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Kritische  Beurtheilunaien. 


M.  Terenli  Varr onis  de  lingiia  latina  librorum 
quae  supeisiint  cinendata  et  annotata  a  Carolo  Odofreilo  MiieUcro 
anno  MDCCCXXXIII,  Veneunt  Lipsiae,  in  librai-ia  Weidiiianniana. 
LI  u.  335  S. 

"er  Hr.  ITerausgeber ,  durch  seine  Verdienste  im  Gebiete 
der  Mythologie,  Archäologie  u,  der  Alterthiiraer  mit  Reclit  hoch 
geachtet,  widmet  seit  einiger  Zeit  auch  der  kritischen  Behand- 
lung der  Texte  besondere  Aufmerksamkeit,  und  so  bereicherte 
er  im  verflossenen  Jahre  die  alte  Literatur  mit  zwei  durch  ihre 
Schwierigkeit  wie  durch  ihre  Verschiedenheit  merkwürdigen 
Bearbeitungen,  des  Aeschylus  Eurlieniden  u.  Terent.  Varro 
über  die  lateinische  Sprache,  deutliche  Beweise  des  fruchtbaren 
Geistes  und  der  lebebdigen  Tiiätigk^it,  womit  zugleich  durch 
die  That  die  Ueberzeilgung;ausgesprbchen,  dass  ihm  die  Kennt- 
niss  des  Alterthums  nicht.iH  biA^siär  Behandlung  der  Grammatik 
beruhe,  die  selbst  genügsam,  mehres  zu  suchen  für  unnöthig 
erachtet,  aber  auch  nicht  im  flachen  ürtheile  über  das  Leben 
und  die  Institute  der  Alten,  das  blind  um  sich  greifend  nach 
dem  nächsten  hascht,  alles  leichthin  zusammenstellt  und  eben 
so  leicht  Schlüsse  baut,  aber  von  aller  genauen  Forschung  und 
Untersuchung  entfernt,  des  gründlichen  Verständnisses  der 
Quellen  entbehrt,  dass  vielmehr  erst  durch  die  innigste  Verbin- 
dung der  Grammatik  und  Geschichte,  alles  Grosse  und  Erha- 
bene, was  die  Vorwelt  uns  zurückgelassen,  aufgeschlossen, 
erkannt  und  unserer  Zeit  eben  so  anschaulich  und  genussfoll 
wird ,  wie  jener  alten ,  für  die  diese  Werke  geschrieben. 

Zur  Beurtheilung  der  Ausgabe  Varro's  glaubt  Rec.  als 
Vorgänger  selbst  einiges  Recht  sich  erworben  zu  haben;  doch 
wenig  geneigt  zu  Versuchen  der  Art  wünschte  er  gerade  hier 
einer  solchen  zu  entgehen,  und  nur  der  wiederholten  Aufforde- 
rung des  Herausgebers  dieser  Jahrbücher  und  dessen  vieljäh- 
rigera  freundlichen  Verhältnisse  darf  er  die  nähere  Nachwei- 
sung dessen,  was  durch  diese  Arbeit  für  den  Schriftsteller 
gewonnen,  was  versäumt  worden,  nicht  länger  versagen. 

Rec.  hatte  bei  Durchsicht  eines  Exemplars  des  ältesten 
Druckes,   welchem  eine  Vergleichung  der  guten  Florentiner 
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Ilandsclirift  bcigegeljen  war,  die  grosse  Abweichung  von  dem 
bestelieiidea  Texte  bemerkt;  näheres  Studium  des  Grammati- 
kers zeigte  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Bücher  bald,  wie  vieles 
weit  besser  wiedergegeben  werden  könne,  olnie  noch  die  walire 
Beschaflcnheit  des  Textes  erblicken  zu  lassen;  denn  die  Täu- 
pchnng  war  zu  künstlich  und  dieCollation  eines  einzigen  Codex 
nicht  genügend,  völügc  Ueberzeugung  ihrer  Aechtheit  zu  ver- 
schaft'en.  Erst  später  während  des  Druckes  und  nach  dessen 
Vollendung  vermehrten  sich  die  Hilfsmittel  und  nun  ergab 
sich,  was  vordem  nur  wahrscheinlich,  als  sicheres  Resultat, 
dass  der  seit  1504  gangbare,  von  dem  gelehrten  Ant.  Augusti- 
nus eingeführte  Text  zwar  aus  Handschriften  gezogen,  aber 
nichts  als  kühne,  oft  sehr  geistreiche,  doch  stets  verfehlte  Inter- 
polation aus  dem  ursprünglichen,  mit  allen  Mängeln  und  Ge- 
brechen behafteten  Codex  zu  betrachten  sei  und  die  erste  nnd 
wichtigste  Arbeit  des  Herausgebers  darin  bestelle,  allen  zierli- 
clien,  durcli  willkührliche  Aenderung  hineingebrachten  Sinn 
in  frühem  rohen  und  ungeglätteten  Unsinn  zu  verwandeln,  ans 
dem  von  neuem  mit  besserm  Glücke  die  ächte  Gestalt  des  Rö- 
mers wieder  gewonnen  werden  musste,  was  bei  dem  frühem 
Zustande  auch  nur  zu  wünschen  unmöglich  gewesen.  Solches 
Schicksal  liatte  vielleicht  kein  Buch  des  Alterthums,  wie  diese 
wenigen  grammatischen  Fragmente  des  Varro;  was  bei  andern 
einzeln,  findet  sich  hier  alles  verbunden;  nicht  Isocrates Reden, 
dessen  glänzende  Gestalt  erst  durch  Bekker  verbreitet  worden, 
nicht  des  Demosthenes,  der  noch  aus  der  guten  Handschrift 
seine  Herstellung  erwartet;  ihre  Verderbtheit  betrilft  nicht 
Sinn  und  Gedanken  ,  sondern  nur  Ausdruck  und  Sprache,  und 
das  Richtige  zu  geben  ist  geringerer  Schwierigkeit  unterwor- 
fen; nicht  Cicero  und  Gaius,  deren  Handschriften  oft  unleser- 
licli,  aber  nicht  die  Fülle  von  Leiden  an  sich  tragen,  von  denen 
die  Bücher  de  lingua  latina  strotzen.  Hier  sind  viele  Blätter 
ausgerissen,  andere  umgestellt  und  versetzt,  zahllose  Lücken, 
nicht  minder  vielfache  Wiederholungen  ,  die  einzelnen  Worte 
selbst  unleserlich  geschrieben,  falsch  abgetheilt,  das  Ganze 
endlich  häufig  unverständlich  ;  nur  mit  vieler  Mühe  ist  Bedeu- 
tung und  Inhalt  zu  gewinnen  und  herzustellen. 

Durch  solche  Umstände  hatte  die  neue,  ]82ß  erschienene 
Ausgabe  eine  seltsame  Gestalt,  niclit  mit  Unreclit  eine  editio 
princeps  genannt,  deren  Tugenden  und  Fehler  sie  in  sich  trug; 
aber  vieler  Untersuchung  bedurfte  es  schon,  die  Gewissheit  zu 
erlangen,  dass  jenem  scheinbaren  Flimmer,  der  so  lange  ge- 
täuscht, nicht  weiter  zu  trauen  und  nur  durch  das  Wiedergeben 
dessen,  was  die  alten  Handschrr.  boten,  so  verkehrt  und  sinnlos 
es  auch  wäre,  eine  bessere  Gestaltung  möglich  würde.  Leider 
ist  diese  selbst  ausgeblieben,  doch  werden  die  Grundprincipien, 
von  denen  alle  richtige  Behandlung  des  Textes  auszugehen  habe. 
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in  <]er  Vorrede  genügend  nachgewiesen,  reit  einzelnen  üei^ipie- 
len  belegt,  zugleich  aber,  damit  man  ninlit  bei  detn  wenigen, 
was  geleistet  worden,  und  dem  vielen,  was  zu  leisten  war,  mit- 
leidig den  Herausgeber  betrachte,  ein  kh'iner  Nachtrag  zu 
Priscianiis  gegeben,  dem  auch  die  gewiinschte  und  verdiente 
Aufmerksamkeit  niclit  entgangen. 

llec.  hatte  nämlich  gezeigt,  dass  die  alte  Handschrift,  ans 
der  die  vorhandenen  geflossen,  von  alier  absichtlichen  Verfäl- 
Bchung  und  Verbesserung  frei  gewesen,  daher  nicht  selten 
durch  geringe  Aonderung,  oft  durch  richtige  Verbindung  der 
Buclistaben  und  Wörter  die  ächte  Sprache  des  Varro  erscheine, 
dass  aber  dessen  eigenthiJmliche  antike  Darstellung,  die  durch 
Kürze  und  nervöse  Gedanken  vor  allen  andern  sich  auszeichne, 
genau  aufgefasst  und  erkannt  werden  müsse,  vorzüglich  jedoch 
zur  Herstellung  der  doppelte  Weg  führe,  die  so  häufigen  Lü- 
cken aufzusuchen  und  wo  möglich  die  ausgefallenen  Worte  wie- 
der aufzufinden,  dann  die  vielen  Wiederholungen  und  Glossen, 
die  aus  Unschicklichkeit  und  falscher  Erklärung  aufgenommen 
worden,  zu  tilgen;  dieses  Verfahren  mit  Betrachtung  des  ab- 
gehandelten Gegenstandes  angewendet,  könne  es  nicht  fehlen, 
fast  überall  das  Wahre  und  Aechte  der  alten  Grammatiker  neu 
gestaltet  zu  gewinnen. 

So  erschien  die  Ausgabe,  von  vielen  verschieden  betrach- 
tet, von  niemand  richtiger  erkannt  und  beurtlieilt,  als  von  dem 
jetzigen  Heransgeber  Ottfr.  Müller  (Gott,  gel.  Anz.  1820. 
pag.  ;iS  — 36).  Eine  für  die  Beschreibung  des  alten  Rom  höchst 
wichtige  Stelle  in  diesen  Büchern  iiatte  ihn  schon  früher  zur 
besondern  Untersuchung  geführt  und  der  früustige  Erfolg, 
dtirch  entschieden  richtige  Bmendation  anchKlarlieit  und  Deut- 
lichkeit über  die  ganze  dunkle  Stelle  verbreitet  zu  jäaben  (nie- 
dergelegt in  einer  Abhandlung:  Ueber  die  27  heiligen  Plätze, 
die  loca  Argeorum  im  ältesten  Rom,  nach  Varro;  zur  Topogra- 
phie Roms,  in  Archäologie  und  Kunst,  1828.  pag.  09  —  94) 
ermuthigte  ihn  zu  weitcrm  Studium  dieses  Autors,  zur  wieder- 
holten Leetüre  dieser  Bücher;  mit  einem  Worte,  ihm  verdan- 
ken wir  diese  Ausgabe.     Pag.  XXXHI: 

Mihi  Musa  Varronis  suhrisisse  prinium  videbatur,  cum 
inter  studia  Rerum  Etruscartim ,  quae  Argeorum  receusus  ge- 
7iuina  forma  fuerit  et  quid  Varro  de  Talii  aris  dixerit  et  simi- 
lia  quaedam  inlelligere  coepissem ;  es  quo  (irocinio ,  Uomana- 
rum  rerum  scieniiam  Varrone  studiostus  emendaio  ?ion  minus 
augeri  posse  quam  incognilo  adhuc  veieris  scriploris  libro  ex 
puUmpsesto  quodam  codice  eruto^  coniecluia  ougurabur.  Qua 
re  commotior  animique  saucius,  donec  quid  liac  ralio/ie  ejjici 
posset  intellexissem  ^  bis  terque  in  assiduam  hör  um  librurum 
tectionem  me  ingurgilabam,  atque  in  famiiiaritatem  hominis 
mei  ita  me  insinuare  conabar^  ut  eins  et  in  sentiando  ei  in  di- 
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cendo  propria  penüus  addiscere  sluderetn.  Haec  pars  studio- 
ruin  incoriini  unica  est  cuiuliijuantumtribuerim,  iiequediffUeor^ 
mc  pr upier  eins  gravitalem,  cum  in  senteniiis  per  catigmei/t 
obiectam  aucupandis  dejixus  essem^  neglexisse  quaedam  alia 
quae  a  me  exspeclari  poluisse  sentio. 

Ottfried  J>lüller  suchte  tue  kvitisclien  Hilfsmittel  zu  meh- 
ren; es  ist  nothwendig  liieinit  entschieden  zu  Ende  zu  gelan- 
gen, wiewohl  sich  mit  Gewissheit  hehaiipten  lässt,  was  auch 
die  Vorrede  des  Herausgebers  ausspricht,  pag.  XV,  dass  aus 
allen  noch  aufzufindenden  Codices  nicht  viel  mehr  und  viel  bes- 
seres zu  schöpfen  sei,  als  das  bereits  Bekannte  und  Vorhan- 
dene. Rec. ,  der  erst  nach  Erscheinen  der  Ausgabe  sich  an 
strenge  und  genaue  Kritik  des  Textes  machte,  hatte  die  Absicht, 
sämmtliche  Codices  allmählig  selbst  zu  vergleichen  und  die 
Einendation  Varro's,  so  weit  sie  überhaupt  durchzuluhren  mög- 
lich, zu  vollenden,  ein  Vorhaben,  das,  nachdem  Miillers  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit  so  vieles  bereits  Aufgefundenes  weg- 
genommen, anderes  Unheilbares  aber  auch  in  Zukunft  nicht 
besser  gestaltet  werden  wird  ,  sich  fast  von  selbst  aufgehoben 
hat.  Die  Gothaische,  aus  des  Rec.  Emendat.  Varr.  specim. 
bekannt,  ragt  vor  allen  hervor,  sie  ist  hier  benutzt  und  voll- 
ständig mitgetheilt;  dadurch  war  es  möglich,  sicli  noch  weit 
mehr  an  das  alte  üeberlieferte  zu  halten,  und  an  vielen  Stellen, 
wo  Reo,,  dem  damals  keine  so  vollständige  und  erschöpfende 
Vergleichung  zu  Gebote  gestanden ,  die  Interpolation  beibehal- 
ten, diese  zu  tilgen  und  das  Richtige  herzustellen.  Ausser- 
dem erwähnt  der  Herausgeber  pag.  XllI  drei  Vaticanische, 
einen  Mailänder  Codex,  einen  in  Modena,  einen  in  Wolfenbüt- 
tel;  von  letzterra  wird  falsch  berichtet,  dass  er  dem  Florenti- 
ner ähnlich  und  ohne  Interpolation  sei;  Rec.  hat  ihn  selbst 
verglichen,  er  stimmt  ganz  mit  der  editio  princeps  überein,  nur 
fehlt  das  Emblem  zu  Anfange  des  VH.  Ruches;  ausser  diesen 
sind  uns  noch  viel  mehr  bekannt. 

Weit  mehr,  als  von  Vergleichung  der  Handschriften,  ist 
von  den  Grammatikern  zu  hoffen,  wie  des  Apuleius  Schriften 
viele  Beziehungen  auf  unsere  Bücher  enthalten,  die  wir  keines- 
wegs gehörig  in  dieser  Ausgabe  benutzt  finden. 

Es  Hess  sich  erwarten  und  jnit  Recht  fordern,  dass  Ottfr, 
Müller  nach  unsern  früher  aufgestellten  Grundsätzen  die  Re- 
cension  durchführen  und  das  Möglichste  leisten  werde;  er  ge- 
steht es  selbst  pag.  XXVHI:  nostro  tempore  LeonhardusSpeu- 
gelius  de  Varrone  optime  mertiit^  quod  genuijiam  et  interpola- 
tam  orationis  formam  in  hoc  scriptore  muro  qttoda?n  dissepsit, 
qui  nunquam  sine  summa  horuni  librorum  periculo  transsiliri 
poterit.  Ego  tanium  absum ,  ut  ab  hoc  propugnaciilo  gradum 
reiulerirn ,  tit  etiam  ßrniius  id  mihi  emunicisse  videar ;  quod 
si  quibus  aiiter  videbilur^  eos  rogabo  ut  accuratins  criseos  a  me 
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e.vcrcilae  leges  introspiciant.  Auch  hat  er  an  vielen  Stellen, 
wo  wir  aus  obiifea  Gründen  noch  einiges  Zutrauen  in  die  Inter- 
polation gesetzt  und  sie  nicht  wegzuräumen  gewagt  hatten, 
dieses  gethan,  aber  nicht  selten  noch  zu  sehr  daraufgebaut 
und  gleich  seinem  Vorgänger  sich  täuschen  lassen;  denn  es 
muss  als  ausgemacht  gelten,  dass  Alles  der  Art  ohne  alle  Auto- 
rität nur  eigene  Erfindung  sei  und  nicht  hölier  zu  schätzen,  als 
Emendations- Versuche  eines  neuern.  (Pag.  XXXI).  Als  Bei- 
spiel sei  der  Anfang  des  neunten  Buches: 

In  quo  fuit  Crates  nobilis  granimolicus^  qui  fretus  Chrysippo 
homine  acutissimo,  qui  reliquit  ses  libros  thqX  dvco^a- 
Atag,  heis  libreis  contra  avaKoyiav  atqiie  Aiislarchuin  esl 
nixus,  sed  ita  ut  scripta  indicant  eius^  ut  neutrius  videaiur 
pervidisse  voluntatein. 
Hier  haben  alle  guten  Handschriften  iei  librei  den  Nominativ, 
und  was  wichtiger  ist,  in  diesen  fehlt  sex  libros  (aus  der  Pari- 
ser ist  es  zwar  nicht  angemerkt,  da  aber  diese  mit  FGll.  so 
genau  übereinstimmt,  und  selbst  die  der  zweiten  Recension, 
wie  Wolfenb.  Edit.  princ.  jene  Worte  nicht  haben,  so  darf  man 
dariiber  kein  Bedenken  tragen);  Ottfr.  M.  hat  nicht  gezögert, 
diese  schamlose  Interpolation  beizubehalten;  schamlos  nennen 
wir  sie,  weil  wir  aus  Diogenes  Laert.  VII,  1Ü2  wissen,  dass  jene 
Schrift  des  Chrysippus  vier  Bücher,  nach  einer  Handschrift 
bei  Menage  nur  drei  enthielt;  der  vollständige  Titel  ist: 
nBQi  rijs  ücctcc  ras  U^sig  ava^aXiag  ngog  jJicova  d  (bei  Me- 
nage a,  ß,  y).  Auch  zeigt  Gedanke  wie  Zustand  des  Varro- 
nischen  Textes  ein  weit  besseres  Mittel,  wodurch  selbst  der 
Nominativ  zu  retten  ist,  durch  Annahme  einer  Lücke,  veranlasst 
von  Wiederholungen  derselben  Worte;  Anomalie  und  Analogie 
stellen  hier  in  engster  Beziehung  und  im  Gegensatze,  daher 
letzteres  vor  Aristaichus ;  weil  nämlich  Chrysippus  über  die 
Anomalie  geschrieben,  so  folgerte  Crates  gleich  mehr  und  Uiug- 
nete  gegen  den  Sinn  des  Chrysippus  das  Vorhandensein  der 
Analogie.  Wir  würden  die  nachgewiesene  Lücke,  weit  ent- 
fernt, dergleichen  nach  Müllers  Art  in  den  Text  zu  nehmen, 
etwa  so  ergänzen: 

qui  reliquit  nsgl  dva^aUag  libros,  quod  Äfpt  ccvcö}iaUc(S 
iei  librei^  coutra  dvccloylav  atque  Arisiarchum  est  iiixus. 
Wir  geben  den  schönen  Schluss  der  Vorrede  mit  d^w  eige- 
nen Worten  des  Herausgebers,  weil  darin  ein  Bekenntniss  nie- 
dergelegt und  wie  er  selbst  das  Ganze  und  den  Erfolg  beur- 
theilt  wissen  will,  klar  und  vernehmlich  ausgesprochen  ist, 
pag.  XL: 

Nunc  quem  librumdiu  insinu  fovi*)  et  iam  non  sine  unxielüle 


*)  V'ergl.  den  Titel:  emciidata  et  aniiotata  anno  1833. 
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dimitto  ^  euin  commcndo  phUologis  non  ud  cahimnicmdmiiy 
sed  lectita7tduin.  Diu  est  ex  quo  hie  scriplor  es  philulogO' 
ruinfcre  omnium  scriniis  exulavil ;  nunc  ila  cerle  accipiunt^ 
ut  neque  ex  arbitrio  reßctum^  neque  niniia  morosilute  et 
sfiperstilione  obsimrotinn  legere  et  intelligere possint.  Mullum 
ubest^  ut  perfectae  et  ubsolutae  criseos  exemplmn  hunc  Var- 
To?ie7n  me po/iere^  mihi  persiiaserim;  verum  tarnen^  si  posl 
Spengelii  atque  meas  curas  terlius  quidcnn  hphÖQOc,  gradiim 
fecerit  non  minorem  nostris;  hunc  poUicebur  horuni  frag- 
menlorum  formam  tarn  verani  et  genuinam  e/,  si  dicerefas 
est,  tanquam  ad  exempla  ex  ipsa  farronis  bibliotheca  ra- 
pium  expressa7n  nobis  esse  reddiluriim. 

Merkwürdiges  Schicksal  dieses  Varro!  Schon  ll'JS,  vier 
Jahre  nach  Erscheinen  der  Editio  princeps,  ri'ihinte  Ilholan- 
dellus  von  seinen  Leistungen  und  nicht  ganz  mit  Unrecht:  si 
quispium  tertio  loco  fragjnentis  Varronis  tantum  addiderit 
quantumPomponius  primo^  deinde  Franc.  Rholandellus  secundo 
suo  uterque  studio  ac  diligentia  contulit^  nimirum  M.  larro 
reviviscet^  und  im  Jahre  1833  spricht  Ottfried  Müller  von  einer 
1826  erschienenen  Ausgabe,  wenn  auch  nicht  die  nämlichen 
Worte,  doch  denselben  Gedanken  aus !  Wie  aber  bei  dem  Be- 
wusstsein,  dass  diese  Ausgabe  noch  lange  nicht  den  wahren 
Grad  der  Vollendung  erlangt  habe,  ein  tieferes  Eindringen  in 
Sprache  und  Gedanken  des  Römers,  was  so  oft  entschiedenes 
Gelingen  verspricht,  wie  ein  weiteres  Fortschreiten  als  in  Mül- 
lers Ausgabe  geschehen,  mit  den  Worten  iiimia  morositate  et 
super stitione  obscuratum  bezeichnet  zu  werden  verdiene,  ist 
uns,  wir  gestehen  es,  unverständlich.  Vergleichen  wir  damit 
eine  andere  nicht  minder  auffallende  Bemerkung  pag.  XV:  si 
Varronis  de  L.  L.  libris  eam  formam  imprimere  ?nihi  propo- 
suissem,  quae  per  plura  secuta  mansura  esset ,  illum  diUgcnter 
collalum  habere  debebam;  so  möchte  man  leicht  den  Schiusa 
ziehen,  Ottfr.  Müller  habe,  nachdem  er  eine  so  glückliche  Wahl 
getroffen  —  die  lateinische  Litteratur  kennt  keinen  Schrift- 
steller, in  welchem  bei  so  grosser  Verderbtheit  die  richtige 
Herstellung  so  nahe  liegt  —  dies  erwägend  mit  dem  Hervor- 
treten geeilt,  zumal  eine  andere  Ausgabe,  für  die  grosse 
Sammlung  der  Grammatiker  bestimmt,  vor  derThüre  stand  und 
manches  zu  entreissen  drohte;  sonst  würde  er  zufrieden,  für  sich 
das  viele  Richtige  aufgefunden  zu  haben,  die  Vollendung  sorgsa- 
mer Feile  anvertraut  und  dadurch  noch  weit  Besseres  und  Gedieg- 
neres geleistet  haben.  Allerdings  ist  das  Gegebene  viel,  über 
alle  Erwartung  viel;  wie  wenig  aber  der  möglichen  Herstellung 
nahe  und  welche  Aerndte  noch  dem  k'rpsÖQog  gelassen ,  möge 
das  eine  oder  andereCapitel  belegen,  gleichviel  welches;  denn 
in  diesen  Bücliern  ist  weit  mehr,  als  der  Herausgeber  geahn- 
det, jeder  Tritt  und  Schritt  unsicher  und  mit  grösster  Vorsicht 
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zu  ^eheii,  wir  wählen  zunächst  den  Anfang  des  Vfll.  Buches, 
inui  hallen  cnie  solche  Probe  deswegen  an  ihrer  Stelle,  weil 
sie  am  besten  darthut,  was  in  dieser  Ausgabe  nicht  geleistet 
w  Orden : 

Quo/n  oratio  nalura  tripartita  esset  ^  ut  svperiorihus  libris 

ostendi,  quoius  p/iina  pars^  qiiemadmoduvi  vocabula  rebus 

esseilt  imposiia ;  secunda,  quo  paclo  de  his  declinaia  in  dis- 

cri/nina  ieniiit;  tertia^  ut  ea  inter  se  ratione  coniuncta  sen~ 

teutiam  efferanl:  yriina  parte  exposita^  de  secimda  incipiam 

hinc ;   vt  propago  oiimis   natura  secunda^    quod  prius  illud 

rectum^  unde  ea  sit  decünata;    itaque  decUnattir  in  verbis 

rectum    ho 7110;    obliquum    hominis,    quod    declinatum  a 

recto.     De  huiusce  multiplici  natura  discriminum  rationes  * 

sunt  hae:  qtior  et  quo  et  quemadmoÖMui  in  loquendo  decli- 

nota  sunt  verba. 

Zu  diesen  Worten,    an  welchen    eine  genaue  und  sorgfältige 

Kritik,   wie  bei  Varro  unumgänglich,   so  manches  auszusetzen 

hat,  finden  wir  nur  folgende  zwei  Bemerkungen: 

ierunt]  codd.  nisi  quod  gertifii  b.  ierint  Scioppius.    Sed 
quae  eum  off  enderat  inaequalitas  tempojum  ^  ea  Farroni 

conveniens  est.  V.  ann.  ad  VI,  82.  

rationes *]  co7ii.  or ae  codd.  quod  ortum  putavi  ex  roes. 
Allerdings  ist  der  Wechsel  der  Tempora  und  Modi  in  einem 
Satze  von  ganz  gleichem  Verhältnisse  wie  hier,  esscnt  impo- 
sita  .  .  ierunt  .  .  efferant^  höchst  auflfallend,  aber  die  Verbesse- 
rung des  Scioppius,  d.  h.  des  Ursinus  —  denn  diesem  gehört 
alles,  dem  Scioppius  nichts  —  keineswegs  ausreichend.  Ver- 
gleichen wir  nun  die  Note,  durch  welche  solche  unrömische 
Darstellung  gerechtfertigt  werden  sollte,  so  lesen  wir  dort: 
Inaequalitas  7nodorutn  iii  Jarro7ie  no7i  offendit.  Cf.  VI^  1)5: 
quom  no7i  adesset  et  nihil  inter  erat.  IX,  10 :  quod  nondum 
est  et  perperam  dicatur ;  et  praecipue  me?uorabilis  locus 
VIII,  1.  Damit  ist  aber  die  Richtigkeit  unserer  Stelle  noch 
nicht  erwiesen,  sondern  nur  das  Auflallende  hervorgehoben, 
und  wer  wird  sich  etwa  durch  IX,  1«  täuschen  lassen:  Cu/ti 
duo  peccati  genera  sint  deciinationuni,  uuum  quod  in  consue- 
ludinem  perpera7n  receptu7ii  est,  alteruin  quod  nondu7ii  est  et 
pcrpera7n  dicatur.  Kein  Sprachgebrauch  ist  im  Stande,  hier 
dem  Conjunctiv  auch  nur  scheinbar  ein  Recht  anzuweisen,  und 
das  wahre  decJiiiatur  liegt  nicht  ferne.  Doch  Ottfr.  Älüllei* 
hat  die  vielen  Stellen  bei  Varro  nicht  beachtet,  aus  denen  sich 
die  Unmöglichkeit  solcher  Spracliverwirrung  anschaulich  ge- 
nug darstellt;  hier  bedurfte  es  nur  die  unmittelbar  voraus- 
gehenden Worte  desselben  Gedankens  zu  bemerken  VII,  110: 
Qtiocirca  quo7iia7ii  omnis  operis  de  lingiia  lati7ia  tiis  feci por- 
tcis .,  pri7num  q/iemad77iodum  imposita  essent  rebus;  se- 
cu7ido  quemad7nodu7n  ea  in    casus   declinarentur^    terlio 
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(juemadmodum  coniungerentur ,  prima  parte  perpetr ata, 
7d  secundam  ordiri  possini,  huic  Hbro  faciam ßnem.  Aber  auch 
zugegeben,  Varro  habe  sich  auf  demselben  Blatte  solche  Un- 
genauigkeit  zu  Schulden  kommen  lassen  —  Concinnltät  ist  ein 
Hauptvorzug  seiner  Sprache  —  wer  wird  de  his  declinata  für 
en  declinata  in  Schutz  nehmen?  Wir  geben  die  Verbesserung 
ohne  weiteres  zu  bemerken:  quoius  prima  pars,  qiiemadmodum 
vocahula  rebus  essent  imposita ,  seciinda  quo  pacto  de  his  de- 
clinata discr i ni ina  fier erit,  tertia  ut  ea  inier  se  ra~ 
tione  coniuncta  sententiam  efferrent.  Unmittelbar  darauf  gibt 
liinc  nicht  geringen  Aiistoss,  und  eine  genaue  Beachtung  des 
Varronischen  Sprachgebrauches  musste  ausserdem  lehren,  dass 
incipiam  hinc  öfters ,  doch  stets  nur  allein  für  sich  bestehend, 
den  üebergang  zu  bilden,  gebraucht  werde.  Pag.  220:  de 
quibus,  ut  divi,  quae  poterimus.  Incipiam  hinc.  Primu?n 
quod  dicilur  Ago  etc.  Pag.  217:  et  si  quid  excidit  ex  hac 
quadripartitio?ie .,  tarnen  in  ea  ut  comprehendam.  Incipiam 
hijic.  Unus  erit  quein  tu  tolles  etc.  Pag.  484:  Haec  nunc 
striclim  dicta,  apertiorafient  infra.  Incipiam  hinc.  Quod 
rogant  ex  qua  parte  etc.  De  re  Rust.  II,  1,7:  Qua  de  re  pe- 
cuaria  breviter  ac  summatim  percurram  .  .  tum  cum  piratico 
hello  inter  Delum  et  Siciliam  Graeciae  classibus  praeessem. 
Incipiam  hinc.  Cum  Menates  discessisset  etc.  Wir  wür- 
den daher  geschrieben  haben:  prima  parte  exposita,  de  se- 
cunda  *  *  .  Incipiam  hinc.  Ut  propago;  denn  es  folgt  noth- 
wendig,  dass  das  Verbum,  wie  dica7n  (was  wahrscheinlich  we- 
gen vorausgehenden  da)  oder  expo?iam  oder  ein  ähnliches 
ausgefallen  ist.  Nicht  besser  sieht  es  mit  dem  Folgenden  aus; 
denn  durch  die  Alleinstellung  von  Incipiam  hinc  sind  die  näch- 
sten Worte  von  den  vorhergehenden  getrennt  und  Niemand 
kann  ut  propago  omnis  secunda  auf  de  secunda  bezielien  ;  doch 
ist  die  Heilung  nahe  liegend:  Varro  gibt  eine  Vergleichung  der 
Flexionen  der  Sprache  mit  den  Zweigen,  die  aus  dem  Stamme 
sich  entwickeln;  das  oben  verderbte  Wort  liegt  auch  hier  ver- 
borgen: ut  propago  omnis  natura  secunda,  quod  prius  illud 
rectum,  unde  ea  sit  declinata.,  ila  declinatus  in  verbis : 
rectum  homo,  obliquum  hominis  quod  declinatum  a  recto.  r  u. 
6'  sind  in  diesen  Codd.  häufig  verwechselt,  und  die  den  spätem 
unbekannte  Form  declinatus  war  nicht  selten  Veranlassung 
vieler  missverstandener  Stellen;  ich  erwähne  nur  eine,  weil 
Hr.  Müller  zwar  mit  Recht  Rec.  tadelt,  aber  selbst  viel  Aerge- 
res  begangen  hat:  IX,  62.  Quare  quocunque  progressa  est  na- 
tura, cum  usu  vocabuli  similiter  proportione  propagata  estana- 
logia;  cum  in  quibus  declinationibus  volunlaiiis  muris  etfemi- 
nae  et  neulra  quae  voluntaria,  non  debeanl  simililer  declinari, 
sed  in  quibus  naturales  sint  declinatus,  hi  qui  esse  reperiuntur. 
So    hat  Müller    corrigirt,    was  in   den  Ilandscliriftea    steht. 


Viirro  de  ling.  lat.,  edid.  Muellcr,  11 

iicntri,  indem  ihm  maris  und  foeminae  der  Nominativ  des  PIu- 
ralis  ist  und  Ergänzunjien  zu  denken  sind,  die  Niemand  billigen 
wird.  Es  ist  dieses  eine  von  den  wenigen  Stellen,  wo  das 
liiclitige  ganz  olfen  daliegt  und  der  Herausgeber,  der  sonst  so 
richtigen  Tact  gezeigt  und  da'durch  so  manchem  Uebelstande 
abgeholfen,  doch  fehl  gegriffen  hat;  wir  geben  die  einleuch- 
tende und  nothwendige  Emendation:  Quare  qtiocunqiie  pro- 
grensa  est  natura  aim  usu^  simüüer  proportione  projmgata  est 
(inalogia ,  ciim  vocabula  in  quibus  declinatus  voLuntarii 
maris  etfeminaeetneutri^  quae  voluntaria^  ?io?i  debcant  simi- 
liter  declinari^  sed  i?i  quibus  naturales  sint  declinatus,  hi  qui 
esse  reperitintur.  Jene  obige  Verbesserung  ita  declinatus  iVir 
itaque  decUuatur  fordert  Sinn  und  Gedanke  und  so  weit  wird 
jeder  uns  beistimmen;  aber  wer  tiefer  in  die  Eigenthümlich- 
keit  des  Schriftstellers,  zu  denken  und  das  Gedachte  darzustel- 
len, eingedrungen,  darf  ungescheut  noch  weiter  gehen,  zu  be- 
haupten, dass  auch  jetzt  noch  Fremdartiges  anhänge  und  Varro 
gewiss  nicht  dem,  was  er  verglichen  und  womit  er  es  vergli- 
chen, dieselben  Wörter  beigelegt,  dass  er  nach  seiner  Art 
ganz  kurz  geschrieben  habe:  Ut  propago  otnnis  natiira  se- 
cmida ,  quod  prius  illud  unde  ea ,  ita  declinatur  in  verbis  :  re- 
ctum Homo^  obliquum  Hominis^  quod  declinatum  a  recto.  Ge- 
rade mit  solchen  Glossen  sind  die  alten  Handschriften  unser» 
Grammatikers  iiberfüilt.  —  Im  Folgenden  ist  huiusce  alleni 
ohne  alle  Beziehung  und  schon  dadurch  nicht  erträglich; 
Sprache  und  der  Zustand  der  Handschriften  fordern  de  hu- 
iuscemodi  imdtiplici  natura.  Derselbe  Fehler  findet  sich 
IX,  43;  dort  wird  gewöhnlich  geleiten,  denn  auch  Müller  hat 
die  von  uns  nicht  entfernte  Interpolation  beibehalten:  errant 
quod  non  ab  eo  obliquis  casibus  fit  ^  lU  recti  simili  facie  osten- 
dantur,  sed  propter  eosfacilius  perspici  similitudo potest  eoriun^ 
quam  vim  habeat,  ut  lucerna  in  tenebris  allata  non  facit,  quue 
ibi  sunt  posita  similia  sint ,  sed  ut  videantur  quae  sint  quaeve 
desint.  Die  Handschriften  liaben:  videantur  quae  sunt^  quoius 
dissint,  Müller  in  der  Note:  ^n  q^iove  distent?  zu  lesen  ist: 
sed  ut  videantur  quae  sunt ^  quoiusmodi  sint.  So  wie  hier 
qjioius  dissint  für  quoiusmodi  sint^  gerade  so  haben  die  Codd. 
VI II,  30:  cum  dant  dissimilia  statt  cum  dandi  similia,  wo  Mül- 
ler unnöthige  Aenderungen  in  den  Text  genommen.  So  steht 
noch  IX,  74:  item  ab  huiusccmodi  similitudinibus  reprehenditur 
anulogia  statt  dissimilitudinibus.,  nicht  weil  die  Wörter  ähnlich 
sind,  tadelt  man  die  Analogie,  sondern  weil  sie  unähnlich.  — 
Gegen  die  Verbesserung  des  discriminum  orae  in  discriminum 
ralioues  ist  zweierlei  zu  erinnern,  dass  paläographisch  roes 
nicht  leicht  in  ore  geändert  wurde,  dann  was  weit  wichtiger, 
dass  Varro  ratio  nicht  in  jenem  Sinne  anwendet,  in  welcliem 
es  seinen  Zeitgenossen  nicht  selten,  den  spätem  ganz  geläufig 
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ist.  Er  würde  dann  ganz  einfach  discrimwa  sunf  haec  seschv'ip- 
ben  liaben;  aucli  fordert  der  Gedanke  den  Begriff  von  Ilaupt- 
u  n  terschiede,  und  wir  behalten  die  Vulgata,  bis  Besseres 
sich  darbietet.  —  Jene  discriminum  orae  sind :  cur  et  quo  ei 
qneinadmodum  in  loqiiendo  declinata  siuit  verba.  Hier  hat 
die  Interpolation  et  in  quo  und  dieses  ist  nach  den  Steilen  zu 
urtheilen,  in  welchen  Varro  auf  denselben  Gegenstand  zurück- 
kehrt, das  Richtige,  da  als  entschieden  gelten  muss,  dass  er 
von  demselben  Begriffe  nicht  einmal  quo  und  zweimal  in  quo 
gesagt  habe.  Weil  alles  entstellt  ist,  so  halten  wir  es  für  nö- 
thig,  die  Worte  selbst  vollständig  zugeben: 
Causa  ^  inquam^  quor  ab  impositis  noininibus  decUnarint^  ea 
est  quam  ostendi.  Sequitui\,  in  quae  voluerint  declifiari  uul 
noluerint^  ut  generatini  ac  summatim^  item  in  fonnis.  Duo 
enini  gencra  veiborum  etc. 
So  hat  Müller  gesclirieben  für  das,  was  in  den  besten  Iland- 
pcliriften  steht:  cur  eam  ab  impositis  nominibus  declinarint 
quam  ostendi^  sequitur  in  quas.  Wir  erwähnen  nur,  dass 
inquam^  wie  der  Ilerausgeber  gewiss  selbst  weiss,  ganz  unpas- 
send an  und  für  sich  steht  und  nie  so  gebraucht  wird ,  ferner, 
dass  bei  Varro  solche  Sätze  nie  allein  gestellt,  sondern  stets 
verbunden  werden,  also  jenes  sequitur  den  Nachsatz  bildet; 
dazu  kommen  die  Varianten  zu  informis^  auf  das  31üller  §.  21 
viel  zu  sehr  gebaut  hat.  In  quae  kann  aber  nicht  in  quae  for- 
niarnm  genera  sein;  Varro  muss  bei  dem  üebergange  den  oben 
gebrauchten  Ausdruck  auch  hier  anwenden,  wie  c?^;-,  und  im 
folgenden  quemadmodum ,  und  da  dort  q?io,  hier  in  quas  sich 
findet,  das  erstere  aber  als  Form  wo  unbestritten  richtig  ist, 
so  kann  nur  die  Frage  sein,  ob  auch  dort  die  Praeposition,  die 
hier  zum  Vorschein  tritt  in  quo ^  zu  geben,  oder  ob  hier,  was 
schon  kritische  Behutsamkeit  nicht  rathet,  statt  in  quo  volue- 
rint nur  quo  voluerint  zu  schreiben  sei,  eine  Sache,  die  durch 
die  dritte  Stelle  völlig  entschieden  wird,  üebrigens  ist  eine 
Lücke  bei  causa  in  quam  nicht  zu  verkennen  und  sciion  eam 
nöthigt  dazu,  sonst  aber  die  Stelle  ohne  Scliwierigkeit  in  ihren 
ursprüngliclien  Stand  so  zu  ordnen: 

Causam  quam  *  *  *  cur  ea  ob  imposititiis  noviinibus  declina- 
rint^ quoniam  ostendi,  sequitur  in   quo  volueiint  decUnari 
aut  ?io[uerint^  nt  generatim  ac  summatim  item  inj'onnem.  Duo 
enim  genera  verborum  etc. 
Vergl.    pag.  588:    quid  videretur  analogia  in   oratione  .  .  ut 
bievi  potui  informani ^  nunc  in  quibus  etc.     Nachdem  ich  das 
cur  nachgewiesen,   folgt  das  zweite,  das  tri  quo ;   endlich  das 
quemadmodum.      Letzteres    bildet    die    entscheidende  Stelle, 
als  üebergang  des  in  quo  zu   dem   quemadmodum    pag.  4(»6. 
Quoniam  dictum  de  duabus  declinationibus  cur  et  in  qua  sit 
forma;  tertium  quod  relinquitur,  quemadmodum  nunc  dicetiir. 
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So  wird  gewöhnlich  gelesen,  doch  nur  aus  der  interpolirten 
Handschrift,  und  olTenbar  falsch  ;  denn  i/i  qua  sü  forma  z^ti^i 
schon  die  Form  und  die  Art  und  Weise,  also  das  ^//emarfmo- 
duman;  die  eigentliclie  Quelle  des  Textes  aber  hat  cur  et  in 
qua  Sit  fama  und  darin  liegt  deutlich  genug:  cur  et  in  quo  sil^ 
iam  teriium.  Jenes  de  djiabus  declinationibus  muss  die  Be- 
deutung haben:  de  duobus  generibus  declinationis,  über  zwei 
Punkte  in  Beziehung  auf  die  üeclination,  das  warum  und  wo, 
und  da  dieses  nicht  leicht  möglich,  so  hat  der  Herausgeber  ge- 
schrieben de  duobus,  decUnatio  quor  scharfsinnig  und  vielleicht 
richtig;  wir  haben  duabus  für  einen  solchen  Zusatz  gehalten, 
durch  dessen  Entfernung  die  Worte  keiner  weitern  Äenderung 
bedürfen. 

Wir  wählen  noch  ein  Beispiel  IX,  66,  wo  Varro  die  Be- 
liauptung  derer  widerlegt,  die  aus  dem  Mangel  des  Pluralis  in 
einigen  Nominibus  das  Vorhandensein  der  Analogie  läugnen, 
und  geben  zum  deutlichen  Verständniss  den  Abschnitt  vollstäu- 
dig  nach  Ottfr.  Müllers  Ausgabe: 

Ilcni  qui  repreheudimt ^  quod  non  dicatur  ut  ungtientU7n^ 
unguent  a^  vinum^  vina,  sie  acetttm,  aceta,  garum^  garu, 
faciunt  imperite,   qui  ibi  desiderant  jiiultitudijiis  vocabulum^ 
quae  siib  mensuram  ac  ponderu  potius   quam,  sub  numcruni 
succedunt ;  nam  in  phimbo^  oleo^  argento.,  cwn  incrementum 
accessit ,  dicimns,  7nuliuni  oleum,  sie  multutn  ])  lu?n- 
burn,  argenlum^  ?wn  mulla  olea,  plumba^  ar genta :  quom 
quae  ex  hisce  fiant^  dicamus  plumbea  et  argentea  {^aliud 
enim   cum    argenteum;     nam   id   tum    cum   iam  ras;    ar- 
genteum  eni/n,  si  jwcillum  aut  quid  item) ;   quod pocUla  ar- 
gentea multa^  non  quod  argentummultum.     Ea  natura  in 
quibus  est  mensura ,  non  numerus ,  si  genera  in  se  hahent 
plura^  et  ea  in  vsum  venerunt  e  gener e  inulto:  sie  vina  un- 
guenta  dicta;  alii  generis  enim  rinu?n  quod  Chio,  aliud  quod 
Lesbo:  sie  ex  regionibns  aliis  quae  ipsu\  dicuntw\  nunc  me- 
lius unguenta^  quoi  nunc  genera  aliquot.    Si  item  discrimina 
magna  essent  olei  et  aceti  et  sie  ceterarum  rerum  eiusmodi 
in  tisu  coniTnuni ,    dicerentur   sie  olea  ut  vina.      Quare  in 
vtraque  de?iique  re  scindere  conantur  aJialogiam  et  quom  in 
dissimili  usu  similia  vocabula  quaerunt,  et  quom  item  ea  quae 
metimur,  atque  ea  quae  numeramus  diciputant  oportere. 
Da  zwei  Arten,  Maass  und  Gewicht,  erwähnt  werden,  die 
Beispiele  aber  nur  aus  dem  einen  genommen  sind,    so  liegt  die 
Vermuthung  nicht  ferne,  in  acetu7n,  aceta  sei  die  andere  Gat- 
tung, nämlich  argentum,  argenta,  zumal  im  Folgenden  sämn:t- 
liche  Codices:   plumbo,   oleo ,  aceto  geben.     Doch  sieht  man 
leicht,  dass,   nicht  zu    erwähnen,    der  völlige  Einklang  fehle 
auch  so  (man  erwartet  durch  die  Stellung  der  Worte  sub  men- 
suram ac  pondcra  oben  vielmehr:  garum,  gara,  argentum,  ar- 
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genta)  keine  dringende  Aufforderung  dazu  vorhanden;  denn 
im  Nachfolgenden  wird  pondus  deutlich  genug  durch  plumbum, 
argentuui  berücksichtigt.  Hier  haben  die  Handschriften:  nenn 
inplumbo^  oleo^  acelo  .  .  dicimus  enim  muUum^  jedoch  ohne 
Variante  im  Folgenden,  so  dass  argento  eine  nothwendige  Ver- 
heeserung  und  schon  frühe  als  solche  erkannt  worden.  Uner- 
träglich ist  in  dieser  Stellung  sie,  überdiess  der  Gedanke 
falsch  und  nicht  das  gegeben,  was  Varro  wollte;  dieser  sagt 
vielmehr:  bei  Wörtern,  die  Maass  und  Gewiclit  bezeichnen, 
wird  die  Fülle  nicht  durch  denPluralis,  sondern  durch  ein  be- 
sonderes Wort  angedeutet;  man  sagt  also  von  argentura  nicht 
argenta,  sondern  multum  argentura.  Dadurch  zeigt  sich  multa 
olea  als  nothwendig  falsch.  Nicht  minder  unerträglich  ist 
in  phimho^  oleo,  argenio;  was  soll  oleum,  ein  Beispiel  von 
Maass,  mitten  zvvischen  plumbum,  argentura;  gleich  darauf 
wechselt  es  die  Stelle  und  iiimrat  den  ersten  Platz  ein,  und  im 
Folgenden  verschwindet  es  ganz,  während  die  Adjective  plura- 
hea,  argentea  erscheinen.  Gerade  dieses  lehrt  die  nöthige 
Aushilfe;  man  streiche  den  durchgehends  falschen,  von  unten 
Leraufgenommenen  Zusatz  von  oleum  und  Alles  ist  vollkommen 
hergestellt: 

7iam  in  plumho ,  [oleo]  argento^  cum  incrementiim  accessit^ 
dicimus  [enim  multum  oleum]  sie:  multum  flumhum^  {niul- 
tum)  argentiim^  non  \mnlta  olea]  plumba.,  argenta. 
Die  Worte:  q^iod  pocilla  argentea  midta  geben  keinen  Sinn; 
\arro  sagt:  argenteum  hat  als  Adjectiv  seinen  Pluralis  argen- 
tea^ aber  nicht  des  in  ihm  enthaltenen  Begriffes  wegen,  non 
quod  argentum  multum,  sondern  weil  das,  wovon  es  ausgesagt 
Avird,  in  der  Mehrzahl  stehen  kann.  Daraus  folgt,  dass  argen- 
tea vor  quod  zu  stellen,  oder  was  auch  möglich,  zweimal  ge- 
setzt werden  muss:  argenteum  e?ii?n  sie  pocillum  aut  quid 
item ,  arge?itea,  quod  pocilla  argentea  multa ,  non  quod  ar- 
gentum multum.  Zu  sie  vina^  unguenta  dieta  findet  sich  die 
Bemerkung:  Haec  apodosin  facitmt  ad:  si  ea  gener  a  ha- 
be nt  plura.  Non  ncgandum  tamen.,  faciliorem  futurum  esse 
transitum  ab  altera  oratio?iis  parte  ad  alterafu.,  si  interpositum 
esset:  etiam  multitudinis  dicuntur.  Wie  konnte  Ottfr. 
Müller  an  dem  Vorhandensein  einer  Lücke  zweifeln,  und  glau- 
ben, Varro  habe  ganz  unlogisch  einem  aligemein  ausgesproche- 
nen Vordersatze  den  ganz  speciellen  Nachsatz  sie  vina,  un- 
guenta dicta  gegeben,  während  bei  ihm  so  häufig  dergleichen 
Wörter  als  Beispiele  mit  sie  eingeführt  werden?  Die  guten 
Handschriften  haben  a  genere  multo,  gewiss  auch  die  Florent, 
nicht  et  genere  {e  ist  eine  Conjectur  des  Herausgebers),  was 
"Victorius  zu  bemerken  übergangen,  und  damit  beginnt  der 
Nachsatz,  von  dem  genus  multum  her  werden  sie  in  dem  Plu- 
ralis declinirt,  wie  vina,  unguenta.  —  Zu  den  folgenden  mit 
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Kreuz  bezeichneten  Worten  lesen  wir  die  Note:  Ceric  ipsae 
oporteret.  Sed  neqiie  hoc  pos?ii,  quia  locum  totum  memiosum 
habco  et  poiius  Laie  quid  a  Varrone  scriptum  esse  existimo : 
ex  regionibus  j4rabiis  qtiae  Petraea  dicuntur. 
Nicht  in  ipsae  oder  aliis  ist  der  Fehler,  sondern  in  qtiae ;  es 
ist  unveränderliche  Sitte  Varro's,  bei  Anführung  von  Deispie- 
len  aus  einem  ähnlichen  Zusätze  wie  hier  den  Gedanken  zu 
schliessen.  Pag.  407:  eoritm  item  declinmit  casus  atque  eo- 
dcm  inodo  dicunt  huius  Artemidori  et  huius  lonae  et  huius 
Ephesi^  sie  in  casibus  aliis.  Pag.  509:  nou  dici  Luscus^ 
Luscior .^  Luscissi?nus,  sie  in  hoc  gener e  multa.  Pag. 
580:  e  quis  vocaniur  aliao harmo7iicae^  sie  item  aliae  no- 
minibus  aliis.  vid.  Emend.  Varron.  spec.  pag.  16.  Deswe- 
gen halten  wir  den  Gedanken  mit  aliis  abgeschlossen  und  ver- 
ändern quae  in  qiiarc:  ebendeswegen  sagt  man  jetzt  richtiger 
unguGiita  statt  tmguentum^  weil  man  jetzt  verschiedene  Arten 
von  Salben  kennt.  —  Die  Handschriften:  dicerentur  sie  oleaei 
vina^  zu  lesen :  dicerentur  sie  olea  et  aceta,  ut  vina.  —  Älit  den 
Worten:  Quare  in  iitraque  etc.  ist  das  endliche  Ergebniss  obi- 
ger Darstellung  ausgedrückt,  aber  wie  der  Text  jetzt  beschaf- 
fen, völlig  unverständlich;  auch  die  Handschriften  geben  keine 
Abweichung,  als  aJialogiam  set ;  der  Schluss  ist  kein  anderer, 
als  dass  man  mit  dem  grössten  Unrechte  die  Existenz  der  Ana- 
logie anfechte  und  selbst  bei  den  verschiedensten  völlige  Gleich- 
heit verlange;  dieses  liegt  in  folgenden  Worten: 

Quare  in  utraque  re  inique  rescindere  conantur  analogias. 
et  quem  etc. 

Solche  Beispiele  mit  vollständiger  Analysis  mögen  beson- 
ders geeignet  sein,  im  Allgemeinen  die  Bemerkung  des  Heraus- 
gebers pag.  Vn.  zu  würdigen,  dass  die  Bücher  de  Re  Rustica 
im  Einzelnen,  wie  im  Ganzen  weit  sorgfältiger  und  genauer, 
als  die  de  lingua  latina  ausgearbeitet  seien;  allerdings  nach  des 
Rec. ,  selbst  nach  Müllers  Ausgabe,-  aber  man  verbessere  nach 
der  Nothwendigkeit  der  Gedanken  und  den  Spuren  der  alten 
überlieferten  Schrift  alles,  was  mit  Gewissheit  sich  verbessern 
und  herstellen  lässt,  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  sie  jenen 
Büchern  völlig  gleich  stehen,  von  denen  übrigens  pag.  XXXIV 
gesagt  wird :  Sermonem  autem  Varronis  ex  ipso  hoc  de  L.  L. 
opere  addiscere  studui^  ?ie  libris  quidem  de  Re  Rustica  sie  ut 
aequum  erat  comparatis^  quippe  quor um  forma  quo  fuiidamento 
niterettir,  non  perinde  cognoveram. 

Nichts  würde  den  ursprünglichen  Zustand  des  Textes  und 
dessen  Gestaltung  in  unsern  Handschriften  deutlicher  bewäh- 
ren, als  wenn  sich  bei  spätem  Grammatikern  bedeutende  Stücke 
aus  den  Varronischen  Büchern  ausgehoben  fänden  und  damit 
eine  Vergleichung  von  einander  ganz  unabhängiger  Quellen  ge- 
gönnt wäre.    Doch  lässt  sich  solches  schon  deswegen  weniger 
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Tcrmutlien,  weil  alles  aus  einzelnen  Etymologien  besteht,  die 
sehen  den  ümfani;  weniger  Zeilen  überschreiten,  welcher  die 
spätem,  wenn  sie  diese  berüliren,  mehr  dem  Inhalte,  als  den 
eigenen  Worten  Varro's  gemäss  gedenken;  daher  lernen  wir 
allerdings  manches  einzelne,  nicht  verächtliche,  aus  den  Gram- 
matikern, z.  B.  aus  Probus  Pag.  105  Lind.,  dass  in  unsern  Bü- 
chern lade  als  Nominativ  gestanden*),  doch  in  welcher  Gestalt 
ihnen  diese  überliefert  worden,  werden  wir  vergeblich  suchen. 
IS'ur  eine  umfassende  Stelle  ist  vorhanden  bei  Priscian  oder 
wer  sonst  der  Verfasser  der  kleinen  Schrift  de  figuris  numero- 
rum  ist,  pag.  169 — 114,  und  sie  verdient  besondere  Beachtung. 
Aus  ihr  lässt  sich  am  anschaulichsten  darthun,  wie  man  zur  Kr- 
klärung  des  kurzen  und  gedrängten  Ausdruckes  Varro's  so  vie- 
les ergänzt  und  hinzugethan,  was  jetzt  zu  entfernen  Niemand 
wagen  dürfte,     z.  B.  pag.  170: 

Deinde  ab  numero  [reliquutn  dictum]  usqiie  ad  Ceniiissis^ 
\iil  As  Singular i  numero]  ab  tribus  assibus  Tressis  et  sie  pro- 
portio7ie  usque  ad  No7iussis. 
Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  bei  Priscian  und  sind  nicht 
von  Varro;  niclit  reliquura  dictum  verstand  dieser,  sondern: 
die  Bezeichnung  des  gemünzten  Geldes  ist  von  der  Zahl  ge- 
nommen, nicht  von  einem  andern  Worte  vvie  assipondiiun,  du- 
pond/um,  wie  im  Vorhergehenden  steht:  pecimiae  signatae 
vocabula^  im  Folgenden  usque  ad  Centussis  quo  ?7iaius  aeris 
proprium  voeabulum  non  est.  Pag.  516:  nam  in  aere  usque  ab 
asse  ad  centussis  numerus  aes  significat,  wo  falsch  adsignificat 
BteJit.  Der  Zusatz  ut  as  singulari  numero  ist  höchst  unge- 
schickt, nicht  hieher  gehörig  und  den  Zusammenhang  störend. 
Die  Worte  im  Folgenden :  quod  dici  solitum  a  duobus  decussi- 
bus  Bicessis  haben  wir  schon  früher  aus  Priscian,  wo  sie  fehlen, 
als  falsch  erklärt,  und  die  neue  Ausgabe  iiat  sie  mit  Recht 
ganz  ausgestossen.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung:  Setnun- 
cia quod  dimidia  pars  unciae.  [Se  valet  dimidium  ut  in  Seli- 
bra  et  Semodio.]  Uncia  ab  uno  dicta.  Die  Erklärung  findet 
sich  bei  Priscian  nicht,  doch  ist  an  dem  Ausdrucke  nichts  zu 
tadeln:  valere  wird  öfters  so  gelesen,  pag.  234,  328,  375,  376, 
nur  wünschte  man  mehr  nach  Art  unsers  Autors  ut  Selibra, 
Semodium.  An  sich  ist  jene  Explication  leicht  entbehrlich, 
aber  nothwendig  scheint  sie,  weil  Varro  selbst  sich  darauf  be- 


*)  Quidam  putant  hoc  lade  debere  dici,  sed  non  legi,  nisi  in 
P'arrone  de  lingua  Latina.  Dem  gemäss  müsste  pag.  106  Vernacula 
Lactuca  a  lade  quod  olus  id  habet  lac,  Br assica  etc.  lade 
geschrieben  werden;  doch  ist  leicht  möglich,  dass  davon  in  den  Bu- 
chern über  die  Analogie  gesprochen  worden  und  die  treffende  Stelle, 
wie  so  vieles  Aehnliches,  ausgefallen  ist. 
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ruft:  Semis  quod  semi's^  id  est  dimidium  assis ^  ut  supra 
dictuvi  est^  d.  h.  die  Münze  Semis  hat  den  Namen,  weil 
ßie  se7nis^i.  e.  dimidiuin  nssis  est;  jene  Berufung  auf  eine  frü- 
here Stelle  steht  aucli  beiPriscian;  doch  ist  die  Frage,  ob 
nicht  die  Worte:  Semuncia^  quod  ditnidia pars  unciae,  allein 
ßchon  genügen,  zumal  die  Erklärung  nur  von  se,  nicht  von 
se?nls  spricht.  Gleich  darauf  gibt  Varro  die  Theile  des  ^s 
mit  einer  Unze  beginnend  bis  zu  elf. 

Uncia  ab  uno  dicta. 

Se.rtajis  ab  eo  quod  sexta  pars  assis. 

Quadrans  quod  quarta. 

Triens  quod  tertia  pars. 

Semis  quod  semis^  id  est  dimidium  assis,  ut  supra  dictum  est. 

Septunx  a  Septem  et  uncia  conlisum. 
Hier  fehlt  eine  Bezeichnung,  die,  da  sie  doch  vorlianden  und 
bekannt  genug  war,  bei  der  allgemeinen  Aufzählung  nicht  ent- 
behrt werden  kann;  nämlich  der  quinciinx.^  und  docli  ist  auch 
bei  Piiscian  keine  Spur  davon!  Wir  glauben,  so  lange  nicht 
ein  schlagender  Beweis  gegeben  wird,  wornach  Varro  diese 
Münze  nicht  anführen  konnte,  sondern  nothwendig  übergehen 
niusste,  obschon  die  Etymologie  von  Septunx  dagegen  scheinen 
kann,  eine  Lücke  annehmen  zu  müssen,  in  der  etwa  Folgendes 
gestanden :  Quincunx  quod  constat  ex  quinque  unciis.  Die 
übrigen  Theile  des  Äs  werden  auf  folgende  Art  angeführt: 

Reliqua  obscuriora  quod  ab  de7ninutio?ie  et  ea  quae  demi' 

nuuntur  ita  sunt,  ut  extremas  syliabas  habeant ,  ut  a  duode- 

cim^i  tina  dempta  uncia.,  Deunx ;  Dextans  dempto  sextante ; 

Dodrans  deinpto  quadrante  ;  Bes  ut  oiimDes,  dempto  triente. 
ut  a  duodecim  ist  Interpolation;  die  Handschriften  sämmtlicli 
[aus  Flor,  hat  nur  Victorius  vergessen  die  Vaiiante  zu  geben] 
G.  II.  a.  b.  M.  (Wülfenb.)  haben  ut  de;  bei  Priscian  steht  nichts, 
und  nur  Zufall  ist  es,  wenn  ein  Codex  unde  dempta  liest,  wor- 
aus 3]üller  viel  zu  eilig  unde  una  dempta  im  Varro  aufgenom- 
men; Varro  gebraucht  nicht  unde  auf  diese  Art;  und  eine 
noch  ältere  Handschrift  des  Priscian  hat,  was  sonst  dort  gele- 
sen wird ,  habeant  una  dempta.  Gleichwohl  liegt  in  dem  ver- 
dorbenen %it  de  una  dempta  uncia ^  deunx  das  Richtige  deut- 
lich genug;  Varro  hat  nicht  una  dempta  uncia  geschrieben, 
sondern  dempta  uncia,  wie  nachher  dempto  sextante ,  nicht 
uno  dempto  sextante  etc.  Was  sonst  geschehen,  ist  auch  hier 
erfolgt;  dem  verderbten  Worte  wurde  das  richtige  beigeschrie- 
ben und  beide  haben  sich  im  Texte  erhalten:  ut  extremas  s/jl- 
labas  habeant.,  ut  deunx  dempta  uncia,  d  ext  ans  demp/o 
sextante,  dodratis  dempto  quadrante.  —  Grosse  Verschie- 
denheit ist  in  der  Angabe  des  Sestertius;  die  Varronischen 
Handschriften  haben  ohne  Abweichung: 

>'.  Jalirö.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XI  Hft  5.  2 
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Denar ii  quod  denos  aeris  valebant;  Qttinarii  qiiod  qiiinos; 
Sestcrtius  quod  semis  tcr litis;  dnpondius  eniin  et 
semis  anliq7ms  seslertius  est,  et  veteris  coiisueliulinis^  ut 
relro  aere  dicerent^  ita  ut  semis  tertius  ^  semis  qtiui tus  pro- 
wmtiarent.     Ab  semis  ierlius  Sesterlius  dictus. 

Kcinesweijs  geradezu  falsch,  obschon  aiifFallend,  da  die  Erklä- 
rung der  Form  im  Folgenden  wiederkehrt,  eine  Wiederholung, 
die  bei  Varro  nicht  unerhört  ist,  Priscian  liest:  sesiertius 
duobus  semis  ;  dnpondius^  woraus  Müller  in  dem  Texte  geschrie- 
ben: sesterlius  quod  duobus  semis  addilur.  Jenes  additur, 
was  auch  sonst  gerne  bei  dem  Herausgeber  die  Lücken  aus- 
füllt, können  wir  leicht  entbehren:  zu  zwei  noch  ein  halbes; 
quod  aber  kann  bei  der  Lesart  des  Priscian  nicht  angewendet 
werden,  wie  das  Vorausgehende  in  ganz  anderra  Verhältnisse 
steht;  dort  wird  zugleich  die  Etymologie  und  Benennung  nach- 
gewiesen, hier  nur  der  Inhalt  und  die  Bedeutung.  Für  die 
Varronischen  Codices  spricht  die  Gewohnheit  und  die  Absicht 
des  Verfassers,  etymologische  Nachweisungen  zu  liefern  ;  leicht 
möffiich  ,  dasÄS  beides  verbunden  war:  sesterlius  quod  semis 
terlius,  duobus  se?nis;  dupondius  enim. 

Die  einzige  und  sicherste  Hilfe  gewährt,  da  von  Hand- 
schriften kein  weiteres  Heil  zu  erwarten  steht,  das  tiefere  Ein- 
dringen in  VarroJiischen  Geist  und  Sprache;  doch  ehe  dies  ge- 
lingt, muss  alles  durch  verkehrte  Emcudation  Aufgedrungene 
entferni  werden ;  z.  B.  pag.  418  in  einer  lückenhaften  Stelle 
co'Ci^oyiy.äq  für  aualogias ;  nie  gebraucht  Varro  ein  griechi- 
sches Adverbium;  wem  wir  diese  griechischen  Wörter  in  der 
Vulgata  verdanken,  hat  die  Vorrede  des  Reo.  nachgewiesen; 
dasselbe  Wort  steht  pag.  431,  wo  die  Codd.  analogion  i.  e. 
analogoii^  was  häufig  in  unsern  Büchern  gelesen  wird.  Wenn 
die  neue  Ausgabe  an  vielen  Stellen  den  besten  Handschriften 
nicht  gefolgt  ist  und  die  gangbare  Interpolation  beibehalten 
hat,  so  findet  dieses  dadurch  seine  Entschuldigung,  dass  von 
dem  Herausgeber  nicht  alle  Thätigkeit  und  Zeit  für  Varro  in 
Anspruch  genommen  war,  sondern  dessen  Kritik  nur  die  Älusse- 
gtunden  geweiht  blieben;  längeres  Zurückhalten  der  Bearbei- 
tung und  wiederholte  Durchsicht  würde  nicht  blos  alle  Gebre- 
chen aufgefunden,  sondern  auch  geheilt  haben;  dies  beweisli, 
das  bereits  Geleistete;  denn  eine  ganz  andere  Gestalt  hat  un- 
ser Grammatiker  durch  Müller  gewonnen,  wobei  nicht  fehlen 
konnte,  dass  auch  unsere  Forschungen  häufig  dasselbe  Ergeb- 
iiiss  herbeiführten,  z.  B.  Coeo  creala^  cassuis  u.  viel  anderes 
nicht  Unbedeutendes;  doch  ist  unser  Urtheil  oft  abweichend, 
manchmal  wurden  wir  eines  Bessern  belehrt,  an  einigen  Stel- 
len führte  Müllers  Ansicht  zur  Auffindung  des  Richtigen.  Ge- 
nau  alles   durchzugehen,   gestattet   der  Raum  dieser  Blätter 
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nicht,  das  Gegebene  möge  für  jetzt  genügen;  schon  die  Vor- 
rede enthält  Vieles,  was  grossen  Stoff  zur  Widerrede  bietet, 
nicht  selten  billigen  wir  das  aufgestellte  Princip  und  sind  docli 
genöthigt ,  die  meisten  dafür  aufgezählten  Beispiele  zurückzu- 
weisen. Hätte  Ottfr.  Müller  bei  seiner  Anwesenheit  in  Mün- 
chen 1832  (vid.  pag.  XXXIII)  nur  im  Mindesten  angedeutet, 
dass  er  als  Herausgeber  Varro's  aufzutreten  gesonnen  sei,  wir 
würden  ihm  gerne  das  Unsrige  mitgetheilt,  und  wechselseitige 
Besprechung  von  uns  Beiden  würde  vielleicht  eher  zn  einem 
richtigen  Ergebniss  geführt  und  diesen  Büchern  mehr  genutzt 
haben,  als  jetzt  vielfache  Noten  und  Erklärungen  jedes  Einzelnen. 

Diese  neue  Bearbeitung  verbindet  mit  den  gerühmten  in- 
nern  Vorzügen   auch  alle  Bequemlichkeit  der  äussern  Einrich- 
tung; so  hat  endlich  das  umgestellte  Blatt  im  V.  Buche  seine 
geeignete  Stelle  erlangt,  es  ist  eine  richtigere  Abtheilung  in 
Paragraphen  gegeben,  eine  kurze  Inhalts- Anzeige,  die  auch 
das  Fehlende  möglichst  nachweist,  vorausgeschickt,  bei  wel- 
cher nur  weniges  zu  erinnern  bleibt,  wie  etwa  IX,  36.     Varro 
hat  im  vorhergehenden  VIII.  Buche  zuerst  im  Allgemeinen  ge- 
gen die  Analogie  gesprochen:  Dicain prius  contra  utiiversam 
analogiam^   deinde  tum  de  singulis  partibus,  §.  25 — ■ 
43,  dann  im  Einzelnen  ihre  Nichtexistenz  nachgewiesen.  Qiiare 
quod  ad  universam  natitram  vcrborum  atlinet^  haec  al- 
iigisse  modo  satis  est.     Quod   ad  partes  si?igulas  ora~ 
tionis^  deinceps  dicam,  quoius  quoniain  sunt  divisiones plu- 
res.,  fumc  ponam  potissimum  ium  qua  dividilur.   Oratio  secanda 
ut  natura  in  quatiuor  partes  [i.  c.    eain  qua  dividilur  oratio 
secundum  naturam  in  quatiuor  partes]  §.  41  bis  Ende.     Das- 
selbe Verfahren   wird  bei  der  Vertheidiguug   der  Analogie  im 
IX.   Buche  beachtet  und  musste  beachtet  werden,   wenn  eine 
bündige    Widerlegung    des   Vorausgegangenen    folgen   sollte; 
Varro  leitet  es  selbst  nach  seiner  Art  fast  mit  denselben  Wor- 
ten ein:   Nunc  iam  primum  dicam  pro  univer sa  analo- 
gia  .  .  .  secundo    de  singulis  criminihus   quibus  rebus 
possinl^  quae  dicta  sunt  contra^  solvi,  dicam  ita,  ut  gener alim 
comprehendam  et  ea  quae  in  'prior e  lihro  sunt  dicta,  et  ea  quae 
possunt  dici  otque  il/is  praeterii.     Diese   allgemeine  Betrach- 
tung enthält  IX,  7  —  35.     Dann  folgt:   Quod  ad  universam 
pertinet  causam.,  cur  similitudo  et  sit  in  oratione  et  debeat 
observari  et  quam  adßneni  quoqtie ,  satis  dictum;  quare  quod 
sequiiur   de  partibus  singulis,    deinceps  espedietnus  ac 
stngula  er  im  in  a  quae  dicunt  in  analogias,  solvemus.  Gleich- 
wohl finden  wir  §.  40  —  48  nicht  einzelne  Fälle,    sondern  nur 
allgemeine  Bemerkungen  ^^^cn  VIII,  25  —  43  gerichtet.     Ver- 
gleicht man  beide  Bücher  genau,  so  findet  sich,  dass  die  allge- 
meine Widerlegung  nicht  vollständig  sei   und   einiges  fehle. 
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Auch  hier  ist^  wir  irren  kaum,  das  letzte  Blatt  §.  40  —  48  bis 
zur  grossen  Lücke  aus  seiner  Stelle  verrückt  und  vor  §.  36 
einzusetzen.  L.  SpengeL 


1)  Lesicon  Taciteum  sive  de  stilo  C.  Comelli  Taciti ,  prae- 
inlssis  de  Taciti  vita,  scriptis  ac  scribendi  geiiore  proleji^onienis«,  scri- 
psit  Guil,  Boetticher.  Berolini  suinptibus  IVauckü  1830.  8  niaj. 
ClI  und  500  Seiten. 

2)  De  vita^  scriptis  ac  stilo  Cornelii  Taciti^  adjecta 
eiuendationc  rccensionis  Bekkerianae  perpctua,  scholaruni  niaxiino 
in  tisum  scripsit  Guil,  Boetticher.      Ibid.  1834.      8  min.      88  Seiten. 

S)  C.  Cornelii  Taciti  opera  mitiora  ad  optiraorum  libro- 
nim  fidera  recogiiovit  et  annotatione  perpetua  triplicique  indica 
instruxit  G.  A.  Rupciti.    Ilannoverae  ap.  flalin.  1832.  8.  X  u.  848  S. 

4)  C.  Cornelii  Taciti  opera  minora  recensuit  et  com- 
rnentarios  suos  adjecit  G.  H.  IValther.  Halis  Sax.  ap.  Sclnvetschke 
1833      8.      XII  u.  478  S. 

5)  Taciti  Germania  seu  de  ritu,  moribus  et  populis  Gerraa- 
niae  libellus.  Herausgegeben  und  raitkrit. ,  grumuiat.  und  histor. 
Aninerk.  erläutert  von  Joli.  v.  Gruber,  Berlin  bei  Düiumier  1832. 
8.      XVIII  u.  140  S. 

6)  C.  Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus  Cn.  lulii 
Agricolae  libellus.  Mit  Erläuterungen  und  Excursen  von 
C.  L.  Roth.     Nürnberg  bei  Schräg  1833.     8.     VIII  u.  286  S. 

7)  C.  Cornelii  Taciti  dialogus  de  oratoribus  a  cor- 
rupteliä  nuper  illatis  repurgatus  ex  Lipsiana  ed.  a.  MDLXXllII. 
Opera  I.  C.  Orellii.  Accedunt  I.  Lipsii  curae  primae  integrae, 
Wopkensii  *electae  annotationes,  Kauchensteinli  obss.  nonnullae^ 
Gutroanni  diss.  qua  Tacitum  dialogi  scriptorem  non  esse  denion- 
fitratur,  et  Chrcstomathia  Frontoniana.  Turici  ap.  Gessner.  1830, 
8.     LXXI  u.  174  S. 

Die  Litteratur  des  grössten  Römischen  Geschichtschreibers 
ist  in  neuester  Zeit  von  allen  Seiten  und  mit  unverkennbarer 
Liebe  in  dem  Grade  gefördert  worden,  dass  es  fast  eine  schwie- 
rige Aufgabe  zu  werden  anfängt,  sich  mit  allen  Leistungen  der 
Art  vollständig  vertraut  zu  machen.  Dnd  doch  fehlt  allen  die- 
sen Bestrebungen  leider  immer  noch  eine  durchweg  sichere 
Basis.  Aus  den  durch  Walther  und  Im.  Bekker  in  ihren  Aus- 
gaben raitgetheilten  Collatioiien  der  Florentiiiischen  Hand- 
schriften ergibt  sich  zur  Genüge,  dass  weder  die  des  Viotorins 
noch  die  neueste  des  Furia  überall  ganz  genau  und  zuverlässig 
ist.     Für  die  Germania  und  den  Agricola  gibt  es  einestheils 
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iiberbanpt  keine  po  alten  und  vorzügliclien  Handschriften,  als« 
für  die  Annalen  nnd  Historien,  anderntlieiis  sind  die  vorhande- 
nen seither  noch  lange  nicht  nach  Gebühr  benutzt  worden. 
Die  doppelte  Collation  des  Farnesianus  für  den  Dialogus  de 
oratoribus  bei  Bekker  und  Walther  liefert  ebenfalls  das  unge- 
nügende Resultat,  dass  entweder  die  eine  der  andern  wider- 
spricht, oder  an  manchen  Stellen  beide  keine  befriedigende  Aus- 
kunft geben.  Erst  jetzt  könnte  ein  vertrauter  Freund  des  Ta- 
citus  eine  in  jeder  Beziehung  genaue  Vergleichung  der  ältesten 
Handschriften  anstellen ,  wenn  er  mit  den  Waltherschen  und 
Bekkerschen  CoUationen  zur  Hand  die  Originale  Wort  für  Wort, 
ja  Buchstabe  für  Buchstabe  durchginge  und  an  bisher  problema- 
tischen Stellen  das  Endurtheil  in  höchster  Instanz  aussprechen. 

An  den  genannten  Mängeln  leiden  natürlich  alle  bisheri- 
gen Ausgaben,  und  wer  weiss,  wann  erst  ein  festeres  Funda- 
ment für  den  Text  der  Schriften  desTacitns  zu  legen  vergönnt 
sein  wird.  Unter  den  eben  zur  Beurtheilung  vorliegenden 
Arbeiten  beruhen  Nr.  1.  3.  7.  auf  einer  um  so  weniger  festen 
Grundlage,  als  die  durch  Walther  und  Bekker  gebotenen  kriti- 
8c!»en  Hülfsmittel  damals  noch  nicht  allgemein  zugänglich  wa- 
ren, so  dass  es  oft  weniger  den  Herausgebern,  als  den  ungün- 
stigen Umständen  zuzuschreiben  ist,  wenn  hier  und  da  manches 
auf  Saud  gebaut  wird. 

Der  Plan  des  Herrn  Bötticlier,  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitus  in  einem  besondern  Lexicon  darzustellen  und  die  Ab- 
weichungen desselben  von  den  Auetoren  des  goldenen  Zeitalters 
vorzüglich  hervorzuheben,  wird  gewiss  allgemeine  Billigung 
gefunden  haben.  Ob  er  aber  auch  diesen  Plan  von  allen  Sei- 
ten gehörig  durchdacht  und  in  sich  selbst  zur  Reife  gebracht 
und  in  dieser  Gestalt  dem  Publicum  übergeben  habe,  ist  frei- 
lich eine  andre  Frage,  die  er  gewiss  selbst  gegenwärtig  ver- 
neinend beantworten  wird.  Ein  besonderes  Lexicon  über  einen 
einzelnen  Schriftsteller  rauss  vor  allen  Dingen  alle  Wörter 
und  Redensarten  in  sich  vereinigen,  welche  sich  in  dessen  er- 
haltenen Werken  vorfinden.  Dazu  aber  wird  wieder  ein  nach 
den  sichersten  handschriftlichen  Quellen  constituirter  Text 
erfordert,  ohne  den  ein  unerträgliches  Schwanken  die  unaus- 
weichliche Folge  ist.  Für  die  Annalen  z.  B.  und  Flistorien 
müssten  die  beiden  Florentiuischen  Codices,  so  weit  als  es  ge- 
genwärtig noch  möglich  ist,  streng  zum  Grunde  gelegt  und 
darnach  die  einzelnen  Artikel  behandelt  werden.  Tritt  nun 
der  Fall  ein,  dass  die  gedachten  Handschriften  verdorben  sind, 
so  dürfen  zwar  augenscheinliche  Schreibfehler  (man  müsste 
denn  der  Vorsicht  halber  die  verdorbenen  Lesarten  in  Paien- 
thesi  nebenbeisetzen)  nicht  aufgenommen  werden;  aber  da, 
wo  der  Verfasser  des  Lexicons  gemäss  seiner  subjectiven  üeber- 
zeugnng  die  Lesart  einer  andern  Handschrift  für  richtiger  hält, 
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muss  (lennocli  der  ältesleti  iliplomatisclien  Uebeilieferuiig  der 
Vorzug  eingeräumt  werden,  wobei  es  aber  dem  Verfasser  unbe- 
nommen ist,  seine  eignen  Verniuthungen  ausserdem  miJzntiiei- 
len.  Diesen  Punkt  müssen  wir  gerade  für  den  schwächsten 
Tlieil  der  vorliegenden  Arbeit  erklären.  Der  Verf.  liatte  sicli, 
wie  eine  nähere  Prüfung  zeigt,  gar  keinen  festen,  auf  die  seit- 
herigen kritischen  Subsidien  gestützten  'J'ext  gebildet,  sondern 
im  Wesentlichen  ist  es  der  Ernestisch-Oberlinsche  Text,  von 
dem  nur  liier  und  da  in  den  Lesarten  und  Constructiouen,  am 
meisten  aber  in  der  Orthographie  abgewichen  wird.  Hätte  er 
wenigstens  die  von  Pioliena  und  J,  Gronovius  gemachten  Ex- 
cerpte  der  Florentinischen  Handschriften  zum  Grunde  gelegt, 
so  wäre  er  gewiss  dem  Ziele  näher  gekommen,  wornach  er  mit 
unverkennbarem  Eifer  strebt.  Aber  mehr  noch  ist  es  zu  ver- 
wundern, dass  er  ganz  nach  seiner  Willkühr  Wörter  und  Re- 
densarten in  sein  Lexicon  aufgenommen,  eine  Unzahl  von  an- 
dern aber,  oft  sogar  sehr  wichtigen  Artikeln,  ohne  Weiteres 
weggelassen  hat,  so  dass  man  beim  Nachschlagen,  wozu  doch 
hauptsächlicli  ein  solches  Werk  bestimmt  ist,  sehr  häufig  in 
die  grösste  Verlegenheit  geräth  und  sich  entweder  aus  altera 
Registern  oder  aus  der  eignen  Erinnerung  Uath  holen  muss. 
Wo  soll  man  denn  anders  eine  solche  Vollständigkeit  erwarten, 
als  gerade  in  einem  Special-Lexicon?  Ja  man  findet  nicht  sel- 
ten bei  Forcellini  in  einzelnen  Puncteu  nähere  Auskunft  über 
Tacitinischen  Sprachgebrauch,  wo  man  sie  in  dem  Lexicon  Ta- 
citeura  (besser  wohl  Tacitinum)  vergebens  sucht.  Ein  dritter 
Uebelstand  liegt  darin,  dass  grammatische  Kunstausdrücke  in 
alphabetischer  Reihenfolge  gemeinscliaftlich  mit  den  Vocabela 
dem  Lexicon  einverleibt  worden  sind,  z.  13.  S.  4  Abtaticus^ 
S.  8  abstracta^  S.  13  ncctisativtis,  S.  33  adjeciivum,  S.  1(M>  co7t- 
junctivus,  S.  116  coUocatio  verbortim^  S.  130  dalivus  u.  s.  w. 
Dergleichen  gehört  gar  nicht  ins  Wörterbuch,  sondern  in  die 
Grammatik,  und  da  einmal  in  den  Prolegomenis  über  den  Stil 
des  Tacitus  besonders  gesprochen  wird,  wäre  eben  dort  der 
schicklichste  Ort  gewesen,  solcherlei  Gegenstände  im  Zusam- 
menhange abzuthun.  Poppo's  Abhandlung  de  eloculione  Thti- 
cydidis  hätte  Hrn.  B.  in  mancher  Hinsicht  zum  Vorbilde  die- 
nen können. 

Nachdem  wir  somit  im  Allgemeinen  unsre  Ausstellungen 
unparteiisch  dargelegt  haben,  dürfen  wir  andrerseits  auch 
nicht  verhelilen,  dass  durch  Hrn.  Böttichers  Arbeit  im  Einzel- 
nen das  gründliche  Studium  des  Tacitus  wesentlich  gefördert 
worden  ist,  und  geben  uns  mit  Vergnügen  der  Hofiiiung  hin, 
dass  bei  einer  zweiten  Ausgabe,  die  gewiss  mit  der  Zeit  erfol- 
gen wird,  den  gerügten  Mängelu  abgeholfen  werden  möchte. 
P'ür  jetzt  wollen  wir  zum  Beweise,  dass  wir  das  Geleistete  nach 
allen  Seiten   hin  aufs  Sorgfältigste  geprüft  haben ,  zuvörderst 
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das  Lexicon  Schritt  fiir  Schritt  durchgelien  und  unsre  Bemer- 
kungen der  Reilie  nach  niittheileu,  dann  aber  in  Verbindung 
mit  Nr,  2  die  Prolegomena  einer  speciellen  Beurtheilung 
unterziehen. 

Seite  5  wird  von  dem  Gebrauche  des  blossen  Ablativus 
gesprochen,  wo  gewöhnlich  zur  näheren  Erklärung  die  Präpo- 
sitionen ß,  es,  in,  cum  vorgesetzt  werden.  Es  ist  aber  unrich- 
tig, dass  Ann.  II,  50.  III,  3.  20.  XIIII,  8  «.s.w.  hierher  gezogen 
werden,  da  Tiberio  etAugiisto  cohibitam,  suis  removerelur  etc. 
als  Dativi  zu  betrachten  sind,  die  nach  dichterischem  und  grie- 
chischem Sprachgebrauche  statt  des  Ablativus  mit  a  stehen, 
also  in  die  Kategorie  von  S.  140  gehören.  Dagegen  sind  die 
Beispiele,  wo  in  hinzugedacht  werden  rauss,  noch  verschie- 
dentlich zu  bereichern:  Ann.  II,  31.  adpositarn  mensa  lumen, 
IUI,  5.  cohortes  Etruria  Umbriaqiie  delectae.  XIII,  8.  cohor- 
tibus  aliis  quaeque  Cappadocia  hiemabant.  Hist.  I,  2.  obrutae 
urbesfecundissima  Campaniae  ora.  II,  6.  Septem  legiones  Su- 
ria  Judaeaque,  sc.  erant  u.  s.w.  S.  7  unter  der  Aufschrift 
Genit.  pro  abl.  fehlt  Ann.  III,  34.  dignum  iantae  rei,  S,  8 
extr.  Ann.  1111,31.  rnilitiae  sine adfectn.  Zu  den  hier  aufgeführ- 
ten Abstractis  gehört  auch  noch  der  Pluralis  regna  für  reges^ 
Ann.  111,55.  S.  11  rauss  die  ganze  Theorie:  Ac  nonnunquam 
ut  apud  ceteros  ila  apiid  Tacilnm  qiioque  vocali  et  h  litterae 
praemissa  invenilur^  übern  Flaufen  gestossen  werden;  denn  in 
den  angezogenen  Beispielen  Dial.  4.  39.  40  ist  statt  der  Vulgata 
ac  aus  dem  Cod.  Farn,  aut  zu  restituiren.  S.  12  dürfte  das 
Verbum  accidere,  i.  q.  toTidere,  nicht  fehlen,  Germ.  ]9.  S.  16 
extr.  muss  Ann.  VI,  43  mit  allen  Codd.  cxuendi  st.  exeundi 
geschrieben  werden;  ebenso  S.  17  Ann.  XI,  32.  missique  st. 
jiissit.  Hingegen  hätte  Hist.  II ,  46.  bonum  habcret  miimum 
jubebant.  HU,  34  vallum  circiimdari  f^'üciita  jubet ,  depositis 
iinpeditnenlis  —  certarent,  wo  eine  Verschmelzung  der  ge- 
wöhnlichen und  exquisitiven  Construction  stattfindet,  billiger- 
weise  berücksichtigt  werden  sollen.  —  Unter  den  Idiotismen 
des  Gebrauches  des  Accusativus  vermissen  wir  S.  20  diejenige 
Form,  wo  nach  dem  Vorgange  der  Griechen  ein  Participium 
wie  ixcov  zu  ergänzen  ist ,  z.  B.  Ann.  l  ^  41  feminas  inlusfres, 
non  cejiturionem  ad  tutelmn  (sc  hiovdas)  —  pergere  cul  Tre- 
viros.  Hist.  III,  33  defossa  eruere^faces  in  inanibus^  sc.  txov- 
T6S,  cf.  Matthiae  Gramm,  Graec.  p.  188.  S.  22  ist  Ann.  VI, 
22.  in  bo?ios,  Hist.  III,  80  in  esteras  gentes  durch  apnd  zu  er- 
klären, wie  schon  bei  Cicero  Verr.  Uli,  11.  anctoritati^  qna& 
nisi  gravis  erit  apud  socios,  in  esteras  nationcs  cett.  S.  30  v. 
adfectare  ist  eine  dritte  Bedeutung  zu  statuircn  ui  i>e  trahc/e, 
wie  Agr.  7.  affectati  a  Vespasiano  iniperii.  S.  SS  für  die  Be- 
deutung des  adhuc  von  insuper  sprechen  noch  Ann.  1,  17.  tralii 
adliuc  diversasin  tertas.     lll,  42.   Indus  viuliitudinem  adhuc 
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dlsjecit.  S.  87,  wo  über  den  von  Tacitus  so  beliehlen  Gebrauch 
der  Adjectiva  statt  der  Adverbia  jjehandelt  wird  ,  vermissen 
wir  melirere  gerade  sehr  bedeutende  IJeisplcle,  wie  Hist.  I,  70. 
legionuin  agmen  hibeniis  adluic  Alpibus  iraduxit.  I,  04.  gra- 
tuüos  commeatus  praebuere.  I,  81.  Juri  domos  petivere.  V,  17. 
nee  Civilis  sikmiem  struxit  acicm.  cf.  III,  7.  Ann.  II,  (».  Rhenus 
lalior  et  placidior  adßuens.  Agr.  5.  ansius  et  intentus  agere. 
Die  weiter  unteii  gegebenen  Beispiele  Mist.  11,  10  u.  s.  w.,  wo 
recens  statt  nuper,  aeternum  st.  tieteine,  immeiistan  st.  immense 
gesetzt  werden,  gehören  gar  nicht  in  die  vorstehende  Kategorie, 
sondern  müssen  nach  griech.  Sprachgebrauch  erklärt  werden,  in- 
dem der  Accusat.  generis  neutrius  die  Stelle  des  Adverb,  vertritt, 
wie  auch  zuweilender  Accus,  plural.  z.  B.  Ann.  IUI,  28.  fcdsa  es- 
territum.  VI,  5.  cuncta  revincebatur.  XIIII,22.  prava  diffaman- 
tibiis.  Vergl.  Ramshorn  Lat.  Gramm.  S.  259.  483.  Matthiae  Gr. 
Gramm.  S.  833.  S.  48  muss  der  Artikel  aemulatus  =  aemula- 
lio  wieder  gestrichen  werden,  da  Ann.  XIII,  46.  aemulatus  als 
Participium  zu  fassen  und  Hist.  III.  Cf».  statt  aemulatu  aus  dem 
Cod.  Ma.  aemulatore  aufzunehmen  ist.  S.  54  ist  Ann.  III,  73. 
a//a*  nicht  aliam  ob  causam  zu  erklären,  was  allerdings  (wie 
es  dort  heisst)  insolentius  wäre,  sondern  gehört  zu  Nr.  1.  unter 
die  Bedeutung  alio  tempore.  Weiter  unten  hinter  alii  hätte 
alter  in  dem  Sinne  von  diversus,  aliemis  einen  Platz  verdient, 
wie  Hist.  II,  90.  III,  1.  Agr.  17.  In  dem  für  die  Schreibweise 
altissumus  angeführten  Beispiel  Ann.  IUI,  38.  scheint  Hr.  B. 
durch  Bekkcrs  frühere  Ausgabe  irregeleitet  worden  zu  sein, 
in  der  späteren  kritischen  und  in  alten  Ausgaben  steht  fl/^m?///a. 
Dagegen  vermissen  wir  optuvius  Ann.  III,  44.  oplumaübus  IUI, 
44.  S.  80  lassen  sich  für  ceterum  in  der  Bedeutung  von  re 
re/aautem  noch  folgende  Fälle  nachweisen:  Ann.  I,  6.  patris 
jussa  simulabat  —  ceterum.  I,  14.  se  temper antia  usurmn 
in  iis  quae  sibi  tribuerentur,  ceterum  ansius  invidia  —  pro- 
hibuit.  XIIII,  20  spectaculoium  qjiidem  a?itiquitas  servaretur 
- —  ceterum  abolitos  paulatim  patrios  mores  funditus  evertiper 
accitam  lasciviam.  XVI,  32.  habitu  et  ore  ad  esprimeJidam 
imaginem  honesti  esercitus  ^  ceternm  auimo  pcrfidiosiis.  XVI, 
35.  omen  quidem  dii  prohibeant:  ceterzim  in  ea  t empor a  flatus 
es  cett.  Hist.  III,  00.  ceterum  ut  quisque  cett.  HU,  3.  ea 
prima  specie  forma,  ceterum  ut  princcps  loquebatur.  Germ.  43. 
omnesque  hi  populi  pauca  campestrium^  ceterum  saltus  et  ver- 
tices  montium  jugumque  insederunt.  S  92  zu  cludere  Ann. 
XV,  64.  cluso  corpore.  Agr.  45.  clusum  armis  senatum.  Germ. 
34.  Vhamavos  a  tergo  Chasuari  cludunt.  S.  92  v.  codicilli  für 
die  Bedeutung  sub  ]\r.3.  sprechen  noch  Agr.  4ü,  nial.7.  S.  114 
zu  neque  odernec  =  neve^  et  ne  gehören  noch  Hist.  I,  84.  nee 
miles  centmioni  —  obsequatur.  Ibid.  nee  itlas  foces  exerci- 
tus  audiat.      III,  60.    nee  concupiscerent.     An  diesen  Stellen 
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hat  freilich  selbst  noch  Bekker  die  Vulg.  ne  beibehalten;  aber 
die  älteste  Ilandschrilt  ist  für  uns  die  erste  Auctorität.  Vergl. 
Hamshorn  Lat.  Gramm.  S.  81H.  Weiter  unten  steht  s/  =  we 
auch  Ann.  XI,  28.  in  eo  discrimen  verti^  si  defensio  audiretur 
ul(jUG  fore7it.  Ilist.  IUI,  Tl.  a  mein  infamiae .,  si  imhiiere  cre- 
deietur.  S.  12(5  bedürfte  das  Verbum  consulere  einer  genaue- 
ren Entwickelung;  namentlich  stellt  Ann.  III,  id.  fugie?ilibus 
consulite  gleich  parcile^  wie  Hist.  III,  82.  ratio  cunctandi^  ne 
aspernalus  praelio  miles  von  popvlo ,  iwn  senalni ,  ne  templis 
qiiidem  ac  delubris  deortim  consuleret.  Sodann  fehlt  die  Be- 
deutung von  deliberare ^  wie  Germ.  10.  S.  133  für  die  Schrei- 
bung cotidie  spricht  noch  Ilist.  II,  KJ.  Ann.  III,  54.  Dial.  13. 
cf.  Beier  ad  Cic.  or.  pro  Tullio   p  08. 

In  dem  Artikel  über  den  Dativus  S.  139  ff.  ist  ein  von  Ta- 
citus besonders  beliebter  Gebrauch,  diesen  Casus  statt  des  Ge- 
nitivus  zu  setzen,  gänzlich  unbeachtet  geblieben,  z.  B.  Ann.  I, 
22.  plures  seditioni  dnccs.  I,  24.  rerior  iuveni.  II,  43.  Dn/so 
proaius.  II,  i6.  pacißniiator.  11,67.  Plolemaeiliberistutor. 
111,  14.  custos  saluli.  XIIII,  2.  ^;? öe/2z^w//«s  ßagilii  u.  s.  w. 
Der  Dativus  luxu  statt  lu.itii  kommt  auch  Ann.  XV,  48.  vor.  — 
Ebenso  wäre  S.  177  f.  über  et  Mehreres  und  Genaueres  zu  sa- 
gen. Dass  8ub  Nr.  5  weiter  nichts  gesagt  wird,  als  i.  q.  sed^ 
vero,  und  dann  die  Beispiele  folgen,  kann  gewiss  keinen  Philo- 
logen befriedigen:  es  hätte  ausdrücklich  bemerkt  werden  sol- 
len, dass  in  dergleichen  Fällen  die  vis  adversativa  in  den  Ge- 
dankenschon genügend  hervortrete, so  dass  eine,  ebendieselbe 
Kraft  noch  besonders  hervorliebende  Partikel  als  überflüssig 
erscheint,  zumal  bei  einem  so  gedankenreichen  Schriftsteller, 
wie  Tacitus.  Vergl.  Walther  ad  Ann.  1, 13.  Auch  fehlen  meh- 
rere hierher  gehörige  Beispiele.  Sodann  hätte  der  dem  Grie- 
chischen T8  -—  xal  nachgebildete  Gebrauch  von  que  —  e^,  der 
dem  Cicero  fremd,  dem  Livius  aber  und  Tacitus  ganz  gewöhn- 
lich ist,  nicht  durchaus  verschwiegen  werden  sollen.  So  Ann. 
1,4.  seque  ei  domum  et  paceni  sustentavit.  1,71.  sibiqne  et 
pradio  ßrmabat.  XIIII,  31.  regnumque  et  domum.  Hist.  1, 
51.  seque  et  Gallias  e.vpe/tae.  Uli,  2.  seque  et  cohortes.  Agr. 
18.  seque  et  arma.  Ja  es  kommt  sogar  que  —  atque  vor.  Ann. 
1111,34.  opibusque  atque  honoribus.  Vergl.  Hamshorn  Lat. 
Gramm.  S.  818  f.  S.  187  muss  espeiibiiis  gestrichen  werden, 
da  an  der  einzigen  dafür  beigebrachten  Stelle  Ann.  XVI,  21. 
nach  dem  Cod.  Ma.  exspectabilem  zu  schreiben  ist,  freilich 
auch  ein  ana^  slQrjpivov.  —  Ueber  den  Genitivus  S.  46  ver- 
gleiche noch  Ann,  I,  12.  victoriarum  admonuit^  wohin  auch 
das  Verbum  re^mere  gehört.  Ilist.  II,  10.  retinebat  terroris^ 
wie  im  Griechischen  Hate%8iv  rivog,  und  das  Participiura  reti- 
nens  bei  Tacitus  öfter.  S.  217  sind  in  mehreren  Beispielen, 
wie  Ann.  1,3.  II,  1.  37.  XI,  3.  Genitivi  angenommen,  wo  ohne 
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alles  Bedenken  Dativi  zu  statuireii  sind ,  welche  nach  S.  142 
erklärt  werden  müssen.  S.  231 ,  wo  von  den  Ileteroclitis  ge- 
handelt wird,  hat  man  Ann.  XVI,  20.  ans  dem  Cod.  3Ia.  die 
contraliirte  Form  p/cbi  statt  plebis  zu  vindiciren  (vergi.  Schnei- 
der Lat.  Gramm.  II.  S.  359)  und  ausserdem  die  gewöhnlichen 
Formen  plcbs  und  pleöi  aus  Ilist.  I,  35.  82.  Ann.  I,  8.  aulzufiih- 
ren.  Weiter  unten  rauss  Ann.  XI,  2.  mollitia  statt  mollilies^ 
XII,  6ß.  sacviliam  statt  saevitiejii  geschrieben  werden.  Neben 
der  gewöhnlichen  Declination  Hierosolyma^  — orum^  gibt  es 
auch  eine  Singularform  Hierosolymam  Ilist.  V,  2. 

Fiir  den  Gebrauch  von  iiec  —  quidem  S.  315  finden  wir 
nur  ein  paar  Beispiele,  Dial.  29.  und  Germ.  7.  beigebracht,  die 
man  mit  gleichend  Rechte  ummodeln  könnte,  als  es  Ernesti  und 
andre  so  häufig  gethan,  wenn  nicht  die  älteste  Handschrift 
auch  in  den  Annalen  und  Historien  den  Ausschlag  gäbe:  Ann. 
im,  35.  Xllil,  35.  Ilist.  I,  CO.  11,  70.  IUI,  S8.  cf.  Dial.  10.  18. 
S.  328  zu  obiimbrare  kommt  noch  Hist.  III,  12.  paucis  resisten- 
tium  obumbratis  statt  der  Vulg.  obtru7icatis.  Die  Bemerkung 
S.  354:  ^^Haudpauci  Germ.  b.  yigr.^Q.  j47m.XlI,fiQ.  Hist. 
/,  30.  non  peri?ide  legunt ,  sed  PROINDE ;  I.  Bekkenis 
ornnibiis  his  locis  retinuit  p  er  in  de ,  neque  est  cur  credas  Ta- 
ciliini  promiscue  usum  esse  his  vocibus^  praeserti?n  cum  in  aliis 
quoque  vocabuUs  usurpandis  summam  prae  se  ferat  constan- 
tiam^  libroriimque fides  in  hac  re  non  satis  certa  sit,  quod  per 
et  pro  particulae  eodem  modo  exaratae  leguntur  in  ill-S. " 
stellt  sich  als  äusserst  flach  und  im  Widerspruch  mit  der  off"en- 
baren  Wahrheit  heraus:  denn  erstens  liebt  Tacitus,  wenn  ir- 
gend einer,  nicht  nur  Veränderungen  in  der  Constructi«n  der 
Sätze,  sondern  auch  Abwechselung  in  der  Flexion  und  Forma- 
tion einzelner  Wörter,  wovon  der  Verf.  selbst  Beispiele  genug 
gegeben  hat,  so  dass  wir  ihn  nur  auf  seine  eigne  Anctorität  ver- 
weisen dürfen;  zweitens  kann  es  für  die  Orthographie  des 
Tacitus  keine  iiöhere  Anctorität  geben,  als  den  Cod.  Ma. ,  der 
nicht  bloss  an  den  heiden  angeführten  Stellen,  sondern  noch 
sonst  sehr  hänfig  proinde  überliefert,  wie  Ann.  XIII,  21.  47. 
XV,  44.  Hist.  II,  27.  35.  39.  08.  97.  III,  58.  IUI,  30.  52.  72. 
cf.  Passov.  ad  Germ.  5.  S.  350  kann  man  der  vereinzelt  da- 
stehenden Composition  persevenis  noch  beifügen  persimples 
Ann.  XV,  45.  perido?ieus  IUI,  12.  S.  305  sollte  bei  potiri  auch 
der  seltneren  Form  potereiur  nach  der  dritten  Conjugation 
Erwähnung  geschehen  sein,  wie  Ann.  III,  Ol.  73.  VI,  30.  XI, 
12.  30.  XII,  48.51.  XIII,  19.  Ebenso  wird  auch  oriri  nach 
der  dritten  Conjug.  flectirt  Ann.  II,  47.  XV,  51.  .52.  Hist.  IUI, 
49.  orerctur.  Ann.  XI,  38.  orerentur.  Hist.  11,24-  coorerentur. 
S.  308  ist  praelabi  fälschlich  durch  praeterlabi  erklärt;  es  ist 
vielmehr  gleich  jj7flei'ewi/e,  zuvorkommen,  so  dass  die  Worte 
Germani  nando  praelabebantur  Griechisch  also  auszudrücken 
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Maren:  vrj%6^iiV0L  h'cp\^avov,  woran  wir  auch  hei  praevertere 
S.  372  durch  das  übergangene  Beispiel  Ann.  IUI,  19.  erinnert 
werden  sollten:  Sili/ts  i/n/ni/ientem  damnationem  volimlario 
fine  fiaevcrüt.  S.  316  verniisst  man  unter  pro  =  in  Ilist.  I, 
27.  pro  aede.  I,  20.  p>o  gradibus.  I,  30.  pro  vallo.  Der  Arti- 
kel pro  consule  S.  377  ist  durchaus  ungenügend  und  nach  fol- 
genden Beispielen  mittelst  der  ältesten  diploniatisclien  Aucto- 
rität  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen:  Ann.  II,  60.  III,  38. 
Uli,  23.73.  XHII,  4Ö.  XV,  22.  Ilist.  I,  49.  1111,48.  Zu  der 
Ansicht,  dass  die  Verbindung  des  pro  consule,  pro  praetore 
mit  dem  Genitivus  der  Provinz  ungehränclilich  sei,  hat  sich 
Hr.  B.  durch  Ernesti's  willkülirliche  Theorie  verleiten  lassen. 

Sowie  wir  oben  die  doppelte  Schreibung  peri7ide  und 
proinde  als  neben  einander  bestehend  anerkennen  mussten, 
ebenso  haben  wir  S.  381  nusser  prorriisctjus ^  wenn  auch  nicht 
den  Nominativus  Masc.  protniscus,  so  doch  promisco,  promisciim^ 
promisca^  promiscns ,  prorniscas  cett.  nach  der  sichersten  pa- 
läographischen  Ueberlieleriing  aufzunehmen:  so  Ann.  III,  53. 
70.  VI,  8.  XIII,  20.  XIIII,  14.  Hist.  l,  47.  84.  II,  49.  <)9.  IUI, 
63.  S.  395  ist  sowohl  qiianqnum  als  auch  quandoqite  zu  flüch- 
tig und  oberflächlich  behandelt.  Der  Gebrauch  des  Letztern 
als  Indefinitura  ist  gar  nicht  erwähnt,  obgleich  gerade  darin 
das  dichterische  Gepräge  der  Rede  des  Tacitus  mit  zu  suchen 
ist,  indem  man  nur  an  den  Horatischen  Ausspiuch  qumidoqiie 
boims  dormitat  Homcrus  denken  darf.  Man  muss  dabei  aller- 
dings auf  die  ursprüngliche  relative  Bedeutung  von  quandociin- 
que  zurückgehen  und  deninacli  Ann.  I,  4.  qui  rem  publicam  in- 
terim  premant^  quandoqiie  disirahanl,  elliptisch  erklären :  quan- 
docunque  fuerit^  desgl.  IUI,  2S.  filium  quandoque  snpplicia 
sequereiilur.  VI,  20.  et  tii^  Galba,  quandoque  degustabis  im- 
perinrn.  —  Bei  QUE  ist  auf  et  verwiesen;  dort  aber  flndet 
sich  für  die  Bedeutung  von  qiioque  nur  Ein  Beispiet  Ann.  XIIII, 
28;  denn  die  beiden  andern,  wo  hodieque  steht,  fallen  mit  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  zusammen.  Indessen  lassen  sich 
nach  den  bewährtesten  diplomatischen  Quellen  noch  andere 
Beispiele  aufbringen,  wo  freilich  Ernesti  und  seines  Gleichen 
in  der  Regel  que  in  quoque  umgestcmpelt  haben:  Ann.  11,77. 
censusque  juvit.  IUI ,  74.  donec  idque  velitmn.  VI ,  33.  dal 
Parthorumque.  XII,  35.  fratresque  in  deditiunein  occepii. 
XIIII,  42.  usqfie  ad  sedilioiietn  ventuvi  est  senaliisqiie.  Hist.  III, 
48.  ut  fr  acta  k  itellii  exercita  urbemque  farne  urgeret.  IUI,  53. 
argenli  et  aurique.  IUI,  54.  per  Gallias  et  Germaniasqne. 
Agr.  17.  snper  virtuLem  hoUiuvi  locorunique  difßcultates  elu- 
clalus.  —■  S.  423  hat  sich  der  Verf.  einer  seltsamen  Ueber- 
eilung  schuldig  gemacht,  indem  er  das  von  Hess  angeführte 
Beispiel  Cic.  off.  III,  15.  genau  Miederzugeben  glaubt,  ohne 
sich  die  Geduld  zu  nehmen,  das  ganze  Capitel  durchzulesen. 
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muthet  er  sich  und  seinen  Lesern  etwas  Unmöirliches  zu,  dass 
§.  öl.  in  den  Worten:  noti  plus  quam  semel  eloquetur^  semel 
ein  lür  allemal  bedeute,  welche  Bedeiitonj;  nur  auf  das 
§.  62.  semel  iudicaretur  passt.  S.  427  sollte  das  von  Tacitus 
einigemal  angewandte  wjsiÄi  nicht  fehlen,  welches  man  eben  so  zu 
erklären  hat,  w\Q7iisiut^  nisine,  nisi  quod,  deutsch  ausser 
wenn.  Vergl.  liarashorn  Lat.  Gramm.  S.  875  f.  Ann.  VI, 
25.  vohmtate  exstinctam^  nisi  si  tiegatis  alimenlis  adsimulatus 
estßnis.  XV,  53.  nisi  si  cupido  dominandi  cunctis  adfectibus 
flagtantior  est.  Agr.  32.  nisi  si  Gallos  fide  teneri  puiatis. 
Gernn.  2.  ?iisi  si  patria  sit.  —  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Ta- 
citinischen  Sprachgebrauchs  besteht  darin,  dass  er  dem  Supi- 
num  auf  //,  das  man  für  den  Ablativus  eines  Substantivi  verbalis 
zu  hidten  hat,  davon  abhängige  Genitive  beigibt,  wozu  auch 
S.  ib'.'i  Belege  beigebracht  werden,  die  man  mit  folgenden  be- 
reichl^rn  kann:  Ann.  I,  27.  provisu  periculi.  cf.  XII,  6.  12. 
XV,  H.  VI,  28.  distinctu  pinnanmi.  Xllll,  35.  feminarum 
dictu.  Hist.  II,  5.  dispositu  provisuque  ciinlium  rerum.  — 
Doch  wir  sehen,  dass  es  Zeit  ist,  unsre  Bemerkungen  im  Ein- 
zelnen hier  abzubrechen,  obgleich  unser  Vorrath  noch  keines- 
wegs erschöpft  ist.  Gehen  wir  daher  zu  den  Prolegomenis  zu- 
rück, deren  Beurtheilung  mit  Nr.  2.  gemeinschaftlich  vorge- 
nommen werden  kann. 

In  der  Vorrede  von  Nr.  2.  erklärt  Hr.  B.,  dass  er  eine 
Schulausgabe  des  Tacitus  beabsichtigt,  diese  aber  vor  der 
Hand  noch  verschoben  und  an  ihrer  Statt  das  vorliegende 
Büchlein  zum  Schulbedarf  in  die  Welt  geschickt  habe.  Das- 
selbe besteht  aus  einer  nur  etwas  zu  mager  ausgefallenen  Ab- 
handlung über  Tacitus  Leben  und  Schriften.  Gleich  auf  der 
4ten  Sctite  lautet  es:  ortus  quidem  e  gente  Coruclia^  utriim  e 
patricia  an  ylebeja  familia  incertum  reliquit:  allerdings;  aber 
da  in  (einigen  Handschriften  Tacitus  das  Prädicat  eines  eques 
Roraanus  erhält  und  der  von  Plinius  N.  H.  VII,  Ifi,  76  er- 
wähnte' Cornelius  Tacitus,  vielleicht  des  Geschichtschreibers 
Vater,  ebenfalls  ein  eques  Romanus  war,  so  gibt  es  doch  zwi- 
schen jenen  beiden  Extremen  einen  zweckmässigen  Mittelweg. 
Obgleitjh  nun  Hr.  B.  eine  solche  ziemlich  nahe  liegende  Verrau- 
thung  unbeachtet  gelassen  hat,  so  trägt  er  doch  andrerseits 
kein  Be-denken,  ein  altes  Mährchen  von  Interaraiia  (Terni)  als 
der  Geburtsstadt  des  Tacitus  fast  wie  baare  Münze  wieder  auf- 
zutischen. Sollte  ferner  die  Vermuthung  über  Tacitus  Ge- 
burtsjahr für  Schüler  fruchtbar  werden,  so  n)usste  wenigstens 
der  Weg,  der  zu  dem  mitgetheilten  Resultate  führt,  etwas  ge- 
nauer gezeigt  werden,  als  es  hier  durch  die  kahle  Angabe  ge- 
schieht :  „  de  anno  quo  tiatus  sit  e  PUnii  cpistolis  (  7,  20  et  6, 
20)  conjectando  quaedam  elicere  possumus ,  eumque  re  accura- 
iissime  disquisita  non  ultra  a.  U.  c.  805  (52;^  C.  w.)  re/ici, 


Die  neuesten  Bearbeitungen  des  Tacitus.  29 

neque  vero  etiam  profern'  posse  ultra  a.  807  Walchms  conlcn- 
dit  ad  ylgr.  p.  121)."  üebrigens  müssen  zur  Begründung  dieses 
Ergebnisses  noch  andre  Mittel  als  die  bezeichneten  Quellen  in 
Anwendung  gebracht  werden.  Die  Andeutungen  über  die  Zeit 
der  Entstehung  und  über  die  Beschaffenheit  von  Tacitus  Schrif- 
ten sind  gleichfalls  zu  dürftig  ausgefallen,  als  dass  sie  die  Wiss- 
begierde eines  geistig  regsamen  Schülers  der  obersten  Classen 
(denn  von  jüngeren  kann  doch  nicht  die  Rede  sein)  sonderlich 
in  Anspruch  nehmen  dürften.  31an  darf  Schülern  allerdings 
keine  bloss  für  gelehrte  Philologen  bestimmte  Untersuchungen 
der  Art  in  die  Hände  geben;  aber  es  ist  auch  bei  weitem  noch 
nicht  genug,  ihnen  nichts  als  das  dürre  Gerippe  des  gewonne- 
nen Resultats  vorzulegen,  ohne  ihnen  zugleich  den  Weg  zu  zei- 
gen, wie  man  dazu  gelangen  kann.  Dazu  gehört  freilich  ein 
gewisser  Tact,  der  uns  die  richtige  Mitte  zwischen  beiden  Ex- 
tremen angibt.  Der  Umstand,  dass  in  den  Prolegomenis  zum 
Lexicon  die  Untersuchung  umständlicher  angestellt  worden, 
ist  kein  Grund  für  das  in  Nr.  2  beobachtete  Verfahren,  Aber 
auch  dort  ist  manches  zu  oberflächlich  abgethan.  Wenn  z.  B. 
S.  V  Passows  Vermuthung  über  eine  Reise  des  Tacitus  nach 
Britannien  als  ein  apertus  error  hingestellt  wird,  ohne  dass  die 
Stelle,  worauf  jene  Ansicht  basirt  ist,  einer  genaueren  Prüfung 
unterzogen  wird,  so  finden  wir  darin  den  Beweis  einer  unver- 
zeihlichen Flüchtigkeit.  Abgesehen  von  der  graniraatischeii 
Zweideutigkeit  der  zum  Grunde  liegenden  Stelle  Agr.  24.  darf 
man  nur  den  ganzen  Zusammenhang  gehörig  festhalten,  um 
sich  bald  zu  überzeugen,  dass  die  dort  geschehene  Erwähnung 
des  Ilibernischen  regulus  geradezu  abi'eschmackt  und  grundlos 
wäre,  wenn  der  Vorschlag  zur  Unterjochung  Hiberniens  nicht 
von  diesem,  sondern  von  Agricola  ausginge.  Am  genügendsten 
ist  wohl  die  Abhandlung  über  den  Dialogus  de  oratoribus  zu 
nennen. 

Der  zweite  Absclinitt  handelt  de  Taciti  stilo,,  zunächst 
S.  10  de  varietate  stili  Tacitei.  Dass  aber  unter  diese  varietas 
auch  inrumpeie  und  irrumpere ,  adlicere  und  allicere  u.  s.w. 
gerechnet  werden,  erscheint  doch  wahrlich  als  eine  leere  Spie- 
gelfechterei, die  um  so  weniger  auf  ein  genügendes  Ergebnis« 
führen  kann,  als  die  vorzüglichsten  Handschriften  noch  lange 
nicht  mit  der  Genauigkeit  verglichen  sind ,  dass  man  sich  in 
solchen  minutiis  orthographicis  mit  Zuverlässigkeit  auf  die 
vorhandenen  CoUationen  stützen  könnte.  Aber  selbst  dann 
wäre  es  abgeschmackt,  dem  Auetor  selbst  Varietäten  unterzu- 
schieben, die  nur  von  fahrlässigen  Abschreibern  herrühren 
können.  Entweder  befolgte  Tacitus  durchweg,  zum  mindesten 
in  einem  und  demselben  verbum  compositum,  die  Assimilation, 
oder  er  schloss  sich  mehr  oder  weniger  der  altern  Schreib- 
weise au,  wenn  auch  nicht  in  den  früiiern  und  kleinern  Schrif- 
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teil  (wenigstens  gelit  uns  da  eine  sichere  paläograpliisclie Grund- 
lage ab),  so  doch  gewiss  in  den  Annalen  und  Ilistorien.  Für 
die  letztere  Annahme  spricht  die  durch  Victorius  veranstaltete 
Vergleichung  der  Florentiner  Handschriften.  Gleiclie  Ge- 
nauigkeit in  solchen  Orthographicis  vermisst  man  zwar  bei  Fu- 
ria  (oder  Beklver),  aber  zuweilen  hat  er  doch  die  ungewöhn- 
liche ältere  Orthographie  excerpirt,  «.line  dass  liekker  darauf 
Kücksicht  genommen.  Man  vergl.  hierüber  unsere  Bemerkun- 
gen in  Zimmermanns  allg.  Schulzeitung  1833,  Nr.  10(>.  Ebenso 
wenig  fühlen  wir  uns  veranlasst,  eine  Varietät  zwischen  abisse 
und  abiisse^  epistula  und  epislola^  volgiis  und  vul^fis  u.  s.  w. 
anzuerkennen;  sondern  in  den  Annalen  uiui  Historien  scheint 
die  erstere  SchreibweiL.e  die  allein  authentische  gewesen  zu 
sein.  —  Dass  S.  20  eodeiii  actu  Hist.  I,  12.  für  tanto  stehen 
soll,  ist  gewiss  eine  zu  gewagte  Erklärung;  man  hat  vielmehr 
nach  einer  dem  Tacitus  sehr  gewöhnlichen  Ellipse  zum  Com- 
parativus  hivisior  —  tanto  zu  ergänzen,  dagegen  jenen  Ablati- 
vus  als  Instrumentalis  zu  fassen.  Gleich  unrichtig  ist  S.  22 
per  acies  als  gleichbedeutend  mit  dem  Ablativus  proscriplione 
angenommen,  da  doch  per  wie  das  griechische  dvcc  etwas  ganz 
Anderes  bezeichnet,  als  wenn  der  blosse  Ablativns  stände.  Es 
ist  also  diese  Stelle  himmelweit  verschieden  von  der  darauf 
folgenden:  knud  niinus  iru  quam  per  mettiin^  wo  wirklich  ein 
Hyperbaton  stattfuidet.  Spdann  S.  2ö  ff.  de  vi  ac  brevitate 
siili  Tac.  Unter  der  Ellipsis  nominum  ist  zwar  das  früher  iu 
den  Prolegomenis  S.  LXXXII  aufgeführte  Beispiel  Hist.  IIH, 
42.  mit  Recht  getilgt,  aber  wir  vermissen  noch  immer  Ann.  XII, 

I.  Lollii  consularis^  sc.  Uliam.  Für  die  Ellipsis  pronominum 
ist  bloss  Ann.  1,  35.  für  das  personale  beigebracht,  wiewohl 
dieses  Beispiel  noch  problematisch  ist:  ein  dagegen  sehr  ge- 
wöhnlicher Gebrauch,  beim  Accusativus  cum  inf,  das  pronomeii 
sc  wegzulassen,  ist  gar  nicht  berührt.     Vergl.  Ann.  I,  7.  8.  35. 

II,  38.  50.  79.  83.  ill,  47.  72  u.  s.  w.  Krüger  Untersuchungen 
aus  dem  Geb.  der  Lat.  Spr.,  HI,  S.  337  ff.  Ebenso  fehlt  die 
Weglassung  von  qnisque  nach  vorausgegangenem  nemo^  wie 
Ann.  XIIII,  3.  ferrum  et  caedes  qiionam  modo  occultareiur  nemo 
reperiebat ,  et  ne  quis  Uli  tanto  facinori  delectus  iussa  sperne- 
relmetucbat,  sc.  qnisque.  Hist.  11,  52.  ita  trepidi  et  titiinque 
fuixii  coeunt^  nemo  privatim  expedito  consilio,  inter  multos  so- 
cieiate  culpae  tutior,  sc.  quisque.  cf.  Horat.  Sat.  I,  1,  3.  Cic. 
de  orat.  III,  14,  52.  Heindorf,  ad  Plat.  Gorg.  29.  Ramshoru 
Lat.  Gramm.  S.  986.  Dass  Ann.  VI,  36.  in  dem  zweiten  Gliede 
sed  7nercede  aluntur  das  Relativura  ^z«' ausgelassen  sei,  wird 
kein  Mensch  glauben,  der  aus  vertrauter  Bekanntschaft  mit  dem 
Sprachgebrauche  des  Tacitus  gelernt  hat,  wie  er  die  Constru- 
ction  sehr  häufig  auch  in  der  Art  zu  verändern  pflegt,  dass  er 
den   begoaiienen  relativen  Satz  plötzlich  wieder  verlässt:  so 
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auch  hier  und  in  tausend  andern  Fällen.  —  S.  47  zu  der  clli- 
psijä  verborum  dicendi  et  seiisuum  gehört  noch  Ilist.  1,  So,  ne 
contunuis  silcntium,  nc  siispecta  libertas,  sc.  videretur.  Ueber 
die  Ellipsis  particularum  ist  iSr.  2  nur  sehr  kurz  gesprochen, 
weshalb  wir  uns  an  die  Proll.  S.  LXXXVIII  f.  halten.  Bei  dem 
ausgelassenen  /iiagis  oder  potiiis  sollte  an  die  entsprechende 
Ellipse  von  yLallov  im  Griechischen  erinnert  (vergl.  Hermann 
ad  Viger.  p.  884)  und  ein  so  Jiäuhg  bei  Tacitus  vorkommender 
F'.'.ll  nicht  bloss  mit  Einem  Beispiel  abgefertigt  sein.  S.  Ann. 
I,  58.  111,  17.  32.  im,  Ol.  Ilist.  111,  00.  IUI,  55.70.  V,  5. 
Germ.  C  Desgleichen  die  Ellipse  von  ita  bei  vorangehendem 
?//,  wo  freilich  die  Herausgeber  manchmal  den  Tac.  Sprachge- 
brauch verkannt  liaben,  wie  Ann.  II,  33.  zdlocis^  ordijiibtiSj, 
dignaliotiibus  [sc.  antistent,  ita]  a7dislent  et  aliis  quae — pa~ 
rentur.  HI,  55.  ut  quisque  opibus,  domo,  paralii  speciusus, 
[ita]  j)er  noiuGU  et  clientelas  inlustrior  hubehatur.  cf.  Hist.  I. 
75.  11,20.23.33.  111,11.20.  IUI,  4.  Agr.  33.  Ferner  ^awe;^ 
bei  vorangehendem  qiianqiiayn  o<\mv  etsi^  Ann.  I,  55.  11,1.40. 
Hist.  I,  83.  Agr.  5.  Endlich  sed  Ann.  III,  19.  1111,35.  XVI. 
21).  Hist.  I,  29.  83.  II,  10-  27.7«.  III,  3.  —  Ueber  das  hierher 
gehi>rige  Asyndeton  ist  bei  weitem  nicht  bestimmt  genug  ge- 
sproclien.  Ein  sorgfältiges,  auf  den  Ideengang  gerichtetes 
Studium  des  Tacitus  wird  jeden  bald  zu  der  Bemerkung  führen, 
dass  er  hauptsächlich  da  Asyndeta  eintreten  lässt,  wo  er  ge- 
wisse Begriffe  einander  entgegensetzen  will.  Freilich  haben 
auch  hier  oft  die  Herausgeber,  unbekannt  mit  diesem  feinen 
Idiotismus,  den  Text  des  Schriftstellers  durch  eigne  Conjectu- 
ren  und  Einschwärzungen  entstellt,  z.B.  Ann.  XI,  5.  cujus  de 
poientia^  esilio,  wo  die  lebenskräftige  potentia  einen  grellen 
Gegensatz  zu  dem  esilium  bildet,  mit  welchem  auch  jene  auf- 
hört. VI,  35.  peUere?it,  pellerentur,  XIII,  3.  caelare,  pingere. 
\m,  4H.  ordo ,  plebs.  XlII ,  55.  Tibet  io ,  Germanico.  XIIII, 
21.  consurgeret,  destruerctur.  XV,  55.  quae  audierat^  conje- 
ctaverat.  Hist.  I,  79.  saevitia  hie?nis^  miseria  vulnerum.  If, 
42.  cofnimis,  eminus.  Ebenso  Ann.  IUI,  43.  vatum,  annaliumy 
wo  das  Mythische  und  Unzuverlässige  dem  Historischen  und 
daher  Glaubhaften  entgegengesetzt  ist.  —  S.  51.  De  poetico 
stili  Tacilei  colore.  Wenn  S.  57  der  von  den  Griechen  ent- 
lehnte, etwas  freiere  Dativus  für  einen  casus  absolutus  erklärt 
wird,  wie  auch  von  Walch  zum  Agr,  S.  197,  so  ist  damit  die 
Sache  zwar  bald  abgethan,  aber  die  wahre  Natur  jenes  Dativus 
noch  nicht  ins  Klare  gebracht.  Wir  mi'issen  aber  von  der 
Grundbedeutung  eines  Dativus  commodi  oder  incommodi  aus- 
gehen, wie  Hist.  I,  30.  falluntur  qnibiis  luxuria  speciem  libera- 
Utaiis  impojiit.  Nach  ebenderselben  Norm  sind  auch  folgende 
Beispiele  gebildet:  Germ.  0.  in  Universum  aestimauti  plus  pe- 
nes  pedileni   rohoris.      Agr,  18-   fanimn  ausil   aesfimanlibus. 
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Ilist.  II,  50.  tempora  repulaniibus  initium  —  competisse.  III, 
H.  mag?ii  monicnti  locum  obtinuit  reputantibus.  V,  H.  iurres 
procul  intuentibus  pares. 

S.  69  folgt  ein  hidex  locorwn,  in  quibus  ab  Im.  Bekkeri 
recensioiie  discedendum  esse  videtnr.  Da  die  Verbesserungeil 
nur  angegeben,  niclit  genauer  begründet  sind,  so  wollen  wir 
auch  nur  einzelne  Stellen  hervorheben  und  uns  kurz  dariiber 
aussprechen.  S.  70  beruft  sich  Hr.  13.  für  die  Schreibung  Cai, 
Cnei  statt  Co?,  Gnaei  auf  Walther  oder  vieiraehr  Eckstein  ad 
Dial.  17.  Dort  aber  wird  Quintilian  I,  7,  28.  zum  Beweis  auf- 
geführt, aber  grundfalsch  verstanden:  Gains  C iiltera  notalur. 
Die  Herren  haben  nämlich  übersehen,  dass  notare  so  viel  als 
abbreviren,  per  notas  scribere,  bedeutet,  wie  sie  selbst  aus 
Forcellini  lernen  konnten:  also  wenn  man  Gains  abbrevirte, 
schrieb  man  ein  C.  statt  G.  Vergl.  Zumpts  Lat.  Gramm.  §.  4. 
—  Ilist.  I,  35.  ist  es  nicht  nothwendig  resistetis  statt  sistens  zu 
schreiben,  ja  sogar  ziemlich  unpassend:  weil  Galba  wegen  sei- 
nes hoben  Alters  sich  nicht  recht  auf  den  Beinen  halten  konnte, 
wurde  er  von  dem  herbeiströmenden  Haufen  auf  einen  Sessel 
gehoben.  Der  Dativus  inruenü  turbae  stellt  statt  a  turba. 
I,  37.  ist  die  Conjectur  et  Tigelloni paraverunt  von  den  Züge» 
der  ältesten  Handschrift  zu  weit  entfernt  et  egi  alii  perierunt. 
INäher  liegt  et  si  qui  alii  perierunt.  Eine  von  A^w  Griechen 
entlehnte  Redensart  gl' Tirfg.  cf.  Ann.  VI,  43.  XII,  38.  1,28. 
32.  35.  Dialog.  3.  15.  18.  4;i.  Unter  den  aliis  hat  man  Schin- 
der wie  Patrobius  zu  verstehen,  der  durch  Galba  hingerichtet 
wurde,  cf.  c.  49.  11,95.  —  I,  67.  schlägt  Hr.  B.  ?///aefi72ces?V/Jöe 
statt  der  Bekkerschen  Lesart  unetvicesimae  vor,  ohne  zu  be- 
denken, dass  Ulla  kein  Genitivus  sein  kann.  1,70.  hat  die  Con- 
jectur Urbicum  etwas  für  sich,  ermangelt  aber  der  genaueren 
Begründung.  —  II,  3.  IUI,  58.  stimmen  auch  wir  für  die  an- 
gebrachte Parenthese.  II,  59.  wird  ohne  allen  Grund  die  be- 
währteste Lesart  circumdaret  principi  tninisteria  iu  principis 
verändert.  Dagegen  sprechen  IUI,  11.  qui principatus  inanem 
eifamam  circumdarent.  Agr.  20.  egregiani  famam  paci  cir~ 
cumdedit.  Ann.  I,  50.  circwndatae  stationes  stratis  etiam  tum 
per  cnbilia.  Dial.  37.  Verres  et  Antonius  hanc  Uli  famam  cir- 
cumdederunt.  —  II,  87.  ist  severos  nicht  nöthig.  III,  12.  ist 
Miriam  beizubehalten,  indem  Tacitus  bei  dem  Städtenamen  die 
ältere  Orthographie  vorzog,  während  er  III,  42.  für  das  3Ieer 
die  neuere  befolgte,  cf.  Plinii  N.  IL  III,  16.  121.  —  Warum 
111,  22.  rursum?  25.  impulsos?  60.  ne  concup.  st.  nee?  — 
Lieber  das  IUI,  4.  eingeschwärzte  ita  haben  wir  oben  schon 
umständlicher  gesprochen.  V,  1.  wird  mit  Recht  duodecumam 
verbessert:  soll  aber  kurz  vorher  decima  zweimal  stehen 
blcibeal  — 
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Wir  Icomraen  nunmehr  zu  Nr.  3  —  7,  die  wir,  nachdem  die 
besondern  Eigenthiimlichkeiten  jeder  einzelnen  Ausgabe  aus- 
einandergesetzt sind,  im  Zusammenliange  betracliten  wollen, 
so  zwar,  dass  wir  mit  der  Germania  von  Gruber,  mit  dem  Agri- 
cola  von  Roth  und  dem  Dialogus  von  Orelli  die  entsprechenden 
Stücke  in  der  Rupertischen  und  Waltherschen  Ausgabe  zu- 
sammenhalten. 

Die  Rupertische  Ausgabe,  enthaltend  die  Germania,  den 
Agricola  und  den  Dialogus,  wozu  noch  ein  dreifacher /«f^e.r 
über  den  ganzen  Tacitus  kommt,  1)  reriiin^  2)  verborutn^Z)  La- 
tinitaiis, ist  ausser  dem  schon  angeführten  Titel  noch  mit  fol- 
gendem allgemeinen  versehen:  C.  Cornelii  Taciti  opera.  Vol.  IV. 
60  dass  wir  also  noch  drei  Bände,  die  Annalen  und  Historien 
enthaltend,  zu  erwarten  haben.  Dem  ersten  Bande  soll  ein 
Ptooemium  de  vita  et  scriptis  Taciti^  de  hör  um  iudole^  codici- 
bus  MSS.  et  editionibiis  vorausgehen.  Da  die  Niebuhrsche 
Collation  des  Cod.  Farnesianus  in  der  Bekkerschen  Ausgabe 
des  Dialogus  erst  nach  dem  Druck  des  vorliegenden  Buches  be- 
kannt wurde,  so  hat  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  einen 
Nachtrag  geliefert.  Was  nun  die  äussere  Einrichtung  anlangt, 
so  ist  zuvörderst  jeder  einzelnen  Schrift  ein  gedrängtes  Inhalts- 
verzeichniss  und  der  Germania  ausserdem  noch  ein  Verzeich- 
niss  solcher  Schriften  vorausgeschickt,  die  zur  Erläuterung 
des  Büchleins  etwas  beitragen.  Ob  der  Herausgeber  diese 
grosse  Anzahl  von  Schriften  säramtlich  gelesen  und  excerpirt 
hat,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Dann  folgt  jedesmal 
der  Text  des  Auetors,  Capitel  für  Capitel,  und  Jiinter  jedem 
einzelnen  Capitel  stehen  die  Anmerkungen.  Obgleich  diese 
Einrichtung  gerade  nicht  bequem  ist,  so  konnte  ihr  doch  Hr. 
Ruperti  nicht  recht  ausweichen,  weil  die  Noten  oft  einen  über- 
mässig grossen  Raum  einnehmen,  so  dass  unter  dem  Text  der 
Platz  nicht  ausgereicht  haben  würde.  Während  z.B.  das  erste 
Capitel  i\QV  Germania  den  fünften  Theil  einer  Seite  füllt,  be- 
stehen die  Anmerkungen  dazu  aus  mehr  als  sechs  enggedruck- 
ten Seiten.  Der  innere  Gehalt  dieser  Noten  ist  an  verschiede- 
nen Stellen  verschieden,  je  nachdem  sie  von  mehr  oder  minder 
bedeutenden  Urhebern  herrühren.  Denn  der  Herausgeber 
scheint  es  als  Hauptziel  seiner  Arbeit  betrachtet  zu  haben,  die 
Leistungen  früherer  Interpreten  sowohl  in  den  Ausgaben  als 
in  besonderen  Schriften  möglichst  vollständig  zu  sammeln.  Zu 
diesem  Behufe  mag  er  seit  Jahren  zusammengetragen  haben, 
so  dass  er  zuletzt  die  ungeheure  Masse  nicht  überall  mehr  ge- 
hörig zu  beherrschen  vermochte.  Daher  schreiben  sich  sehr 
häufig  vorkommende  Wiederholungen  einer  und  derselben  Er- 
klärung, Zersplitterungen  mancher  nur  in  ihrem  Zusammen- 
bange verständlicher  exegetischer  und  kritischer  Erörterungen, 
ungeschickte,  den  Sinn  des  Urhebers  entstellende  Zusaramen- 
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zieliuiigen  und  Abkürzungen,  Verwecliselungtler  Namen  u.  s.  w. 
II.  s.  w.  Lauter  Fehler,  die  bei  einer  so  umfassenden  Compi- 
lation  nicht  immer  zu  umgehen  sind,  wiewohl  sie  bei  grösserer 
Sorgfalt  und  weniger  Kileliäufig  hätten  vermieden  werden  kön- 
nen. Die  eignen  Erklärungen  des  Herausgebers  nehmen  bei 
Weitem  den  geringsten  Raum  ein  und  tragen  nur  selten  ein 
originelles  Gepräge  an  der  Stirne.  Am  wenigsten  geuVigt  die 
kriiJsche  Seite  des  Buches,  wo  der  Verfasser  gar  nicht  reclit 
auf  eignen  Füssen  zu  stehen  scheint,  und  bald  dahin  bald  dort- 
hiii  schwankend  noch  weit  von  dem  Ideale  eines  möglichst  ge- 
reinigten Textes  entfernt  ist.  Ein  solches  Ideal  zu  erreichen 
ist  allerdings  bei  dem  schadhaften  Zustande  der  heutzutage 
nur  allein  noch  zugänglichen  Quellen  nicht  mehr  möglich:  ein 
jeder  aber  muss  sich  demselben  nach  Maassgabe  der  ihm  zu 
G'ebote  stehenden  Mittel  zu  nähern  suchen.  In  dem  Verfahren 
des  Hrn.  R.  vermissen  wir  aber  einen  festen,  sich  überall  gleich 
bleibenden  Grundsatz.  Kurzum  der  unermessiiche  Stoff  scheint 
ihn  nur  zu  oft  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  zu  haben,  wäh- 
rend er  den  Stoff  beherrschen  und  seinem  Grundsatze  unter» 
ordnen  sollte. 

Ehe  wir  in  der  Beurtheilung  der  übrigen  Ausgaben  fort- 
fallen, möge  liier  der  Grundsatz  festgestellt  werden,  den 
Vv ".  V.  Humboldt  in  der  Vorrede  zur  üebersetzung  des  Aeschy- 
li^ci'.eu  Agamemnon  S.  XXII  so  bestimmt  ausgesprochen  hat, 
un<l  den  wir  nach  innigster  üeberzengung  auch  als  den  unsri- 
gen  ansprechen  müssen:  ,,Die  Herausgabe  eines  alten  Schrift- 
stL-llcrs  ist  die  Zurückführung  einer  Urkunde,  wenn  nicht  auf 
ilue  wahre  und  ursprüngliche  Form,  doch  auf  die  Quelle,  die 
iiir  uns  die  letzte  zugängliche  ist.  Sie  rauss  daher  mit  histo- 
rischer Strenge  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  dem  ganzen  Vor- 
rath  ihr  zum  Grunde  liegender  Gelehrsamkeit,  und  vorzüglich 
mit  durchgängiger  Cons;e(j[uenz  unternommen  werden,  und  aus 
Einem  Geiste  herfliessen.  Am  wenigsten  darf  man  dem  soge- 
nannten ästhetischen  Gefühl,  wozu  gerade  die  Uebersetzer  sich 
berufen  glauben  könnten  [zu  oft  leider  auch  die  Herausgeber], 
darauf  Einflnss  gestatten,  wenn  man  (das  Schlimmste,  was 
einem  Bearbeiter  der  Alten  begegnen  kann)  nicht  dem  Text 
Eiiifälle  aufdringen  will,  die  über  kurz  oder  lang  andern  Ein- 
fällen Platz  machen."  —  Nach  diesem  Grundsatze  müssen  de» 
Annakn  und  Historien  die  Florentinischen  Handschriften,  dem 
Diai(5;;us  der  Farnesianus  streng  und  consequent  zur  Basis  die- 
nen, ^0  znar,  dass  Conjecturen,  die  an  verdorbenen  Stellen  auf 
ein  soiches  paläographisches  Fundament  gebaut  und  (wie  natür- 
lich) im  Geiste  des  Schriftstellers  gemacht  sind,  grössere  Au- 
ctorilät  auf  ihrer  Seite  haben,  als  die  von  späteren  Abschreibern 
in  den  Text  aufgenommenen  glossatorischen  Einfälle,  wenn  sie 
am  h  sonst  noch  so  geistreich  erscheinen  sollten.     Für  die  Ger- 
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mania  und  den  Agricola  ist  es  fiir  jetzt  weit  schwieriger,  einen 
gleich  lest  basirteri  Text  zu  sewiimeii.  Gleichwohl  ist  es  rätli- 
lichcr,  so  wie  einmal  die  Sachen  stehen,  die  dem  zlltertluim 
am  näclisten  stehenden  Quellen  zum  Grunde  zu  legai),  als  will- 
kührlic!)en  Vermnthiingen  allzn  weiten  Spielraum  zu  gestatten» 
Daher  wird,  wie  wir  unten  geriauer  sehen  werden,  derTextder 
Germania  zunächst  auf  i\en  ('odex;  Ilummelianus,  der  des  Agri- 
cola aul"  die  durch  31aggioraui  (in  der  Dronckischen  Ausgabe) 
verglichene  Vaticanische  Ilandschril't  gebaut  werden  müssen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Charakteristik  des  viertea 
Bandes  des  Waitherschen  Tacitus,  deren  Ende  der  wackre 
Bearbeiter  selbst  nicht  mehr  erleben  sollte.  Denn  schon  im 
November  1830  starb  Walther,  ohne  das  Ziel  seiner  ruhmvol- 
len und  gewiss  auch  segensreichen  Bestrebungen  vollständig  er- 
reicht zn  haben.  Von  seiner  Hand  besitzen  wir  jedocii  bei 
Weitem  den  grössten  Theil  des  Werkes,  die  Annalen,  Historien 
und  die  Germania  vollständig,  von  dem  Agricola  ungefähr  die 
Hälfte:  de  reliquis  paucrdas  hie  illic  animadversiones  adscri- 
pserat  (so  lautet  es  in  der  Vorrede  zum  4ten  Bande),  secundis 
cutis  illas  retractandas  et  amplißcandas ;  pr acter ea  antiquarum 
aliquot  editionnm  scriptn/as  discreparites  escerpserat ,  iieque 
id  quidem  satis  accurate^  quod  denuo  inslituta  comparatio  edo- 
cuit.  Wir  miissen  offen  gestehen,  uns  in  diese  Erklärung,  wenn 
wir  sie  mit  demCommentar  zusammenhalten,  nicht  recht  finde« 
zu  können,  am  wenigsten  in  die  Nachricht,  dass  Walther  nur 
paacnlas  aniinadversiojies  hier  und  da  beigeschrieben  habe. 
Denn  in  den  Noten  finden  wir  einen  Unterscliied  gemacht  zwi- 
schen solchen,  welche  von  Walther  herzurühren  scheinen,  und 
solchen,  welche  mit  Klammern  versehen  sich  als  die  Zuthat 
des  neueren  Herausgebers,  des  Hrn.  Dr.  Eckstein,  herausstel- 
len. Darnach  sind  aber  Walthers  Anmerkungen  nichts  weni- 
ger als  panculae.  Was  aber  soll  man  nacli  der  einmal  von 
Hrn.  E.  selber  eingeführten  Distinction  für  sein  eignes  und  für 
Walthers  Eigenthum  Isalten"^  Ich  muss  oITen  gestehen,  dass 
mir  die  nicht  eingeklammerten  Noten  im  Ganzen  zu  selsr 
das  Gepräge  des  Waitherschen  Geistes  an  sich  zu  tragen  sehe!- 
nen,  ais  dass  ich  sie,  abgesehen  von  einzelnen  Verbesserungen 
und  Veränderungen  der  Redaction,  die  ich  nur  liier  und  da  zu 
entdecken  glaube,  im  Wesentüclien  für  das  W^eik  des  Hrn.  E, 
anspreclien  möchte.  Hätte  er  sich  doch  darüber  genauer  um\ 
bestimmter  aussprechen  wollen!  Itat  er  aber  wirklich  den 
ganzen  Comraentar  von  Grund  ausseihst  ausgearbeitet  (näm- 
lich \on  der  Mitte  des  Agricola  an),  so  erscheinen  die  sehr 
häufig  angebrachten  Klanimerji  als  eine  durchaus  unnütze  Zu- 
that. Doch  dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  wir  uehmen  die  nicht 
eingeklamn.ierten  Noten  im  Wesentliche:!  für  Walthers  Werk, 
sehen  aber  einer  minder  zweideutigen  Erklärung  des  Hrn.  Eck- 


86  Römische    Littcratur. 

stein  in  dem  zu  erwartenden  Lexicon  Tacitinum  mit  Zuverlin- 
sigkeit  entgegen.  Dass  derselbe  in  einzelnen  Fällen,  wovon 
weiter  unten,  seine  Pflicht  in  der  Redaction  niclit  genau  erlüllt 
Iiat,  mag  hiermit  in  Kürze  gerügt  sein.  Eine  vorzügliche  Be- 
reicherung dieser  Ausgabe  ist  die  von  C.  W.  Schliittig  veran- 
staltete Vergleichung  eines  Neapolitanischen  Codex  für  de:i 
Dialogus  de  oratoribus,  welche  L.  Diiderlein  noch  an  Wallher 
selbst  geschickt  hatte.  Aus  einer  genaueren  Vergleichung  wM 
der  von  Niebuhr  Iserrülirenden  Collation  des  Codex  Farnesia- 
nus  ergibt  sich,  dass  beide  Handschriften  eine  und  dieselbe 
sind.  In  der  Vorrede  S.  VIII  heisst  es:  Pauci  tantummodo 
repermntiir  loci,  tibi  Niebuhriiis  ab  Schlultigio  disseiitit^  cujus- 
modi  diver sitntes  infra  adscripsi.  Hr.  E.  scheint  mit  dem  Be- 
griff des  Adjectivums /;az/ce,  sowie  oben  mit  pauculac  animad- 
versiones^  einen  ganz  eignen  Sinn  zu  verbinden  ;  denn  die  von 
ihm  selbst  mitgetheilten  Abweichungen  belaufen  sich  auf  ein 
und  dreissig,  können  aber  noch  um  einige  vermehrt  werden. 
Wir  haben  darauf  erst  vom  18ten  Capitel  an  geachtet  und  noch 
folgende  gefunden: 

Niebuhr  bei  Bekker.  Schluttig. 

Cap.  18.  in  nulla  parte  in  illa  parte 

21.  svffecit  siiffecerit 

24.  collegerit  colligitur 

31.  liae  quoque  scieniiae         haec  quoque  seientia 

requiruntur  reqniiitur 

32.  refert  refert  omissum 
34.  extr.  miilto  multum 

Ein  richtiger  Tact  lehrt,  dass  nicht  selten  die  Schluttigsclie 
Collation  genauer  ist  als  die  Niebuhrsche,  und  gerade  darum 
hat  sie  als  Controlie  der  letzteren  so  grossen  Werth  für  uns. 
Manchmal  freilich  geräth  man  auch  in  nicht  geringe  Verlegen- 
heit, ob  man  dem  einen  oder  dem  andern  Berichterstatter  mehr 
Zutrauen  schenken  soll.  —  Als  besondere  Zuthaten  finden 
wir  eine  collatio  codicum  Florenlinornm  nach  F'uria  aus  der 
Bekkerschen  Ausgabe,  S.  393  —  420,  sodann  einen  index  ad no- 
taiiomim^  der  sich  über  alle  vier  Bände  erstreckt  und  sich  als 
recht  brauchbar  bewährt. 

Nr.  5.  hat  laut  der  Vorrede  die  Absicht,  dem  Schüler  und 
dem  Freunde  classischer  Werke  einen  Commentar  zu  geben, 
der  ihn  an  keiner  schwierigen  Stelle  rathlos  lasse  und  ihm  eine 
Uebersicht  der  Hauptpuncte  unserer  Kunde  von  der  ältesten 
Germanischen  Welt  verschaffe.  Dass  dieser  besonders  die 
Privatlectüre  der  Germania  befördernde  Zweck  mit  vielem  Ge- 
schick und  grosser  Umsicht  in  der  Auswahl  des  hierher  Gehö-  , 
rigen  der  Hauptsache  nach  erreicht  worden  ist,  darf  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden.  Dass  man  in  eirizelnen  Pnncten  mit 
Hrn.  V.  Gruber  nicht  immer  einverstanden  sein  wird,  liegt  wohl 
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in  der  Natur  eines  so  scliwierigen  und  niclit  selten  höchst  ver- 
wickelten Stoffes.  „Für  die  Kritik  des  Textes  (heisst  es  S.  Vj 
habe  ich  durch  Vergleichuug  von  Handschriften  und  alten  Aus- 
gaben leider  nichts  thun  können:  jedoch  durch  Zusammen- 
stellung der  genauer  verglichenen  Handschriften  und  Ausgaben 
gefunden,  dass  dieselben  sich  in  zwei  Familien  scheiden,  deren 
Urschriften  aber  aus  einer,  wohl  nicht  ganz  vorzüglichen 
Handschrift  stammen,  so  dass  die  benutzten  Quellea  der  Les- 
arten in  folgendem  Verhältniss  stehen  wVirden: 
Stararacodex  (nicht  vorhanden). 
Urschrift  der  erst.  Fam.  Urschrift  der  zweit.  Fam. 

(nicht  vorhanden).  (nicht  vorhanden). 

Hummelianus  codex.  Turicens.  cod. 

Stuttgard.  cod.  Spirensisedit.  (princeps). 

Parisiens.  edit.  Puteolaiia  edit. 

Norimb.  edit.  Viennensis  edit. 

—  Von  den  drei  ganz  benutzten  Handschriften  ist  die  Hunmiel- 
sche  die  beste:  ich  bin  daher  nur  selten  und  dann  mit  Angabe 
der  Gründe  von  ihr  abgewichen. ''•  —  Dieses  kritische  Verfah- 
ren können  wir  nicht  anders  als  billigen ,  und  wenn  aucli  im 
Verlaufe  der  Zeit  durcli  genauere  Vergleichung  anderer  Hand- 
schriften ein  anderes  Resultat  gewonnen  werden  sollte,  kann 
doch  auf  den  einmal  in  dieser  Art  zuerst  gemachten  Versuch 
leichter  fortgebaut  werden.  Die  Vermuthung  über  den  nicht 
vorhandenen  Slaramcodex  und  die  daraus  geflossenen  Urschrif- 
ten zweier  Familien  ist  freilich  etwas  gewagt  und  sehr  proble- 
matisch: aber  die  hier  vorgenommene  Sonderung  der  noch 
\orhandenen  Handschriften  und  alten  Ausgaben  ist  gewiss  sehr 
verdienstlich.  Das  Ansehen  des  Codex  Hummelianus  stellt 
pich  zwar  bei  Weitem  nicht  so  richtig  heraus,  als  das  der  Flo- 
rentiner und  des  Farnesianus:  aber  wir  kommen  doch  dadurch 
der  objectiven  AVahrheit  immer  näher,  als  durch  jedes  wenn 
auch  noch  so  vorsichtig  gehandhabtes  eklektisches  Verfahren. 
Auch  scheint  der  für  Passow  abgeschriebene  Codex  Venetus, 
so  weit  wir  bei  flüchtiger  Prüfung  bemerkt  haben,  dem  Hum- 
melianus noch  am  nächsten  zu  kommen,  während  die  Wiener 
Handschrift  (Codex  Sambuci)  mit  der  editio  Viennensis  manche 
Aehnliciikeit  hat.  —  Die  beigegebene  Charte  soll  nur  darstel- 
len, wie  sich  Tacitus  Germanien  eingetheilt  und  bewohnt  dachte. 
Die  Ausführung  dieses  Planes  finden  wir  im  Ganzen  auch  ge- 
lungen, nur  dass  wir  die  Tubantes  und  Ampsivarii  gar  nicht 
verzeichnet,  die  Suardones,  Anglii,  Endoses,  Reudigni,  Varini, 
Aviones,  Nuithones  nicht  ganz  richtig  geographisch  vertheilt 
sehen;  ferner  wird  S.  HO  angemerkt,  die  Si tonen  seien 
nicht  auf  das  Festland,  sondern  auf  die  zu  Cap.  44,  1.  erwäfui- 
i(in  Inseln  zu  setzen,  worauf  dieCiiarie  selbst  keine  Rücksicht 
nimmt.      Auf  die  Vorrede  folgt  eine  Einleitung,  welche  aiw 
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Tac.  Leben  das  auf  die  Germania  Bezügliche,  das  Ilaiiptsäch- 
liclisle  über  den  Zweck  und  l'Ian  der  Schrift  und  des  Auetors 
Glaubwürdigkeit  nebst  Aiiirahe  der  vorzüglichsten.  Hülfsrnittel 
enthält.  JNach  des  Verf.  Meinung  hat  Tac.  seine  Studien  zu 
den  erst  später  geschriebenen  Annalen  und  Historien  schon  be- 
gonnen, als  er  die  Germania  s^chrieb.  Ich  glaube  aber  nicht, 
dass  er  damals  schon  an  die  Annalen  denken  konnte:  denn  wie 
hätte  er  sonst  in  der  Einleitung  zu  dem  noch  früher  geschrie- 
benen Agricola  ausser  den  Historien  auch  die  Geschiclite  des 
Nerva  und  Trajanus  verheissen,  ohne  auch  nur  mit  einem  Worte 
die  Annalen  anzudeuten.  PJrst  als  er  nach  Beendigung  der  Hi- 
storien das  zweite  versprochene  Werk  auszuführen  aus  wer 
weiss  was  für  Gründen  sich  verhindert  sah,  mochte  er  den 
Entschluss  zu  den  Annaleji  gefasst  haben,  in  denen  ebenfalls 
wieder  eine  unerfüllt  gebliebene  Hoffnung  zu  einer  historischen 
Darstellung  des  Augusteischen  Zeitalters  ausgesprochen  wird. 
Durch  die  Annalen  aber  wurde  Tacitus  mit  den  Quellen  der 
Germanischen  Angelegenheiten  genauer  bekannt  und  konnte 
daher  einzelne  in  seiner  früher  herausgegebenen  Monographie 
begangene  Irrthümer  stillschweigend  berichtigen.  Daher  er- 
klären sich  manche  Abweichungen  in  der  Germania  und  den 
Annalen  am  leichtesten.  Ob  Tacitus  selbst  in  Germanien  ge- 
wesen sei,  wird  unentschieden  gelassen,  jedoch  hinzugefügt: 
,, beinah  entschieden  spricht  dagegen  der  Ausdruck  accepimus 
c.  7."  Aber  sagt  denn  dort  Tacitus  ausdrücklich,  dass  er  seine 
Nachrichten  lediglicli  von  andern  Römern ,  die  in  Germanien 
gewesen,  oder  von  früheren  Geschichtschreibern  vernommen 
habe?  Kann  man  den  Ausdruck  nicht  weit  besser  ganz  allge- 
mein von  allen,  sei  es  nun  durch  Autopsie  oder  durch  fremde 
Gewährsmänner,  eingezogenen  Erkundigungen  über  ijeii  Ur- 
sprung und  die  Sitten  der  Germanen  verstehen?  Wenn  sich 
jeraaijd  als  Beobachter  unter  einem  Volke  befindet  und  später 
erzälilt,  was  er  an  Ort  und  Stelle  von  den  Einwohnern,  mit  de- 
nen er  in  Berührung  gekommen,  erfahren  und  gelernt  hat,  sollte 
er  sich  da  nicht  des  Ausdrucks  accepimus  bedienen  dürfen*? 
—  üeber  die  Anordnung  der  einzelnen  Theile  und  ihre  Zu- 
samnjensteliung  zu  einem  Ganzen  hat  Hr.  v.  G.  sich  sehr  wahr 
und  richtig  ausgesproclien  und  seine  desfallsige  Ansicht  in 
einem  besondern  Inhalts- Verzeicliniss  genauer  begründet. 
„Die  beiden  ilaupttheile  der  Darstellung  sind  eine  allgemeine 
Ciiarakteristik  der  Germanen  und  eine  besondere  der  einzelnen 
Völker,  nebst  Bestimmung  ihrer  geographischen  Lage;  diese 
beiden  Theile  sicid  wieder  in  kleinere  Partien  gesondert,  welche 
aber  meist  nicht  schari  von  einander  getrennt,  sondern  so  leicht 
und  natürlicli  an  einander  gereiht  sind  ,  dass  der  Leser  kaum 
merkt,  wo  von  Einem  zum  Ändern  übergegangen  wird."  Un- 
ter dem  Text  der  Gerri.ania  steht   zunächst  eine  Auswahl  von 
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Varianten;  fast  jedesmal ,  wo  von  dem  Cod.  Ilummelianus  ab- 
gewichen wird,  ist  es  angegeben,  wenn  gleich  hier  einige  Irr- 
tliiiraer  oder  üebereilungen  mit  untergelaufen  sind*);  dann 
kommen  die  deutsch  geschriebenen  Anmerkungen  nebst  einer 
fortlaufenden  Uebersicht  des  Inhaltes.  Den  Beschluss  raaclit 
1)  eine  kurze  Uebersicht  der  IIa uptbegeben heilen 
BUS  der  Germanischen  Gescliichte  bis  auf  Taci- 
tu8  Zeit;  2)  nähere  Angabe  der  in  den  geographi- 
schen Anmerkungen  öfter  c  i  t  i  r  t  e  n  Quellen;  S) 
Register  zu  den  Anmerkungen  und  Verbesserun- 
gen, unter  denen  wir  S.  38  den  i)ruckfe!iler  delicti,  S.  10 
Ann.  VI ,  fiO  statt  20.  IV,  42  st.  VI,  S.  77.  Ann.  XIII,  35  st 
XV,  53  u.  8.  w.  vermissen. 

Der  Herausgeber  von  Nr.  6  hat  einen  doppelten  Zweck 
verfolgt,  einmal  den  Agricola  als  eine  gramnsatischs  Einleitung 
in  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  zu  bearbeiten,  das  andre- 
mal den  Agricola  selbst  zu  erklären.  Zu  dein  er^teren  IJehufe 
ist  in  30  angehängten  Excursen  eine  Einleitung  in  die  Gram- 
matik des  Schriftstellers  zu  geben  versucht  worden,  wobei  in 
der  Regel  der  Spracligebrauch  des  Cicero  und  Li\ius  mit  dem 
des  Tacitus  verglichen  wird.  Mit  Hecht  äussert  sich  dariiber 
Ilr.  Roth  folgendergestalt:  „Eine  andre  Einleitung  in  die  Art 
des  Schriftstellers  als  die  grammatische,  scheint  mir  nicht 
ausführbar  zu  sein.  Betrachtungen  Viber  den  Geist  desSchrift- 
stellers finden  da  mit  Reclit  aufmerksames  Gehör,  wo  man  ihn 
sclion  kennt:  wogegen  sie  für  den,  der  ihn  erst  kennen  lernen 
soll,  todte  Worte  bleiben.  Dagegen  gewährt  die  Darlegung 
grammatischer  Eigenthüinliclikeiten  die  natürlichen  Mittel  den 
Geist  des  Mannes  selbst  zufassen."  Was  die  Kritik  des  zum 
Grunde  gelegten  Textes  anlangt,  so  erklärt  sich  llr.  K.  mit 
Hecht  gegen  Walchs  dictatorischen  Ausspruch  über  den  Codex 
\aticanus  3429  und  legt  demselben  mit  Droncke  und  U.  Becker 
ungemeinen  Werth  bei.  Walchs  ungünstiges  Urlheil  scheint 
lediglich  auf  einer  subjectiven  Stimmung  zu  beruhen,  die  sich 
leider  in  seinem   sonst  so  vortrelllichen  Commentar  zum  Agri- 


*)  Mehrmals  sind  die  Lesarten  des  Cod.  Huni.  nicht  verzeichnet, 
obgleich  es  Ilr.  v.  G.  docli  auf  Vollständigkeit  abgesehen  zu  haben 
sclicint ,  zuweilen  sind  die  Lesarten  nicht  richtig  verzeichnet.  So  ist 
z.  B.  S.  5  Ttiisconcm  dem  lluniui.  zugeschrieben,  obgleich  diese  Lesart 
nur  am  Rande  desselben  steht.  S.  lö  ist  nicht  erwähnt,  dass  Ilumm. 
disliiif^iuntur  bieten  soll  nach  Passow  jiraef.  ji.  X,  wiewohl  Selling 
bcbwcigt.  S.  18  primnm  statt  primo ,  S.  öS  cileris ,  S.  35  stiperslitu 
principe,  S.  58  ac  de  corp.  —  parva  ?t.  prava,  S.  <J8  ab  ois  —  an 
bui,   S.  105  Ootiv.i,   S.  107  Ilarios  —   Lanimos,  S.  120  mutos  u.  a. 


40  HömlBclie   Litt  erat  ur. 

früher  ihm  gebotenen  kritischen  Quellen  im  Wesentlichen  schon 
vollendet  liaben,  als  mit  der  Droiickischen  Ausgabe  eine  ge- 
nauere Vergleicluing  der  genannten  Handschrift  ans  Licht  trat, 
die  mit  seinem  bisherigen  Urtlieil  in  einzelnen  Stellen  weniger 
übereinstimmte  als  er  selbst  wiinschte.  Daher  nun  seine  Ver- 
stimmung und  sein  ungerechtes  Verdaramungsurtheil.  Dass 
dieser  Codex  olTenbare  Schreibfehler  hat  (und  gibt  es  deren 
nicht  auch  dicLhizahlin  den  Florentinern?),  muss  jeder  zuge- 
ben; aber  Ilr.  U.  bemerkt  sehr  richtig,  dass  selbst  in  seinen 
corrupten  Stellen  ein  vortreffliches  Original  als  Grundlage  und 
die  Abschrift  als  ein  Werk  grosser  Treue  bei  mangelliaften 
Kenntnissen  erscheine.  Mag  Walch  auf  seine  divinatorische 
Kritik  auch  noch  so  selir  pochen  «ind  das  papierne  Ansehen, 
wie  er  es  iii  seinem  Ünmuthe  zu  nennen  beliebt,  mit  aller  Ge- 
Avalt  herabzudriicken  suchen,  diesem  müssen  wir  doch  immer 
zunäclist  das  Gepräge  der  Objectivität  ablernen,  während  jene 
in  den  meisten  Fällen  eine  bloss  subjective  Grundlage  hat.  — 
Die  Noten  unter  dem  Text  sind  ziemlich  kurz  ausgefallen,  oft 
nur  zu  dürftig  ausgestattet,  wo  man  genauere  Aufklärung  zu 
erwarten  berechtigt  war  nach  dem  einmal  aufgestellten  Grund- 
satz,- dagegen  wird  andrerseits  sehr  häufig  auf  die  Excurse 
verwiesen,  in  denen  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  mit  gros- 
ser Sorgfalt  und  Umständlichkeit  entwickelt  wird. 

Da  wir  später  nur  theilweise  auf  die  Excurse  des  Hrn.  R. 
zurückkommen  werden,  müssen  wir  sie  hier  schon  etwas  genauer 
ins  Auge  fassen.  Zuvörderst  nun  wird  §.  IV.  von  dem  bei  Tac. 
oft  wiederkehrenden  Pluralis  abstractorura  gehandelt,  worin 
ihm  schon  Cicero  mit  besonderer  Kühnheit  vorangegangen  ist. 
Die  Kraft  eines  solchen  Pluralis  wird  mit  Recht  auf  die  ver- 
schiedenartigen Aeusserungen  (species)  des  betreffenden  Ab- 
stracti  zurückgeführt.  ISachdem  dieses  Sprachgesetz  durch 
viele  Beispiele  gehörig  begründet  ist,  nimmt  lir.  R.  Ann.  IUI, 
3:5.  XII,  49.  die  Lesarten  der  Flor.  Codd.  gegen  Lipsins  in 
Schutz  und  zwar  nach  Gebühr,  wiewohl  an  der  ersteren  Stelle 
infamiae  ganz  einfach  durch  Entehrungen  deutsch  wieder- 
gegeben werden  kann.  An  der  zweiten  Stelle  findet  man  ge- 
wohnlich Lipsiüs  Conjectur  im  Texte,  und  selbst  der  jüngste 
Herausgeber,  Ritter,  hat  sie  auf  Treu  und  Glauben  beibehalten. 
Hr.  R.  bemerkt  aber  mit  vollem  Rechte,  dass  in  der  von  L.  ci- 
tirten  Stelle  des  Suetonius  Claud.  5.  die  durch  ihn  eingeführ- 
ten scurrae  gar  nicht  vorkommen,  sondern Äomwessorrf/VZ/Vs//«/, 
„ein  Ausdruck,  der  allein  stehend,  ausser  Verbindung  mit  einem 
Worte  moralischen  Sinnes,  wie  turpis^  allermeist  nur  den 
Stand  und  die  Herkunft,  nicht  die  Sinnesart  bezeich- 
net, und  daher  mit  sciirra  keineswegs  gleichbedeutend  genom- 
men werden  kann.*'  Wenn  auch  der  gev\äitlte  Ausdruck  etwas 
zu  modeiii  klingt,  dass  Claudius  dcji  Pcliguus  zum  Intendanten 
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geiner  Unterhaltungen  gebrauclit  liaLe,  so  ist  doch  der  Sinn 
der  von  Tacitus  im  ersten  Gliede  der  angefochtenen  Stelle 
gebrauchten  Worte  richtig  wiedergegeben.  Ilr.  II.  glaubt  das 
zweite  Glied  mit  dem  eisten  durch  ein  in  airaret  verlornes  et 
verbinden  zu  müssen.  AVir  finden  aber  das  Asyndeton  gar  nicht 
unangemessen.  Dass  hei  vtiam  im  Gegensatz  zu  amtlicher  Thä- 
tigkeit  an  Claudius  Literatnrüebhaberei  zu  denken  ist,  finden 
auch  wir  sehr  wahrscheinlich:  „Aber  diese  Beschäftigung  war 
unfruchtbar  für  ihn  und  für  andre,  iners  otium,  wie  Suilüus  13, 
42.  dem  Seneca  inertia  studia  vorwirft,  ('laudius  erfindet  11, 
14.  drei  neue  Buchstaben,  die  man  aus  Loyalität  unter  seiner 
Regierung  gebraucht  und  nachher  wieder  vergisst.  Es  war 
eine  Gelelirsamkeit,  welche  von  seinem  blödsinnigen  Wesen 
ungehindert  anwuchs  und  dieses  nicht  aufliellte'-'  u.  s.  w.  — 
Auch  §.  V.  wo  von  dem  metonymischen  Singularis  gehandelt 
wird,  ist  Hr.  R.  dem  Rec.  begegnet,  indem  er  Ann.  IUI,  12.  die 
handschriftliche  Lesart  svperbiam  gegen  Muretus  Conjectnr  in 
Schutz  nimmt,  und  den  Satz,  nur  nicht  ganz  treu,  also  über- 
setzt :  ihr  auf  ihren  Kinder reichihum  'pochender  Stolz  trachte 
durch  die  f' olLsgiaist  nach  u4 Hei nherr Schaft.  Ebenso  billigen 
wir  die  §.  \I.  gegebene  Bestimmung,  dass  auf  verba  sentiendi 
und  declarandi,  wenn  sie  im  Passivo  stehen,  den  Acc.  c.  Infin. 
zur  Bezeichnung  des  Bestimmten  und  Entschiedenen,  den  INom. 
c.  Inf.  zur  Bezeichnung  des  minder  Bestimmten  und  Unver- 
bürgten folgen  lässt.  Zu  den  S.  131  beigebrachten  Fällen  ge- 
hört noch  llist.  III,  79.  plebem  armari  nuntiahatur.  Germ.  33. 
Angrivarios  immigrasse  dicebaiur.  —  §.  X,  3.  wird  als  eine 
Dativconstruction  die  durch  Attraction  bezeichnet  und  hinzu- 
gefügt, dem  Verf.  sei  keine  Stelle  des  Tacitus  bekannt,  welche 
dadurch  zu  erklären  wäre,  da  solche,  wie  Ann.  I,  59.  ut  qtii- 
liisque  bellum  invitis  aut  cupientibus  erat^  keiner  Erklärung  be- 
dürften. Aber  sie  bedürfen  doch  einer  solchen  als  der  den 
Griechen  entlehnten  Attraction  zugehörig,  und  zwar  ebenso 
sehr  als  Herodot.  VIII,  10.  oOolGl  Ös  'aal  7]do^BvoLat  ^v  xo  yc- 
vöfievov.  Thucyd.  II,  3.  xä  nh'ßBi  ov  {iovlo^dvco  r^v.  Da- 
hin gehört  auch  Ann.  VI,  1.  quibiis  adeo  indomitis  exarserat. 
Hist.  III,  43.  ceteris  remanere  voleniibus  erat.  cf.  Agr.  18.  — 
§.  XI.  wird  der  statt  des  Genitivus  von  Tac.  so  häufig  gesetzte 
Dativus  sehr  charakteristisch  als  belebender  denn  jener  und 
als  eineProcednr  der  Grammatik  betrachtet,  welche  in  das  rhe- 
torische Capitel  xd  ail'vya  e^^pvxa  Ttoulv  einschlägt.  Darnach 
wird  Ann.  XII,  30.  subiectis  —  multa  caritate  sehr  riclilig  er- 
klärt: Vaugio  und  Sido  bewiesen  gegen  Rom  besondere  Erge- 
benheit, während  sonsLsolche  Unterthanen  Roms  so  lange  viele 
Anhänglichkeit  zeigten^  bis  sie  zur  Getralt  gelangt  7raren^  um 
dann,  dei^lo  bitterern  Mass  her  auszulassen.  Die  Worte  multa 
caritate  sind  als  abl,  absolut,  zu  nehmen,  mit  welcliem  der  Da- 
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thus  subiec/is  in  gleiclier  Art  verbunden  ist,  wie  Ann.  I,  C(K 
?inde  maior  Caesa/i  nielus.  Darnach  hat  auch  Bekker  Ann.  II, 
4(}  extr.  die  handgchriitliche  Lesart  paci  Jlrinator  statt  der 
Vulg.  pacis  wiederhergestellt.  —  S.  1(}3  ist  wohl  nur  durcli 
Uehereilung  Ann.  1111,  3.  adulterio  pelle.vil  das  erstere  Wort 
als  Ablativus  anfgeiassit  worden,  während  es  doch  unbedenk- 
lich Dativus  ist  lind  für  ad  adulleriwn  steht  nach  Analogie  einer 
Unzahl  von  lleispielen  in  den  Schriften  des  Tacitus.  Auch 
Ilist.  HU,  50.  hat  sich  Ilr.  11.  durch  seine  Vorliebe  für  den 
Aljlativus  verleiten  lassen,  auf  den  Grund  des  Stillschweigens 
von  Victorius,  Pichena  und  I.  Gronovius  pertinucia  accenderen- 
iur  für  die  allein  richtige  Lesart  des  Cod.  Ma.  zu  halten,  wäh- 
rend docli  das  ausdrückliche  Zeugniss  von  Ryckius  für  peiti- 
7iaciam  accenderent  und  die  stillschweigende  Aufnahme  dieser 
Lesart  in  Bekkers  Ausgabe  wenigstens  mehr  äussere  Auctorität 
für  sich  hat;  denn  Ein  affinuatives  und  Ein  negatives  Zeuguiss 
wiegen  doch  schwerer,  als  drei  negative  Zeugnisse.  —  §.  XIV. 
wird  von  dem  Ablativus  des  innern,  des  äussern  Beweggrundes 
und  der  wirkenden  ürsaclie  gesprochen,  wo  bei  Cicero  wenig- 
stens in  der  Hegel  zur  genaueren  Bezeichnung  ein  Participium 
beigegeben  wird.  Dagegen  kommt  bei  Tac,  abgesehen  von 
den  gewöhnlicheren  Fällen,  wie  odio,  metu  u,  s.  w. ,  unzähiige- 
mal  der  blosse  Abiativus  vor,  wo  man  gewöhnlich  zur  Milderung 
ein  Participiura  hinzui'ügt.  Den  richtigen  grammatischen  Stand- 
punkt liat  jedoch  Hr.  R.  diesem  Ablativus  noch  nicht  angewie- 
sen, obgleich  ihn  die  von  Tacitus  so  beliebte  Variation  des  Aus- 
drucks darauf  hätte  bringen  können.  Hist.  1,  79.  lapsandbus 
equis  et  catapJiraclarum  poiidere.  I,  85.  müitibus  spar  s/'s  per 
düinos  et  inaligna  cura  in  omnes.  III,  42.  segniiia  maris  ant 
adver  saute  vento.  III,  58.  siipersiitione  jiomiids  et  qiiia  co/isi~ 
Ha  audmniur.  III,  84-  inobiiitate  itigenii  et  cum  displicereitt. 
Hieraus  leuchtet  ein,  dass  wir  jenen  nackten  Ablativus  in  die 
Kategorie  der  Casus  absoluti  zu  stellen  haben  und  zwar  mit 
causaler  Bedeutung,  wobei  man  sich  am  leichtesten  das  Parli- 
cipium  des  verbi  substantivi  hinzuzudenken  hat,  so  dass  z.  U. 
pondere  so  viel  wäre  als  äx^sog  övrog,  maligna  cura  in  omnes^ 
Tiay.o&vniag  slg  ccTcavtag  ovörjq.  Höchst  steif  und  unnatürlich 
ist  das  Ilist.  I,  28-  zu  magniludine  sceleris  hinzugedachte  cun- 
ctans^  ein  Begriff,  der  unmöglich  ergänzt  werden  kann,  wenn 
der  Schriftsteller  nicht  geradezu  auf  Zweideutigkeiten  und 
Missverständnisse  ausgehen  will.  Auch  hier  ist  nach  Slaass- 
gabe  der  aufgestellten  gramraatisclieii  Grundlage  ganz  einfach 
zu  erklären  quam  scelus  magnum  esset.  —  §.  XV,  2.  wird  von 
dem  Ablativus  instrumenti  auch  bei  Personen  gehandelt,  wo 
man  sonst  gewöhnlich  per  setzt,  unter  den  angeführten  liei- 
spielen  gehören  nur  Ann.  II,  VJ-  und  ISist  1,  VJ.  hierher.  Dia 
übrigen  sind  anderer  Art.     Äuualleu  umss  es ,  dass  Hr.  liüth 
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zu  Ann.  II,  4ß.  bemerkt  hat,  Bekker  und  Waltlier  hätten  den 
MSS.  zuwider  transju^iis  in  den  Text  ^eiioiuraen ,  da  es  doch 
cinestheils  nur  eine  einzige  Ilandsclu-il't  dieses  Buclies  gibt, 
anderntheils  die  in  dieser  befindliche  Lesart  weder  von  Hekker 
noch  von  Waltlier  ausdiücklich  verzeichnet  ist,  so  dass  man  die 
wirklich  handscliriitliche  Lessart  noch  gar  nicht  mit  Bestimmt- 
heit kennt.  Aber  auch  angenommen,  transfugis  sei  die  hand- 
schriftliche Lesart,  so  würde  dennoch  der  Ablativus  durch  ein 
ausgelassenes  Participiura  oder  ganz  einfacli  so  zu  erklären 
sein:  qtiia  mtilti  trajisfugiebant^nudutus.  —  Was  §.  XVL  über 
mutlimassliche  Noniinativi  absoluti  bemerkt  wird,  scheint  mir 
durchaus  unhaltbar,  da  man  durch  eine  von  Tacitus  so  sehr 
geliebte  Ellipse  jede  Schwierigkeit  ganz  leicht  beseitigen  kanii. 
Das  übermässige  Streben  nach  Absolutismus  scheint  in  der 
Grammatik  eben  so  gefährlich  zu  sein,  als  in  der  Politik.  Ann. 
IUI,  09.  ist  von  Ilrn.  K.  nur  halb  verbessert,  da  man  die  hand- 
schriftliche Lesart  nach  Furia's  Collation  buchstäblicli  beibe- 
halten kann:  mctiis  visus^  sonitus  aut  forte  ortae  siispicionis. 
Metus  ist  der  r^ominativus  plur.,  visiis,  sonitus^  stispicio?us  sind 
Ton  jenem  abhängige  Genitivi.  Der  Sinn  ist  folgender:  Man 
hegte  die  Besorgnisse,  gesehen^  gehört  zu  tverden^  oder  es 
mochte  zufällig  irgend  ein  Verdacht  entstehen.  Der  Piuralis 
metus  darf  um  so  weniger  befremden,  als  er  auch  sonst  wieder- 
kehrt, wie  Ann.  IUI,  71.  metus  suos.  VI,  18.  priores  metus. 
XIIII,  57.  metus  eius  rimatur.  Es  nimmt  Wunder,  dass  Hr.  K., 
der  an  dieser  Stelle  Bekkers  Verfahren  tadelt,  die  von  demsel- 
ben mitgetheilte  Lesart  des  Cod.  gänzlich  Ignorirt,  Von  einem 
Nora.  abs.  kann  gerade  hier  am  wenigsten  die  Rede  sein,  da 
erant  ausdrücklich  gesetzt  ist.  —  Auch  §.  XViF.  und  XVIII. 
wird  der  Gebrauch  des  Abi.  absol.  zu  weit  ausgedehnt.  — 
§.  XIX.  vom  zweiten  Supinum,  dessen  Anwendung  auf  Hist.  I, 
12.  gänzlich  misslungen  ist,  indem  die  Worte  eodeni  aciu  invi- 
sior  auf  eine  höchst  gezwungene  Weise  erklärt  werden:  eben- 
dadurch  desto  verhasster  in  dem  was  er  that,  in  seiner  Behand- 
lung der  Staatsgeschäfle.  Wie  ist  es  aber  möglich,  eodem 
dicht  neben  actu  für  sich  allein  zu  nehmen  in  dem  Sinne  von 
eademre,  aclu  mit  ergänztem  rerum,  wozu  die  Belege  ausFor- 
cellini  entlelmt  sind,  auf  öfTentliche  Geschäfte  zu  beziehen, 
und  norh  obendrein  zu  zfii"/62o;' ein  tanto  zu  ergänzen'?  Eine 
solche  Häufung  von  Ellipsen  und  gezwungenen  Constrnctionen 
an  einer  und  derselben  Stelle  darf  schlechterdings  einem  Schrift- 
steller wie  Tac.  nicht  aufgebürdet  werden.  Eudeni  actu  ist 
entweder  mit  Walther  zu  erklären,  oder  ganz  einfach  durch 
eademre.,  wie  wir  im  Deutschen  manchinal  das  Wort  Act  ge- 
brauchen: dann  wird  auch  das  zu  «V/r/seor  zu  ergänzende  ^««'o 
nichts  AufTallcndes  melir  haben.  —  Sowie  wir  schon  vorher 
gesehen  haben,  dass  ilr.  Roth  bei  Anführung  ehies  der  sechs 
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ersten  Bücher  derAnnalen  vonMariuscripten  imPliiralis  spracli, 
tbeu  so  voreilig  beruft  er  sich  S.  209  Ann.  VI,  5.  auf  Victo- 
rius,  der  doch  bekanntlich  nur  den  andern  Cod.  Florentinus 
verglichen  hat.  cf.  Waltheri  praef.  p.  XXXVU.  Auch  Uek- 
kers  Stillschweigen  spriclit  für  das  Gegeütheil  der  hier  aufge- 
stellten Vermutliung.  —  §.XXV11I.  kommt  das  voaTacitus  zu- 
weilen gebrauchte  que  statt  quoque  zur  Sprache,  wo  wir  im 
Wesentlichen  mit  dem  Verf.  übereinstimmen.  Wenn  er  diesen 
Gebrauch  aber  auch  auf  Ann.  I,  28.  II,  33.  übertragen  will, 
so  stützt  er  sich  theils  auf  eine  falsclie  Interpunction,  theils 
auf  eine  falsche  Lesart.  An  der  ersteren  Stelle  darf  man  nur 
^tatt  desPunctes  vor  igüur  ein  Komma  setzen,  so  ist  alle  Schwie- 
ri^'keit  gehoben;  an  der  zweiten  aber  hat  man  nach  Anleitung 
der  überlieferten  Schriftzüge  antistent  ialis  quae  also  zu  emen- 
diren:  anthtent  et  nliis  quae ^  und  demnach  also  zu  interpreti- 
ren:  sed  quin.,  ut  locis,  oiuinibus,  dignaüonibus  antistent,  ita 
ajitiste?it  etium  aliis  rebus  cett,  lieber  die  bei  Tac.  ganz  ge- 
wöhnliche Ellipse  des  ita  haben  wir  früher  schon  gehandelt. 
Auch  die  Wiederholung  von  aniistent  im  ersteren  Gliede  darf 
nicht  auffallen,  da  es  sich  sowohl  von  selbst  ergibt,  als  auch 
durch  ein  ganz  ähnliches  Beispiel  Agr.  44.  bestätigt  wird.  Ann. 
11,  13.  ist  zweifelhaft,  da  Bekker  quoque  beibehält,  ohne  einer 
Abweichung  aus  dem  Cod.  zu  gedenken.  III,  34.  gehört  gar 
nicht  hierher.  Dagegen  vermisst  man  Ann.  1,  ö5.  11,37.  VI, 
33.  XII.  35.  XlIIl,  28  42.  Ilist.  IUI,  53.  54,  wo  nach  den  Flo- 
rentinischen  Handschriften  que  statt  quoque  wiederhergestellt 
werden  rauss.  So  viel  über  die  Excurse.  Den  Beschluss  macht 
ein  Verzeichniss  der  behandelten  Stellen. 

Nr.  7.  endlich  ist  aus  den  verschiedenartigsten  Bestand- 
thellen  zusammengesetzt,  die  zum  Theil  auf  dem  Titel  ver- 
zeichnet, zum  Theil  in  der  Vorrede  versteckt  sind.  DasIIaupt- 
verdienst  des  Herausgebers  besteht  darin,  dass  er  den  bis  da- 
hin sehr  verunstalteten  Text  des  Dialogus  nach  der  Farnesischen 
Handschrift,  soweit  deren  Lesarten  mitgetheilt  waren,  wieder 
herzustellen  bemüht  war.  Zu  diesem  Behufe  legte  er  die  erste 
Ausgabe  des  Lipsius  zu  Grunde,  deren  Anmerkungen  vollständig 
abgedruckt  sind,  weil  sie  sehr  vkhw eXcXx^n  a  posterior ibus  ejus 
euris  quas  saepenumero  repetilas  habemus.  Aus  der  später 
bekannt  gewordenen  Collation  des  gedachten  Codex  hat  sich 
freilich  ergeben,  dass  Hr.  Orelli  sich  mehrmals  in  seinen  Ver- 
juuthungen  über  die  wahren  Lesarten  jenes  Cod.  geirrt  und 
daher  auch  nicht  selten  auf  unsichern  Grund  gebaut  hat.  Des- 
sen ungeachtet  hat  er  denStandpunct  für  die  Wiederherstellung 
des  Textes  schon  richtig  angegeben:  ^, Prima  atque poiissiina 
aucioriias  Codicis  est  F'arnesiani:  secundariae  partes  triam 
T  aticanoruiii  unam  atque  eandem  indolem  prae  se  fcreniium.t 
etsi  quisque  eorum  suas  proprias  habet  et  corruptelus  et  einen- 
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daliones  et  inlerpolationes :  eo  avtcm  dili^entws  ntendiiin  nd- 
huc  est  nobis  horum  tiiiim  leclionibus  minnsauo  hcesitmidiim 
in  recipiendis  iis  (juae  interna  bonitale  commcndaia  praebent^ 
qrrod  nondum^  ut  optandtini  erat,  constat  de  inlegra  Farnesiani 
lectione:  qiiae  si  aiitjf/ando  innotuerit,  J  ulicani^  ni  magno 
operefallor,  recident  ad  edüiomim  auctoritateni ;  id  est^  quae 
prnpria  eshibent ,  conieciurae  instar  crnnt  habend a  ac  per  sc 
diimtaxat  sice  es  inier uis  veritatis  arginnentis  diii.'clicanda.^^ 
—  Audi  die  Ansicht  des  Herausgebers  iiber  den  Verfasser  des 
Dialogus,  Melclie  er  S.  LXI  ausspricht,  tragen  wir  kein  Beden- 
ken mit  zu  unterschreiben:  „?ie  in  Latinitate  qnidem  hnjus 
Dialogi  poste/ioris  aetatis  vesiigia  reperio  neque  in  gener e  di- 
ce?idi  ullani  aliam  discrepantiani  a  Taciti  stilo  atque  eam^  quae 
necessario  inlercedere  debet  inter  scriptinn  Oratorium  et  histo- 
rica.  Recens  tum  erat  a  rhetorum  scholis  et  res  ad  easdem 
quam  maxime  spectantes  tractabat:  quid  mirum^  si  ex  iis  in 
tolo  scribendi  gener c  aiiquid  contraxit  'i  Manifesta  praeterea 
insunt  piassim  vesiigia  recentis  lectioins^  vel,  si  macis^  imitatio- 
nis  operum  rheloricorum  Tidlii  (  cf.  cap.  31 ) :  si  quidem  aliler 
lieri  fere  ner/uibat^  quam  ut  tale  ingenium  Juvenilibus  praeser- 
limanTiis,  quibushoc  opusculum  elaborasse  mihividetur,  summa 
cum  reverenlia  operani  daret  perfectissinio  scriptori  emnque 
tamquajn  absolutum  eloqueniiae  Latinae  exemplar  sequendum 
sibiproponerct^  antequam  suae  et  propriae  induli  tandem  prorsus 
obsecutus  abuuius  imiiatione  recederet  atque  major ibus  acvere 
aeternis  in  scriptis  se  ipsum  praeter  ceteros  exprimeret  vir  ge- 
nerosissimus.  Ex  hac  autem  ipsa  intcr  itnitationem  et  innatam 
atque  insitam  cogilanäi  et  loquendi  ralionem  veluli  pugna  ac 
concertatione  eqtiidem  repeto  eloculionis  ?iaevos?ionnulios,  quos 
omnes  excusare  ?iolim''''  cett.  —  Auf  den  Tevt  und  dic!  darun- 
ter gesetzten  Anmerkungen  folgen  S.  üä  — 100  Bemerkungen 
von  U.  Becker  und  Döderlein,  S.  101  —  114  die  auf  dem  Titel 
schon  aufgeführte  Abhandlung  von  II.  Gulmann,  S.  lir>  — 166 
die  Chrestoraathia  Frontoniana,  »deren  genauere  Prüfung  uns 
fern  liegt.  lir.  Gutmann  sucht  unter  andern  aus  der  Zeit,  wo 
der  Dialog  gehalten  worden,  darzuthun,  dass  Taritus  der  Ver- 
fasser desselben  nicht  sein  könne,  und  arguraentirt  etwa  folgen- 
derraassen:  Der  Dialog  wurde  im  J.  75  n.  Chr.  gehalten  (  Dial. 
17.),  Tacitus  aber  war  im  J.  88  Prätor  (Ann.  XI,  11.):  ange- 
nommen nun,  Tac.  wäre  als  Zuhörer  des  Gespräclis  etwa  17 
Jahre  (warum  nicht  auch  einige  Jahre  älter?)  alt  :re\vesen, 
so  hätte  er  im  J.  88  nicht  schon  Prätor  sein  können,  da  hierzu 
ein  Alter  von  vierzig  Jahren  erfordert  wurde.  Alieidings 
zu  Cicero's  Zeit,  woran  der  Verf.  allein  denkt:  aber  hat  sich 
denn  seitdem  bis  zutn  J.  88  n.  Chr.  im  Kömischen  Gemeinwesen 
gar  nichts  geändert?  In  chronologischen  Untersuchungen  muss 
man  mehr  als  irgendwo  auf  die  Veränderungen  in  den  Zcitver- 
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häUuissen  Riiclisicht  nelimcn,  wenn  man  nicht  jeilen  Augenblick 
Gefahr  iaufeii  will,  seinen  Schluss  auf  falsclie  Prämissen  zu 
gründen.  Und  so  hat  sich  i\itnu  auch  fir.  Cum  zehn  volle 
Jahre  verrechnet,  da  nach  Dio  Cassins  LH,  20.  in  der  Kaiser- 
zeit lür  die  Prätur  das  Alter  von  dre  issig  Jaliren  bestimmt 
war.  Auch  Tacitus  Schwiegervater  Agricola  wurde  als  Dreis- 
siffjähriger  schon  Prätor.  Cf.  Walch  ad  Agr.  p,  414.  S.  lOß 
wird  unter  die  Fehler  der  Schreibart  des  Dialogs  auch  der  ge- 
rechnet, dass  oft  zwei  Worte  stehen,  wo  ein  einziges  ausge- 
reicht liätte.  Aber  finden  sich  dergleichen  Fälle  nicht  auch 
bei  Cicero,  nicht  auch  in  den  historischen  Schriften  des  Taci- 
tus selbst*?  Und  wenn  sie  im  Dialogus  häufiger  zum  Vorschein 
koiiimen,  als  in  den  historischen  Werken,  ist  denn  da  auf  den 
verschiedenartigen  Charakter,  auf  die  VerscSsiedenheit  des 
Alters  gar  kein  Gewicht  zu  legen*?  Wenn  ferner  Aper  einiges 
Abgeschmackte  zur  Sprache  bringt,  haben  wir  da  nicht  den 
Grund  in  dem  eignen  Geständniss  des  Verfassers  cap.  1.  zu 
suclien'?  Sodann  werden  einzelne  Beispiele  hervorgehoben,  in 
denen  vestigia  Latinitalis  in  deterius  paulatim  labentis  insunt, 
comiptus  inlerdum  sermo,  satis  vigoris,  sed  saepe  detorti.  Zu- 
vörderst cap.  3.  negotium  sibi  importare  statt  sibi  iinpruiere,  als 
wenn  in  den  iibrigen  Schriften  des  Tac.  nicht  Achnliches  gegen 
den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gewagt  wäre:  es  ist  fast 
eben  so,  als  wenn  wir  sagen  wollten:  sich  ein  Geschäft 
aufbürden,  statt  des  gewölinlichen  auferlegen.  Dann 
findet  er  Gleichklänge  und  Tautologien,  dergleichen  oft  die 
besten  Schriftsteller  aus  der  alltäglichen  Terminologie  aufge- 
griifen  haben,  z.B.  das  oft  wiederkehrende /fe;(«/e,  welches 
in  Taciti  libris  rarissime  reperitur.  In  Jgricola  et  Germania 
fnistra  qiiaeres ;  nee  in  Jiistoriis  me  legere  memini.  Ann.  /, 
17.  gregario  militi  suggeritur.  Abgesehen  von  dem  wesentlich 
verschiedenen  Charakter  einer  rlictorischen  und  historischen 
Scluift,  findet  sich  doch  auch  jener  Ausdruck  in  den  Annalen 
häufiger  und  unter  andern  Bedingungen,  als  Ilr.  G.  sich  einbil- 
det, so  \,  S,  2(J.  IH,  51.  X!l,  43.  auch  einmal  in  den  Ilistorieu 
I,  84.  Alan  sielit  hieraus,  wie  wenig  man  auf  solche  Beweise 
zu  geben  hat,  die  so  aufs  Gerathewolii  aufgegrüFen  werden, 
um  eine  Lieblingstheorie  mit  allen  möglichen  Scheingründen 
zu  erhärten.  Ebendasselbe  gilt  auch  von  den  meisten  übrigen 
Einwendungen,  z.  B.  c.  8.  siibstaritia  facult atum,  wo  das  erstere 
W^ort  allerdings  nicht  Ciceronisch  ist,  aber  doch  bei  Quintilia- 
iius  schon  vorkommt.  Cf.  Spalding  Vol.  II ,  p.  4ö2.  cap.  23. 
(nicht  21.):  Tertio  qiioque  sensn.  Nusqnam  Taritus  hac 
voce  utitur,  ut  periodum  vel  enui/ciainm  signißcet^  scd  mentis 
consilia,  opinionis,  cogitata  eo  vovabalo  designat.'"'-  Aber  Ann. 
XV,  (17.  mü.ssen  sich  Aach  sensns  incompli  uoÜwvetuWg  auf  Aeus- 
serungeu  beziehen,  da  das  Epitheton  incomplus  sonst  durchaus 
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ungescluclit  angebraclit  wäre.  cf.  Qiiintilian  YIII,  2,  15.  ini, 
1,  (f2.  kurzum,  55r.  Cutmaim  tadelt  an  dem  Verfasser  «iea 
Dialogs  iin  Wcseiitlicfieu  -lur  solclierlei,  was  niclil  ihm,  sondern 
dem  Zeitalter,  worin  er  lebte,  hauptsächlich  zur  Last  lallt. 

INach  dieser  (Charakteristik  der  vor  uns  liegenden  Werke 
schreiten  wir  nunmehr  zur  Uetrachtun^  einzelner  Stellen  aus 
der  Germania,  dem  Agricola  und  dem  Dialogus,  um  das  kriti- 
sche und  exegetische  Verdienst  der  Herausgeber  auch  im  Ein- 
zelnen etwas  genauer  kennen  zu  lernen. 

Den  Anlang  mache  die  Qermania,  wobei  wir  auch  noch 
folgendes  ausgezeichnete  Biichleiu  beriicksiclitigen  wollen: 
Anmerkungen  und  Excurse  zu  Tacitus  Germa- 
nia^ Cap.  I — XVIII ,  von  Dr.  U.  I.  H.  Becker.  Hiiiino- 
ver  1630.  Hahn.  8.  1C2  S. 
Seite  1  — 19  stellt  der  Verfasser  seine  Ansicht  iiber  die  Ger- 
mania überhaupt  auf,  die  im  Wesentlichen  darauf  hinausläuft: 
die  Germania  sei  eine  Episode  aus  den  späteren,  verloren  ge- 
gangenen Büchern  der  Historien,  dergleichen  Episoden  bei  Li- 
vius  über  Carthago  und  Deutschland,  bei  Caesar  über  Germa- 
nien und  Britannien,  bei  Tacitus  selbst  über  Judäa  im  fünften 
Buche  der  Historien  vorkommen.  Indem  wir  auf  unsre  in  der 
allg.  Schulzeitung  1832.  Nura.  iS"'.  Iiiergegen  gemachten  Ein- 
wendungen verweisen,  wollen  wir  für  jetzt  nur  noch  bemerken, 
dass  nicht  nur  der  Codex  Sambuci  zu  Wien  (cf.  Wissowa  lectt. 
Tacit.  Spec.  HI.  p.  5),  son<iern  auch  der  Codex  Farncsianus  in 
IVeapel  mit  andern  Schriften  des  Tacitus  zugleicli  die  Germa- 
nia enthält,  cf.  Tacit.  ed.  Walther.  Vol.  IUI.  praef.  p.  IX. 
Genauer  aber  werden  wir  in  Verbindung  mit  llupesii's,  Wal- 
thers und  Grubers  Leistungen  über  die  Anmerkungen  Bericlit 
erstatten. 

Cap.  1.  Gleich  vorn  der  Ausdruck  Germania  omnis  wird. 
Terschieden  aufgefasst.  Beckers  Erklärung,  dass  durch  das 
hiosse  Wörtchen  om«/s  das  eigentliche  Germanien,  die 
Germania  magna  oder  barbara,  im  Gegensatz  zu  der  Germania 
superior  und  inferior  am  linken  Ilheinufer,  bezeiclinet  werde, 
ist  gewiss  zu  gekünstelt,  ja,  wer  daran  glauben  woiUe,  miisste 
die  üebersetzung  erst  förmlich  auswendig  lernen,  um  sie  nicht 
wieder  zu  vergessen;  denn  omnis  hat  diese  willkuhrlicli  fia- 
girte  Bedeutung  nirgends.  Das  aus  Caesar  B.  G.  i,  1.  beige- 
brachte Beispiel  Galiia  est  omnis  cett.  beweist  weiter  nichts, 
als  dass  auch  hier,  wie  dort,  ein  Ganzes  zu  verstehen  sei,  wel- 
ches aus  einzelnen  Theilen  besteht.  Sowie  nun  durcl»  Galiia 
omnis  das  aus  drei  Theilen  bestehende  Land  als  ein  Ganzes 
bezeichnet  wird,  ebenso  soll  Germania  omnis  das  aus  mehrern 
Völkerschaften  zusammengesetzte  Gesammtgebiet  Germanien^ 
darsteilen.  Vergl.  Döderlein  Svnonyme  der  Lat,  Spr.  HSi, 
S.  3Ö0  ir.     Dass  liier  die  Germania  magna  gemeint  sei,   liegt 
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nicht  in  «lern  Ausdruck  omnis,  pouilern  ergibt  sich  aus  der  nä- 
hereu üestimmung,  dass  der  Jllieiu  die  Grenze  sei.     Rupert» 
scheint  mit  siel»  seihst  nicht  recht  einiir  gewesen  zusein,  Wal- 
ther und  Gruber  erklären    sich   ^e^^vx  Becker.    —    Weiterhin 
stimmen    alle  drei  Herausgeber   in  der  Schreibung  llaetisqae 
überein  statt  lihaetiisque  oder  Rhetiisque^  wie  in  den  bis  dahin 
bekannten  llandschrirten  steht.     Lieber  die  Auslassung  des  h 
waltet  kein  Zweifel  mehr  ob.     cf.  Wolf,   ad  Ann.  I,  44.  Orelli 
irisoiipit.  Lat.  ad  num.  491.  coli.  numm.   17Ü.  4S3.  484.   485. 
4J?2.  016.  590.     Dagegen  winde  Itaetüs  der  Pliiralis  des  Landes 
sein,  der  einestheüs  zu  seinen  Nachbarn  Gallis  und  Parmoniis 
wenig  passt,  anderntheils  in  Tacitns  Zeit  kaum  anwendbar  ge- 
wesen sein  dürfte,   da  das  Land  noch  nicht  in  zwei  Theile  ge- 
schieden war.     Diese  Lesart  nun  erhält  durch  den  Wiener  Cod. 
höhere  Anctorität,  indem  darin  geschrieben  ist  rhelisque,  wo- 
mit  die  editio  Viennensis  vom  J.  1515  iibereinstimmt.   —  Hr. 
1{.  entwickelt  eine  unzeitige  Gelehrsamkeit,   wenn  er  zu  den 
AVoiten  Raetisque  et  Paniiomis  iiber  den  bei  Tacitus  laehrmals 
vorkommenden  Gebrauch  des  que  —  et  statt  et  —  et  handelt; 
denn  hier  sind  ja  que  —  et  nicht  wie  in  Eintheilungssätzen  zu 
fassen,  sondern  que  verbindet  Raetis  mit  dem  vorhergehenden 
Gallis,  et  verbindet  Pß7mo7«Vs  mit  Raetis.  —  Ferner  fasst  B. 
iile  latos  sinus  als  grosse  3Ieerbusen   durch  ein  aus  co7n- 
plectens  per  zeugma  hinzugedachtes  efßciens ,  was  hier  zu  liart 
erscheint.     W.  jedoch  stimmt  bei,  und  II.  hält  sich,  wie  ge- 
wöhnlich, neutral.    G.  dagegen  geht  auf  Passows  Erklärung  zu- 
rück, die   uns  allein  als  die  richtige  erscheint,  dass  sinus  vom 
Lande  zu  nehmen  sei,  wie  c.  20.  37.     Dahin  neigt  sich  auch 
<lie  Beschreibung  3Ielas  HF,  3.  vom  Baitischen  Meer.     Die  Ein- 
wendung, das  Prädicat  latus  gehe  auf  die  Breite  und  nicht  auf 
die  Länge,  könne  also  nicht  schicklich  auf  eine  Landstrecke  be- 
zogen werden,  fällt  in  sich  selbst  zusammen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Tacitus  eben  nicht  schmale  Streifen,  sondern  breite  Stre- 
cken Landes,  die   nach  dem  Meere  hin  hervorragen  (^litorum 
gremiu/n,   wie  Mela  das  Bild  darstellt},  im  Sinne  hat.   Das  fol- 
gende//«j^er  bezieht  B.  auf  die  nächstverilossene  Zeit,  die  Kriege 
})omitians   und  Trajans.     Andere  denken  an  die  Expeditionen 
des  Drusus  und  Germanicus.   Aber  gerade  die  ganz  unbestimmte 
Bedeutung  des  nuper  macht  es  klar,    dass  Tac.  an  keinen  be- 
stimmten Feldzug  denkt,  sondern  nur  ganz  im  Allgemeinen  der 
neueren  Unternehmungen  seit  der  Zeit  des  Augustus,  im  Ge- 
gensatz zu  der  älteren  Zeit  (Julius  Caesar),   Erwähnung  thut. 
Das  e?iim  zu  Ende  des  Cap.  wird  von  B.  auf  eine  sehr  gezwun- 
gene Weise  erklärt,  eshabenöthig  gescliienen,  dass  jeder  grosse 
Fluss,    wie  der  Nilus,  seine  Septem  ostia  habe.      Es   ist  aber 
sonnenklar,  dass  Tac.  die  von  Andern  angenommenen  sieben 
Müüdungen  im  Sinne  Lat  und  um  nicht  als  unwissend  zu  er- 
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scheinen,  die  Erklärung  beifügt,  warnra  er  nur  sechs  Mün- 
dungen annelime,  indem  die  siebente  sich  in  Sümpfen  verliere 
und  nicht  wie  die  übrigen  sich  ins  Meer  ergiesse.  So  Kiessling 
und  G.  —  R.  dagegen  hält  sich  an  B.,  und  W.  scheint  keine 
Schwierigkeit  gefühlt  zu  haben. 

Cap.  2.  nimmt  B.  mit  Passow  richtig  an,  dass  in  dem  ad- 
versus  Oceanus  wegen  des  Beisatzes  utque  sie  dixerim  eine  un- 
gewöhnliche Bedeutung  zu  suchen  sei.  Dabei  geht  er  von  der 
Redensart  adversus  flumen  navigare  aus^  wodurch  eine  Bewe- 
gung stromaufwärts  bezeichnet  wird,  im  Gegensatz  von  secimdo 
fluniine  vehi.  „Während  so  bei  Flüssen  die  Adjective  adversus 
und  secundus  ganz  trivial  sind ,  so  würden  beide  nicht  eigent- 
lich auf  das  Meer,  den  Ocean,  passen,  weil  die  Bewegung  der 
Meereswogen  nicht  eine  Bewegung  von  oben  nach  unten  oder 
von  unten  hinaufist,  sondern  eine  horizontale.  Soll  daher  den- 
noch dieser  Ausdruck  gebraucht  werden,  so  rauss  irgend  ein 
Beisatz  hinzugefügt  werden,  ura  das  Verständniss  zu  erleich- 
tern, oder  auf  andre  Weise  der  Leser  zu  besonderem  Nachden- 
ken aufgefordert  werden."  Demnach  erklärt  sich  B.  für  den 
die  Schifffahrt  aus  unserm  Meere  hindernden, 
uns  entgegenströmenden  Ocean,  und  bringt  für  diese 
Bedeutung  eine  Stelle  des  Livius  XXVIIf,  30  bei,  wo  der  ad- 
versus aestus  die  Strömung  des  Oceans  ins  mittelländische  Meer 
sei,  welche  als  so  reissend  geschildert  wird,  dass  es  schwer 
war,  dagegen  anzusegeln.  Aber  wenn,  wie  vorher  behauptet 
worden,  adversus  beim  Meere  uneigentlich  ist,  warum  fehlen 
denn  bei  Livius  die  Worte  tit  sie  dixerim  oder  ähnliche,  wel- 
che Tacitus  wegen  der  auffallend  uneigentliclien  Bedeutung  des 
adversus  vorgesetzt  hat?  Wir  glauben  uns  daher  mit  grösse- 
rer Sicherheit  an  Pichenas  Interpretation  halten  zu  müssen: 
Oceanus  quasi  vestigiis  nostris  oppositus  y  ut  antipodes  ^  wie 
Agr.  12.  dieru?n  spatia  idtra  nostri  orbis  mensuram.  So  auch 
W.  und  G.  Dagegen  mengt  R.  wie  gewöhnlich  alle  möglichen 
Erklärungen  durcheinander,  ohne  sich  für  Eine  bestimmt  aus- 
zusprechen.—  Cap.  3.  bezieht  B.  memorant^  wie  das  folgende 
canunt  aui Ger?nani :  aber  wie  könnte  da  eos  stehen?  Es  müsste 
schlechterdings  se  heissen.  Man  hat  memorant,  wie  dicunt, 
ferunt,  ganz  allgemein  zu  fassen  und  mag  dabei  zunächst  an 
griechische  u.  römische  Schriftsteller  denken.  Ob  gleich  dar- 
auf baritum  oder  barditurn  zu  lesen  sei,  ist  zweifelhaft,  da  die 
Handschriften  schwanken.  B.  erklärt  es  mit  Recht  für  falsch, 
barrilum  zu  schreiben,  wie  Walch  und  I.  Bekker  gethan  haben, 
da  die  Wurzel  nicht  Lateinisch ,  sondern  nothwendig  Deutsch 
ist.  Am  wahrscheinlichsten  leitet  es  Grimm  Deutsche  Rechts- 
alterthümer  S.  870  von  dem  Friesischen  W^orte  baria  {clamor) 
ab,  wofür  die  von  Tacitus  selbst  Mist.  II,  22  gegebene  Erklä- 
rung cantu  iruci  vortheilhaft  spricht.     Es  ist  daher  am  wahr- 
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scheitilicilsten,  hurilum  mit  den  Cotld.  llum.  Tut.  Vimlob.  zu 
schreiben,  wiel?.  W.  G.,  während  barclilus  aus  voreiliger  Ver- 
wechselung mit  den  gallischen  bardis  entstanden  zu  sein  scheint. 
Die  ganze  Sache,  die  uns  Tac.  schildert,  dürfte  wohl  durch  ein 
altdeutsches  Gedicht  des  achten  Jahrhunderts,  welches  Spuren 
des  barlliis  an  sich  trägt,  am  deutlichsten  veranschaulicht  wer- 
den. Dass  relatiis  in  dem  Sinne  von  Vortrag  zu  fassen  sei,  hat 
Kiessling  richtig  bemerkt.  In  dem  sogenannten  Ludwigsliede 
(v.  Lachmanni  Speciniina  linguae  Francicae  p.  15  sqq.)  heisst  es 
Vs.  91:  der  König  liabe  vor  dem  Beginne  der  Schlacht  ein  hei 
iiges  Lied  gesungen  und  alle  hätten  in  dem  Ausruf  kyrieleison 
eingestimmt : 

Ther  kuning  reit  kuono,  sang  lioth  fröno, 

joh  alle  saman  sungeun  kyrieleison, 

Sang  was  gesungen,  wig  was  begunnen, 

blust  skein  in  wangon,  spilod    nuder  Vrankön. 

Es  scheint  also  der  uralte  baritus  in  der  christlichen  Zeit  in 
den  AusYiii  kyrieleison  übergegangen  zu  sein,  wobei  natürlich 
ganz  verschiedenartige  Modulationen  der  Töne,  wie  sie  die  au- 
genblickliche Stimmung  der  Krieger  gerade  eingab,  vorausge- 
setzt werden  müssen.  —  Weiter  unten  hat  R.  in  den  Text  auf- 
genommen: Ascibiirgimnque —  ab  illo  constltiiluni  nomiiiatinn- 
que'AöKLTiVQyiOV^  auf  deji  Grund  von  drei  Vatt.  Codd.,  wozu 
noch  der  Farnes,  u.  Venet.  kommen,  in  welchem  letzteren  nach 
Pertz  zwar  mit  einer  kleinen  Veränderung  a'öxt'icf^jrov  geschrie- 
ben ist,  nach  der  dem  verewigten  Passow  zugekommenen  Ab- 
schrift aber  mit  jenen  Ilandschrr.  vollkommne  Ueberein^tira- 
mung  herrscht:  es  müsste  denn  Pertz  einen  zweiten  Cod.  Venet. 
vor  Augen  gehabt  haben.  Walther  liat  mit  I.  Bekker  das  frag- 
liche Wort  ganz  gestrichen.  Mährend  G.  mit  Passow  eine  Lücke 
andeutet,  aber  in  den  Zusätzen  sich  für  die  Aufnahme  von 
^ JlöniTtvQyiov  entscheidet,  was  gewiss  auch  bei  weitem  das 
wahrscheinlichste  ist.  In  den  Worten  aratii  quin  etiam  Uli.vi 
consecratam  muss  der  Dativus  ab  Lflise  erklärt  werden,  und 
zwar  hauptsächlich  aus  dem  von  B.  zuerst  geltend  gemachten 
Grunde,  weil  quin  etiarn  anzeigt,  dass  hier  ein  ganz  besonders 
triftiger  Beweis  gegeben  werden  soll,  warum  auf  die  Sage, 
dass  Dl.  nach  Germanien  gekommen  sei,  einiges  Gewiclit  ge- 
legt werden  dürfe,  welches  nicht  stattfinden  könnte,  wenn 
bloss  berichtet  würde,  der  Altar  sei  dem  tll.  zu  Ehren  ge- 
weiht ,  wobei  er  ja  nicht  gegenwärtig  sein  durfte.  Der  von 
Kiessling  liingestellten  Bemerkung,  es  hätte  doch  angegeben 
werden  müssen,  welchem  Gotte  oder  Heroen  Ul.  den  Altar  ge- 
weitit,  lässt  sich  leicht  mit  der  Antwort  begegnen,  dass  eine 
solche  Erwähnung  für  den  vorliegenden  Fall  keine  Beweiskraft 
habe  und  darum  von  Tac.  als  überflüssig  übergangen  worden  sei. 
Die  draecae  litter ae  werden  vot»  W.  Grimm  über  deutsche 
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Runen  S.  33  für  Runen  erklärt,  welche  gleichwie  die  gothi- 
schen  Buchstaben  mit  der  griechischen  Schrift  manche  Aehn- 
lichkeit  haben,  so  dass  eine  Verwechsehing  leicht  möglich  war. 
Dagegen  eifert  B. ,  weil  Tac.  sie  niclit  nur  aufs  bestimmteste 
für  griechische  Buchstaben  ausgebe,  sondern  überhaupt  der 
Sache  nur  deshalb  erwähne,  um  einen  früheren  Verkehr  der 
Germanen  mit  den  Griechen  dadurch  zu  beweisen.  Wenn  aber 
dieser  Bestimmung  eine  falsche  Deutung  der  fraglichen  Buch- 
staben zum  Grunde  lag,  wie  dann?  Abgeschmackt  aber  ist 
die  Frage:  „warum  hat  man  denn  nicht  lieber  an  etruskische 
Buchstaben  gedacht*?"  —  Hr.  B.  scheint  in  der  That  vor  lau- 
ter Eifer  vergessen  zu  haben,  dass  hier  von  deutschen  Grab- 
mälern  die  Rede  ist,  und  dass  Grimm  seine  scharfsinnige  Ver- 
muthung  besonders  auf  den  Umstand  basirt  hat,  dass  die  von 
Tac.  gescliilderten  Grabmäler  mit  den  im  Norden  noch  erhalte- 
nen Grabsteinen  mit  Runenschrift  genau  übereinstimmen. 

Cap.  8.  gibt  B.  eine  höchst  gezwungene  Erklärung  von  ob- 
jecia  pectorum^  dass  die  Weiber  ihre  aus  der  Schlacht  zurück- 
weichenden Männer  vorspringend  mit  Bitten  bestürmen,  noch 
ferner  dem  Feinde  zu  widerstehen,  und  wenn  dieses  nichts  hel- 
fe, sich  selbst  in  den  Feind  stürzen.  Aber  Passow 
(und  mit  ihm  W.  G.)  hat  schon  ganz  einfach  und  richtig  den 
Sinn  der  Stelle  aufgefasst.  Die  Weiber  stürzten  sich  vor  ihre 
fliehenden  AJänner  und  suchten  sie  dadurch  zur  Fortsetzung  des 
Kampfes  zu  ermuntern  ,  dass  sie  ihnen  bemerklich  machten, 
wie  mit  der  Männer  Flucht  der  Weiber  Gefangenschaft  aufs 
engste  verbunden  sei:  darum  wollten  sie  lieber  von  ihren  Män- 
nern getödtet  werden,  als  in  feindliche  Gefangenschaft  gera- 
then.  Lieber  die  Quantität  der  penultima  von  Vel'  da  kann  ge- 
stritten werden,  da  Statius  Silv.  I,  4,  90  sie  kurz  gebraucht, 
Dio  Cassius  LXVII,  5  aber  BskrjÖa  schreibt.  Wenn  sich  B.  we- 
gen  der  Ableitungssilbe  eda  für  die  Kürze  erklärt,  so  wird 
man  leicht  geneigt  sein,  ihm  beizustimmen,  dass  aber  blos« 
darum,  weil  vel  die  Stanimsylbe  sei,  die  erste  Sylbe  gegen 
Statius  und  Dios  Auctorilät  lang  sein  soll,  das  glaube  ihm  ein 
Anderer.  Hr.  B.  scheint  die  willkührlichen  Ansichten  der  neu- 
hochdeutschen Sprache  im  Sinne  zu  haben,  da  man  doch  hier, 
wenn  irgendwo,  auf  das  Gothisclie  und  Altdeutsche  zurückge- 
hen muss;  wie  es  daher  auch  auffallend  ist,  dass  er  bei  vel  an 
die  heutigen  Formen  Wille,  Wohl,  Wahl  auch  nur  denken 
kann.  Will  man  in  üebereinstimmung  mit  dem  ganzen  Zusam- 
menhang eine  Ableitung  des  Wortes  Veleda  versuchen,  so  er- 
gibt sich  die  in  Niebuhrs  Rheinischem  Museum  II,  3  S.  360  auf- 
gestellte von  dem  gothischen  vola  [sibi/lla,  fatidica)  als  die  na- 
türlichste. In  den  Worten:  no7i  adulatione^  nee  tanquam  fa- 
cerent  deas,  will  B.  wegen  der  Parallelstelle  Hist.  1111,61  statt 
nee  lieber  sed  schreiben.     Aber  W.  bemerkt  ganz  richtig  dage- 
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gen:  arbitrari  tleas  et  faccre  dicermm  est:  illad  fit 
ex  animi  persuasione ,  hoc  adulatione.  Perslri?igit  Tacitiis 
tno/em  liomaiiae  odulnlioiüs^  qua  piincipcs  dcfu/icti  fiercnt 
divi.  Daher  liegt  tleiiu  auch  der  Nachdruck  auf  dem  Verbuta 
facerent,  wovon  B.  nichts  wissen  will.  W.  hätte  nur  noch 
ausserdem  wie  D.  an  die  röm.  Kaiserinnen  erinnern  sollen.  — 
Cap.  10.  haben  II.  W.  G.  die  handscliriftl.  Lesart  considetur 
mit  Recht  wieder  aufgenoramen,  während  I.  Bekker  des  Ivlie- 
nanus  Conjectur  conmlatur  beibehält,  obgleich  hier  durchaus 
kein  Grund  für  den  Subjunctivus  ist.  Die  Worte,  tcr  singulos 
tollü,  sollen  nach  Grubers  Interpretation  ein  dreimaliges  Hin- 
werfen voraussetzen.  Aber  die  von  It.  und  W.  angenommene 
Erklärung  Orelli's  ist  vorzuziehen:  tres  surctdos  iollit  nun  si- 
mul  i[uidem^  sed  umini  post  alterum.,  iinde  quadniplex  mi^u- 
rium  vetiire  poterat:  nam  aut  omnes  vel  aiebant  vel  prohibe- 
bant  ^  aut  duos  ojerites  ,  unuin  prohibentem^  aut  denique  iinum 
ajentem^  duos  prohibentes  tollebat.  Der  in  die  Seebodische 
Ausgabe  eingeschlichene  '^whyanciiwi^iprohibuerint  ist  wohl  nur 
durch  ein  Versehen  bei  G.  stehen  geblieben.  —  Cap.  12  wol- 
len B.  u.  W.  die  corpore  infames  von  solclien  verstanden  wis- 
sen, die  sich  durch  unnatürliche  Wollust  heileckt  oder  der 
Lust  anderer  gedient  hatten.  Es  wäre  alier  eine  sonderbare 
Zusammenstellung  mit  den  ignavis  und  imbeUibus.  Es  findet 
vielmehr  eine  Steigerung  eines  und  desselben  GrundbegritFes 
der  Feigheit  statt;  der  ignavus  bezeichnet  überhau[>t  den  Ge- 
gensatz von  forlis,  der  imbellis  setzt  ihn  in  nähere  Beziehung 
zum  Krieg,  und  der  corpore  infamis  ist  ein  solcher,  der  ein 
Merkmal  seiner  Fluclit  am  eignen  Leibe  davon  getragen  hat, 
z.  B.  Wunden,  die  ihm  auf  dem  Rücken  beigebracht  sind.  Mit 
G.  zugleich  an  solche  zu  denken,  die  sich  verstümmelten,  um 
dem  Kriegsdienst  zu  entgehen,  lieisst  eine  moderne  Sache  auf 
das  Alterthum  übertragen.  Vergl.  J.  Grimms  deutsche  llechts- 
alterthümer  S.  (s{)5.  —  Cap.  13  behält  G.  wohl  nur  zufällig 
die  Lesart  des  Lipsius  ceteri  robustioribus  bei,  da  seine  An- 
merkung selbst  dagegen  spricht.  R.  u.  W.  behalten  mit  Recht 
das  haudschriftl.  ceteris  bei.  Kurz  vorher  lasst  B.  die  Worte: 
insigiiis  nobilitas  —  principls  digruaionem  etiam  adolescentulis 
assig nant  ^  so  auf,  dass  Söhne  ausgezeichneter  Männer  wegen 
des  Ruhmes  und  der  Verdienste  ihrer  Väter  schon  früher  die 
Ehre  des  WaffenscIuHuckes  erhalten  hätten,  und  dass  der  prin- 
ceps  es  habe  wagen  dürfen,  ohne  dass  die  Gemeinde  wider- 
sprach, solciie  schon  als  adolescentulos  waffenfähig  zu  machen 
uud  sie  den  Wehrhaften  und  Freien  zuzuordnen.  Aber  dage- 
gen spricht  das  Verbum  assignajit.,  wie  W.  und  G.  richtig  be- 
merken, und  die  folgenden  Worte  fiec  rubor.  Daher  ist  der 
Sinn  dieser:  ^ausgezeichneter ^del  u?id  grosse  lerdienste  ihrer 
Väter  theilen  auch  Jünglingen  schon  die  B'ürstenwürde  zu ,  die 
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t^ich  iiiigeacJitet  dieses  liohcn  Ranges  ihrer  Geburt  und  ihrev 
küiifiigeii  ISestimmung  nidit  scliänien  inter  comites  aspici.  Wei- 
terhin lässt  sich  G.  durch  die  IIiimnielsc!>e  IIand«chr.  zu  folgen- 
der Interpunction  verleiten:  hciec  dig?n(as,  liae  vires;  magno 
semper  —  cira/mdarl^  so  dasa  circniuiari  das  Subject  eines 
ueuen  Satzes  wird,  wozu  decns  und  praesidinm  als  Prädicate 
gehören.  Aber  abgesehen  davon,  dass  FIand8chriften  in  der 
Interpunction  keine  Auctorilät  haben,  oder  wenigstens  nur  eine 
sehr  untergeordnete,  wiirde  man  hier  doch  in  gleicher  Art  wie 
bei  augenscheinlich  verdorbenen  Lesarten  zu  einer  dem  Geiste 
des  Schriftstellers  entsprechenden  Äenderung  sich  veranlasst 
sehen.  Darum  haben  denn  aucli  R.  und  I,  Bekker  nach  vires 
ein  Komma  gesetzt,  W.  nach  einer  verkehrten  Ansicht  ein  Ko- 
lon, womit  er  aber  ebendenselben  Sinn  verbinden  zu  wollen 
scheint,  so  zwar,  dass  die  Worte  haec  dignitas ,  hae  vires  al- 
lerdings zunächst  auf  das  Vorhergehende  sich  beziehen,  dann 
aber  der  Deutlichkeit  halber  der  Sinn  des  Vorhergehenden  in 
folgenden  Worten  wiederholt  wird:  magno  sefuper —  circam- 
dari,  wozu  hinwiederum  in  pace  decus^  in  hello  praesidium 
per  ini^riyriOLV  hinzutritt,  d.  h.  tit  sit  in  pace  decas  cett.  — 
Rei  Veranlassung  der  Erklärung  von  proßigare  führt  Ilr.  v.  G. 
eine  Stelle  des  Lucretius  an  und  macht  dazu  in  Parenthesi  fot- 
gende  Bemerkung:  ,,  +  52  v.  Chr.  der  älteste  epische  Dichter 
der  Römer,  von  dein  wir  nicht  bloss  Bruchstücke,  sondern  ein 
Leiirgedicht  de  reium  fintura  in  (J  Bijchern  haben."  Derglei- 
chen Erörterungen  würden  aber  dann  nur  an  ihrer  Stelle  sein, 
wenn  Tacitus  selbst  diesen  Dichter  anführte.  Denn  wann  würde 
man  ein  Ziel  finden,  wenn  man  jede  anzufülirende  Stelle  dazu 
beimtzen  wollte,  um  neue  Gelehrsamkeit  auszukramen?  Ilr.  G. 
Ihut  es  auch  nicht  immer,  bleibt  sich  daher  nicht  consequent. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  solche  kahle  Notizen  nicht  weit 
führen,  tischt  Hr.  v.  G.  sogar  Unrichtiges  auf,  indem  er  das 
Todesjahr  52  statt  51  angibt,  und  den  Lucretius  als  ersten 
epischen  Dichter  der  Römer  auffüiirt,  ohne  dass  dem  Unkun- 
digen gesagt  wird,  früher  habe  sich  schon  Ennius  mit  eben- 
derselben Dichtart  beschäftigt.  Auf  jeden  Fall  ist  die  ganze 
Notiz  ungeschickt  zusammengestellt. 

Cap.  I4r.  schwanken  die  Codd.  zwischen  adaequare  uml 
aequare.  G.  meint,  jenes  sei  schon  darum  vorzuziehen,  weil 
Tac.  nie  aequare  gebrauche.  Es  steht  aber  an  mehreren  Or- 
ten, z.  B.  Ann.  I,  9.  51.  XIII,  41.  Hist.  II,  95.  III,  18.  Gegen 
das  Ende  des  Cap.  behält  B.  das  von  Puteolaiius  eingeschaltete 
conviitus  bei,  auf  welches  er  incoinpti  bezieht,  so  dass  largi 
apparalus  Genitive  sind.  In  den  bekannten  Hdschrr.  aber  fehlt 
convictiis,  und  es  erscheint  auch  wirklich  aJs  überflüssig,  zu- 
mal wenn  man  mit  G.  apparatus  als  synonym  von  epulae  nimmt, 
was  durch  Cic.  Off.  1,  8,  '^b  klar  erwiesen  ist.  cf.  Sueton.  Vitell. 
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10.  13.  R.  eclilägt  einen  verkehrten  Mittelweg  ein,  indem  er 
nicht  nur  co?wictus  ^  sondern  auch  das  unmittelbar  vorherge- 
hende et  einlclarnmert.  Dass  das  erstere  Wort  einer  Glosse 
seinen  Ursprung  verdankt,  liegt  am  Tage,  wie  das  aber  von  et 
dargethan  veerden  soll,  ^eüv  iv  yovvaöi  •HHtai.  Ilr.  II.  hat 
sich,  wie  so  oft  durch  fremde  Auctorität,  hier  durch  VValch 
in  seinem  eignen  Urtheil  irre  machen  lassen.  —  Cap.  18  in. 
gibt  B.  eine  unglaubliche  Erklärung  dadurch,  dass  er  qrian- 
qiiam  —  matrimonia  als  Vordersatz,  nee  ullam  cett.  als  Nach- 
satz betrachtet  und  also  übersetzt:  obwohl  die  Ehen  dort  sehr 
streJige  sind^  so  möchten  doch  ihre  Sitten  in  keiner  Hinsicht 
mehr  zu  loben  sein.  Abgesehen  von  der  verfehlten  Anwendung 
des  nee,  was  für  abgeschmackte  Gegensätze?  Das  VValire  liat 
längst  Passow  gesehen,  der  qaanquam  als  absolute  stehend 
unmittelbar  mit  dem  Vorhergehenden  in  Verbindung  gebracht 
hat,  worin  ihm  auch  R.  W.  G.  beistimmen.  Dagegen  bemerkt 
nun  zwar  B. ,  man  gehe  dabei  von  der  falschen  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Weiber  fast  ganz  entblösst  gewesen,  dass  aber 
ungeachtet  dieser  verführerischen  Blosse  die  Ehen  immer  hei- 
lig gehalten  worden.  Das  letztere  Glied  ist  wahr,  das  erstere 
von  Hrn.  B.  entstellt;  denn  nirgends  steht,  die  Weiber  wären 
fast  ganz  entblösst  gewesen,  sondern  es  sind  nur  gewisse 
Körpertheile  ausdrücklich  bezeichnet.  Wären  die  römischen 
Frauen,  meint  Tac,  in  gleicher  Weise  an  der  proxima  pectoris 
pars  entblösst,  so  würde  eine  solche  Blosse  nur  zur  Erweckung 
schnöder  Begierden  beitragen:  bei  den  Germanen  aber  wird 
dadurch  der  Keuschheit  und  Heiligkeit  der  Ehen  kein  Eintrag 
gethan.  Kein  Wunder  daher,  dass  die  christliche  Ansicht  von 
der  Ehe  bei  keinem  Volke  mehr  Anklang  fand,  als  gerade  bei 
den  Germanen,  und  dass  nach  innigster  Verschmelzung  der 
neuen  Lehre  mit  der  angebornen  keuschen  Natur  des  germani- 
fichen  Volkes  die  Kirche  jenen  heiligen  Bund  zu  einem  Sacra- 
mente  erhob,  das  nur  durch  gemeine  Seelen  entweiht  werden 
kann.  —  Cap.  20.  nimmt  G.  Anstoss  an  den  Worten  donu/m 
latius,  und  wundert  sich,  dass  es  keinem  Ausleger  bisher  eben- 
so gegangen  ist,  da  der  Gedanke  eine  falsche  Berechnung  ent- 
halte: „denn  wenn  z.B.  der  Neffe  des  Ingniomer  zur  Gcissel 
genommen  wurde,  so  konnte  diese  Bürgschaft  den  Ingniomer 
wohl  fester  verpflichten,  insofern  er  den  Sohn  als  sein  Eigen- 
thum  eher  aufopfern  mochte  als  seinen  Schwestersohn,  den  er 
als  anvertrautes  Gut  betrachtete;  aber  mehr  Personen  wur- 
den durch  Ingniomers  Neffen  nicht  gebunden  als  durch  dessel- 
ben Sohn,  da  der  Neffe  ebensoviel  und  dieselben  Verwandten 
hatte,  die  der  Sohn."  Aber  Tac.  geht  hierbei  von  dem  Gesichts- 
punkte aus,  dass,  wenn  einer  einen  Sohn  und  einen  Neffen  im 
Hause  hat,  und  er  den  letzteren  als  Geissei  hingibt,  dadurch 
nicht  bloss  er,    der  Pflegevater,   sondern  auch  der  natürliche 
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Vater  gebunden  werden:  wogegen,  falls  er  den  eignen  Sohn 
hingibt,  zunächst  nur  er  verpllichtet  ist.  —  Cap.  24  extr.  ge- 
ben alle  Editionen  in  re  praca^  und  Hr.  v.  G.  bemerkt  nicht 
einmal,  dass  der  Cod.  Hum.  piava  nur  am  Rande  habe,  im 
Texte  aber  parva,  womit  der  Cod.  Venetus  genau  iibereinstiramt. 
Beim  Lichte  besehen  ergibt  sich  parva  in  der  That  auch  als 
die  ursprüngliche  Lesart,  da  Tac.  sagen  will,  die  Germauen 
hielten  niclit  bloss  in  bedeutenden,  sondern  auch  in  geringen 
Dingen  Wort.  Vergl.  Ann,  XIII,  54.  Der  Anlass  zu  der  Aende- 
rung  prava  scheint  in  dem  Worte  j^e/y/cr/c?«  gesucht  werden  zu 
müssen,  das  aber  nicht  bloss  in  schlimmem,  sondern  auch  in 
gutem  Sinne  gebraucht  wurde.  Vergl.  Doederlein.  Syuonymo 
der  Lat.  Spr.  Uli.  S.  174  f.  —  Cap.  32.  wird  überall  Ustpii 
gelesen,  und  man  beruft  sich  für  diese  Schreibung  auf  Ann. 
XllI,  55.  Ilist.  IUI,  37.  Aber  gerade  an  diesen  Stellen  ist  mit 
dem  Cod.  Ma.  Usiporum^  Usipis  statt  der  Vulg.  Usipiomm, 
füsipns  zu  schreiben.  Da  nun  auch  hier  die  Stuttgarder  und 
Züricher  Ilandschrr.  JJsipi  bieten  und"  zu  dieser  Auctorität  noch 
die  des  Cod.  Venet.  tritt,  so  können  wir  nicht  umhin,  dem 
schwereren  Gewichte  zu  weichen.  Der  Name  dieser  Völker- 
schaft scheint  überhaupt  auf  dreifache  Weise  flectirt  worden  zu 
sein:  Usipi,  Usipii  (wie  Agr.  28.  32),  Usipetes,  wie  Ann.  1,51 
und  bei  Julius  Caesar.  —  Cap.  33.  stimmen  alle  Herausgeber 
in  der  Lesart  qnando  urgentibus  —  fatis  überein,  und  G.  meint, 
davon  uuterscheide  sich  die  Schreibung  in  gentibiis  kaum.  Aber 
wenn  man  bedenkt,  dass  andre  Auctoritäten,  und  mit  diesen 
die  Codd.  Ven.  Vind.,  in  urge?}tibtis  bieten,  so  ist  es  wohl 
wahrscheinlicher  anzunehmen,  die  Cori'üpÜGn  in  gejitibus  sei 
aus  in  urgentibus  entstanden,  welches  auch  insofern  als  exqui- 
siter erscheint,  da  die  Präposition  in  hier  das  Zeitverhäitniss 
genauer  ausdrückt  in  der  Bedeutung  von  innerhalb,  wäh- 
rend, sowie  man  sagt  in  die,  in  anno,  in  hora  u,  s.  w.  Vgl. 
Rarashorn.  Lat.  Gramm.  S.  458  f.  —  Cap.  34-  erwähnt  G.  die 
Ansibarier  aus  Ann.  Xill,  55.  5(5,  wo  aber  mit  Ma.  Ampsivarii 
geschrieben  werden  muss.  —  Cap.  37.  behalten  alle  drei  P^dd. 
die  Vulg.  magiii  exiliis fidein  bei,  und  erklären  exilus  durch 
Auszug,  Wanderung.  Da  aber  die  Deutliclikeit  an  dieser 
Stelle  ein  weniger  zweideutiges  Wort  erfordert  hätte,  weshalb 
auch  die  edd.  IJipontini  es  als  Cinibrorum  casus  fassen,  so  em- 
pfiehlt sich  Lipsius  Coiijectur  exercitus  um  so  mehr,  als  sie 
nunmehr  auch  durch  den  Cod.  Ven.  diplomatische  Bestätigung 
erhalten  hat:  e.vitus  für  eine  Abkürzung  von  exercitus  anzuse- 
hen, liegt  gewiss  sehr  nahe  und  ist  ganz  unverfänglich.  — 
Cap.  38  nimmt  G.  die  Worte  ramm  et  intrajuventae  spatitini 
für  das  Subject:  „aber  anstatt  dass  nun  die  Constructiou  so 
fortginge:  apiid  Suevos  in  consensum  vertilg  retro  sequi,  reli- 
gare,   sagt  Tac.  gleich  geradezu  was  sie  thun:    relro  sequuu- 
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tur  —  religant.^''  Aber  gerade  der  Umstand,  dass  die  Coii- 
struction  nicht  so  fortgeht,  wie  sie  es  sollte,  ist  der  Haupt- 
grund von  der  Nichtiglteit  dieser  Erklärung.  Es  ist  dagegen 
sehr  einfach  und  gibt  sich  wie  von  selbst,  mit  Rücksicht  auf 
das  unmittelbar  Vorhergehende  so  zu  construiren,  dass  jenes 
fälschlich  zum  Subject  erhobene  rarum  etc.  Prädicat  wird:  obli- 
quare  crinem  nodoque  siibstringere  (Subject)  in  aliis  gentibus^ 
si  quidem  sunt  quae  re&lringani  comani  mit  ab  cognalionam  cdi- 
quani  Suevorum  mit  quod  eos  imitmitur ,  rarum  est  iamen  ne~ 
que  ultra  juventutis  spatium  duiat.  Daraus  folgt ,  dass  in  der 
Regel  diese  Sitte  andern  germanischen  Völkerschalten  fremd 
war,  wo  sie  sich  aber  dennoch  fand,  Nachahmung  der  Sue- 
ven  vorauszusetzen  sein  dürfte.  Gleich  darauf  wird  zwar  mit 
Recht  in  ipso  solo  vertice  aufgenommen,  aber  keine  Erklärung 
gegeben,  deren  Weglassung  in  keinem  Verhältniss  zu  andern 
Anmerkungen  des  Hrn.  v,  G.  stellt.  Die  Griechen  gebrauchen 
ebenso  avtog  ^ovog^  und  schon  Cicero  Verr.  I,  2,  4  sagt  ipsis 
solis.  Das  Einzelne  ist  bei  W.  gut  auseinandergesetzt.  — 
Cap.  40.  ist  es  zu  billigen,  dass  G.  mit  den  besten  Auctoritätea 
Nerthum  m  den  Text  gesetzt  liat,  während  R,  und  W.  die  erst 
aus  Rhenanus  Conjectur  lieithum  entstandene  Hertliam  beibe- 
halten, wozu  die  gleich  darauf  folgende  Bestimmung,  dass  es 
eine  Göttin  gewesen,  verleitet  hat.  Aber  auch  abgesehen  da- 
von, dass  Jiumus  im  Lateinischen  selbst  generis  feminini  ist, 
braucht  das  Geschlecht  eines  fremden  Namens  nicht  immer 
nach  lateinischer  Formation  gegeben  zu  werden,  zumal  da  es 
noch  selbst  im  Gothischen  Feminina  auf  us  gibt,  z.  B.  handus 
(mmius),  kinnus  {maxilla)  u.  a.  Vgl.  Grimm  Deutsche  Gramm.  I 
S.  ()«4.  Ueber  die  Bedeutung  der  Göttin  Nerthns  lässt  sich 
freilich  nichts  Näheres  bestimmen;  was  aber  von  Neueren  über 
den  sogenannten  Ilerthadienst  gefabelt  worden,  zerplatzt  na- 
türlich wie  eine  Seifenblasse.  R.  mengt  viel  unverdautes  durcli 
einander,  das  Niemand  gern  geniessen  möchte,  wie  es  hier  zu- 
sammengewürfelt ist.  —  Cap.  43.  findet  sich  nur  im  Cod.  H. 
Lygiorum^  in  den  übrigen  legionim.  Jene  Schreibart  wird  von 
den  Herausgebern  vorgezogen,  weil  zu  Ende  des  Cap.  die  mei- 
sten Codd.  Lygios  haben,  nur  der  Stuttgarder  lugros  mit  über- 
schriebenem  ligyos.  Ein  solches  Schwanken  berechtigt  uns, 
nach  einer  höheren  Auctorität  uns  umzusehen,  die  sich  auch 
wirklich  in  der  Schreibung  Ligii  Ann.  XII,  29,  30  darbietet  und 
hier  durch  die  edd.  Vienn.  und  Paris,  bestätigt  wird.  Nachher 
erzählt  G.,  die  Geschichte  erwähnt  der  Gothones  (im  Texte  ist 
unrichtig  gedruckt  Gotones)  zuerst  als  Bundesgenossen  desMar- 
bod,  und  beruft  sich  auf  Strabo  VII,  13,  wo  aber  rirat  genannt 
sind,  von  denen  es  noeh  problematisch  ist,  ob  sie  mit  den  Go- 
thonen  identisch  sind. 

Obgleich  sich  noch  andre  Bemerkungen  zu  der  Germania 
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machen  Hessen,    erinnert  uns  doch  der  llaum,   zum  Agricola 
weiter  zu  schreiten.     Wir  heben  an  mit  dem  vielbesprochenen 
legiimis  Cai>.  2,  dem  Ilr.  Roth  (II,)  einen  besondern  Excurs  ge- 
widmet hat,    worin  er  zuvörderst  die  abweichenden  Ansicliten 
in  Kürze  mittheilt  und  ganz  riclitig  gefiililt  hat,  dass,  wenn  mau 
mit  Walch  das  Icgimus  auf  die  acla  dinnta^  die  römische  Staats- 
zeitung,   bezöge,    dem  Lesen  ein  Moment  in  der  Sache  einge- 
räumt würde,    weicJies  demselben  bei  diesem  Sinne  nicht  zu- 
käme.    „Denn   wo  an  eine  so  empörende  Thatsache  erinnert 
wird,    die  ohnediess  nicht  über  vier  Jahre  vor  Abfassung  des 
Agricola  statt  fand,    konnte  da  ein   legimns  —  capilale  fuisse 
stärkeren  Eindruck  machen  als  capilale  fuil?  —     Aus  dieser 
müssigen  Stellung  kommt  legimns  dadurch  heraus,    dass  mau 
den  ganzen  INachdruck  des  Gedankens,    welcher  hier  anfängt, 
auf  dieses  Wort  selbst  legt,   wie  auch  seine  Voranstellung  diess 
als  Absicht  des  Schrifts^^tellers  zu   erkennen  gibt."      Demnach 
wird  laut  Cap.  45  daran  erinnert,  dass  des  Rusticus  und  Sene- 
cio  Verurtheilung  in  und  vor  dem  Senat  geschah,  und  also  in 
die  acta  senatus  eingetragen  war,    und  der  Sinn  also  gefasst; 
in  dem  Senat,  welcher  Domitians  Denkmäler  und  Bilder  bis  auf 
Keinen  Namen  hinaus  zu  vernichten  bemiiht  gewesen  ist,   liest 
man  noch  heute  (etwa  wie  T.  Ann.  11,  {\'.i  sagt:  exstal  ora- 
iio),    dass  Lobreden  auf  zwei  Männer  als  tadelswürdige  Ver- 
brechen anerkannt  wurden.     Tac.  will  ali^o  den  Gedanken  be- 
sonders hervorheben,  dass  selbst  der  Senat  jene  Verurtheilung 
genehmigt  und  noch  nicht  zurückgenommen  habe,  so  dass  sie 
als  rechtliches  Erkenntniss  fortbesteht.     Hierin  ist  Ilr.  R.  dem 
Rec.  im  Wesentlichen  begegnet,    der  folgende  Erklärung  nie- 
dergeschrieben hatte:  legimns,  sc.  in  actis  sive  commenla- 
riis  scnahis ,  quibus  omnia  mandabantur  quae  in  senatu  erant 
acta.  cf.  ad  Ann.  11,88,  ubi  similis  fere  dictio:  reperio  apud 
Senator  es.      Tacitus  uutcjn  eam  potissinium  ob  causam  illud 
reibum  videtur  adhibuisse.,  neque  simpliciler  dixisse  capitale 
fuity  ut  rem  ipsi  senatui  tunc  tcmporis  pi obatam  ideoque  pvri- 
culosae  ateae  esse  sig?iißcaret^  sive  ut  magis  etiam  efferret  rem 
prorsus  verum  atque  fuclam  eamque  a  gravissitnis  uuctoribus 
memoriae  proditam ,    non  suis  tantum  oculis  vel  auribus  per- 
ceptain.     Walther  denkt  nur  an  die  acta  diariia,  und  vermu- 
thet,  T.  habe  legimus  deswegen  gebraucht,    weil  er  in  jener 
Zeit  von  Rom  abwesend  war.     Das  wäre  aber  gar  zu  matt,    lie- 
ber INiebuhrs  auf  diese  Stelle  gegründete  Ansicht  einer  doppel- 
ten Ausgabe  des  Agricola  haben  wir  uns  früher  in  der  allgera. 
Schulzeit.  1832  Nr.  125)  ausgesprochen  und  gezeigt,  dass  er  in 
dem  Punkte  gegen  Walch  Recht  behalten  muss,    dass  legere 
für  recilare  bei  den  besten  Auetoren  vorkommt.     Wir  können 
jetzt  noch  Cicero  de  orat.  III,  ,36,  2KJ  hinzufügen:    Aeschines 
legisse  feriur  oralionem  —  ut  legeret   illam  eiiam  quae  erat 


58  Uöraisclio    Litteratur. 

contra  a  Demosthene  pro  Ctesiphonte  edila.  quam  cum  suavis- 
sima  et  maxima  voce  legisset.  Tacit.  Hist.  IUI,  25.  episluloe 
ante  inilili  quam  duci  Icgebantur.  —  Ilr.  Riiperli  {li/ip.)  be- 
schränkt sioli  auf  magere  Excerpte,  ohne  sich  genauer  zu  er- 
klären. —  Cap.  3.  halten  sich  W.  und  R.  mit  U.  Becker  an 
den  Cod.  Vat.  ].  felicitalem  tetnporimi^  Rup.  aber  edirt  mit 
Walclt  und  Puteolanus  fei.  imperü^  und  indem  er  hier  einmal 
selbständiger  auftreten  will,  verurtheiit  er  jene  Lesart  als  eine 
Glosse.  Ein  rechtskräftiges  Urtheil  aber  lässt  sich  nicht  durch 
einen  Machtspruch  abthun,  wie  dieser  lautet:  ,^fdicitatem  tem- 
pomm  Vat.  S42i).  qiiae  potius  glossa  est  quam  vcra  lectio^  re- 
cepia  iamen  a  Beck.  Hert.  Peerlk.'"''  Etwas  auch  nur  dem 
Schatten  eines  Beweises  Aehnliches,  worauf  sich  jener  Macht- 
sprnch  stützen  soll,  haben  wir  bei  Ilrn.  Rup.  vergebens  ge- 
sucht. —  Weiter  unten  haben  alle  drei  Herausgeber  die  Con- 
jectur  des  Lipsius  imilti  fortuiiis  casibiis  statt  der  handschriftl. 
Lesart  m/dlis  aufgenommen,  nur  dass  W.  der  letzteren  den- 
Vorzug  gibt,  die  Redaction  aber  aus  Uebereilung  die  Vulg.  im 
Texte  stehen  gelassen  zu  haben  scheint;  denn  er  bemerkt, 
Dronke  habe  keine  geniigende  Erklärung  davon  gegeben,  und 
erkennt  selbst* ganz  richtig,  die  Worte  inullis  —  casibus  ge- 
hörten zu  dem  vorhergehenden  grande  —  spatinm.  Wir  möch- 
ten daher  also  erklären:  si  per  quindechn  annos.,  qtiibvs  multi 
fortuiti  casus  erant ,  i.  e.  qiiibus  ( ut  fieri  solct  intra  tan' um 
ieiuporis  spatium)  imdti  liomines  fato  fnncti  sunt  (natiirlichen 
Todes  gestorben  sind)  promptissimi  ac  fortissimi  dies  saeiitia 
principis  iutercidenint.  Der  Pluralis  interclderunt  wird  bei 
vorangegangenem  Sing,  quisque  lioffentlich  bei  Niemanden  An- 
stoss  finden,  der  mit  dem  Sprachgebrauche  des  Tac.  vertraut 
ist.  Den  letzten  Satz  desCapitels:  liic  inteiim  libe?- ceit.  sucht 
Hr.  R.  auf  eine  seitsam  gezwungene  Weise  zu  deuten:  hie  in- 
teiim vulgatus  über,  wähnend  die  Stellung  des  Adverbiums 
interim  leihe  demselben  hier  adjective  Bedeutung,  wie  es  frei- 
lich in  andern  Fällen  häufig  vorkommt.  Man  sieht  aber  aus 
dem  vorliegenden  Beispiel  recht  deutlich,  wie  einer  vorgeiass- 
ten  Theorie  zu  Liebe  nicht  selten  eine  ungezwungene,  sicli  von 
selbst  gebende  Interpretation  aufgeopfert  werden  kann;  ja  Hr. 
R.  geht  noch  weiter,  wenn  er  behauptet,  die  Stellung  selbst 
lasse  hier  keinen  andern  Sinn  zu  als:  dieses  indessen  aus- 
gegebene Buch,  während  m/e/m  ganz  einfach  aufs  Ver- 
bum  bezogen  den  natürlichsten  Sinn  gibt:  Mittlerweile 
(d.  h.  bis  daliin,  wo  ich  die  Historien  herausgegeben  haben 
werde)  wird  dieses  Buch  entweder  Beifall  oder 
Tadel  finden.  —  Cap.  6.  lässt  es  W.  bei  der  Vulg.  modo 
rationis  bewenden,  obgleich  dieselbe  mit  der  Lesart  des  Vat.  1 
mvdio  rationis  verglichen  sich  als  ein  Interpretaraentura  her- 
ausstellt.   R.  will  entweder  Lipsius  Conjectur  moderatioids  bei- 
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behalten  wissen  oder  selbst  also  emeiuliren:  viedia  rationis  at- 
que  ahundantiae ^  und  die  letzten  Worte  als  \v  bia  övolv  fas- 
sen: die  Mittel  berechnender  Aufwand,  und  Auf- 
wand machende  Berechnung  der  Mittel.  Aber  auch 
abgesehen  von  dem  Gezwungenen  dieser  Erklärung,  behält 
doch  die  diplomatische  Auctorität  so  lange  das  Uebergewicht, 
als  sich  ein  vernünftiger  Sinn  damit  verbinden  lässt,  und  die- 
sen finden  wir  in  folgender  Umschreibung:  iiiama  honorum  in 
media  rationis  atque  abnndoutiae  sita  esse  dua.it.  cf.  Ann.  1,(54. 
Agr.  24.  Dass  mef/«o  fiir  in  medio  gesetzt  ist,  darf  nicht  be- 
fremden, wenn  man  bedenkt,  dass  es  solcher  Beispiele  bei 
Tac.  zu  Dutzenden  gibt.  Demnach  behält  ü.  Beckers  Interpre- 
tation ihr  Rtcht.  —  Cap.  7  in.  bietet  Vat.  l,iund  wie  es  scheint 
auch  Vat.  2  nebst  altern  Ausgaben  die  augenscheinlich  corrnpte 
Lesart  dum  in  templo  Liguriae  pars  est^  woraus  Lipsius  schon 
emendirt  hat  dtun  Inteinelios  (Liguriae  pars  est),  und  diesem 
eind  alle  Edd.  gefolgt.  Beim  ersteu  Anblick  aber  scheint  der 
Codex  des  Ursinus  die  authentische  Lesart  zu  gewähren:  dum 
Intemeliuni  Liguriae  urbs  est.  Allein  nirgends  kommt  Inte- 
vieünm  schlechtweg  als  Name  einer  Stadt  vor,  sondern  Albium 
Intenieliuni^  und  selbst  dai'iir  würde  die  Bezeichnung  i/rbs  un- 
passend gewesen  sein,  da  Pliiiiiis  JV.  H.  111,  5,  48  ausdrücklich 
sagt  oppidum  Albium  Intemelium.  Dazu  kommt,  dass  sich 
Plünderung  der  Othonischen  Flotte  nicht  allein  auf  die  Stadt 
beschränkte,  sondern  sich  auc!»  auf  das  Land  erstreckte,  da 
fi\e  praedia  der  Mutter  Agricolas  genannt  sind.  Ilr.  Rup.  ent- 
scheidet sich  für  Lipsius  Conjectur  und  bemerkt  dazu  mit  Dron- 
ke:  Liguriae  pars  est  ?iou  glosse?na,  sed  interpretomen- 
tum,  quäle  saepiiis  ^  quam  vulgo  creditiu.,  et  aequalium  et  po~ 
steritalis  causa  vel  oplimi  sriiptores  addunt.  Allerdings  kom- 
men bei  Tac.  sehr  häufig  solche  erklärende  Parenthesen  oder 
Zusätze  vor,  aber  gewiss  keine  so  handgreiflichen  als  hier,  es 
raüsste  denn  Ilist.  IUI,  5  sein,  wo  aber  ebenfalls  ein  augen- 
scheinliches Glossema  sich  ein-resclilichen  iiat.  Vergl.  allgem. 
Schulzeit.  1833  Nr.  108.  Authentische  Stellen  der  Art  finden 
sich  Ann.  1,45.  VI,  41.  Ilist.  I,  G3.  60.  11,24.  1111,15,  die 
man  nur  mit  jenen  beiden  vergleichen  darf,  um  einen  himmel- 
weiten Unterschied  zwischen  den  erklärenden  Parenthesen  des 
Tacitus  selbst  und  seiner  zudringlichen  Glossatoren  zu  gewah- 
ren. Denn  welchem  gebildeten  Römer  hätte  Tac.  erst  sagen 
wollen,  dass  die  Interaelier  eine  Völkerschaft  Liguriens  wären*? 
Gerade  die  zwiefache  Redaction  in  den  Codd.  JJguriae  pars 
und  urbs  macht  die  Annahme  eines  Glossems  um  so  wahrschein- 
licher, das  seinen  Ursprung  in  der  verdorbenen  Lesart  in  tem- 
plo oder  einer  ähnlichen  haben  mag,  je  nachdem  man  entweder 
an  die  Stadt  oder  an  die  Völkerschaft  dachte:  wer  hitemeliani 
corrigirte,  erklärte  es,  wenn  gleich  unlateinisch,  durch  urbs; 
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wer  rntemellos^  duich  j)ars  Ligariae.     W.  sclieint  diese  Stelle 
nicht  genau  erwogen  zu  liaben,  da  er  sich  nur  kurz  und   uiige- 
niigend  dariiber  ausspriclit;  11.  hält  es  mit  Lipsius,   sagt  aber 
weiter  gar  niciits,  als  oh  hier  ganz  ebener  Weg  wäre.  —    Cap.  0. 
erklären  iiup.  u.  W.  splendidue  dignitutis  mit  Recht  für  einen 
(»enitivus  qualitativ,  Avr  zw  provinciae  ^ohöii^  so  dass  die  iol- 
genden  Ablative  admiiiistratione  ac  spe  c.  anzeigen,    weshalb 
die  dlgn'Uas  —  speiidida  sei.     Den  Sinn  hat  schon  FJrnesti  rich- 
tig wiedergegeben.     R.  aber,    nachdem   er  ziemlich  umständ- 
lich gegen  Walch  angekämpft,    l'asst  die  Worte  splendidae  di- 
gnitalis  adminislratiune  zusammen  und  hält  sie  lür  den  Ablativ 
des  begleitenden  Umstand  es,    was  denn  wieder  rocht  gezwun- 
gen ausiällt,    zumal  wen-i  man  sich   die  Redensart  dig7iilatem 
udministiare  gehörig  zergliedert.     Gleich  darauf  merkt  W.  an: 
„  c  ui  de  st  i  nar  at ,  inieil.  e/nn  revertentem  ab  legatione  le^io- 
?iis,  (jtwd  praecedit:  quare  nihil  diiri  hie  i^idco.'-''     Diese  Erklä- 
rung liefert  haaren  Unsinn,  wenn  man  das  Vorhergehende  auf- 
merksam liest;  denn  in  Folge  seiner  Riickkehr  ab  legatione  le- 
^ioiiis  wurde  Agricola  Patricier  und  dann  Aquitaniae  praeposi- 
tus ,  wodurch  ihm  die  Aussicht  zum  Consulat  eröiFnet  war,  für 
das  ihn  Vespasianus  hestiiiimt  hatte,  sobald  er  nämlich  von  der 
Verwaltung  Aquitaniens  zurückgekehrt  seiii  würde.     Demnach 
müsste  jene  falsche  Erklärung  also  berichtigt  werden:   ^^cui 
des  tinarat,    sc.   f  espasiamis  yJgricolam  reversurum  ab  ad- 
ministratione  Aquitamae.''''  —     Cap.  10.  schreiben  Rnp.  u.  W. 
Tkule ,    wiewohl  der  Cod.  Vat.  1.   Thyle  und   nur  durch  einen 
Schreibfehler  davon  abweichend  Vat.  2.  7V//e  überliefern,  wel- 
che Schreibart   auch   durch   den  ältesten  Codex  des  Virgilius 
Georg.  I,  30  bestätigt  wird.     Allerdings  findet  sich  bei  griech. 
Schriftstellern    gewöhnlich    OovXrj    geschrieben,     aber  dieses 
scheinen  sie  erst  von  dem  lateinischen  Thiäe  entlehnt,  und  die 
Römer  selbst  von  Anfang  an  eine  doppelte  Schreibung  befolgt 
zuhaben.     Dann  behalten  Rup.  u.  W.  die  Conjectur  des  Rhena- 
uus  abdebat  bei  statt  appetebot ^    wie  beide  Vatt.  und  die  älte- 
ren Ausgaben  schreiben.      Die  Worte:     quam  huclenus  nix  et 
hicins  appetebat,  sind  also  zu  übersetzen:  welches  bis  da- 
hin   Schneegestöber     und     Winter    heimzusuchen 
pflegte,   d,  h.  Schnee  und  Winter,  welche  fast  immer  in  je- 
nen Gegenden  herrschen,    waren  die  Ursache,    dass  man  bis 
dahin  Thyle  nicht  erblicken  konnte.     Man  hat  sich  den  Schnee 
und  Winter  als  unaufhörliche  Feinde  zu  denken,  welche  Thyle 
gleichsam  bedrängen  oder  angreifen,   wie  bei  Livius  VII,  2(1: 
corvus  OS  oculosque  hostis  rostio  et  imgiiibus  appetiit.     Hacte- 
nus^    eigentlich  iisque  ad  hunc  fuiem^    ksiin  sowohl  vom  Orte 
als  von  der  Zeit  gesagt  werden:    hier  das  letztere,    wie  Ann. 
XIII,  47:  hactemis  Nero  ßagiliis  et  sceleiibus  velamenla  qiiae- 
sivit.     Darnach  ist  Rotlis  Anraerk.  zu  berichtigen ,  dass  hacie- 
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7VIS  von  der  Zeit  gebraucht  völlig  unerweisbar  sei.  Wenn  der- 
selbe fortfährt,  dass  die  meisten  Ausleger  statt  appetebaiit  — 
abdcbat  lesen,  so  hat  er  vergessen,  dass  jenes  selbst  wieder 
erst  eine  Conjectur  Ü.  Beckers  ist,  dem  der  Singularis  ohne 
Grund  wegen  des  vorhergehenden  doppelten  Subjects  als  unstatt- 
haft erschien,  während  er  in  der  That  keinen  Anstoss  erregen 
sollte.  Vergl.  Ilamshorn.  Lat.  Gramm.  S.  278  f.  Im  üebrigen 
ist  Roths  Verfahren  aucli  hier  wieder  zu  geschraubt,  als  dass 
man  ihm  beipflichten  möchte:  ,, Schnee  und  Sturmwetter,  dort 
einheimisch  ,  hausten  gegen  diess  ihr  Eiland  Thule  nur  so  weit, 
dass  man  dasselbe  doch  sehen  konnte",  indem  er  zu  hactentis^ 
so  weit  und  nicht  weiter,  nt  dispici  passet  ergänzt  wis- 
sen will.  —  Nacliher  ist  proinde  als  Lesart  der  Codd.  von 
Kup.  und  R.  beibehalten,  von  W.  dagegen  in  perinde  verän- 
dert mit  der  sonderbaren  Bemerkung:  Sequintur  in  hac  re 
vsnm  Taci'lo  constantem.  h-hev  nach  welchem  Massstaab  wäre 
denn  dieser  usus  zn  bestimmen'?  !)oc?i  wohl  in  den  Ännalen 
und  Historien  zumeist  nach  den  Floreütinischen  Handschriften. 
Diese  aber  bieten  nicht  bloss  die  Schreibart  ;ie/7V?rfe,  sondern 
sehr  häufig  auch  proinde  dar,  wie  wir  oben  bereits  gezeigt 
haben.  Falsch  ist  es  ferner,  was  R.  behauptet,  bei  Tac.  sei 
es  nur  unsre  Stelle  und  Germ.  5,  wo  proinde  z=  perinde  stehe, 
und  ebenso  falsch,  dass  dieses  magnopere  oder  t'oWe  bedeute: 
es  ist  viel/uehr  eine  Ellipse  zn  statuiren,  wie  häufig  bei  pro- 
inde imtl  perinde f  hier  nämlich:  ne  lentis  fjuidem  proinde  at- 
iolli  atf/ue  alibi.  Ebenso  Ann.  I,  13.  perinde  offendit,  sc.  at- 
que  Gallus.  II,  88.  Romanis  haud  perinde  celebris^  sc.  atque 
meruit.  II,  03.  no7i  Pyrrhum  mit  Anliodium  populo  Romano 
perinde  metiiendos  fuisse^  sc.  atque  Maroboduura.  cf.  III,  Yi. 
1111,61.    XII,  41.    XIÜI,  58.    XVI,  21).    llist.  II,  97. 

Wir  überschlagen  mehrere  Capilel ,  um  noch  zur  Erklä- 
rung von  Cap.  31  FJiniges  beizutragen,  wo  zu  Anfange  der  Cod. 
Vat.  1  eine  augenscheinlich  verdorbene  Stelle  liefert:  bona 
fortunae  qiiae  in  tribntum  ag^crat  amius  infrnmentum.  Rup. 
und  R,  wiederholen  Walcbs  Verbesserung:  bona  fortunnsque 
in  tribntum  egerunt ,  annos  in  frumentani^  die  sich  nur  gar  zu 
weit  von  den  Zügen  der  Handschr.  entfernt.  Wenn  R.  noch 
bemerkt,  Walch  beweise,  dass  die  Lesart  des  Vat.  aggerant 
keinen  Sinn  gebe,  so  fuhrt  er  einestlieils  nicht  die  riciitige  Les- 
art dieses  Cod.  auf,  anderntbeils  wird  damit  nicht  bewiesen, 
dass  egerunt  hier  allein  richtig  sei.  Walther  sucht  sich  mit 
Recht  den  handschriftl.  Spuren  mehr  anzuschliessen,  indem  er 
vorschlägt:  bona  forlunaeque  in  tributuni  aggerata^  cinnus  i/i 
frum.  Diesem  Vorschlage  pflichten  auch  wir  bis  auf  Einen 
Punkt  bei,  da  wir  aus  dem  verdorbenen  aggerat ,  welches  aus 
der  abgekürzteti  Schreibung  aggeräl]  entstanden  sein  mag,  üg- 
gerantur  abzuleiten  für  angemessener  halten  und  also  erklären: 
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bona  fortunaeqtie  a  nohis  coacervantur  ul  tributum  ifide  Roma- 
nis pendalui\  anniais  yrovenhis  in  hör?  eis  acciumilatiir  ut  fru- 
metita  inde  in  fivr reu  publica  transferantur.  —  Cap.  35.  lassen 
es  lliip.  u.  W.  bei  der  Lesart  der  Ausgaben  connexi  bewenden: 
der  Letztere  erklärt  sogar,  ohne  einen  Grund  anzugeben,  die 
Lesart  des  Vat.  1.  convexi  fiir  ein  vilitim ;  Rup.  dagegen  argu- 
inentirt  also:  ,,Tat.  3429.  convexi^  qiiod  recepere  Beck. 
Peerlk.  et  Hert.  ein  id.  admodiini  graphice  dictum  vidclur  eor/ue 
se/tsu,  quo  ap.  Claiidian.  de  VI  co/is.  Honorii  v.  014.  viilgus 
convesum  gradibus  in  theatro,  ut  h.  l.  Britanni  in  7nontia 
ascensu.  Sed  ibi  legendu7n  connexum  {densutn)  et  con^ 
V e xa  quidem  dicuntur  Cürnua,  montes^  coelum  aliaeve  res^  non 
vero  hojnines.^^  Erstlich  liätte  aber  gesagt  werden  sollen,  nach 
welcher  Auctorität  convexum  in  connexum  zu  verändern  sei; 
sodann  ist  es  einleuchtend,  dass,  wenn  ein  Theater,  wie  es  in 
derTiiat  stattfindet,  eine  convexe  Form  Jiat,  auch  die  das  Thea- 
ter anlullende  JMenschenraasse  eine  solche  Form  darbieten  muss. 
Nun  aber  sagt  Plinius  N.  IL  IUI,  8,  31.  leniter  convexis  jugis^ 
was  schon  Forcellini  richtig  erklärt:  jugis  a  cacumine  leni 
clivo  desccndentibus.  Wenn  demnach  so  beschaffene  Anhöhen 
mit  Kriegern  angefüllt  sind  ,  so  bildet  diese  dort  aufgestellte 
Mannschaft  selbst  eine  convexe  Oberfläche,  im  Gegensatz  zu 
den  in  der  Ebene  stehenden  Soldaten.  Wir  können  uns  daher 
niciit  entschliesscn  ,  ein  so  anschauliches,  von  Tac.  gewiss  ab- 
sichtlich gewähltes  liild  zu  Gunsten  des  prosaischen  connexi, 
woran  der  erste  beste  Glossator  denken  mochte,  aufzugeben. 
R.  nimmt  ebenfalls  convexi  auf,  gibt  aber  weiter  nichts  als 
IlertelsNote,  und  fiigt  noch  hinzu,  convexi  sei  ein  Wort,  dessen 
sicli  T.  häufig  bediene,  und  hier  von  gutem  Sinn.  Damit  ist 
aber  hier  gar  nichts  gesagt. 

Wir  brechen  ab,  um  den  Dialogus  de  oratoribus  etwas  ge- 
nauer ins  Auge  zu  fassen.  Cap.  1.  steht  in  allen  Ausgaben: 
cur,  cum  priora  saecula  cett. ,  woran  bis  jetzt  mit  Recht  Nie- 
mand Anstoss  genommen  hat.  Durch  Bekker  aber  erfahren 
wir,  dass  die  Conjunction  c?^;n  von  dem  Cod.  Farnesianus  (F.) 
nicht  geboten  wird.  Obgleich  nun  zwar  wegen  des  vorange- 
henden cur  das  cum  leicht  ausfallen  konnte,  so  lässt  sich  das- 
selbe hier  doch  auch  entbehren,  wenn  man  erklärt:  requiris, 
cur  priora  saecula  tot  eminentium  oratorum  ingeniis  gloriaque 
Jloruerint^  noslra  potissimum  aetas  iisdetn  fionßoreat  ideoque 
vis  nomen  oratoris  retineat.  Das  dadurch  entstehende  Asyn- 
deton darf  in  Gegensätzen  bei  Tac.  nicht  auffallen:  im  Gegen- 
theil  wird  dadurch  der  Gegensatz  der  früheren  und  späteren 
Zeit  noch  mehr  hervorgehoben.  Gleich  nachher  behalten 
Orelli  (0.)  R.  W.  appelkwms  gegen  die  Auctorität  des  F.,  der 
Vatt.  und  ed.  Spir.  bei,  welche  appellemus  schreiben,  das  Hr. 
O.  kurz  abfertigt:    ^,recte  rejecit  Osafin.'"'-     Dem  stimmt  auch 
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11.  bei,  W.  da^e^eii  bemerkt,  dass  Osann  mit  den  Worten:  „ex 

mente  Fabii  dicla  haec  esse  iion  possunt  propter  seq.  vocan- 
//^/■,"  noch  niclits  widerlegt  habe;  meint  aber  selbst,  die  Par- 
tikel enim  stehe  der  handschrii'tl.  Lesart  im  Wege,  indem  der 
Sinn  sei:  ,^recte  quaeris,  cur  aetas  noslravLv  7ionien  ipsuju 
nratoris  red/ieat,  nam  oratoj  es  appellari  7ion  sülenl  nisi  an- 
tiq/zi.'-'  Der  Subjiinctivus  appelleiniis  aber  ist  eine  bescheidnere 
Form,  als  der  kategorische  Indicativns,  wie  denn  auch  kurz 
vorher  dieselbe  Unbestimmtheit  in  der  liebauptnii^  durch  die 
Partikel  vis  ausgedrückt  ist,  wo  er  sich  weit  bestimmter  also 
geäussert  haben  wiirde:  ne  nomen  quidem  oraloiis  retinea/. 
Tac.  scheint  daher  Folgendes  haben  sagen  wollen:  neque  eniia 
qtiemqiiam  ita  uppellemus  nisi  aiitiquos .,  etiamsi  hodie  qtiis  ex- 
sliteiit  iüo  nomine  di/^nus.  Weiterhin  hat  man  mit  F.  das  von 
Lipsius  eingeführte  sit  nach  existiniuiiduni  zu  streiclien  :  aber 
auch  habeani  aus  der  ed.  Rom.,  welches  so  vielen  Beifall  ge- 
funden, ist  für  eingeschwärzte  VVaare  zu  halten.  Lipsius  nahm 
sit  in  seine  erste  Ausgabe  stiliscliweigend  auf,  natürlich  ex 
conjectura;  das  scheint  er  später  vergessen  zuhaben,  so  dass 
er  den  F.  als  seine  Auctorität  anführte,  die  aber  nach  iNiebuhrs 
und  Schluttigs  übereinstimmendem  Zeugniss  nicht  besteht. 
Wir  können  es  aber  O.  nicht  verargen,  dass  er  dem  Lipsius 
glaubte.  W.  lavirt.  —  Cap.  3.  extr.  muss  nicht  nur  Graecido- 
rum,  sondern  auch  aggregares  mit  F.  in  Ehren  gehalten  wer- 
den, wie  es  W.  thut,  ohne  jedoch  eine  zureichende  Erklärung 
zugeben.  0.  bemerkt  zwar:  .,r/«o  conslructionem  prorsiis 
dva'KoXovQov ^  immo  soloecani  reddi  viderunt  Muretus  et  Pi- 
thoens  aggregare  proponentcs'''  cett. ,  und  schlägt  dann 
selbst  noch  aggregans  vor,  wie  andre  schon  vor  ihm:  es  i!^t 
aber  bekannt,  dass  auch  die  Griechen,  wenn  zwei  Sätze  neben 
einander  stellen,  von  denen  der  erstere  allgemein  ausdrückt, 
was  der  zweite  genauer  bestimmt,  dieselben  oft  ohne  alle  Ver- 
bindung neben  einander  setzen.  Vgl.  Matthiae  Griech.  Gramm. 
S.  121)2  f.  Demnach  interpretire  man  :  etiamsi  non  —  impor- 
iasses,  quod  in  eo  versatiir  ut  Domiiiinn  et  Catonem  Graevulo- 
rum  fttbulis  aggreges.  lt.  fertigt  die  Sache  sehr  oberflächlich 
ab.  —  Cap.  (5.  extr.  qnauquam  diu  serantiu.,  so  F.  statt  der 
Vulg.  quanqiiam  alia  diu  s.  wo  man  alia  wie  aXXa  erklärt:  ea 
quae  sunt  lange  alius  geneiis  quam  quae  sponte  nascuntiir. 
Wir  müssen  aber  die  genaue  Lesart  festhalten,  die  sich  nicht 
nur  durch  eine  grata  negligentia ,  sondern  auch  durch  Kürze 
der  Darstellung  auszeichnet,  so  dass  man  darin  die  ersten  Ver- 
suche des  gedrängten,  kernhalten  Redners  erkennen  möchte. 
Wir  erklären:  7iayn  sicut  ea  quae  in  agro  sua  sponte  nascuntvr 
iis  quae  seruntur  atque  elaborantur .,  quamvis  diu  serantur  at~ 
que  elaborentur ^  gratiora  tarnen  sunt,  ita  in  ingenio  quoque, 
esteniporalis  eloquentia  giatior  est  quam  meditata.  —  Cap.  7. 
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liefern  die  Codd.  itmi  ahire  quod  si  non  in  alio  oritiir^  woraus 
O.  bildet  tum  hnherc^  quod  si  fion  indoles  largit?ir.  R.  bleibt 
bei  dem  gewöhnlichen  Vcrbesserungsversucli  stehen  ;  W.  emen- 
dirtira  Text  mit  Miiretus  habere  und  lässt  dasUebrige  in  seiner 
verdorbenen  Gestalt  unangetastet.  Wenn  wir  aber  die  Schrift- 
zVige  INALIO  ORITUR  mit  folgenden  zusammenhalten  IN- 
GENIO  ORITUR^  so  finden  wir  darin  die  wahrscheinlichste 
Emendation.  Dass  die  Bedeutung  von  iugeniu/n  hier  ebenden- 
selben Sinn  gewährt,  als  die  von  O.  vermissten  indoles  oder 
natura^  bedarf  keines  Beweises.  Gleich  darauf  restituirt  W. 
nach  Schluttigs  Collation  des  F.  quid  fama  et  laus  cuius  artis 
cett. ,  wozu  Hr.  Eckstein  (K.)  bemerkt,  dass  damit  auch  Bek- 
kers  Zeugniss  übereinstimme;  dieser  meldet  aber  bloss:  quid 
F.  vulgo  quae,  und  hat  rz/eMSi'/s  mit  Beroaldus  im  Text,  ohne 
des  abweichenden  cuius  zu  gedenken.  Wir  tragen  nun  zwar 
kein  Bedenken,  das  letztere  für  echt  zu  halten,  bedauern  aber, 
dass  entweder  Niebuhr  die  wahre  Lesart  übersehen,  oder  Bek- 
ker  sie  mitzutheilen  unterlassen  hat.  Gegen  diejenigen,  welche 
nach  quid  ein  Fragezeichen  setzen,  erinnert  0.  mit  Grund,  dass 
alsdann  die  nächstfolgenden  Worte  hätten  anders  gestellt  wer- 
den müssen:  quid?  cuius  o?~tis  fama  ceit.  Walther  hat  zwar 
ganz  richtig  iuterpungirt,  ist  aber  eine  genügende  Erklärung 
schuldig  geblieben.  Nun  pflegen  die  Griechen  zuweilen  rig 
mit  andern  Fragwörtern  in  Einem  Satze  zu  verbinden,  z.B. 
rl  Ticog;  riTtov;  rignöd^sv;  Vergl.  Matthiae  S.  919.  Nach 
dieser  Analogie  ist  hier  quid —  cuius  — ?  zu  nehmen,  so  dass 
man  also  umschreiben  kann:  quomodo  fama  et  laus  aliarum 
artium^  et  cuius  artis  fama  et  laus  cum  oratorum  gloria  com- 
parauda  est?  —  In  der  Lesart  des  F.  qui  non  illustres  et  in 
urbe  non  solum  (oder  undeutlich  geschrieben  ?wsdum)  muss 
entweder  das  erstere  7ion  und  et  getilgt,  oder  in  dem  zweiten 
Gliede  eine  Umstellung  vorgenommen  werden:  illustres  in  urbe 
et  no?i  solum  ^  oder  endlich  nach  et  ist  irgend  ein  Adjeclivum 
ausgefallen.  Zu  Ende  des  Cap.  vertheidigt  E.  die  Lesart  (LA.) 
des  F.  velut  agnoscere  mit  vollem  Rechte  gegen  die  Vulg.  vul- 
tus  agn.,  woraus  Dronke  ohne  zureichenden  Grund  cognoscere 
umbildete.  Cf.  Intpp.  ad  Cic.  N.  D.  I,  1.  Wolfs  Analecten  I, 
Seite  280.  — 

Cap.  10.  macht  R.  zu  den  Worten  iamborum  amaritudinem 
den  seltsamen  Zusatz:  ,^in  Satiris  Graecis  ac  Rom.""  Der  Her- 
ausgeber des  Juvenaüs  sollte  doch  füglich  wissen,  dass  den 
Griechen  die  Gattung  der  römischen  Satire,  wie  sie  von  Luci- 
lius  und  Horatius  begründet  und  ausgebildet  worden,  ganz 
fremd  war,  und  dass  die  römischen  Satiren  hinwiederum  nicht 
den  lambus  zu  ihrer  metrischen  Form  haben.  Dachte  etwa 
Hr.  R.  an  das  ögäfia  öatvQHiov?  Und  das  sollte  mit  der  römi- 
schen satira  zusammenhängen?!    —    Weiter  unten  bei  den 
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Worten:  tonquam  7mn?/s  obiioxium  sit  offendere  —  Studium 
wissen  die  meisten  Ausleger  nicht,  was  sie  mit  offendere  an- 
fangen sollen,  weshalb  einige  offensae,  andere  offefisis ,  noch 
andere  offendini  verbessern  wollen.  Walthers  Bemerkung  ist 
zu  unbestimmt.  Aus  dem  Beispiel  Ann.  XI,  20.  prioris  quoque 
regiae  perilus  et  potentiam  cauiis  quam  acribus  consiliis  tutius 
haberi,  ersieht  man,  dass  Tac.  den  Infinitivus  haberi  dem  Geni- 
tiTus  regiae  gleichstellt:  ebenso  construirt  er  dissentire  mani- 
festus  Ann.  II,  57.  (cf.  Dial.  10.  manijestus  accingi.^  ignarus 
incipi  XII,  67.  peritus  obsequi  Agr.  8.  u.  s.  w.  Sollte  er  nun 
nach  dieser  Analogie  nicht  auch  den  Infinitivus  statt  des  Dati- 
vus  setzen  können*?  so  dass  offendere  für  offensioni  gesagt 
wäre,  \ergl.  Ramshorn  Lat.  Gramm.  S  628.  Gleich  darauf 
muss  schlechterdings  effervescet  —  offendes  statt  der  Vulg. 
— it  — is  aus  F.  aufgenommen  werden;  denn  das  Futurum  leiht 
hier  dem  Gedanken  ein  ganz  besonders  feines  Gepräge:  Aper 
nämlich  gibt  noch  nicht  die  Hoffnung  auf,  dass  Maternus  der- 
einst wieder  von  der  Poesie  zur  Beredtsamkeit  zurückkeliren 
werde,  und  will  daher  sagen:  si perges  in  scribendis  aut  reci- 
tandis  tragoediis^  effervescet  vis  nnturae  tuae^  nee  velut  orator 
pro  amico  sed  pro  personis  tragicis  offendes  potentiores.  O. 
bleibt  auf  halbem  Wege  stehen,  indem  er  effervescit  beibehält, 
dagegen  oß'endes  nach  den  Vatt.  schreibt,  wodurch  keine  son- 
derliche Variation  bewirkt  wird.  —  Cap.  11.  hatBekker  gliick- 
lich  emendirt:  parantemme^  inquit^  non  minus  —  miligavit, 
aus  F.  parant  enim  quid  non  m.  statt  der  Vulg.  paravi^  inquit^ 
me  non.  Walther  ist  auf  ebendieselbe  Spur  gekommen,  aber 
durch  eine  falsche  üeberlieferung  der  hds.  LA.  parant  enim 
quid  me  non  cett.  zu  einer  kleinen  Abweichung  veranlasst  wor- 
den: parantem.,  inqziit,  me  non  rn.  Das  Plusquaraperf.  lauda- 
verat  aus  F.  hat  O.  gegen  die  Vulg.  laudavit  siegreich  verthei- 
digt.  —  Cap.  12.  irrt  sich  0.,  wie  so  oft  in  diesem  Puncte,  dass 
er  die  Conjectur  des  Lipsius:  haec  penetralia ,  hoc  primum 
statt  der  Vulg.  haec  primum  für  die  LA.  des  F.  hält,  was  ihm 
R.  ohne  eigne  Prüfung  nachspricht.  Der  Cod.  selbst  aber  ent- 
hält die  Worte  penetralia  hoc  oder  haec  gar  nicht,  die  man 
auch  füglich  entbehren  kann,  wenn  man  also  erklärt:  haec  elo- 
quentia  (i.  e.  poesis)  qnum  propter  habitum  cultumque  suum 
commoda  (i.  q.  apta,  opportuna)  esset  ^  primum  infiuxit  inilla 
peciora.  Die  Worte  habilus  cuüusque  werden  eigentlich  vom 
menschlichen  Leibe  gebraucht  ( cf .  Ann.  I,  10.),  hier  aber  auf 
die  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  alten  Poesie  übergetra- 
gen. W.  hält  es  mit  Lipsius.  —  Cap.  13.  soll  nach  Niebuhr 
der  Cod.  F.  securum  et  secretum  V.  secessum  bieten,  nach 
Schluttig  aber  securum  et  quielum.  Da  aber  auch  Lipsius  se- 
cretum schreibt,  so  neigt  sich  die  Wagschale  auf  Niebuhrs 
Seite.     W.  traut  jedoch  seiner  Auctorität  mehr  und  schreibt 
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quietum^  berichtet  aber  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was 
O.  zu  dieser  Stelle  an?;eiiierkt  hat,  als  welchem  quieUim  niclit 
zusagt  {(lisplicet)  eiiam  propter  praecedens  itiquieta;  W. 
aber  liisst  ihn  secretum  missbilligen.  Wie  schon  kurz  vorher, 
PO  schwebt  auch  hier  dem  Redner  die  berühmte  Stelle  des  IIo- 
ratius  Carra.  I,  1,  30.  vor  Äugen:  Me  gelidum  nemus  Nympha- 
rumqtie  leves  cum  Satyris  chori  secernuut  populo.  Weiter  un- 
ten hat  F.  nebst  andern  alligali  cum  adulaiione ^  wo  das  c?vm 
die  Ausleger  beunruhigt,  weshalb  es  O.  einklammert  und  liir 
interpolirt  ausgibt.  Die  von  Osann  zur  Vertlieidigung  des  cum 
beigebrachten  Stellen  hat  schon  W.  fiir  ab  h.  I.  alienissiraa  er- 
klärt, ohne  sich  jedoch  selbst  entschieden  auszuspreclien.  Mir 
scheinen  die  Worte  cum  adulatione  nicht  mit  alligali^  sondern 
mit  dem  folg.  satis  se>i  videiitur  verbunden  werden  zu  miissen, 
80  zwar  dass  durch  die  Präposition  cum,  um  mit  Hand.  Tursel- 
lin.  II,  p.  145  zu  reden,  vitae  condicio  et  quae  ei  iujunctae  sunt 
proprietates  designantur^  quasi  res  et  condicio,  in  qua  qnis  ver- 
satur ^  ipsi  adhaereat.  AUigati  hingegen  (absolut)  sind  ge- 
meine Sklaven,  mit  denen  die  Redner  hier  verächtlich  zusam- 
mengestellt werden.  Daher  der  Sinn:  ari  id  habent  coiicupi- 
sce?idum,  quod^  quamvis  alligati  sinl  velut  infimi  servi^  tarnen 
cum  adulatione  (i.  e.  adulationi  indulgentes)  nee  imperantibus 
unquam  satis  servi  esse  videntur  nee  nobis  satis  liberi?  — 
Cap.  14.  extr.  lassen  alle  Herausgeber  die  Vulg.  oblectamentum 
cum  vobis  stehen,  obgleich  F.  das  cum  nicht  hat,  das  man  aiicii 
entbehren  kann,  wenn  man  nach  Tac.  Sprachgebrauch  im  ersten 
Gliede  pri7nutn  supplirt:  primum  vobis,  tum  etiam  iis  ad  quo- 
rum  ceit.  Beispiele  der  Art  finden  sich  Ann.  I,  67.  ?/i  (primum) 
hi,  mos pedesinhoste7n  invaderent.  1,74.  peiniciem  {[)vunum) 
aliis  ac postremum  sibi  invenere.  XIIII,  17.  oppidana  lascivia 
invicem  lacessente  (primum)  probra,  dein  saxa,  postremo  fe?rum 
sumpsere.  Die  Vulg.  hat  ihren  Ursprung  einem  Interpreten  zu 
danken,  der  eine  dem  folgenden  tum  entsprechende  Partikel 
vermisste,  deren  Ellipse  aber  gerade  zu  den  Eigenthümlichkei- 
ten  des  Tac.  gehört  und  darum  weniger  bekannt  war.  —  Cap. 
15.  muss  die  LA.  des  F.  ut  longius  abiisset  Jeschine  statt  der 
Vulg.  absit  in  ihr  urspriinglichcs  Recht  wieder  eingesetzt  wer- 
den. Abire  ab  aliqua  re  oder  mit  dem  blossen  Ablativus  ist 
gleichbedeutend  mit  discedere^  recedere^  wie  Ann.  VI.  22.  ne 
nunc  incepto  longius  abierim.  Das  Plusqpf.  aber,  welches  von 
accidisse  abhängt,  ist  deshalb  gebraucht,  weil  Messala  aus- 
drücken wollte,  gerade  zu  der  Zeit,  wo  er  spricht,  habe  sich 
der  genannte  Nicetes  von  Äeschines  und  Demosthenes  schon  so 
weit  entfernt  gehabt.  Stände  das  Impf,  abi/et,  so  wiirde  es 
lieissen,  der  noch  lebende  iSicetes  hätte  eben  angefangen  und 
fahre  noch  fort  von  jenen  Rednern  abzuweichen,  während  doch 
der  Zusammenhang  erheischt,  dass  die  Trennung  schon  erfolgt 
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sei.  Ebenso  steht  das  Pliisqpf.  Agr.  C  diligentissima  conqui- 
sitione  fecit  ne  cujus  allerius  sacrüegium  res  publica  quam  Ne- 
Touis  sensisset:  wo  man  Hertels  Note  zu  vergleichen  Iiat.  — 
Cap.  lö.  bemerkt  W.  gegen  die  LA.  movisiis,  welche  F.  und 
die  ältesten  Edd.  liefern,  folgendes:  ^^Sed  quiun praeter  Vi- 
pstauum  Messalam  ne?no  eam  quaestioiiem  protulerit ,  deinde 
quum  s  lütera  praecedeuti  vocabulo  facillime  addi  potueritpro- 
pter  seq.  sed,  praeferendum  videtur ,  quod  tacite  scripsit  Li~ 
psius,  movisti^  quodque  asciverunt  sqq.  onmes  et  7iuperrime 
Orellius  defendit.'"'-  Da  aber  ausser  Messala  auch  Aper  die  er- 
wähnte Frage  in  Anregung  brachten,  so  fällt  mit  dem  ersten 
Grunde  auch  der  zweite  und  somit  jede  subjective  Auctorität 
zusammen.  Nicht  weniger  begründet  ist  die  Note,  womit  W. 
for lasse  longum  videalur  gegen  F.  videtur  in  Schutz  nimmt: 
nam  postulat  eum  {sc.  coniunctivuiii)  Latinitas.  Dagegen  Hesse 
sich  mit  gleicher  Logik  antworten:  immo  indicativum  postulat 
Latinitas.  So  wollen  wir  aber  nicht  antworten,  soiidern  treu 
der  einmal  angenommenen  diplomatischen  Auctorität  den  Indi- 
cativHS,  welcher  dem  folgenden  inproximo  est  entspricht,  mit 
dem  Sprachgebrauch  des  Tac  vertheidigen,  als  welcher  in  hy- 
pothetischen Sätzen,  wie  die  Griechen. laV  mit  dem  Subjuncti- 
vus  verbinden,  den  Vordersatz  mit  si  und  dem  Subjunctivus 
anhebt,  wenn  derselbe  das  Gepräge  der  üngewissheit  an  sich 
trägt,  dagegen  im  Nachsatz  den  Indicativus  gebraucht,  wenn 
auf  denselben  jener  CJiarakter  der  üngewissheit  keine  Anwen- 
dung leidet.  Ganz  so  Hist.  I,  83.  sicubi  jubeantur  quaerere 
singulis  liceat ,  imperimn  intercidit.  Agr.  13.  munera  impigre 
obeunt^  si  injuriae  absint.  Vergl.  Krügers  Untersuchungen  aus 
dem  Geb.  der  Lat.  Spr.  II,  S.  91  fF.  Ramshorn  Lat.  Gramm. 
S.  861  f.  —  Cap.  VI.  irrt  0.  und  mit  ihm  R.,  wenn  sie  glauben, 
Lipsius  habe  die  richtige  Zahl  VI  et  L  annos  aus  dem  Cod.  F. 
entlehnt,,  da  es  doch  in  der  That  nur  dessen  Conjectur  ist,  wie 
sich  aus  den  neueren  Collationen  ergibt.  Ebendaselbst  führt 
W.  das  Todesjahr  des  Augustus  fälschlich  A.  V.  768  statt  767 
an.  Wenn  derselbe  weiter  unten  anmerkt:  „Z7a/«ms  hominis 
aetatem  tot  annis  (120)  contineri  eodem  iure  dicit  scriptor., 
quo  j4gricola  quinquaginta  sex  annos  natus  medio  in  spa- 
iio  integrae  aetatis  ereptus  dicitur  cap.  ü.'-''  so  gibt 
er  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  die  Worte  ?nedio  in  spatio 
grundfalsch  aufgefasst  hat,  wozu  ihm  freilich  Walch  die  Ver- 
anlassung darbietet.  Von  Agricola  wird  weiter  nichts  berich- 
tet, als  dass  er  mitten  im  Laufe  seines  noch  rüstigen  Alters 
plötzlich  hingerafft  worden  sei,  ohne  dass  damit  angedeutet 
werden  soll,  dass  56  Lebensjahre  etwa  die  Mitte  des  gewöhn- 
lich angenommenen  Massstabes  sei.  Im  Dialogus  aber  ist  die 
Zahl  120  jedenfalls  hyperbolisch  zu  nehmen,  um  auszudrücken, 
dass  dieselbe  nicht  gar  zu  sehr  das  Lebensalter  einzelner  Men- 
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seilen  iiberschreitc,  iinil  insofern  wenigstens  niclit  über)iiässig 
gross  genannt  werden  diirfe.  Zu  Ende  des  Cap.  nimmt  l!r.  K. 
an  der  Verbindiuig  von  antiqiios  ac  vcteres  grossen  Anstoss; 
solct  enim  scn'p/oi  rctus  piiore  loco  jwnerc  ciqiie  subiiin([cre 
antif/?/ns,  ut  cop.  lö.  cell.  Gesetzt  aber,  Tac.  befolge  diese 
Wortstellung  tausendmal,  so  würde  selbst  daraus  nicbt  folf^en, 
dass  er  sie  niclit  auch  einmal  verändern  könnte.  Wer  möchte 
einem  selbststiiiuli<!:en  und  noch  obendrein  nach  Variation  stre- 
benden Schriftsteller  diese  Freiheit  abspreclien'?  Weg  also 
mit  solchen  sterilen  quisquiliis.  —  Cap.  IS.  führt  W.  fi'ir  den 
Pleonasmus  ante  praedixero  aucli  Ann.  XI,  7.  an,  wo  aber  mit 
Ma.  unle providei il  geschrieben  werden  niuss.  Die  Bemerkung 
zu  nv  CiceioJti  quidcm^  einer  Conjectur  des  J.  F.  Grono\ius, 
welche  dem  handschriftlichen  iiec  C.  (jiiidcm  vorgezogen  wird, 
und  zwar  ausGriinden,  welche  zu  Cap.  10  angegeben  wären, 
zeugt  von  flüchtiger  und  wenig  besonnener  Redaction  des  Wal- 
thersclien  Nachlasses;  denn  dort  wird  nee  —  <iiädcni  mit  vol- 
lem Uechtc  in  Schutz  genommen  (vergl.  die  Stellen,  welche 
oben  zu  Bött.  Lex.  S.  315 angeführt  sind  ),  woraus  hervorgeht, 
dass  W.  auch  hier  die  diplomatische  Ueberlieferung  nicht  ver- 
lassen wollte,  Mr.  E.  aber  die  vielleicht  nur  üüchtig  angedeu- 
tete Note  verkehrt  ausarbeitete.  — 

Cap.  21.  bietet  F.  eine  offenbar  corrupte  Stelle:  gamiti 
aut  atlii  defurnio  et  coranio  alios  —  haue  maciem  proba7if, 
woraus  Gronovius  emendirt:  Canutiiim  aut  Arrium  Fiuiniiinve 
nomiiiabo  quoque  alios  —  haec  macies  p.  Allein  in  co/afiio 
steckt  wohl  ein  nomen  proprium.  Dass  aber  ein  Redner  Cora- 
nius  uns  heutzutage  anderswoher  nicht  bekannt  ist,  liefert  kei- 
nen Beweis  gegen  sein  vormaliges  Dasein;  deim  wie  viele  no- 
mina  propria  sind  ana^  ÜQTj^Bva  in  den  Schriften  des  Alter- 
thuras*?  Ob  der  ebenfalls  unbekannteRedner  ^//iw.s  mit^;y7*«s 
zu  vertauschen  sei,  bleibt  zwar  immerhin  problematisch,  diese 
Veränderung  aber  stützt  sich  mehr  auf  die  Sache  selbst  und 
auf  paläographische  Wahrscheinlichkeit.  Mit  genauerer  Be- 
rücksichtigung der  handschriftlichen  Züge  erlaube  ich  mir  fol- 
genden Vorschlag:  7iec  unum  de  populo,  Camitios  aut  Jrrios 
et  Furnios  et  Coranios,  alios  in  eodem  valitudinario  haec  ossa 
et  haec  macies jii'obafit :  ipse  cett,,  «ud  erkläre  also:  haec  ossa 
et  haec  macies  (  qualia  sc.  ostendunt  eorum  orationcs  ad/iuc 
superstites)  probiint  von  solum  mediocres  oraiores,  ul  Canu- 
tios  —  Coranios  aliosque  in  eodem  valeiudinario  (ac.  cubiculo) 
esse  s.  jacere^  sed  oplimos  quoquc  oraiores^  ut  Calvum  cett, 
Tac.  verändert  nach  seinem  Brauch  die  Construction,  indem  er 
fortfährt:  ipse  mihi  Calws  cett.,  wo  jedoch  die  Ellipse  der 
Adversativpartikel  nicht  aulfallen  darf.  —  Weiter  unten  ist  im 
Texte  bei  W.  S.  314,  5  wdch  nisi  —  y//j  ausgefallen.  S.  317 
col.  2,  7.  ist  nach  Ciceronem  enim  —  non  zu  streichen.    S.  318 
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ist  das  Citat  Cic.  orat.  c.  (»4.  falsch.  P^b.  zu  sed  etiam  sit  er 
fährt  man  nicht,  ob  Schlultig  im  Cod.  F.  e/«V/m  gefunden  habe. 
Da  es  aber  I.  IJckker  weglässt,  wie  schon  Lipsius  in  der  ed.  F., 
80  findet  es  sich  uahrsclieinlich  dort  nicht.  S.  ti20  col.  I,  14. 
ist  zu  verbessern  T.  I.  st.  II.  S.  323  ist  eine  der  Iledactioii 
zur  Last  fallende  Confusion  zu  rü;5en ,  indem  der  Text  contin- 
^'i7  bietet,  die  Note  aber  also  beginnt:  qiiae  animi  anxie- 
late  contin(^at.  MSS.  Neap.  f^'alicc.  qnae  a.  anxietate 
contin^it^  fjuod  receperunt  ßroter.  JJip.,  ideni  in  Farn.  cod. 
fuisse  videlur,  ex  quo  lApsius.,  Lalinüalis  legibus  postulantibus^ 
—  conliiigat  edendum  curavil.  Ein  seltsamer  Wirrwarr: 
abgesehen  von  dem  Widerspruch  im  Text  und  in  der  JN'ote, 
soll  erstens  contingit  ira  cod.  Farn,  zu  sein  scheinen,  zweitens 
soll  Lipsins  aus  ebendemselben  Cod.  conlingal  edirt  haben. 
Dazu  bleibt  es  noch  zweifelhaft  (so  ungeschickt  ist  alles  ge- 
stellt), ob  F.  nach  SthluttigsCollation  contingat  (wie  es  sclieint) 
oder  ronliiigit  schreibe.  —  Cap.  25.  hätte  W.  conslaret  mit  F. 
auCiiehmen  sollen,  wie  er  weiter  unten  si  Continus  fatetur  nach 
derselben  Auctorität  zwar  in  den  Text  gesetzt,  aber  nicht  er- 
klärt hat.  Dallr.  E.  auch  nicht  weiter  geschritten  ist,  so  bleibt 
sein  Zusatz  unfruchtbar.  Das  Adverbiurn  cominus  erinnert 
uns  an  den  Kampf  in  der  Nähe,  ila  ut  mamis  conseranlur,  wes- 
halb der  Sinn  ist:  si  Aper  velut  cominus  pug?ians  fatetur  — 
exstitisse^  equidem  non  rcpugno.  —  Cap.  26.  steht  noch  immer 
im  Texte  singulis  demum  singulos.,  obgleicli  W.  die  LA.  des 
F.  deinde  schon  kannte:  selbst  E.  erklärt  mit  Hand.  Turselliri. 
II,  p.  260  demum  durch  gerade.  Er  hätte  aber  deinde  auf- 
nehmen und  auf  Ilaud.  1.  c.  p.  244  sq.  verweisen  sollen,  wornach 
deinde  indicat  nexum  rerum  et  originis  deductionem.  Haut 
altera  res  ex  alierajjrodire videatur,  Germanice  und  sonach. 
Am  Ende  des  Cap.  stimmt  bei  W.  der  Text  wieder  mit  der 
JNote  nicht  übereiii,  indem  dort  ut  se  non  quidem  ante  Cicero- 
nc/n  numerct  steht,  in  der  Note  aber  die  hds.  LA.  ut  se  ante 
Ciceronem  n.  mit  Recht  als  die  einzig  wahre  dargestellt,  mit 
O.  vortrefflich  erklärt  wird.  Ja  W.  fiigt  sogar  noch  ein  spe- 
cielles  Lob  iiber  O.  und  eine  besondere  Exsecration  gegen  alle 
Neuerungen  hinzu:  ,,  Ita  iatn  illius  viri  sagacitate  funditns  de- 
leta  siiiil  priorum  commenLa.,  qnae  referre  nunc  taedet.  Unter 
dieser  letzteren  Kategorie  wird  die  in  den  Text  aufgenomn:)ene 
Conjectur  ausdrücklich  und  namentlich  begriffen.  Wie  konnte 
sich  daher  E.  einen  so  grellen  Widerspruch  entschlüpfen  las- 
sen? denn  liier  lastet  alle  Verantwortung  auf  der  Redaction, 
die  aus  Walthers  Note  seinen  letzten  Willen  aufs  Bestimmteste 
erkennen  konnte.  Auch  R.  sehliesst  sich  an  O.  an.  —  Cap.  27. 
mus3  das  von  E.  herrührende  Citat  Hand.  Tursell.  Vol.  II,  p. 
428  verbessert  werden.  Weiterhin  wird  behauptet,  J.Fv.  Gro- 
noviua  habe  verbessert  Apri  nostri  disc.    .„melius  et  ad  anti- 
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guam  lectionem  adcommodaims'-^  als  Lipsius  ^prina  disc. 
i>ie  Handschrr.  haben  aber  a  prima  disc.  Nun  frage  ich  jeden, 
ob  es  weniger  wahrscheinlich  ist,  dass  iV in  M  übergehe,  oder 
nostri  in  ma.  —  Cap.  29.  findet  sich  noch  in  allen  Ausgaben 
horum  fabulis  et  erroribus  teneii  cett.^  obgleich  F.  diese  Stelle 
mit  einem  zwar  corrupten,  aber  keineswegs  aus  der  Luft  ge- 
griffenen Worte  bereichert:  erroribus  et  viles  ten.  Nach  I. 
Bekkers  Bericht  ist  über  viles  geschrieben:  cd.  (i.  e.  alii)  vires., 
nach  W.  viros.  E.  schlägt  daher  vor  et  vitiis  zu  eraendiren. 
Es  liegt  aber  näher  mo,  i,  q.  veneno,  wiederherzustellen,  wel- 
ches Wort  theils  exquisiter  und  kräftiger  an  dieser  Stelle  ist, 
theils  dem  Verbum  imbuuntur  mehr  entspricht,  —  Cap.  31. 
hätte  E.  kein  Bedenken  tragen  sollen,  sowohl  dem  Sprachge- 
brauche der  prosaischen  Latinität  des  goldenen  Zeitgeistes  als 
der  Auctorität  des  F.  gemäss,  ita  est  enim  in  den  Text  aufzu- 
nehmen, sowie  auch  Cap.  31.  haec  est  enim  in  sein  ursprüngli- 
ches Recht  eingesetzt  werden  muss.  Vergl.  Rarashorn  Lat. 
Gramm.  S.  1)08.  Zurapt  §.  355.  Ebendas.  zo  Ende  ist  Walthers 
Verbesserungsversuch  nur  zur  Hälfte  gelungen,  indem  er  eines- 
theils  pleraeqiie  gegen  F.  plerumqiie  beibehält,  anderntheils 
aber  haec  qnoqiie  scientia  requiritur  ge^cn  den  barbarischen 
Pluralis  hae  quoque  scientiae  requiruntiir  vertheidigt,  obgleich 
I.  Bekker  keine  Veränderung  vorgenommen  und  keine  Variante 
verzeichnet  hat.  Man  darf  aber  hier  schwerlich  an  der  grös- 
seren Genauigkeit  der  SchluttigschenCoUation  zweifeln.  Ja  wir 
würden  selbst  ohne  diese  Auctorität  mit  0.  und  R.  nach  den  al- 
ten Ausgaben  den  Singularis  restituiren.  —  Cap.  32.  hat  R.  zu 
den  Worten  stifficere  iit  —  doceamur,  Ernesti's  Anmerkung  auf- 
fallend entstellt,  indem  er  den  Druckfehler  acris  in  der  Orelli- 
schen  Ausgabe  in  artis  verwandelt,  wodurch  purer  Unsinn  ent- 
steht. Das  Wahre  ist  juris.  Nachher  rauss  mit  W.  aus  der 
LA.  des  F.  vix  quoque  quotidiani  sertnonis  —  vis  verbessert 
werden,  während  R.  den  alten  Sauerteig/ej:  weiterverbreitet. 
E.  vermuthet  ein  Asyndeton,  wo  keins  ist,  wiewohl  ein  solclies 
bei  Tac.  nichts  Anstössiges  hat,  ,^7iec  mim/s  haereo  in  vi  quo- 
tidiani  sertn.  quam  qualem  intelligam  me  fugit,  praesertim 
quum  vis  alias  in  laude posita  esse  soleat.'-''  Daher  mit  Orel- 
li's  Coi)']ecUir  ubique  noch  nicht  zufrieden,  proponirt  er  usque 
st.  vis  quoque.  Man  darf  aber  nur  an  die  Redensart  visveneni 
erinnern,  um  das  Fundament  des  neuen  Baues  von  seiner  Stelle 
zu  rücken  und  somit  das  Ganze  übern  Haufen  zu  stürzen,  Dass 
der  Einfluss  des  quoiidianus  sermo  gleichsam  ein  Gift  der  wah- 
ren Beredtsamkeit  im  höheren  Sinne  sei,  bedarf  keines  Bewei- 
ses. Die  Worte  foeda  ac  pudenda  vitia  sind  als  STCS^jjyrjöig 
zu  nehmen,  um  die  Beschaffenheit  der  vis  q.  s.  näher  zu  be- 
zeichnen. —  Weiterhin  muss  mit  F.  quas  vobis  aperiri  wie- 
der hergeHtclit  und  das  a  vor  vobis  gestrichen  werden,  da  der 
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blosse  Dativus  bei  Tac,  dieselbe  Bedeiiliinj;  liat.  Orelli's  auch 
von  W.  wiederliolte  IJeiuerkuiig:  fwc  ejiiin  h.  l.  7iiinis  ambi^uum 
ist  leicht  zu  beseitigen,  wenn  man  bedenkt,  dass  alle  Zweideu- 
tigkeit durch  die  unmittelbar  darauf  lolgendeu  Worte  geho- 
ben wird.  — 

Wenn  gegen  Ende  des  3-t.  Cap.  nacl»  Ws.  Uericht  der  Cod. 
F.  wirklich  in  üebercinstimraung  mit  den  Vatt.  noii  multmn  ae- 
talc  antccedc'fis  bietet,  so  muss  die  Viilg.  vinlto  weichen. 
Denn  sowie  selbst  Cicero  Brut.  21,  82.  aetate  paulujn  his  ante- 
cedens, off.  1,  30, 105.  (juantimi  natura  hominis  pecudibus  ante- 
ccdat^  sagen  kann,  mit  ebenso  gutem  Rechte  lässt  sich  hier 
inidlum  in  Schutz  nehmen.  Dass  die  Griechen  in  gleicher  Art 
auch  sroAu  und  zio'k'köv  statt  jro/lAa5  sagen,  ist  allgemein  be- 
kannt. Cap.  37.  muss  gegen  alle  Verbesserungsversuche  die 
LA.  des  F.  und  der  Vatt.  ul  secnra  velint  beibehalten  und  also 
erläutert  werden:  hominmn  natura  ita  cumparata  est  ut  sccii- 
riiaiem  sibi  optet  idcoque  discrimina  landet  quae  milites  in 
belloy  oratores  in  pace  pro  cicium  suorum  securitate  suscipiunt. 
—  Cap.  38.  hat  W.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eraetidirt: 
quae  eisi  nunc  aptior  exstiterit^  eloquentiae  tarnen  ilbid  forian, 
unter  sorgfältiger  Beobachtung  der  hds.  Züge.  Er  hätte  nur 
weiter  unten  mit  F.  auch  modmn  dicendo  aufnehmen  sollen, 
wie  es  der  Sprachgebranch  des  Tac.  erheischt.  Vgl.  zu  Böt- 
tichers  Lex.  S.  13!>.  Ebenderselbe  und  mit  ihm  I.  Bekker  ver- 
bessern Cap.  39.  causam  qua?ido  incipios.  Wogegen  die  Auf- 
uahme  von  patronus  indicit  als  ungereimt  und  sinnlos  zu  ver- 
werfen ist.  Am  sichersten  erscheint  es,  mit  0.  die  Conjectur 
des  Hrn.  de  la  Monnoye  in  den  Text  zu  setzen:  patronis  indi- 
cit. —  Cap.  40.  extr.  ist  W.  wieder  einmal  nur  auf  halbem  Vfe^Q 
stehengeblieben,  indem  er  zwar  in  üebereinstimmung  mit  F. 
nee  bene  statt  der  Vulg.  bonae  aufrecht  erhält,  aber  das  auf 
ebenderselben  Grundlage  ruhende  formam  eloquentiae  mit  der 
Conjectur  des  31uretus/a/7jfl.vj  vertauscht.  Der  lledner  berührt 
den  bedauernswerthen  Untergang,  welchen  dem  Cicero  seine 
Philippischen  iteden  bereitet  haben  ;/or;«a  eloquentiae  ist  dem 
griechischen  töia  nachgebildet,  species  eloquentiae  aniino  cx- 
pressa  et  comprehe?isa^  Ideal  der  Beredtsamkeit,  sowie 
Cicero  orat.  5,  19.  sagt:  habuit  profecto  comprehensam  unimo 
qua7ida7n  formam  eloquentiae.  14,43.  escellenlis  eloquentiae 
speciem  et  formam.  Deshalb  erkläre  man:  wec  be7ie  (i.e.  7nale) 
factum  est  (summopere  dolendum  est)  quod  Cicero  eloquentiam 
o/nnibus  pariibus  absolut ar/t  ta7n  diro  exitu  ledemit.  Zwei 
Glieder  stehen  einander  gegenüber,  die  dem  Gemeinwesen  s» 
nachtheilige  Beredtsamkeit  der  Gracchen,  und  die  des  Cicero, 
wiewohl  ihrer  Natur  nach  dem  Gesammtwohl  am  erspriesslich- 
sten,  dennoch  dem  lledner  selbst  tödtlich.  —  Cap.  41.  lassen 
es  alle  drei  Editoren  bei  Pithoeus  Conjectur  in  cUenlelam  7io- 
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stram  venu  statt  der  überlieferten  LA.  in  civitatem  n.,  worin 
allerdings  etwas  Ungewöhnliches  liegt,  und  deren  Erklärung 
duroh  ins  civitatis  W.  mit  Recht  bekämpft.  Vergleicht  man 
aber  Cicero  de  oratore  1, 10,  41.  7iisi  hie  in  iuo  regno  essemus^ 
so  ergibt  sich  civilas  als  ein  Sjnonyraon  von  regnum.  Sowie 
nun  dort  das  Tusculanum  als  Crassi  regnum  betrachtet  wird, 
ebenso  wird  die  Beredtsarakeit  mit  einer  gewissen  Ironie  hier 
gleichsam  oratorum  civilas  genannt,  wohin  sich  wie  in  ein  Asyl 
die  Einwohner  der  Municipien  u.  a.  fliichten,  um  die  Hülfe  der 
Redner  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  erhielten 
wir  fast  denselben  Sinn,  wie  durch  die  Conj.  in  clientelam.  — 
Cap.  42.  lässt  sich  cum,  wie  F.  schreibt,  gegen  die  Vulg.  tum 
rechtfertigen,  wenn  man  also  interpungirt  und  supplirt:  finierat 
Maternus,  cum  Messala ,  Erant  [inquit]  quibus  contradice- 
rem  cett.  —  Dr.    N.    B  a  c  h. 


Graecorum  caauum  analysis.  De  vera  casuum, 
ver borum.,  inflectionumque  in  genere,  natura 
et  origine.,  —  atque  etiain  de  veris  graecorum 
no?ni?ium  flectendorum  legibus.,  brevis  dispu- 
tatio:  a  Carola  Seager ,  eiuendatioris  dictionarii  brevioris  He- 
braeo  -  Clialdaici,  a  J.  Simoniä  latiiie  cüufecti,  Anglicae  veräionis 
auctore.  Accedunt  quaedani  (parura  adhuc  perspectae)  leges 
euphonicae;  item  de  accentibiis,  ac  de  casibus  Latinis  disputa- 
tiones  breves;  et  inseritur  Sanscritorum  casiium  foriuatlo.  „Fe- 
lix qui  potuit  rerum  cognoscere  causas."  Londini :  auctoris  ira- 
pensis  excudebat  A.  J,  Valpy  etc.  apud  quem,  apud  Black,  Young 
etc.    —   veneunt.  1833.   Xil  u.  70  S.   8. 

Wenn  aus  dem  für  das  Studium  der  Sprachen  sich  auch 
nicht  wenig  interessirenden  England  ein  eben  darauf  sich  be- 
ziehendes Buch  auf  dem  Festlande  zu  verkaufen  ist,  so  greift 
wohl  ein  Jeder  nach  demselben ,  weil  er  hoffen  kann  und  darf, 
darin  mannigfache  Belehrung  oder  Anregung  zu  finden,  noch 
dazu  wenn  ein  so  stark  posaunender  Titel  es  ankündigt.  Reo. 
that  es  so  mit  dem  obengenannten;  er  hat  sich  aber  gänzlich 
getäuscht  in  seiner  Erwartung.  Nicht  allein  dass  es  in  einem 
ganz  unclassischen  Style  abgefasst  ist,  wie  der  Titel  schon 
sattsam  bezeugt;  auch  abgesehen  davon,  dass  der  Verf.  nicht 
einmal  orthographisch  richtig  schreibt,  indem  man  z.  B.  durch 
die  ganze  Abhandlung  hindurch  ßecliojiU7n ,  inßeclio?imn  eic, 
findet;  —  der  Inhalt  des  Buches,  die  Behandlung  der  Sache 
ist  keinesweges  genügend,  wie  wir  jetzt  uilsern  Lesern  kürzlich 
darthun  wollen. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  der  Verf.  über  Folgendes  aus ; 
Höchst  nützlich  und  angenehm  zugleich  sei  bei  jeder  Sache  die 
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Untersuchung  des  Grundes,  warum  sie  so  und  nicht  anders  sei. 
Diese  allgemeine  Bemerkung  fände  ihre  Statt  auch  bei  dem 
Studium  der  Sprachen.  Dadurch  veranlasst,  habe  er,  der  Ver- 
fasser, über  Vieles  dergestalt  geforscht,  dass  er  sich  immer 
lleclienschaft  über  das  Warum  zu  geben  suchte.  Anfangs  habe 
er  über  die  Verba  und  ihre  Coujugationsformen  schreiben  vvol 
len;  da  aber  unser  Landsmann  Bopp  sich  über  das  Conjuga- 
tionssystem  des  Sanscrit  und  der  damit  verwandten  Sprachen 
in  mehrern  Schriften  ausführlich  erklärt  habe,  er  selbst  jedoch 
noch  nicht  so  des  Deutschen  mächtig  geworden  wäre,  dass  er 
dieselben  ganz  verstehen  könne;  so  habe  es  ihm  geeigneter  er- 
schienen, vor  der  Hand  erst  von  den  Nominibus  zu  sprechen. 
Er  hält  aber  alle  Beugungsforraen  derselben  für  Anfügungen 
(ego  vero  omnes  casus  statira  ab  ipso  quodam  fönte,  quod  the- 
ma  voco,  addendo  (!)  deduco,  sagt  der  Verf.  in  seiner  un- 
richtigen, dunkeln  Schreibart)  und  findet  es  ganz  unrecht,  dass 
man  an  die  Spitze  der  Declinationen  und  Conjugationen  solche 
Formen  gesetzt  habe,  die  am  wenigsten  für  die  Grundformen 
gelten  könnten.  Als  das  Thema  will  er  nun  das  Wort  an  sich 
genommen  wissen;  jene  Affixe  aber  wären  einst  bedeutsame 
Wörter  gewesen.  Was  für  weiche"?  Darüber  erklärt  er  sich 
in  der  Abhandlung  selbst. 

Diese  zerfällt  in  drei  Haupttheile,  von  denen  der  erste  de 
inßexionum  origine^  der  zweite  de  formundis  (?)  casibus ^  nu- 
meris  et  genetibiis  handelt.  Der  dritte,  der  eigentlich  gar 
nicht  zum  üebrigen  gehört,  ist  nur  eine  appendix.  Hier  trägt 
er  nun  folgende  Meinungen  vor:  Mit  Unrecht  wird  der  Nomi- 
nativ von  den  Grammatikern  gemeinhin  für  das  Thema  gehal- 
ten; er  steht  in  gleichem  Verhältnisse  zu  diesem  Thema,  wie 
die  übrigen  Casus,  d.  h.  auch  er  ist  eigentlich  eine  veränderte 
Form  des  Themas.  Die  Annahme,  dass  dergleichen  Beugungs- 
formen entstanden  wären,  indem  die  Menschen  der  Vorzeit 
darüber  förmlich  etwas  unter  einander  festgestellt  hätten,  sei 
abgeschmackt,  eben  so  dass  sie  auf  Anordnung  eines  höhern 
Wesens  eingeführt  worden.  Nun  dann  konnten  sie  nicht  aus 
blossen  veränderlichen  Formen  entstehen;  nam^  setzt  er  in  sei- 
nem schönen  Latein  hinzu,  aliter  quam  a pacto  aut  ediclo  quid 
quaeqiie  rnutatio  signißcaret^  ititeUigi  non  potuisset !  !  ßestat, 
fährt  er  dann  fort,  ut  addendo  formatas  credanms ;  adden- 
do nimirum  (l«*)  eas  voces  particulasve ,  quae  quam  significatio- 
nis  muiaiionern  in  quoque  verho  velles ,  ipsae  per  se  satis  indi- 
carent^  ut  iam  jnicto  nihil  opus  esset.  Er  analysirt  nun,  um 
jene  Behauptungen  zu  rechtfertigen,  z.  B.  so:  Graecorum  &rj~ 
Qog  aequat  Anglicum  of  a  beast ,  &^q  autem  Anglicum  a  beast 
aequat.  Ex  aequalibus  %riQ-og  et  of  a  beast  deme  aequalia 
d'rjQ  et  a  beast:  restabunt  aequalia  og  et  of.  Der  Verf.  bo- 
handelt  also  die  Sache  wie  ein  arithmetisches  Exempel.     Nttr 
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Schade,  tlass  dadurch  für  dieselbe  nichts  gewonnen  wird! 
Weiter  heisst  es:  Hoc  og  igitur  ylnglicae  proposi(w/?is  of  vitn 
aequal  ^  et  iotutn  compositum  %y]Q-6s  Auglico  composito  tke- 
re  —  of  (1.  e.  that  —  of  vel  of  tliat)  omiiino  similis  est.  Sijjii- 
liter  et  in  Q^tjQ -l  t  =  ./Ing.  to  et  compositio  iota  Anglicae  com- 
positiüui  there  —  to  similis  est  omnino.  Die  Accusativforni  er- 
klärt er  so:  Paullo  difß ciliar  est  analysis  accusativi  &rJQ-a,  eo 
quoll  tarn  hoc  quam  ^y]Q  aequat  Anglicum  a  beast^  nee  quid- 
quam  habent  huec  et  aliiie  analyticae  [sie  a  celcberrimo  Schlc- 

gelio  vocaiae)  tinguae  quod  ex  adverso  reo  A   statuant. 

Qualis  antem  et  quali  significaiione  fuerit  ea  praepositio ,  quae 
ad  tliema  accedens  accusativum  fonnavisse  ciede?ida  sit^  ve- 
rani  verbi  naturam  et  compositio7iem  rede  perspicienti  non  ad- 

■modum  difficite  dictu  erit. Anglico  tvith  regard  to^ 

sive  as  to  Lotino  quo d  ad.,  Graeco  xarä  par  esse  crcden- 
dum  est.  Ab  hac  accusativi  origine  quid  sint  nuda  pedem  etc. 
facile  cernitur.  —  Falluntur  ergo  Grammotivi .,  qui  subaudi- 
tam  Mc  praepositione7n  volunt.,  cum  ea  ipsa  praepositio .,  quam 
extra  qiiaerunt^  ipsis  nominibus  iam  duduni  insit.  Ueber  das 
Nominativ- J5^  äussert  sich  der  Verf.  also:  ^uid  sit  hoc  g,  quod 
solum  affixum  nominativnm  Gr. ,  Lat.  et  Sanscrittim  denotat^ 
non  admodum  dictu  facile  est; —    potest  tarnen  e  pronomine 

demonstrativo  quodam relictum  esse.  —      Vocativus  — 

nudum  est  thema.  —  Wie  erklärt  er  sich  den  Plural'?  das  S 
desselben*?  Bespondeo,  quoniam  ?iumeri  pluralis  sigjium  sit^ 
pluralitatem  ab  hoc  afßxo  denotari;  et  in  locum  Aug.  affixi  s 
i'psum  verbum  Ang.  plurality  substitui  posse. 

Doch  wir  fiirchten  unsere  Leser  zu  sehr  zu  ermüden,  wenn 
wir  sie  nocli  ferner  mit  den  einseiligen  und  leicht  zu  widerle- 
genden Ansichten  unsers  Verf.s  bekannt  machen  wollten.  Wir 
Avollen  daher  nur  kurz  berichten,  was  er  sonst  noch  gesagt,  um 
alsdann  sie  mit  den  Untersuchungen  der  Deutschen  in  neuester 
Zeit  über  denselben  Gegenstand,  der  jedem  Sprachforscher  von 
gröbstem  Interesse  sein  rauss,  vertraut  zu  machen.  Was  Hr.  S. 
in  dem  zweiten  Theile  über  die  griechischen  Declinationen  und 
ihre  Formation  beibringt,  hat  er  aus  deutschen  Werken,  na- 
mentlich aus  Matthiä's  Grammatik  (vgl.  Praef.  p.  IX.)  geschöpft, 
oder  es  findet  sich  in  denselben  weit  besser  und  genauer,  so 
dass  wir  also  nichts  aus  dem  Buche  lernen  können.  Von  einer 
Grund-  oder  Ur-Declination  scheint  der  Verf.  nichts  gewusst, 
ah  0  auch  nicht  das  treflfliche  Werk  von  Struve  über  diesen  Ge- 
genstand gekannt  zu  haben.  Was  er  im  Anhange  oder  in  der 
dritten  Abtheilung  gibt,  ist  ebenfalls  grössteutheils  aus  Bopp, 
Matthiä  u.  s.w.  genommen  und  den  Deutschen  also  schon  längst 
bekannt  oder  ihnen  in  ihrem  Vaterlande  weit  eher  zugänglich. 
Kecens.  hat  nichts  Neues  gefunden.  Und  so  kann  uns  dieses 
Sichriftchen  wieder  zum  Zeugniss  dienen,  wie  deutscher  Fleiss 
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und  deutsche  Griindlichkcit  in  andern  Ländern  geachtet  werden, 
aber  auch  dass  wir  deu  Ausländern  in  vielen  Stücken  hereita 
vorausgeeilt  sind. 

In  unserra  Vaterlande  ist  die  Untersuchung  über  die  Her- 
kunft der  Genus- und  Numerus-  und  Ca^usforraen  sehr  häufig 
zur  Sprache  gekommen,  am  Iiäufigsten  wohl  in  neuester  Zeit. 
ISachdem  nämlich  auf  Anregung  liuttmauns  Struve  sein  ver- 
dienstvolles Werk  über  die  grieclüsche  und  lateinische  Declina- 
tion  und  Conjugation  —  dem  wir  baldigst  eine  neue  von  den 
vielen  Druckfehlern  der  ersten  Ausgabe  freie  Auflage  wünsch- 
ten —  geschrieben  und  darin  die  Lehre  von  einer  Ur-Declina- 
lion  und  Conjugation  in  beiden  Sprachen  nachgewiesen  hatte*), 
tliat  man  einen  Schritt  weiter  und  fragte:  Aber  woher  mögen 
die  Formen  der  Ur- Declination  gekommen  sein? 

Einige  nahmen  ihre  Zuflucht  zu  Präpositionen.  Aber  mit 
Recht  erinnert  Grimm  in  seiner  deutschen  Grammatik  (Ir  Bd. 
S.  834  der  2ten  Ausg.)  dagegen:  „Präpositionen  sehen  wir  auf 
das  Verhältuiss  des  Gen.,  Dat.,  Acc,  Abi,  eingeschränkt;  sol- 
len sie  folglich  auf  die  Formation  derselben  angewandt  werden, 
«o  hat  man  sie  nicht  als  eigentliche  Präpositionen,  sondern  ala 
blosse  der  Wurzel  angehängte  Partikeln  anzusehen.  Derglei- 
chen ür Partikeln  unternehme  ich  nicht  aus  irgend  einer 
deutschen  Sprache  naclizuweisen. "  Und  eben  so  wenig  kann 
man  das  in  der  lateinischen,  griechischen  u.  s.  w.  Diese  An- 
nahme ist  also  durchaus  zu  verwerfen.  —  Andere,  und  zu 
denen  gehört  der  Rec.  selbst,  meinten,  dass,  wäre  einmal  in 
der  Wurzel  des  zu  declinirenden  Wortes  der  HauptbegrifF  ent- 
halten und  ausgesprochen  gewesen,  es  gar  nicht  eines  beson- 
dern Wortes  bedürfe  zur  Andeutung  von  NebenbegriflTen  oder 
Verhältnissen,  in  weichen  der  HauptbegrifF  zu  denken  sei  — 
und  das  sind  doch  die  Bedeutungen  der  Casus  — ,  sondern  nur 
einer  geringen  i\Jodification1)der  Flexion;  und  um  diese  hervor- 
zubringen, habe  sich  die  Zunge  im  Flusse  der  Rede  der  so 
leicht  sich  an-  u.  einschmiegenden  liquiden  Consonanten:  s,  /, 
i,  d,  m,  «,  l  bedient,  die  sie  aber  auch  wieder  abgeworfen, 
wenn  es  so  nöthig  oder  besser  geschienen.  Diese  Ansicht,  ob- 
wohl sie  noch  keinen  Anklang,   so  viel  Rec.  weiss,   gefunden 


')  In  neuester  Zeit  hat,  wie  unsere  Leser  aus  diesen  Jahrbb.  wissen 
werden,  Hage  na  in  Oldenburg  denselben  Gegenstand  behandelt,  son- 
derbar ohne  von  Struves  bekanntem  Werke  etwa»  gewusst  zu  haben. 
Vgl.  diese  Jahrbb,  1834.  X,  1  S.  76  ff.  Dass  aber  dieser  Gegenstand 
alle  Beachtung  verdient,  selbst  beim  practischen  Unterrichte,  hat  Hr. 
Jahn  a.  a.  O.  sehr  schön  auseinandergesetzt.  Um  so  mehr  muss  man 
sich  wundern,  dass  selbst  die  neuesten  Grammatiker,  (Jrotefend,  Zumpt 
u.  s.  M'.  darauf  gar  keine  llücksicht  genommen  haben. 
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hat,  dürfte  doch  so  übel  und  grundlos  nicht  sein,  und  Einiges 
sehr  gut  erklären.  —  Noch  Andere  glauben,  das«  das  Prono- 
men personale,  nämlich  die  ursprüngliche  Form  desselben  (ira 
Griechischen  o,  »;,  o;  im  Lateinischen  u,  «,  u;  im  Deutschen  e, 
ie,  e  U.S.W.),  zur  Bildung  jener  Declinationst'ormen  Veranlas- 
sung gegeben  haben.  Diess  ist  auf  jeden  Fall  richtig,  obwohl 
Grimm  a,  a.  0.  sagt:  ,, Die  Annahme  führt,  wie  man  sieht,  kei- 
nen Schritt  weiter.  Geboten  wäre  sie  bloss,  wenn  die  indivi- 
duelle Gestalt  jenes  Pronomens  in  den  Flexionen  der  übrigen 
Wörter  deutlicü  vorträte,  und  der  Begriff  selbst  eine  Verände- 
rung empfinge  u.  s.  w."-  Das  letztere  ist  dunkel.  —  Endlich  hat 
sich  Wüllner  in  seiner  Schrift  „über Ursprung  und  Urbedeu- 
tung der  sprachlichen  Formen''  (Münster  1831.)  daliin  erklärt, 
„dass  die  Casus  aus  den  ursprünglichen  Adverbien  des  Ortes 
hervorgegangen  wären  (S.  145  ff.),  dass  die  Formen  derselben 
durch  Verschmelzung  ursprünglicher  Adverbia  des  Ortes  mit 
der  Grundform  des  Nomen  entstanden  sind.  Er  stützt  sich 
besonders  darauf,  dass  die  ursprünglichen  Adverbia 
Raumanschauungen  bezeichnen,  und  dass  Rauman- 
schauungen  und  nichts  welter  ('?)  auch  durch  die  Ca- 
sus bezeichnet  werden."  Aber  das  sind  ja  doch  nur  die  Ca- 
sus obliqui'?  Oder  soll  auch  der  Nominativ  und  Vocativ  dahin 
gehören'?     Aber  das  ist  ja  doch  unmöglich  ! 

So  verschieden  also  sind  die  Ansichten  der  Sprachforscher 
über  die  Abkunft  der  Casusformen.  Kann  man  sich  da  und  bei 
der  Schwierigkeit  der  Sache  selbst  wundern ,  wenn  einem  vor- 
sichtigen Forsclier,  wie  Hr.  Grimm  ist,  die  Casuszeichen  ein 
geheimnissvolles  Element  bleiben,  die  er  lieber  jedem  Worte 
zuerkennen  will,  als  es  von  einem  auf  alle  übrigen  leiten.  (Vgl. 
a.  a.  O.  S.  835)'?  Indessen  wollen  wir  darum  nicht  ablasse« 
zu  forschen;  vielleicht  gelingt  es  doch  einem  unter  uns,  wenn 
auch  nicht  ein  ganz  Gewisses,  doch  wenigstens  ein  Wahrschein- 
lichstes zu  finden.  Und  dazu  will  hier  der  Unterzeichnete,  wo 
möglich,  ein  Scherflein  beitragen,  sei  es  auch  nur,  dass  er 
durch  seine  Bemerkungen  Andere  veranlasste,  schärfer  über 
die  Sache  nachzudenken,  die  dazu  wahrlich  interessant  und 
wichtig  genug  ist.  Denn  welcher  Triumph  wäre  es  für  die 
Sprachforschung,  wenn  es  ihr  gelänge,  die  Sprache  vom  Klein- 
sten und  Einzelsten  bis  zum  Grössten  und  Zusammengesetzte- 
sten dergestalt  zu  erklären  und  in  seinen  Gründen  nachzuwei- 
sen, dass  das  Ganze  enthüllt  vor  unsern  Blicken  daläge'? 

Auf  jeden  Fall  thun  wir  gut,  von  einem  sichern  Stand- 
puncte  auszugehen;  den  gewinnen  wir  unbezweifelt,  wenn  wir 
das  ursprüngliche  Demonstrativpronomen  der  ganzen  Untersu- 
chung zum  Grunde  legen.  Dieses  ist  nun  im  germanische» 
Sprachstamme  eigentlich  he  oder  hi  oder  ho.  Dasselbe  ver- 
dankt seinen  Ursprung  dem  einfachen  Naturlaute ,  den  wir  aus 
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unserer  Kehle  hervorbringen,  wenn  wir  Jemanden,  der  uns 
iiiibekaunt  ist  oder  der  sich  sclion  weit  entfernt  hat,  zurulen, 
dass  er  her  zu  uns  sehen,  her  auf  unsere  Stimme  merken 
soll  u.  s.  w.  Diese  etymologische  Ableitung  wird  wolii  Niemand 
unrichtig  finden,  der  von  der  Entstehung  unserer  Wörter  über- 
haupt sich  richtige  Begrille  und  Änsicliten  gebildet  hat.  Zum 
Ueberfluss  wollen  wir  aber  auf  das  hebräisclie  •'in  he!  heus! 
hinweisen,  das  offenbar  mit  i^-^n  s/e,  es  und  Nin  ♦)  er  verwandt 
ist.  Wer  wiirde  umgekehrt  •'in  von  N\n  u,  n^-i  ableiten  wollen*? 
Es  ist  also  in  diesem  Pronomen  von  Anfang  an  und  von  Grund 
aus  der  Begriff  des  Weisens,  des  Zeigens  Vjberhanpt  enthalten. 
Die  Formen  desselben  sind  sehr  mannigfaltig  geworden  und 
niussten  es  werden,  theils  weil  es  fortwährend,  unter  allen 
Lauten  am  Iiäufigsten,  gebrauclit  werden  niusste,  theils  weil 
das  Zeigen  und  Weisen  selbst  sehr  mannigfaltig  ist,  theils  end- 
lich weil  der  Laut  zu  einfach  war  und  daher  leicht  Verände- 
rungen annehmen  und  bekommen  konnte.  Es  ist  höchst  interes- 
sant, der  Fort-  u.  Ausbildung  desselben  zu  folgen,  z.  B.  durch 
das  Deutsche,  Lateinische,  Griechische,  und  wie  aus  dem  Be- 
griff des  Hinweisena  die  Pronomina  indefinita,  die  Fragprono- 
mina, die  Artikel,  die  Adverbia  gleicher  Art  u.  s.  w.  entstan- 
den sind.  So:  er^  es,  sie,  so,  der,  die,  das,  da,  wer,  tvas^ 
wie,  ivo,  hin,  hier,  her;  og,  )],  o,  Ttog,  7it],  Tto,  tö,  tig,  rlg 
(Yg),  Lva;  6,  7],  t6  ;  is,  ea,  id,  hie,  haec,  hoc  (us,  a,  ?mi  nur 
im  Comp,  noch  gebräuchlich),  qnis,  qiiae,  quid,  qnod,  c?s  (wie 
atSQOg  u.  cetenis) ,  in  der  Coiiipos.  dus,  a,  um,  z.  B.  amandus. 
Alle  diese  Wörter  mit  ihren  zahlreichen  Derivatis  gehören  einer 
und  derselben  Familie,  einem  und  demselben  Stamme,  näm- 
lich dem  oben  erwähnten  Natnrlaute  des  Aufmerksam -Macliens 
an**),  mag  man  nun  diesen  Stamm  bereits  ein  Pronomen  nen- 
nen oder  ein  Adverbium,  wie  Wüllner  meint,  das  dürfte  gleich- 
viel sein. 


*)  Ich  darf  Mohl  nicht  erst  meine  Leser  aufmerksam  machen  auf 
die  Verwandtschaft  des  Hebräischen  und  Germanischen,  um  zu  erken- 
nen, dass  auch  M^-^  und  Nin  mit  J,  vy,  (s)je,  äj(c),  ho{c)  u.  s.w.  ver- 
wandt gind. 

*')  Wenn  nun  derselbe  Laut,  nämlich  eö,  es,  er,  wer,  was  etc.  auch 
dem  Verbo  subst.  zum  Grunde  liegt  [cs{um),  cr(om),  erio)  es^se),  ivar, 
Wesen  u.  s.  w.  ],  so  wie  N%-t,  mn  und  n;."!  oder  r)iri  gleichfalls  eines 
Ges(hlechtes  sind,  und  dieses  Verb,  subst.  lihcraus  viel  zur  Formirung 
der  Conjugiitionen,  z.B.  im  Lateinischen  und  Griechischen,  beigetra- 
gen hat:  was  für  ein  erwünschtes  Licht  zeigt  sich  da  dem  Forscher, 
der  sich  gern  das  grosse  und  herrliche  Kunstwerk  einer  Sprache  ganz 
xu  erklären  wünscht ! 
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Dieses  Pronomen  trat  zuerst  an  Substantive  «.  Adjective  und 
gab  ihnen  die  Abzeichen  des  Genus.  So  aösAgj-og,  dös?iq)-7Jf 
övü-oiv)}  equ-u(s)^  equ-a^  fU-Ti(m);  gut-c{r)^  gut-e, 
gut-e{s).  Also  schon  von  dieser  Seite  hat  dasselbe  einen  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Bildung  der  Nominalformen  gehabt. 
Hier  ist  nun  schon  zu  bemerken,  dass  das  Masculinum  u.  Neu- 
trum ursprünglich  eine  Form  gehabt  haben,  z.  B.  o  im  Grie- 
chischen. Woher  nun  das  ö  des  Mascuh'ni  und  das  v  des  Neu- 
trius,  das  r  im  Deutschen  beim  Masc. ,  das  s  beim  Neutr.  etc.? 
liier  liegt  doch  wohl  Jedem  die  Annahme  so  nahe,  dass  diese 
liquiden  Consonanlen  sich  eben  so  leicht  beim  Sprechen  anlü- 
gen konnten,  als  sich  vori'iigten  der  T,  W,  Qu -Laut  dem  ur- 
spriinglichen  6  od.t  oder  r'\  und  dass  sie  mit  der  Zeit  stereotyp 
wurden  zur  Bezeichnung  der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes? 

Ist  aber  diess  möglich  gewesen,  und  ist  diess  so  leicht  denk- 
bar, nun  so  werden  wir  doch  wahrlich  nicht  zu  viel  schliessen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  auch  die  Casusformen  auf  gleiche 
Weise  entstanden  seien?  Es  sind  Ab-  oder  Nebenformen  dea 
ursprünglichen  Pronomens,  das  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  in  den  verschiedenen  Casibus  bald  o,  bald  e,  bald  /,  bald  a, 
bald  ti  lautete,  und  das  abwechselnd  bald  jene  Vocale  allein 
behielt,  bald  jene  liquiden  Consonanten  s,  r,  n^  m,  d  etc.  an- 
nahm, je  nachdem  sich  immer  mehr  und  mehr  die  Verschie- 
denheit der  Sprachverhällnisse  bei  den  Nominibus  den  Sprechen- 
den kund  gab  und  sich  dadurch  immer  dringender  dieNothwen- 
digkeit  zeigte  zu  einer  grössern  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
eines  Substantivs.  So  haben  die  gemeinen  Leute  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands  noch  heutiges  Tages  nicht  geschieden 
zwischen  mir  und  mich,  ihm  und  ihn,  dem  und  den  u.  s.  w. 
Ein  solches  Trennen  ist  erst  das  Erzeugniss  der  fortgeschritte- 
nen feinern  Ausbildung  des  Verstandes. 

Wollte  man  uns  hier  einwenden,  dass  die  Casus  Bedeutun- 
gen liätten,  ja  ganz  verschiedene  Bedeutungen,  wie  könnte 
denn  ein  und  dasselbe  Pronomen  so  Verschiedenes  anzeigen? 
80  entgegnen  wir:  Die  Casus  bezeichnen  Nebenbegriffe,  Ver- 
hältnisse des  Ilauptbegriffs.  Zur  Bezeichnung  solcher  Neben- 
begriffe hält  die  Sprache  es  oft  gar  nicht  für  nöthig,  ein  be- 
sonderes Wort  zu  schaffen,  kaum  eine  besondere  Form,  Aus 
der  Stellung  der  Wörter  oder  aus  dem  Zusammenhang  der  Be- 
grifie  und  der  Gedanken  lässt  sie  es  oft  nur  errathen  u.  schlies- 
sen. Führt  sie  nun  doch  eine  besondere  Form  zur  Bezeichnung 
eines  solchen  Nebenbegriffs  ein:  so  ist  das  mehr  ein  blosser 
Fingerzeig  zur  Annahme  und  zur  Aufsuchung  dieses  Begriffs,  als 
dass  die  Bedeutung  wirklich  schon  in  der  Form  liegen  sollte  von 
Anfang  an  (z.  B.  bei  sum  u.  sim).  Diese  kann  erst  mit  der  Zeit 
Jiineinkommen.  So  auch  bei  den  Casusformen.  Sie  sind  ur- 
gprüngl.  gewiss  blosse  Andeuter,  ohne  gerade  etwas  zu  bedeuten. 
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Will  man  ia  Folge  dessen,  was  wir  hier  festgestellt;  haben, 
die  einzelnen  Casus  durchgehen:  so  hat  man  weiter  nichts  zn 
thun  als  zu  prüfen,  welchen  Vocal  hat  die  Sprache  gewählt  vom 
jenem  Pronomen'?  welche  Consonanten  ihm  beigesellt  als  Ab'- 
zeichen'?  welche  Veränderungen  sind  sonst  im  Laufe  der  Zei  t 
vorgenommen  worden?  Und  so  hat  man  weder  bei  dem  grie:- 
chisclien  l  in  hlnlö-L  an  ein  Pronomen  mit  wirklich  locativer 
Bedeutung,  noch  bei  a  in  IkTild-a  an  ein  sanscritisches  Pro- 
nomen mit  der  Bedeutung  der  Bewegung  zu  denken  oder  2  11 
sonstigen  unstatthaften  u.  grundlosen  Annalimen  seine  Zuflucl  t 
zunehmen,  wie  Ilr.  Seager,  dessen  Ansichten  man  hiernach 
prüfen  kann  und  möge. 

Indem  hier  der  Unterzeichnete  seine  Bemerkungen  übel  ■ 
den  so  höchst  interessanten  Gegenstarul  schliesst,  will  er  noct  1 
jeden  Freund  der  Sprachforschung  aufgefordert  ha5)en,  etwa- 
nige  Einwiirfe  oder  Zweifel  ihm  unverliolen  niitzutheiien  oder 
die  ganze  Sache  einer  ausiüln liehen  Prüfung,  sei  es  auch  nui 
in  einer  Gelegenheitsschrift,  zu  unterwerfen.  Sie  verdient  ea  . 
Brandenburg.  Heffter, 


Leitfaden  zum  Gebrauche  bei  Vorträgen  über 
die  Elejnetite  der  Planimetrie,  die  ebene  Tri- 
g  0 nometr i e,  tmd  die  E ?itwick elttng  der  vor  z ü  «  - 
liehe ren  Formeln  der  analytischen  Trigon'L*- 
metrie  in  der  vierten,  dritten  und  zweiten  Gyninasialklasse,  ent- 
worfen von  31.  J.  K.  Tobisch,  Prof.  am  Künigl.  Friedrichs-gymiia- 
sium  zu  Breslau.  Breslau  1831,  in  Coinmiss.  bei  J.  D.  Grüson. 
XIV  u.  234  S.  in  gr.  8.      Mit  2  Steintaf.     (1  Rthlr.  12  Gr.) 

Ueber  Zweck  und  Umfang  des  Buches,  schon  ziemlich  v»ll- 
Btändig  auf  dem  etwas  langen  Titel  angedeutet,  erklärt  sich 
der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede  noch  besonders  dahin,  dass  es  seine 
Absicht  gewesen  sei,  Anleiturig  zu  einem  Unterrichte  in  diT 
Geometrie  zu  geben,  durch  welchen  Schärfuug  des  Verstandet', 
Stärkung  der  Phantasie,  und  Anregung  des  jugendlichen  Ko- 
pfes durch  Weckung  des  Krfindungsgeistes  erreicht  werde,  in- 
dem er  (und  gewiss  mit  Recht)  die  formelle  Bildung  des  Gei- 
stes als  Hauptzweck  der  Behandlung  der  Mathematik  an  Gym- 
nasien aufstelle.  Hiernach  ist  die  Behandlung  des  Vortragen 
im  Einzelnen  eingerichtet.  Das  Buch  ist  nicht  zum  Gebraucht; 
beim  Selbstunterrichte  bestimmt,  sondern  setzt  die  Nachhülfe 
eines  Lehrers  voraus,  doch  auf  eine  solche  Weise,  dass  der 
Schüler  immer  inSelbstthätigkeit  erhalten  werde;  die  Beweise 
der  Lehrsätze,  die  Auflösungen  der  Aufgaben  sind  nie  vollstäti- 
dig  angegeben,  meistens  nur  durch  Hinweisung  auf  anzuwen- 
dende Sätze  angedeutet.     Der  Hr.  Vf.  meint,  dass  hierdurch 
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«He  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  sein  sollen,  bei  der  Vorberei- 
tung zu  den  Lehrstunden  die  vorkommenden  Beweise  und  Auf- 
liisungen  wenigstens  grösstentheils  vollständig  schriftlich  aus- 
zuarbeiten. Wenn  dieses  auch  nur  in  den  seltneren  Fällen 
den  besonders  fähigen  Schülern  gelingen  sollte,  so  ist  das  Buch 
doch  durch  diese  Einrichtung  recht  gut  geschickt,  den  Schüler 
zw  einer  sorgfältigen  Wiederholung  der  Lehrstunden  anzuleiten. 
W  ir  haben  bei  dem  Durchlesen  des  Buches  im  Allgemeinen  ein 
ri:  hmliches  Streben  des  Hrn.  Vfs.  nach  Gründlichkeit  erkannt; 
diieses  in  Verbindung  mit  Kürze  und  Deutlichkeit  im  Ausdruck 
(  welcher  nur  hie  und  da  etwas  schwerfällig  ist),  bei  meist  ge- 
lüigender  Vollständigkeit  des  Stoffes,  wird  uns  rechtfertigen, 
wenn  wir  es  als  einen  Leitfaden  empfehlen,  welcher  unterNach- 
1  -Ulfe  eines  tüchtigen  Lehrers  mit  vielem  Nutzen  gebraucht 
1  Verden  kann;  auch  wird  ein  angehender  Lehrer  in  Hinsicht 
1 1er  Methode  manches  aus  dem  Buche  lernen,  nur  muss  er  mit 
<!era  vorzutragenden  Stoffe  selbst  schon  hinlänglich  vertraut 
sein,  wenn  er  gerade  dieses  Buch  mit  Leichtigkeit  soll  gebrau- 
chen können.  Was  die  Klassen  betrifft,  für  welche  das  Buch 
ausri'ichet,  so  sind  es  ungefähr  die  auf  dem  Titel  bezeichneten, 
iiämllich  die  unteren  und  mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums; 
die  eliene  Trigonometrie  ist  etwas  dürftig  behandelt,  und  kann 
i'ur  die  besseren  Gymnasien  nur  in  sofern  genügen,  als  sie 
schon;  in  der  zweiten  Klasse  vorgetragen  wird,  und  später  iu 
der  ersten  einige  Erweiterungen  erhält.  Gewiss  wiirde  es  sehr 
zur  Empfehlung  und  allgemeineren  Brauchbarkeit  des  Buches 
beigetragen  haben,  wenn  es  dem  Herrn  Vf.  gefallen  hätte,  die 
ebiMie  Trigonometrie  etwas  ausführlicher  zu  behandeln,  und 
auch  die  Stereometrie  mit  aufzunehmen;  denn  alsdann  würde 
das  Buch  für  die  meisten  Gymnasien  in  Rücksicht  auf  den  geo- 
metrischen Unterricht  durch  alle  Klassen  ausgereicht  haben, 
da  bei  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  des  Buches  neben  dem- 
selben noch  ein  oder  zwei  andere  Lehrbücher  nöthig  werden. 
Der  Hr.  Vf.  macht  übrigens  laut  der  Vorrede  Anspruch  auf 
einen  nicht  unbedeutenden  Grad  von  Originalität;  wir  finden 
dieselbe  allerdings  vorzüglich  in  einigen  Definitionen,  überhaupt 
hei  Behandlung  der  Winkel  und  Parallelen,  sind  jedoch  nicht 
der  Meinung,  dass  gerade  hierdurch  das  Buch  besonders  sich 
em)|)fehle.  Uebrigens  gestehen  wir  dem  Hrn.  T.  gern  zu,  dasa 
er  («einen  Stoff  gehörig  durchdacht,  und  als  vollkommenes  Ei- 
gemthura  mit  Freiheit  und  Umsicht  behandelt  habe  nach  einer 
Methode,  welche  darauf  berechnet  ist,  das  Nachdenken  des 
Schülers  in  Thätigkeit  zu  erhalten  und  seinen  Erfindungsgeist 
KU  wecken;  dahin  gehört  unter  Anderem  auch,  dass  bei  Behand- 
lung der  Aufgaben  mehrmals  der  Auflösung  eine  Analysis  vor- 
ausgeschickt, und  der  Lehrer  erinnert  wird,  dieselbe  sehr  fleis- 
ßig  zu  berücksichtigen;   nur  scheint  es   uns   sonderbar,  dass 
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häufig  die  Auffindung  der  Analysis  dem  Schüler  ohne  alle  An- 
ueisuiig  iiberlassen  wird,  während  die  nöthigen  Andeutungen 
zur  syiithetisichen  Auflösung  gegeben  sind.  E<  liegt  in  der 
jNatur  der  Sache,  und  wird  auch  durch  die  Erfahrung  bestä- 
tigt,  dass  der  Scliüler  bei  Entwickeluug  der  Analysis  immer 
mehr  einer  Unterstützung  des  Lehrers  bedarf,  dagegen  er,  wenn 
dieselbe  vollendet  ist,  mit  grösserer  Leichtigkeit  daraus  die 
Sviithosis  selbst  findet.  Als  etwas  Besonderes  ist  uns  noch  auf- 
gefallen die  grosse  Menge  der  apagogischen  Beweise;  wir  wis- 
sen nicht,  ob  sie  von  Hrr).  T.  absiclitlich  vorgezogen  worden 
sind,  haben  aber  die  Ansicht,  dass  sie  bei  dem  Jugendunter- 
richte nicht  ohne  Noth  gehäuft  werden  sollten.  Es  kommt 
hierbei  ganz  besonders  auf  die  Ordnung  an,  in  welcher  mau 
die  verschiedenen  Sätze  nach  einander  folgen  lässt,  und  welche 
allerdings  nach  verschiedenen  Rncksicliten  bestimmt  werden 
kann.  Rec.  i;.t  der  Meinung,  dass  es  am  IS'atürlichsten  und  für 
den  Jugendunterricht  am  JNütziichsten  sei,  eine  solche  Anord- 
nung zu  wählen,  bei  welcher  die  einzelneiiLehrenmit  der  gröss- 
len  Leichtigkeit  auseinander  folgen,  und  zugleich  mit  dergröss- 
ten  Strenge  durch  einander  begründet  werden;  daher  kann  er 
z  B.  das  in  einigen  Büchern  befol;ite  Verfahren  nicht  billigen, 
wonach  die  in  einen  Ilauptabscliuitt  gehörigen  Lehrsätze  und 
Aufgaben  von  einander  so  getrennt  werden,  dass  jene  alle  vor- 
ausgehen, diese  zusammen  nachfolgen.  Letzteres  ist  nun  zwar 
in  dem  vorliegenden  Buche  nicht  durchaus  der  Fall,  allein  der 
Hr.  Vf.  hat  doch  wohl  bei  der  Anordnung  der  ersten  Abschnitte 
zu  sehr  von  dem  Streben  sich  leiten  lassen,  alle  unter  einem 
Haupttitel  begriifenen  Sätze  zusammenzustellen;  z.  B.  ziemlich 
am  Anfange  folgen  nach  einander  alle  Hauptsätze  von  den  Win- 
keln, dann  ebenso  die  von  Parallellinien,  nachher  die  von  den 
Dreiecken,  und  zwar  zuerst  wieder  beisammen  alle  Sätze  über 
Winkel  im  Dreiecke,  u.  s,  \v.  Daher  ist  esjiie  und  da  gesche- 
hen, dass  der  Beweis  eines  Lehrsatzes  eineConslruction  nöthig 
macht,  als  das  Ziehen  einer  Parallele,  die  Errichtung  eines 
Perpendikels,  u.a.,  welche  erst  später  genauer  gelehrt  wird ; 
der  Hr.  Vf.  kann  sich  hierbei  freilich  auf  manchen  Vorgänger 
berufen,  allein  immer  bleibt  es  mit  einer  streng  systematiscben 
Methode  nicht  vereinbar.  An  diese  allgemeinen  Bemerkungen 
mag  sich  nun  eine  Uebersicht  des  Inhaltes  anschliessen,  wobei 
wir  gelegentlich  noch  einiges  Besondere  anmerken  werden. 

Die  erste  Abtheilung,  welche  die  Elemente  der  Planimetrie 
enthält,  zerfällt  in  acht  Hauptabschnitte;  der  IsteS.  1— 31: 
„Elemente  der  ebenen  Geometrie"  überschrieben,  enthält  die 
Feststellung  der  Grundbegriffe  namentlich  über  Linien,  Win- 
kel, Parallelen,  Figuren  überhaupt,  Kreise  und  Triangel;  der 
Hr.  Vf.  gibt  hier  nicht  allein  die  nöthigen  Definitionen,  sondern 
leitet  auch  schon  manche  nahe  Folgerungen  daraus  in  Gestalt 
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von  Lehrsätzen  ab,  und  zeigt  hierin  ein  eifriges  Streben,  be! 
den  Schülern  in  Zeiten  einen  festen  Grund  zu  legen;  nur  kön- 
nen wir  seiner  Darstellung,  in  Beziehung  auf  gerade  Linien, 
Winkel  und  Parallelen,  nicht  ganz  beipflichten.  Wir  lieben 
hier  Folgendes  aus:  §.2l:  ,, Jeder  sich  bewegende  Punkt  rauss 
in  je;lem  Momente  seiner  Bewegung  das  Streben  haben,  irge7id- 
ivohin  zu  gehen.  Dieses  Streben  nennen  wir  lUchtiing.^'-  §.  2'i: 
,.Nur  von  einem  in  Bewegung  begriffenen  Punkte  kann  man  sa- 
gen, dass  er  eine  Richtung  habe.'-'  (Die  Riclitung  kommt  wohl 
eigentlich  nicht  dem  Punkte  selbst,  sondern  seiner  Bewegung 
zu.)  §.  23:  ,, Bleibt  das  Wohin  während  der  ganzen  Bewegung 
des  Punktes  dasselbe,  so  sagt  man,  der  Punkt  behalte  dieselbe 
Richtung;  ändert  sich  aber  das  Wohin  mit  jedem  Momente 
der  Bewegung,  so  ändert  sich  auch  die  Richtung."  (Es  sollte 
doch  wenigstens  heissen  :  so  oft  sich  aber  das  Wohin  der  Be- 
wegung ändert,  ändert  sich  auch  die  Richtung.)  §.  36:  „Nimmt 
man  an,  dass  ein  eine  gerade  Linie  erzeugender  Punkt  einmal 
von  a  nach  b,  das  andere  Mal  von  b  nach  a  gehe,  so  heisst  das 
Wohin  der  ersten  Bewegung  dem  der  zweiten  entgegengesetzt.''* 
§.  38:  ,,A.uch  die  Richtung,  die  der  die  gerade  Linie  erzeugende 
Punkt  bei  der  ersten  Bewegung  hat,  ist  der,  die  er  bei  der 
zweiten  hat,  entgegengesetzt.  Nennen  wir  die  eine  die  posi- 
tive, so  müssen  wir  die  andere  die  negative  nennen."  (Diese 
Bemerkungen  ünden  wir  ganz  passend,  insofern  vorausgesetzt 
wird,  dass  die  Schüler  schon  einige  Bekanntschaft  mit  der  Lehre 
von  den  entgegengesetzten  Grössen  haben.)  §-67:  „Gehen 
von  demselben  Punkte  a  zwei  Gerade  ab  und  ac  aus,  so  veran- 
schaulichen sie  zwei  verschiedene  Richtungen.  Man  kann  sich 
vorstellen,  dass  man  aus  der  Richtung  ab  in  die  ac  dadurch 
gelangt  sei,  dass  die  ab  sich  um  den  unbeweglichen  Punkt  a 
gedreht  hat.  Man  kann  also  den  Unterschied  der  beiden  Rich- 
tungen durch  eine  drehende  Bewegung  veranschaulichen." 
§  08:  „Der  durch  drehende  Bewegung  veranschaulichte  Unter- 
schied zweier  von  demselben  Punkte  ausgehenden  Richtungen 
[die  Abweichung  einer  Richtung  von  der  andern]  wird  JUnkel 
genannt."  §.  74:  ,,Die  Grösse  des  Winkels  hängt  von  der 
Dauer  der  drehenden  Bewegung  ab.  Je  länger  nämlich  die 
drehende  Bewegung  anhält,  die  nöthig  ist,  um  aus  einer  Rich- 
tung in  die  andere  zu  gelangen,  desto  grösser  ist  der  Winkel." 
(Ohne  Rücksicht  auf  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung*?) 
§.80:  „Ein  hohler  Winkel,  der  eine  Viertelumdrehung  erfor- 
dert,  heisst  ein  rechter."  §.  116:  „Gehen  von  zwei  Punkten  a 
und  b  in  einer  Ebene  zwei  Richtungen  aus,  und  hat  das  Wohin 
der  einen  von  a  ausgehenden  gegen  a  genau  dieselbe  Lage, 
wie  das  der  von  b  ausgehenden  zu  b,  so  heissen  die  jene  zwei 
Richtungen  veranschaulichenden  Geraden  parallele  Linien." 
§.  121:   ^^Grundsatz :      Parallele  gerade  Linien  kounen  eich 
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nicht  scliiieitlen,  so  weit  man  sie  auch  auf  Leiden  Seiten  verlän- 
gern mag."  §.  122:  (Die  hierzu  iintliige  Figur  ist:  zwei  paral- 
leleGeiade  qr  und  ys  von  einer  drillen  lu  geseluiitten  in  aund 
b.)  ,,Zieliet  mau  durth  a  und  b  «iie  Gerade  1  a  I)  u ,  und  dreliet 
man  sich  in  a  aus  derUichtiing  a  1  in  die  a  r,  solässt  sich  leicht 
einselien,  dass  man  sich  in  b  aus  der  Richtung  b  1  um  ebensoviel 
zur  Hechten  drelien  muss,  wenn  man  in  eine  Richtung  kommen 
will,  die  in  Beziehung  auf  b  diesell)e  ist ,  wie  ar  in  Bezieliung 
auf  a.  Wenn  man  ar  und  bs  zur  Linken  verlängern  möchte, 
so  würden  die  Winkel  laq  und  l  I)  y  als  Supplemente  der  rechts 
liegenden  auch  gleich  sein,  l'olglicli  sind  die  Richtungen  aq  und 
by  auch  relativ  identisch."  §.  123:  „Aus  §.  122  ergibt  sich 
folgender  Satz:  Wenn  zwei  Gerade,  die  in  derselben  Ebene 
liegen,  von  einer  dritten  so  geschnitten  werden,  dass  ein  paar 
correspondirende  Winkel  einander  gleich  sind,  so  sind  die  Li- 
nien parallel."  Durch  das  hier  Mitgetheilte  ist  der  Leser  in 
den  Stand  gesetzt,  die  ganze  Theorie  des  Hrn.  Vfs.  zu  überse- 
hen, hat  auch  zugleich  eine  Probe  seines  Vortrages.  Gegen 
die  Hinleitung  zur  Definition  der  geraden  Linie  scheint  uns  das 
einzuwenden,  dass  durch  das  vielgebrauchte /f'o/^^/^  der  Vortrag 
nur  weitläufiger  wird  ,  oline  dadurch  wesentlich  an  Klarheit  zu 
gewinnen;  die  Vorstellung  der  Richtung  einer  Bewegung  ist 
eine  so  einfache,  durch  die  Erscheinungen  im  alltäglichen  Leben 
jedem  so  geläufige,  dass  wohl  nicht  leicht  ein  Anfänger  unge- 
wiss bleiben  wird,  was  er  sich  unter  der  Richtung  eines  be- 
wegten Punktes  denken  solle;  bliebe  ihm  aber  dentioch  eine 
Dunkelheit,  so  wird  sie  schwerlich  durcli  das  Wohin  viel  auf- 
geklärt werden.  Es  war  also  wolil  hinreichend  zu  sagen:  eine 
Linie  heisst  gerade,  wenn  der  sie  erzeugende  Pmikt  seine  Rich- 
tung nie  ändert,  d.  h  immer  nach  demselben  unendlich  weit 
entfernten  Ziele  hingehet.  Dass  übrigens  der  Hr.  Vf.  auf  die 
zwei  erjtgegengesetzten  Richtungen  aufmerksam  macht,  nach 
welchen  der  erzeugende  Punkt  sich  bewegen  kann,  um  eine 
gewisse  Gerade  entstellen  zu  lassen,  so  wie  überhaupt  die  Sorg- 
falt, mit  welcher  er  diese  und  die  übrigen  Grundbegriife  zu 
beleuchten  bemüht  ist  (was  wir  hier  nicht  ausführlich  nach- 
weisen können),  billigen  wir  vollkommen.  Den  Winkel  gleich 
anfangs  durch  Schwenkung  einer  Geraden  entstehen  zu  lassen, 
finden  wir  ganz  zweckmässig,  und  der  Hr.  Vf.  hat  hierin  auch 
schon  manchen  Vorgänger;  aber  durcli  Bewegung  einer  Linie 
entsteht  eine  Fläche,  und  deshalb  scheint  es  uns  der  JNatur  der 
Sache  angemessener,  den  Winkel  als  eine  Ebene  zu  definiren, 
welche  nach  zwei  Seiten  durch  zwei  aus  einem  Punkte  ausge- 
hende gerade  Linien  begränzt,  nach  der  dritten  Seite  aber  eben 
so  wie  diese  Linien  selbst  unbegränzt,  d.  h.  ohne  bestimmte 
Gränzen  ist.  Wir  sind  übrigens  der  Meinung,  dass  der  Schüler 
auf  diese  Art  eine  viel  deutlichere  und  bestimmtere  Vorstellung 
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von  dem  Winkel  sich  bildet,  als  wenn  er  denselben  als  den  Un- 
terschied zweier  Uiclitiiiigen  zu  denken  angewiesen  wird;  auch 
leitet  der  Hr.  Vf.  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  später  selbst 
noch  auf  die  Ebene  des  Winkels  unter  der  Benennung  des  Win- 
kelraumes, so  dass  also  durch  die  oben  erwähnte  Definition 
auch  nocli  an  Kürze  gewonnen  wird.  üebrigens  kann  es  zu 
offenbaren  Ungereimtheiten  führen,  wenn  die  Grösse  des  Win- 
kels von  der  Dauer  der  Bewegung  der  erzeugenden  Linie  allein 
abhängig  gemacht  wird.  Die  von  Herrn  T.  aufgestellte  Theorie 
der  Parallelen  endlich  scheint  uns  sehr  passend  für  den  Vorbe- 
reitungsunterricht in  der  Geometrie,  welcher  hauptsächlich  die 
Uebuug  des Anschauutigsvermögens  zumZwecke  hat,  ohne  noch 
an  wissenschaftliche  Strenge  gebunden  zu  sein;  allein  den  An- 
forderungen der  Letzteren  entspricht  sie  nach  unsrer  Ansicht 
nicht  ganz.  Die  Lage,  welche  das  Woliin  (um  mit  dem  Hrn. 
Yf.  zu  reden)  einer  von  a  ausgehenden  Richtung  gege«  a  hat, 
kann  doch  eigentlich  absolut  gar  nicht  bestimmt  werden,  lässt 
sich  also  in  dieser  Hinsicht  ohne  weitere  Ilülfsmittel  gar  niclit 
vergleichen  mit  der  Lage,  welche  das  Wohin  einer  aus  einem 
anderen  Punkte  b  ausgebenden  Richtung  ^^g^n  diesen  Punkt 
b  hat;  daher  ermangelt  die  von  Hrn.  T.  aufgestellte  Definition 
der  Parallelen  gleichsam  einer  festen  Basis,  welche  ihr  wohl 
hätte  gegeben  werden  können,  wenn  noch  eine  dritte  Richtung, 
die  durch  a  und  b  gehende,  in  die  Betrachtung  gezogen,  und 
in  Uebereinstimmung  mit  der  hier  aufgestellten  Definition  des 
Winkels  etwa  so  gesagt  worden  wäre:  wenn  von  zwei  verschie- 
denen Punkten  a  und  b  zwei  Richtungen  acund  bd  ausgehen, 
und  die  Abweichung  der  Richtung  ac  von  der  durch  a  und  b 
bestimmten  Richtung  b  a  eben  so  gross  und  nach  derselben  Seite 
hiuliegend  ist,  als  die  Abweicliung  der  Richtjing  bd  von  der 
Richtung  ba,  so  sagt  man,  ac  habe  gegen  a  dieselbe  Lage,  als 
bd  ^e.,iQi\  b  (die von  a  und  b  ausgehenden  Richtungen  sind  re- 
lativ identisch),  und  die  Geraden  an  und  bd  heissen  alsdann 
parallel.  Der  im  §.  123  enthaltene  Satz  (der  letzte  unter  den 
oben  angeführten)  folgt  nun  unmittelbar  aus  dieser  Definition; 
dass  aber  parallele  gerade  Linien  sich  nie  treffen  können,  was 
Hr.  T.  als  Grundsatz  hinstellt,  müsste  erst  noch  bewiesen  wer- 
den, welches  keine  Schwierigkeit  hat,  sobald  man  die  vollstän- 
dige Lehre  der  Parallelen  erst  später  nach  den  Hauptsätzen 
von  den  Dreiecken  vorträgt,  und  daher  als  bewiesen  voraussetzen 
darf,  dass  der  äussere  Winkel  am  Dreiecke  grösser,  als  jeder 
der  inneren  gegenüberstehenden  ist.  Mit  dem  Worte  Con- 
gruenz  verbindet  Hr.  T.  einen  weiteren  Begriff,  als  gewöhnlich 
ist;  obschon  dieses  nicht  gerade  aus  der  Definition  §.  192  her- 
vorgeht, so  folgt  es  doch  aus  der  Bemerkung  §.  194,  dass  es 
congruente  Körper  geben  könne,  die  sich  durchaus  nicht  so  in 
einander  schieben  Hessen,   dass  sowohl  die  Gränzen,  als  auch 
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die  bekränzten  Räume  ziisararaenfielen;  wir  halten  das  Ziisarn- 
inenfallen  der  Gränzen  für  e'n  wesentliches  Merkmal  der 
Coiigruenz. 

Der2te  Abschnitt  S  31—51  ist  überschrieben:  vom  Trian- 
gel und  einigen  andern  Cotjstnictionen,  die  bei  der  vollständigen 
Behandlung  desselben  unerlässlich  sind.  Zuerst  nämlich  sind 
alle  Sätze  Viber  Winkel  im  Triangel  zusammengestellt  (an  der 
Spitze,  dass  alle  drei  Winkel  zusammen  gleich  zwei  Rechten 
sind);  dann  folgen  die  Sätze  über  die  Beziehungen  zwischen 
Seiten  und  Winkeln  oder  Seiten  und  Seiten;  hierauf  hinterein- 
ander die  verschiedenen  Congruenzfälle,  dann  mehre  Aufgaben, 
als:  Halbirung  eines  Winkels,  einer  geraden  Linie,  Coristru- 
ction  eines  Perpendikels  u.a.,  endlich  noch  verschiedene  die 
Triangel  bctretfende  Lehrsätze,  z.  B.  vom  geraeinsamen  Durch- 
echuitt  der  drei  Perpendikel  u.  a. 

Der  3te  Abschnitt  S  51  —  59  enthält  die  verscliiedenen 
Fälle  der  Construction  eines  Dreiecks  aus  drei  gegebenen  Stii- 
rken.  Diese  Andeutung  iiber  die  Anordninig  der  Gegenstände 
Avird  unsere  friiliere  Bemerkung  rechtfertigen,  dass  der  fir, 
Vf.  bemüht  gewesen  ist,  alle  Sätze  zusammenzustellen,  welche 
unter  einem  geraeinsamen  Titel  sich  zusammenfassen  lassen; 
dadurch  ist  er  aber  oft  genothigt  worden,  von  den  sonst  übli- 
chen Beweisen  abzugehen;  so  wird  z.  B.  der  Satz,  dass  im 
gleichschenkliclien  Dreiecke  die  Winkel  an  der  Grundlinie  gleich 
sind,  auf  die  auch  schon  in  einigeu  andern  Elementarbüchern 
befolgte  Art  bewiesen,  dass  man  das  Dreieck  noch  einmal  den- 
ken, und  dieses  zweite  umgekehrt  auf  das  erste  legen  soll. 
W  ir  lialten  die  Euklidische  Beweisart  für  strenger,  und  ziehen 
daher  eine  Aufeinanderfolge  der  Sätze  vor,  welche  sich  der 
Euklidischen  näher  anschliesst.  Uebrigens  sind  diese  beiden 
Abschnitte  verhältnissmä^'Sig  sehr  reichhaltig  an  Sätzen  und 
besonders  im  letzten  Tlieile  des  zweiten  kommen  manche  vor, 
die  in  den  meisten  Lehrbüchern  fehlen.  Recht  kurz  und  doch 
streng  wird  der  Satz  bewiesen,  dass  die  drei  von  den  Winkel- 
spitzen eines  Dreiecks  auf  die  Seiten  gefällten  Perpendikel  durch 
einen  Punkt  gehen,  indem  er  zurückgeführt  wird  auf  den  ähn- 
Jichen  von  den  drei  in  der  Mitte  der  Seiten  errichteten  Perpen- 
dikeln, Dagegen  lässt  sich  der  folgende  Satz,  dass  die  aus 
der  Mitte  der  Katheten  eines  rechtwinklichen  Dreiecks  errich- 
tetenPerpendikel  in  eineraPunkte  der  Hypotenuse  sich  schnei- 
den,  einlacher  beweisen,  als  hier  geschehen  ist. 

Der  4te  Abschnitt  S.  59—  G7  handelt  von  den  vierseitigen 
Figuren,  insbesondere  von  den  Parallelogrammen;  der  5te 
S.  07  —  87  von  der  Gleichheit  des  Flächenraumes  der  Triangel 
lind  Parallelogramme,  wo  mehrere  Sätze  aus  Euklids  zweitem 
Ruche  aufgenommen  sind,  auch  viele  Aufgaben  über  Umwand- 
lung  der  Figuren.      Der  6te  Abschnitt  S.  87  —  137   ist  dem 
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Kreise  ^e^^idmet,  lind  brtracli(ot  sehr  ausfiilsrlicli  nach  «nd  nach 
gerade  Linien,  Winkel  nnd  FiiTuren  in  Verbindung  mit  <lein 
Kreise,  besonders  re;jelmiissige  Figuren,  auch  sdion  das  Fünf-, 
Zehn-  Hiid  Fnnfzchn- Seit,  nnr  ist  nns  in  diesem  Alxchnitte 
ganz  vorzüglich  die  grosse  Menge  von  apagogischen  Beweisen 
anfgel'allen  ;  z.  B.  für  dieSätze,  welche  die  berülirenden  Kreise 
betreifen,  sind  die  meisten  Beweise  indirekt,  da  es  doch  auch 
hier  sehr  gut  möglicl»  ist,  dieselben  zu  vermeiden.  Zuerst 
gebe  man  die  in  §.  5!1)  angedeutete  Coustruction  an:  sei  m  ein 
Punkt  auf  einer  üuhegränzten  Geraden,  auf  derselben  zwei  an- 
dere a  und  b  links  von  m,  und  ein  vierter  c  rechts  von  m;  aus 
jedem  der  Punkte  a,  b  und  c  beschreibe  man  einen  Kreis  mit 
seinem  Abstände  von  m,  so  haben  die  drei  Kreise  den  Punkt  m 
geraein,  und  es  läspt  sich  leiclit  zeigen,  dass,  wenn  am  >•  bm 
ist,  der  Kreis  um  b  ganz  innerhalb,  um  c  ganz  ausserhalb  des 
Kreises  um  a  liegt.  Hierdurch  ist  nachgewiesen,  dass  der  nun 
folgenden  Definition  etwas  Reelles  entspricht:  „zwei  Kreise 
berüliren  sich,  wenn  sie  nur  einen  Punkt  gemein  haben;  es  ist 
eine  innere  und  eine  f/?/.s.se/e  Berührung  möglich/*  Nach  dieser 
Definition  ist  zu  beweisen  der  Lehrsatz:  Bei  berührenden  Krei- 
sen liegt  der  Berührungspunkt  mit  den  beiden  Mittelpunkten 
immer  in  einer  geraden  Linie.  Beweis:  L  Sei  a  für  den  grös- 
seren, b  für  den  kleineren  zweier  in  m  innerlich  sich  berüh- 
renden Kreise  der  Mittelpunkt.  Unter  allen  Kadien  der  grös- 
seren gibt  es  einen  einzigen,  welcher  durch  b  geht,  und  dieser 
sei  av  :  so  wird  ab-j-bvi=rav  sein,  aber  für  jeden  anderen  nicht 
durch  b  gehenden  Badius,  z.  B.  ad,  ist  ab-|-bd>"ad.  Ferner 
ist  bd  >•  bra,  also  ab  -|-  bd  >■  ab  -j-  bm,  folglicli  hat  ab  -}-  bm  den 
kleinsten  möglichen  Werth,  weshalb  m  der  Punkt  sein  muss, 
zu  welchem  der  durch  b  gehende  Radius  gehört,  d.  i.  b  liegt 
in  der  Geraden  am.  II.  Die  Kreise  um  a  und  c  berühren  sich 
äusserlich  in  ra,  und  d  sei  irgend  ein  Punkt  auf  dem  Umfange 
des  Kreises  um  a;  man  ziehe  am,  cm,  ad,  cd.  Dacm-<cd, 
also  am -j-cm  ■<ad4-cJ  sein  muss,  so  ist  die  Linie  ame  die 
kürzeste  zwischen  a  und  c  mögliche,  folglich  eine  gerade.  — 
Ein  leiclit  zu  beweisender  Folgesatz  hiervon  ist,  dass  je  zwei 
berührende  Kreise  eine  Tangente  im  Berührungspunkte  geraein 
haben,  und  alle  noch  übrigen  Sätze  über  berührende  Kreise 
können  nun  leicht  direkt  bewiesen  werden.  Im  7ten  Abschnitte 
werden  die  Lehren  über  proportionirte  Linien  und  ähnliche 
Figuren  vorgetragen;  man  findet  hier  das  Gewöhnliche  in  ge- 
höriger Vollständigkeit,  doch  ist  uns  nichts  anfgestossen,  was 
uns  zu  einer  besonderen  Bemerkung  veranlasste.  Die  propor- 
tionirten  Linien  sind  so  behandelt,  wie  es  in  den  meisten  Lehr- 
büchern geschieht,  indem  die  Verhältnisse  zwischen  Linien 
auf  reine  Zahlverhältnisse  zurückgeführt  werden;  Rec.  selbst 
hält  diese  Methode  für  die  kürzeste,  und  dein  ersten  Unterrichte 
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msi:  sieMolil  gcniijren,  allein  in  Beziehung^  auf  wissenschaftliclie 
SfrtMije  vprriii^nt  die  Eiiklidisrhe  doch  wohl  den  Vorzuir,  indem 
«'•-ibfM  die  Vermcriifijn;;  der  disl^reten  und  stetig^en  Grössen,  na- 
ruMitllcli  das  Unan^enelime  vermieden  wird,  dass  die  gewissen 
Jicweise  inanclierSätze,  iranz  passerul  in  Betreliconimensuraheier 
(rossen,  auf  iiicoinmensnrabele  nnr  durnli  Annälierung  anwend- 
|!:ir  S'ind;  Kec.  hat  vielleicht  Gelegenheit,  an  einem  andern 
Orte  sich  auslührlicher  über  diesen  Gegenstand  ansznspreclien. 
l)er  letzte  Ab^chnitt  S.  KiS  —  182  handelt  vom  Messen  in  der 
l'ianimetrie,  näralicli  vom  Maasse  nnd  Messen  der  geraden  l^i- 
iiien,  der  Winkel,  der  Kreisbogen,  der  geradlinigen  Figuren  und 
der  Krei>ftächen.  Bei  dem  Messen  der  ger.  Linien  haben  wir 
eine  Andeutung  des  verjiington  Maassstabes  vermisst.  Bei  dem 
Kreise  wird  die  hielier  gehörige  Aufgabe  gelöst,  die  Seite  x 
eines  regelmässigen  2n-Seites  aus  dem  Radius  r  des  umsclirie- 
benen  Kreises  und  der  Seite  m  des  n-Seites  in  demselben  Kreise 
zu  finden.     Die  gesuchte  Formel   Iiätte  besser  zuletzt  auf  die 

Forna  X;=r .  T  \  2(1  +  V^l  —  (ül.')  '■^)  j  gebracht  werden  sollen, 

IJebrigens  setzt  der  Hr.  Vf,  zwar  die  doppelten  Vorzeichen, 
aber  ohne  sie  weiter  zu  beachten,  da  sie  doch  eine  gute  Gele- 
gvfuheit  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  sternförmigen  Poly- 
gone darbieten.  In  einem  kurzen  Anliange  zu  dieser  Abtheilung 
(S.  181)  wird  zuerst  erinnert,  dass  nun  nacli  Betrachtung  des 
Messens  auch  begriffen  werden  könne,  die  Aufgabe:  eine  Linie 
so  theiien,  dass  der  eine  Theil  die  mittlere  Proportionale  zwi- 
schen dem  anderen  und  der  ganzen  sei,  —  lasse  sich  auch  so 
»Hssprechen:  eine  Linie  so  theiien,  dass  das  Quadrat  des  einen 
Theiles  gleich  sei  dem  Kectangel  aus  der  Ganzen  und  dem 
anderen  Theile.  Allein  wir  sehen  nicht  ein,  warum  dieses  erst 
nach  Betrachtung  des  Messens  klar  sein  soll,  da  es  doch  eine 
leichte  Folge  aus  dem  frülier  §.703  Bewiesenen  ist,  dass  Ilect- 
angel  gleich  sind,  wenn  sich  ihre  Höhen  umgekehrt  wie  die 
Grundlinien  verhalten.  Die  Consequenz,  mit  welcher  Hr.  T. 
die  reinen  Zahlverhältnisse  von  den  Verhältnissen  zwischen 
geometrischen  Grössen  stets  unterschieden  Iiat,  verdient  alle 
gebiilirende  Anerkennung;  indessen  hätte  doch  auch  beaciitet 
werden  können,  dass  de.u  arithmetischen  Begriffe:  „Produkt 
zweier  Zahlen'' ein  ganz  analoger,  rein  geometrischer  entspreche, 
das  Produkt  zweier  Linien  als  das  durch  sie  bestimmte  Kect- 
angel, welches  offenbar  au?  der  einen  Linie  (Grundlinie)  ebenso 
entsteht,  wie  die  andere  (Höhe)  aus  dem  Punkte, 

Bei  dem  Vortrage  der  ebenen  Geometrie  in  der  zweiten 
Abtheilung  nimmt  der  Hr.  Vf.  folgenden  Gang:  nach  einer 
kurzen  Einleitung  S.  18."»,  18(»  über  den  Gegenstand  der  Tri- 
g^onometrie  entwickelt  er  im  ersten  Abschnitt  S.  187  —  207  das 
]Nöthigste  von  den  trigonometrischen  Functionen;   der  2te  Ab- 
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Bchnilt  S.  20'y  — 215  lehrt  die  Auflösung  der  Triaiij^el,  und 
zwar  a)  der  rechtwiuklicheii,  b)  der  gleichsclienklielien,  c)  der 
Bcliieienwiuklicheii.  Der  3te  Abschn.  S.  215— 218  i^^t  der  He- 
rechiuuig  des  Flächeninhaltes  der  Dreiecke  gewidmet,  und  im 
4ten  :  ,, Formeln  aus  der  analytischeuTrigonometrie  nebst  ihrer 
Entwickelnng''  —  werden  die  früher  gefundenen  goniometri- 
schenFormeln  zusammengestellt,  und  aus  denselben  noch  einige 
neue  auf  analytischem  Wege  entwickelt.  Diese  Eintheiluug 
können  wir  nicht  ganz  billigen.  Die  im  4ten  Abschii.  gegebe- 
nen Formeln  schliessen  sich  ganz  en^  an  die  des  ersten  an,  be- 
treffen nur  Beziehungen  zwischen  Winkelfunctionen  überhaupt, 
nicht  etwa  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Winkel  eines  Tri- 
angels; schon  deshalb  hätte  es  uns  zweckmässiger  geschienen, 
sie  in  den  ersten  Abschnitt  mit  aufzunehmen,  es  kommt  aber 
noch  dazu,  dass  sie,  so  allein  nachstehend ,  von  dem  Schüler 
leicht  als  etwas  weniger  zum  Ganzen  Gehöriges,  mehr  oder  we- 
niger Ueberüüssiges  betrachtet  werden  können,  da  derselbe 
als  Hauptziel  der  Trigonometrie  die  Auflösung  der  Triangel 
ansehen  wird,  und  dieses  nun  auch  ohne  Entwickelung  und  An- 
wendung jener  Formeln  erreicht  sieht.  Wir  wurden  auch  die 
Berechnung  desFlächeninlialtes,  hier  ein  besonderer  Abschnitt, 
als  eine  Unterabtheilung  des  zweiten  behandelt  haben,  doch 
ist  dieses  ziemlich  gleichgültig.  Die  trigonometrischen  Fun- 
ctionen werden  gleich  anfangs  als  Verhältnisszahlen  (Exponent 
des  Verhältnisses  zweier  Seiten  eines  rechtwinklichen  Trian- 
gels) definirt,  was  ganz  mit  unsrer  Ansicht  übereinstimmt. 
Nach  Betrachtung  der  Vorzeichen ,  welche  den  trigonometri- 
schen Functionen  in  den  verschiedenen  Qiiadrai;ten  zukommen 
(wobei  wir  jedoch  die  Angabe  vermissen,  für  welche  Winkel 
die  Tangente  negativ  sei),  werden  die  Grundformela  sin  x'^  + 

cos  x^  =  l,  tgx==  ^  "     := u.  s.  w.,  ferner  die  bekannten 

cos  X  cot  X 
Formeln  für  sin  (a+/3)  und  cos  (a-jrß)  entwickelt;  die  letz- 
teren sind  nur  für  «-f- ß  <  1)0*^  bewiesen ,  doch  als  allsemeiu 
gültig  ausgesprochen  (der  Beweis  für  die  übrigen  Fälle  ist 
dem  Schüler  überlassen);  sie  werden  noch  benutzt  zur  Begrün- 
dung der  Formeln  sin  2«  =  2  sin«  cos«,   cos  2a  =  cos  a^  — 

sin  a\  sin  a  =  ^■?~^"^'^",  sin  (a  +  ß)  =  2  sin«  cosß  — 

sin  (a-|3),  und  cos  (a-f  ß)  =  cos  (a-ß)  —  2 sin«  hiess.  Die- 
ses nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Winkel,  deren  trigono- 
metrische Functionen  unmittelbar  berechnet  werden  müssen, 
sowie  über  die  trigonometrischen  Tafeln  macht  den  Inhalt  des 
Isten  Abschnittes  aus.  Im  2ten  wird  das  bisher  Gefundene 
angewendet  zur  Auflösung  der  rechtwinklichen  und  gleich- 
schenklichen  Dreiecke;   dann  wird  der  Salz  vom  Verhältniss 
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zwischen  den  Seiten  und  Sinus  der  iiegeniiberstehenden  Winkel 
bewiesen,  und  liierdurcli  das  Dreieck  aufgelöst,  wenn  A,  IJ  u.  a, 
oder  a,  ß  und  A  gegeben  sind  ( a,  /3,  y  nennen  wir  die  Seiten, 
A,  B,  C  die  gegenüberstehenden  Winkel ;  der  Hr,  Vf.  selbst 
gebraucht  diese  zweckmässige  Bezeichnungsart  nirgends).  Nach- 
dem hierauf  der  Satz  «  + /3  :  a  — /3  =  tgi  (A  +  B) :  tg^CA  — B) 
bewiesen  ist,  wird  hierdurch  das  Dreieck  für  die  gegebenen 
Stücke  «,  ß,  C  aufgelost.  Hiernach  wird  die  P^oriuel  entwickelt: 
a^=ß'^-\-y'^  —  2/3;^cos  A,  und  für  cos  A  aufgelöst,  zur  Bestim. 

mung  für  A  aus  a,ß,yaher  die  bequemere  sin  ^  A  =:      j^H^y) 

ßy 

abgeleitet,  i:nd  hiermit  schliesst  der  2te  Abschnitt.  Beispiele 
zur  l^rläuterung  und  Anwend\ing  der  Formeln  sind  niclit  gege- 
ben, niir  sind  die  Formeln  meistens  in  logarithmische  umge- 
wandelt; ganz  dasselbe  findet  im  folgenden  Sten  Absclin.  Statt, 
wo  die  Formeln  znr  Bestimmung  desFläcJieninhaltes  entwickelt 
werden,  wenn  dazu  gegeben  sind  :  1)  «,  ß,  C,  2)  A,  B,  y,  3)  a, 
ß,  A,  4)  ßr,  ß,  y.  Zuletzt  wird  noch  besonders  das  gleiclischenk- 
liche  und  gleichseitige  Dreieck  betrachtet.  —  Im  2ten  Absclin. 
vermissen  wir  für  den  Fall,  wo  a,  ß  u.  C  gegeben  sind,  die  For- 
mel tgA= ^^ — .     Ferner  wird  im  §.  79  bei  der  Auf- 

ß  —  «  cos  C 

gäbe,  aus  den  drei  Seiten  das  Dreieck  aufzulösen,  die  Formel 

sin  A  =  - —  v^[s(s  —  «)(s  — /3)(s  —  yj]  übergangen,  und  nur 
ßy 

erst  später  im  Sten  Abschn.  wird  sie  gelegentlich  zur  Bestira- 
mnng  des  Flächeninhaltes  aus  den  drei  Selten  entwickelt.  Zu 
Anfange  des  4ten  Absclin.  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
unter  analytischer  Trigonometrie  die  Anweisung  verstanden 
werde,  aus  einer  einzigen  Grundforrael  alle  übrigen  Formeln 
der  Trigonometrie  abzuleiten;  hierzu  gehören  aber  doch  we- 
sentlich diejenigen,  welche  die  Relationen  zwischen  Seiten  und 
Winkeln  eines  Dreieckes  ausdrücken,  daher  es  offenbar  befrem- 
den muss,  dass,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  gerade  alle 
diese  hier  fehlen;  wollte  der  Hr.  Vf.  aber  auch  nur  goniome- 
trische  Formeln  zusammenstellen,  so  hätte  er  der  Vollständig- 
keit und  Wichtigkeit  wegen  noch  manche  andere  mit  aufneh- 
men sollen,  z.B.  die  Formeln,  welche  kurz  die  Beziehung  zwi- 
schen den  trigonometrischen  Functionen  gleicher  aber  entge- 
gengesetzter Winkel,  ferner  Winkel,  die  sich  zu  180"  ergänzen, 
u.  s.  w.  ausdrücken.  Dagegen  konnten  manche  wegfallen,  wel- 
che nur  Wiederholungen  früher  schon  aufgeführter  sind,  z.  B. 
No.  37  —  45;  denn  in  No.  1  :  sin  a^  -f-  cos  a^  =  1,  ist  offenbar 
No  31:  sin  [j^ -|- cos S*  -=:  1   schon  mit  enthalten,   und  Aehnli- 
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dies  gilt  von  den  Folgenden.     Bei  No.  87:  cos«^  =  

l  +  tga^ 

t  "•  Ci^ 

wäre  sin  a^= — '^ auch  zu  erwähnen  gewesen.     Die  For- 

l  +  tga^ 

mel  tg  (45*^+ ^)  =  ^^*^2a  +  tg2a  lässt  sich  einfacher,  als  hier 

S.  228  angedeutet  wird,  auf  folgende  Art  finden:  tg(45'^  H-ß) 

l  +  tga       cosa  +  ^i"«       (cosa  +  sin  cü)'^       1+2 sin  «cos« 

'     1  —  tga       cos a  — sin«       cosc:^ — sin  «^       cos  «^  —  sina'^ 

1  sin  2k 

= j =:sec2a+ tg2a.     Der  Druck  ist  gross  und 

cos  2«       cos2a 
ziemlicli  rein;  wir  machen   hier  nur  auf  einen  nicht  angezeig- 
ten, aber  störenden  Druckfeliler  aufmerksam:    S.  222  No.  46 

ist  in  tg  .^  = '    1  -  <^Qg^  das  Zeichen  /  zu  vernichten.    Der 


»> 


sin  a 


Preis  des  liuches  ist  massig. 

Gustav    Wu nder. 


1)  arithmetische  De7ilübufigen^  oder  Sammlung 
arithmetischer  Aufgaben  und  deren  Aufl'6su7i- 
gen^  zur  Beförderung  der  eigenen  Geistestljütigkeit  des  Schülers 
und  Vorbereitung  zum  wissenscliartlichen  Studium  der  Mathematik. 
Zum  Gebrauche  in  den  obcrn  Glasten  der  Stadt-  und  Landschulen, 
BO  M'ie  in  den  mittlem  Classen  der  Gymnasien,  von  Ur.  //.  L.  T.  Bricl, 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Grossherzogl.  Hess.  Schul- 
lehrer-Seminarium  zu  Friedberg.  Giessen,  gedr.  b.  Carl  Lichten- 
hcrger.   1831.   gr.  8.   18  Bogen. 

2)  Elemente  der  Analysis  des  Endlichen^  zunächst 

als  Leitfaden^  zum  Gebrauche  seiner  Schüler  entworfen  von 
M  J.  K.  Tobisch,  Prof.  am  Kön.  Friedrichs  -  Gymnas.  zu  Breslau. 
Breslau  1833.     In  Commiss.  bei   E.  Neubourg.  gr.   8.  8  Bogen, 

S)  Elemente  der  Combinationslehre,  nebst  einer  voraus- 
geschickten  Abhandhing  über  die  figurirten  Zahlen  und  arithraeti- 
ecben  lleihen,  als  Leitfaden  zum  Gebrauche  seiner  Schüler  ent- 
worfen von  M.  J.  K.  Tobisch^  Prof.  am  Kön.  Friedr. -  Gymnas.  zu 
Breslau.   Breslau  1833.  In  Comm.  b.  E.  Neubourg.   gr.  8.  5^-  Bgn. 

Es  ist  anerkannt,  dass  die  Arithmetik  auf  Gymnasien  ein 
wichtiges  Mittel  der  Geislesbildung,  wenn  auch  erst  in  der 
Hand  des  schon  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Bildung  stehen- 
den Schillers,  ist.  Durch  sie  allein  ist  man  im  Stande,  mit  ei- 
ner Allgemeinheit  in  das  innerste  Heiligtlium  der  Mathematik 
unaufhaltsam  vorzudringen  und  in  der  kiirzesten  Zelt  das  zu 
leisten,   was  langjährigen  Studien  in  der  Geometrie  der  Alten 
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zn  vollbringen  unmöglich  ist.  Dank  gebührt  also  i^*:i  Männern, 
welche  die  Arithmetik  entweder  mit  neuen  Methoden  zu  berei- 
chern oder  die  sclion  vorhandenen  Lehren  ders^elben  mitFolge- 
rerhtigkeit  und  Klarheit  darzustellen  sich  bemühen.  Dies  letz- 
tere suchten  die  Herren  Verfasser  vorliegender  Schriften  zu 
erzielen. 

Das  Lehrbuch  Nr.  1  soll  zum  arithmetischen  Unterricht 
auf  Gymnasien  vorbereiten;  die  Lehrbücher  ]\r.  2  u.  3  dagegen 
iiind  für  den  in  der  ersten  Classe  eines  (ijmtiasiums  sich  beiin- 
denden  Schüler  bestimmt.  Die  im  ersten  Werke  vorkommen- 
den Aufgaben  sind  mit  vieler  Klarheit  gelöst.  Der  Ilr.  Verf. 
hat  sich  durch  seine  Schrift  um  die  Schuljugend  verdient  ge- 
macht, und  es  ist  zu  wünschen,  dass  das  Buch  aufrecht  vielen 
und  namentlich  auf  solchen  Schulen  FJingang  findet ,  in  denen 
noch  immer  die  Schüler  zu  blossen  mechanischen  Rechnern  ab- 
gerichtet werden.  An  den  Entwickeluugen  hat  Uec.  zuweilen 
eine  gewisse  Breite  beobachtet,  welche  offenbar  daher  rührt, 
dass  die  Lösungen  der  Aufgaben  aus  Fragen  und  Antworten  zu- 
sammengesetzt sind.  In  den  Lelubüchern  Nr.  2  u.  3  werden 
arithmetische  Operationen  in  der  allgemeinsten  Beziehung  ab- 
gehandelt. Der  Hr.  -Verf.  hat  in  seinen  Werken  nach  grosser 
Gründlichkeit  gestrebt;  reifere  Schüler  werden  sich  auch  ohne 
Hülfe  eines  Lehrers  in  den  Büchern  zurecht  finden,  und  als 
Lehrbücher  für  die  erste  Classe  eines  Gymnasiums  kann  Rec 
beide  Schriften  mit  voller  üeberzeugung  empfehlen. 

Nr.  1.  Der  Hr.  Verf.  hat  in  seinem  Buche  87  Hauptaufga- 
ben abgehandelt  und  noch  viele  Uebungsbcispiele,  die  nach  ei- 
ner dieser  Aufgaben  gelöst  werden  können,  dargestellt.  Um 
die  Methode,  welche  der  Hr,  Verf.  bei  Lösung  der  einzelnen 
Aufgaben  beobachtet  hat,  näher  kennen  zu  lernen,  stellt  Rec. 
die  im  Buche  vorkommende  erste  Aufgabe  und  Auflösung  wört- 
lich fulgendermaassen  hin: 

Erste  Aufgabe.  .,^Eine  Festung  hat  eine  Garnison  von 
2600  Mann;  darunter  sind  omal  so  viel  yJrtilleristen  und  Qmal 
so  viel  Infanteristen  als  Cavallerislen.     Wie  viel  Leute  von  je- 
dem Corps  befinden  sich  nun  darin'} 
Lehrer.      Wie  heisst  die  Aufgabe"^ 
Schüler.  Eine  Festung  u.  s.  w. 

L.   War  das  Corps  der  Artilleristen  gerade  so  stark  an  Mann- 
schaft., als  das  der  Cavallerislen? 
S.  Aein ,  es  war  stärker. 
L.   //  ie  viel  mal  so  stark'} 
S,  Zmal  so  stark. 

^.  Hie  viele  Corps  von  derselbe?!  Stärke.,  als  das  Corps  der 
Cavalleristefi;  oder  mit  andern  Horten:  wie  viele  an 
Mannschaft  eben  so  zahlreiche  Corps  ^   als  das  Corps  der 
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Cavallci  isten ,  könnte  man  aus  dem  Corps  de?-  Artilleri- 
sten bilden? 

S.  3. 

L.   Und  aus  dem  Corps  der  Infanteristen  ? 

S.  9. 

L.  Und  7vie  viele  wohl  aus  sämmtlichen  in  der  Festung  be- 
findliclieii  Soldaten  ? 

S.  1+3  +  9  =  13. 

L.  Bist  du  u'ohl  im  Stande,  zu  berechnen,  tcie  viel  Mann 
ein  jedes  dieser  13  Corps  enthalten  würde? 

S.  O  ja.  Wenn  man  die  Zahl  2000  oder  die  Menge  der  Sol- 
daten in  1'^  gleiche  Theile  theilt.,  so  erhält  man  für  ein 
solches  Corps  200  Mann. 

L.  JFelches  von  den  3  in  der  Festung  befindlichen  Corps 
hatte  denn  wirklich  diese  Stärke? 

S.  l>as  der  Cavalleristen. 

L.   ff  ie  viel  Mann  enthielt  also  dieses  ? 

S.  200. 

L.   War  das  der  Artilleristen  eben  so  stark? 

S.  Nein ,  sondern  3  mal  so  stark. 

L.   fVie  viel  Mafui  enthielt  also  dieses? 

S.  3.  200  =  600. 

L.    Und  das  der  Infanteristen? 

S.  9.  200  oder  1800. " 

Der  Hr.  Verf.  entwickelt  nnn  auf  die  so  eben  angegebene  Weise 
mehrere  Aufgaben,  welche  mit  der  hier  wörtlich  dargestellten 
grosse  Aehnlichkeit  haben,  und  abstrahirt  dann  aus  allen  ein- 
zelnen Auflösungen  eine  in  Buchstaben  dargestellte  allgemeine 
Auflösung.  Diese  allgemeine  Auflösung  (Formel)  müssen  nun 
die  Schiller  gehörig  anwenden  lernen;  ^ie  werden  dadurch  auf 
eine  sehr  leichte  Art  mit  den  ersten  arithmetischen  Operationen 
bekannt.  Freilicli  muss  man  späterhin  die  Schiller  belehren, 
dass  das  Aufstellen  einer  Mauptregel  ohne  Beweis  in  dem  ei- 
gentlich mathematischen  Studium  nicht  annehmbar  ist,  weil 
das  für  einige  Fälle  gefundene  Resultat  nicht  iür  alle  Fälle  als 
gültig  angenommen  werden  kann.  Wenn  auch  mehrere  Auflö- 
sungen, die  der  gewandte  Algebraist  in  wenigen  Zeilen  dar- 
stellt, hier  weitläufige  Auseinandersetzungen  nothwendig  ma- 
chen, wenn  selbst  manche  Entwickelungen  durch  die  Gesprä- 
che des  Lehrers  mit  dem  Schüler  an  Klarheit  verlieren,  so  kann 
Reo.  doch  mit  voller  Ueberzeugung  den  Ausspruch  thun:  dass 
jeder  auf  die  im  Buche  angegebene  Weise  gebildete  Schüler 
die  Rechenkunst  mit  Gründlichkeit  zu  erlernen  im  Stande  sein 
wird. 


ToLIscIi:  Eleiucnto  der   Analyst  des  Endlichen.  93 

Nr.  2.  Das  Lelir^iitl«  der  Analysis  enthält:  1)  die  Addi- 
ttoUf  Siibtravtion ,  MuHiplicatioii  und  Division  govz  allgemei- 
ner Za/ilg/össen;  2)  den  Binomialsalz  für  ganze  jjosilive  Ex- 
ponenten; S)  die  Erzeugung  des  Products  aus  einer  geirissen 
j4nzahi  binomischer  Faktoren  des  erste?i  Grades  von  der  Form: 
ö-{-.r,  b-\-x^  '*  +  -^»  d-\-x  u.  s.iv. ;  4)  de7i  allgemeinsten  Fall 
der  Muliiplication ;  5)  den  'polynomischen  Lehrsatz  für  ganze 
positive  Exponenten ;  6)  die  fhirzelausziehung ;  7)  die  Expo-' 
ne?ttialgrössen;  8)  die  Enticickelung  der  Logarithmen  oder 
Exponenziirung.   —      In  §.  1   und  2    heisst  es:    „f//e  Form: 

00         1*    122  rr 

ax  -\-  ax  -\-  ax  -{- -{•  ax  -\- kann  jede^    nach 

irgend  einem  Zahlensysteme  gebildete  Zahl  vorstellen;    wir 

0      1      2 

dürfen  mir  tinter  x  die  Basis  des  Systems^  unter  a,  a,  a  etc. 
aber  die  Zahlen  verstehen ^  welche  andeuten,  trie  oft  die  0/e, 
die  Ite,  die  2te  Potenz  u.  s.  w.  der  Basis  zu  nehmen  sei.  Soll 
aber  die  obige  Form  eine  jede ,  nach  irgend  einem  Zahlensy- 
steme gebildete  Zahl  vorstellen,  so  ?nuss  x  eine  ganze  positive 

0     12 

Zahl  sein;  jede  der  Grössen:  o,  «,  a  etc.  ebenfalls,  und  über- 
dies mass  jede  von  ihnen  kleiner  sein  als  x.  ff  ill  man  z.  B. 
die  dekadische  Zahl  3::5  als  unter  obiger  allgemeiner  Zahlfonn 
enthalten  vorstellen,  so  braucht  man  nur  dafür  ö4-2  .lO'+S.  10* 
%u  setzen.     In  diesem  speciellen  Zahlenausdruck  ist  dasjenige, 

0  1 

ipas  oben  x  hiess^  =10;  tvas  obeji  a  hiess ,  =5;  das  obige  a 

2 

fieisst  hier  2,  und  dasjenige^  7vas  oben  allgemein  durch  a  be- 
zeichnet wurde,  heisst  hier  3.    Jede  der  übrigen  Grössen,  ?iäm- 

3      4      3 

lieh  a,  a,  a  etc.  der  obigen  allgemeinen  Zahlform  aber  muss  in 
diesem  speciellen  Fall  =0  gedacht  werden.''  llec.  hätte  hier 
den  Beweis  daliir  gewünscht,  dass  man  mit  Hülfe  der  x  —  1 
Zahlzeichen  und  der  iNull  auch  wirklich  jede  nach  irgend  ei- 
nem Zahisysteme  gebildete  Zahl  darstellen  kann.     Auch  ist  die 

0      12 

in  §.  l  gegebene  Definition,  dass  die  Zeichen  «,  «,  a  positive 
Zahlen  und  kleiner  als  x  sein  müssen,  nicht  zulässig,  weil  doch 

3     4     5 

später  (in  §.  2.)  die  Ausdrücke  o,  a,  a  etc.  einzeln  =0  ?:esetzt 
sind  ,  und  0  keine  positive  Zahl  ist.  —  In  §.  43  hätte  für  das 
Produkt  n.(n  —  l)  (n  — 2) [«  — (r  — 1)]  das  kürzere  Zei- 
chen n"^^-!  gesetzt    werden   können,     weil  ziemlich    allgemein 

a.(a-f-d)  (a-f-2d) [a-i-(m  — 1)]  d  =  a'"J'i  gesetzt  wird, 

und  aus  dieser  Gleichung  für  a  =  n,  d  =  — 1,  ra=:r  die  For- 
uaei  u.(n-l)  (n-2) [u-(r-l)]   sich  ergiebt.     Auch 
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hätte  der  Ilr.  Verf.  der  Kürze  wegen  das  Produkt  1.2.3 r 

durch  das  Zeichen  /^  bezeichnen  können.  Ueberhaiipt  wäre 
es  Reo. ,  bei  dem  Streben  des  llrn  Verf.  nach  grosser  GrVind- 
lichkeit,  erwünscht  gewesen,  wenn  derselbe  die  von  R!jode  er- 
fundene und  von  M.  Ohm  (im  2ten  Bande  seines  Systems)  wei- 
ter ausgebildete  Theorie  der  combinatorischen  Aggregate  ia 
seinem  Buche  mit  aufgenommen  hätte.  Rec.  hat  sich  durch 
viele  Beispiele  an  seinen  eigenen  Schülern  überzeugt,  dass  viele 
Sätze  (z.  B.  die  in  den  Functionen  und  Reihen)  mit  Hülfe  der 
cotiibinatorischen  Aggregate  mit  der  überraschendsten  Leichtig- 
keit und  grössten  Gründlichkeit  entwickelt  werden  können.  — 
Der  binomische  Lehrsalz  ist  auf  diese  Weise  durch  die  Formel 

(a  +  x)"  =  S    sna        b    1   ausgedrückt.      In  dieser  Formel  ist 

der  deutsche  Buchstabe  S5  ein  durclilaufender  Werth,  d.  h.  be- 

ziehlich  0.1,  2,  3 n;    und  die  Gleichung  a  +  S5^=n  deutet 

nur  an,  dass  für  S5  keine  positiv  ganze  Zahl,  die  grösser  als  a 
ist,  genommen  werden  darf,  weil  auch  der  deutsche  Buchstabe 
n  nur  0  oder  eine  positiv  ganze  Zahl  ausdrückt.  In  §.  49  —  51 
werden  die  Lehrsätze  der  Binorainal-CoefF.  entwickelt;  in  §.  55 

wird  die  Gleichung  (a+x)  (S3+x)  (c+x)  .  ..  =  C  +  Cx  +  Cx2_j.,.. 
gefunden;  ujid  in  §  80  dargethan,  dass  der  binomische  Lehr- 
satz für  jeden  reellen  Werth  des  Exponenten  x  gültig  ist.     In 

§.103  wird  gezeigt,  dass  e^  =  l -hx+ —  + -f.  __^-|- 

ist;   und  in  §.  106  die  Aufgabe  gelöst:    den  Ausdruck: 

(xax'  +  ax^-f ^axr-f nach  Potenzen  von  x  zu  entwickeln. 

In  der  Lehre  der  Logarithmen  (§.  108—120.)  wird  unter  an- 
dern für  die  Potenz  (1  +  a)''   die  Reihe  1  +  log.  uat.  (1-f-a)  x 

,  flog.  nat.  (14-a)l^x2   ,  i  r-     i  4.   /-•   .     a  j- 

+  t — 5 'L.Jl.JJ j- ;    und  für  log.  nat.  (1-f-v)  die 

1  .  2 

Reihe  l.v~^v^  + Av.3  +  ....+  (_l)r-i.I-  _ ge- 
funden. Rec.  hätte  gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  in  diesem 
Capitel  noch  schneller  convergirende  Reihen  für  Logarithmen 
aufgestellt  und  auch  etwas  über  die  Vieldeutigkeit  der  Poten- 
zen gesagt  hätte. 

Nr.  3.  In  diesem  Lehrbuche  sind  abgehandelt:  1)  die  Rei- 
hen figiirirter  Zahlen;  2)  die  arithmetischen  Reihen^  beson- 
ders die  des  höhern  Ranges;  3)  das  Permutiren;  4)  das  Com- 
binirefi  im  engern  Sinne  des  Worts;  5)  das  Combiniren  an  sich 
bei  verbotener  Wiederholbarkeit  der  Elemente ;  6)  das  Combini- 
ren bei  unbedingter  Wiederholbarkeit  der  Elemente;  7)  das 
Combiniren  zu  bestimmten  Summen;  8)  das  Combiniren  zu  ul- 
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len  7111)  "liehen  ClasscJi  nml  zu  einer  heslimmten  Summe ;  9)  dio 
ioinbiuatorisdien  üperalionen^  icubei  mehrere  Reihen  von  Ele- 
menlen  zu  beubachten  sein  können;  10)  das  Variiren  an  sich; 
Jl)  das  Vuriiien  an  sich  aus  vollständigen  Reihen;  12)  das 
J'ariiren  an  sich  aus  unvollständigen  Reihen;  13)  das  J  aiiiren 
zu  bestimmten  Summen  und  zwar  bei  einer  bestimmten  Classe; 
14)  das  Variiren  zu  allen  möglichen  Classen  und  zu  einer  vor- 
geschriebenen Summe.  —     In  §•  9  wird  für  das  n'«=  Glied  in  der 

Reihe  der  Trigonalzahlen  der  Ausdruck  u.— — — ^  durch  voll- 
ständige Induction  gefunden.  In  §.  10  wird  gezeigt,  dass  dag 
ii"=  Glied  in  der  Keilte  der  Pyraniidalzahlen   (d.  h.  der  Zahlen 

der  3ten  Ordnung)  =  !ii^'jt.-iJ-""tr/  ist;  und  in  §.  12  heisst 
1  •  2  •  o 

es  dann:  ttAuf  eine  ganz  ähnliche  Art  lässt  sich  zeigen^ 
dass  das  71^'^  Glied  in  der  Reihe  der  Zahlen  des  ii^    Ranges 

_"("  +  ^)("  +  ^) ["±i^"Jist.>'     Rec.  hätte  e,  uich. 


1.2.3        ra 


ungern  gesehen,  wenn  der  Beweis  dieses  letztern  Salzes  wirk- 
Jicli  ausgefiihrt  und  iiiclit  blos  aiiiredeutet  worden  wäre,  weil 
der  Lernende  selir  oft  specieile  Fälle  erweisen  und  doch  im 
Beweisen  der  allgemeinen  Fälle  sich  niclit  znrecht  finden  kann. 
Uec.  hätte  ferner  gewünscht,   dass  auch  hier  der  Hr.  Verf.  für 

1       rs     *•     .         n(n  +  l)(n  +  2) n  +  (ra-l)     ,      ,  .. 

den  Quotienten:    ^ — - — !-A 1   tJas  kur- 

1.2.3 in 

umll 

zere  Zeichen — ~  gesetzt  hätte.      In  §13  —  22  werden  die 

liöliern  arithmetischen  Reihen  abjeliandelt.  Es  werden  hier 
hauptsächlich  Gleichungen  entwickelt,  welche  dem  n'^'"  Gliede 
und  der  Summe  aller  u  Glieder  arithmetischer  Reihen  entspre- 
rlien.  Die  Reihenfolge  der  nun  im  Buche  über  Permutationen, 
("oinbinationen  und  \'ariationen  vorkommenden  Lehrsätze  ist 
eben  so  zweckmässig,  als  die  den  einzelneu  Lehr.>iätzen  zu- 
kommenden Beweise  klar  und  griindüch  sind.  Mögen  diese 
neiden  letztern  Schriften  so  vielfach  in  den  hohem  Classen 
gelehrter  Scinilen  gehrancht  werden,  als  sie  dies  in  jeder  Hin- 
sicht verdienen.  —  Druck  und  Papier  in  allen  drei  Büchern 
sind  recht  gut. 

Dr.   Götz, 
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LJebcr  die  Verbindung  der  Sprach-  und  Realwissenschaften  auf  Gelelirten- 
schulcn,  Andentungen  und  fFünsche  von  M.  Karl  Aug.  Rüdiger. 
Fj-eiberg,  Engellmrdt.  1833.  40  S.  gr.  8.  geh.  ö  Gr.  Es  ist  dies  eine 
Schrift,  deren  Zweck  Ref.  nicht  recht  hegreifen  kann.  Sie  fuhrt  näm- 
lich das  Thema  durch,  dass  der  Gyinnasiahinterricht  sich  nicht  hh)S3 
unf  die  reinen  Sprachstudien  heschränken  soll,  sondern  dass  auch  die 
Aufnahme  von  Realien  in  denselljen  sehr  nützlich  sei.  Dies  beweist 
feie  allerdings  auf  eine  zureichende  Weisje  mit  den  gewöhnlichen  Grün- 
den, und  bestimmt  auch  noch,  dass  das  Sprachstudium  in  den  Gymna- 
sien überwiegend  blaiben  müsse;  aber  sie  lässt  ganz  unerörtert,  loaa 
und  wieviel  von  den  Realien  in  den  Gymnasialunterricht  aufzunehmen 
Bei,  und  bestimmt  noch  weniger,  ivie  dies  geschehen  solle,  vgl.  die 
Anzz.  in  Pölitz  Repert.  1833,  lil  S.  45  u.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1833 
Kr.  251  S.  2007  f.  Warum  nun  der  Verf.  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
den  Beweis  der  Nützlichkeit  der  Realstutlien  in  Gymnasien  für  nöthig 
gehalten  hat,  darüber  gieht  er  keine  Auskunft.  Da  er  übrigens  die 
Schrift  der  Ständeversammlung  in  Dresden  überreicht  hat;  so  scheint 
es  fast,  als  habe  er  befürchtet,  es  könne  diese  hei  der  Berathung  dea 
neuen  Schulgesetzes  den  Realwissenschaften  nicht  die  gehörige  Beach- 
tung schenken.  Wir  wissen  nicht,  weh  he  Gründe  den  Verf.  zu  dieser 
Furcht  bewogen  haben,  meinen  aber,  dass  er  für  diesen  Zweck  seine 
Beweisführung  scliMerlich  zweckmässig  genug  eingerichtet  habe.  Ue- 
berhaupt  halten  wir  es  für  eine  sehr  vergebliche  Mühe,  wenn  gegen- 
wärtig so  viele  Gelehrte  sich  abplagen,  die  Nützlichkeit  des  oder  jenes 
Unterrichtszweiges  für  die  Gymnasien  darzuthun  ,  ohne  zugleich  die 
Möglichkeit  seiner  Aufnahme  in  den  Studienkreis  ilieser  Anstalten  nach- 
zuweisen. Dem  aufmerksamen  Beobachter  kann  es  nicht  verborgen 
sein,  dass  unsere  Gymnasien  bereits  eher  zu  viel  als  zu  wenig  verschie- 
dene Wissenschaftszweige  betreiben ,  und  dass  hei  vielen  schon  fast  das 
Sprächwort  wahr  wird:  „Von  Allem  ein  Bischen,  im  Ganzen  Nichts." 
Man  braucht  sich  in  den  Lectionspläiien  nur  umzusehen,  für  wie  viele 
Wissenschaften  man  wöchentlich  nur  Eine  Stunde  hat  gewinnen  können; 
und  jeder  Schulmann  weiss  recht  gut,  dass  er  bei  solchen  einstündi- 
gen Vorträgen  nicht  selten  selbst  vergessen  hat,  wie  weit  er  vor  acht 
Tagen  gekommen  sei;  geschweige  denn,  dass  die  Schüler  noch  viel 
davon  wissen  sollten.  Wir  sagen  dies  nicht  in  unmittelbarem  Bezug 
auf  Hrn.  R.'s  Schrift,  welche  dazu  keine  Veranlassung  giebt;  sondern 
nur  um  auf  den  Beweis  zu  kommen,  dass  man  bei  der  Frage  über  die 
in  einen  Gymnasiallehrplan  aufzunehmenden  Wissenschaftszweige  nicht 
von  dem  Nützlichkeitsprincipe ,  sondern  von  der  Frage  über  den  näch- 
sten Zweck  der  Gymnasien  ausgehen  müsse.  Dieser  aber  geht  schwer- 
lich darauf.   Alle?  zu  lehren,  was  nützlich  ist,   sondern  nur  dahin,  dein 
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Jünglinge  auf  dem  kürzesten  ')  und  entsprechendsten  Wege  die  geistige 
und  »ittliclie  Ausbildung  zu  gewähren,  welche  ihn  reif  macht,  in  das 
6ell)st?tändigere  Leben  der  Lniversität  überzutreten  und  dort  die  fürs 
praktische  Leben  bestimmten Facuitätawissen»chaften  gründlich,  selbst- 
ständig  und  allseitig  erfassen  zu  können.  Für  den  Gymnasialunterricht 
gehören  also  die  AVissenschaften  ,  welche  jenen  Zweck  am  sichersten 
und  am  erfolgreichsten  fördern,  gleichviel  ob  sie  fürs  praktische  Leben 
dieselbe  Nützlichkeit  gewähren  oder  nicht,  die  man  von  andern  Wissen- 
echaften  erwarten  darf.  Hat  man  nun  z.  B.  den  Unterricht  in  den  Sprachen 
und  ihren  Hülfswissenschaften,  in  der  Religion  und  Mathematik  als  den 
förderlichsten  erkannt  [vgl.NJbb.VIII,240,] ;  so  wird  derselbe  auch  für  dea 
zunächst  nothwendigen  gehalten  und  also  zuerst  gefragt  werden  müssen, 
■wie  viel  Zeit  überhaupt  und  wieviel  wöchentl.  Lehrstunden  insbesondere 
die  Schule  brauche,  um  in  diesen  Zweigen  die  nöthige  Gründlichkeit  zu 
erzielen.  Andere  Wissenschaften  aber,  und  wenn  sie  an  sich  auch  noch 
60  nützlich  wären,  wird  man  in  den  Gymnasialkreis  erst  dann  hineinzie- 
hen dürfen,  wenn  man  nachweisen  kann,  dass  entweder  noch  Zeit  genug 
übrig  ist,  um  dieselben  in  der  Gelehrtensrhule  zu  erlernen,  oder  dasa 
durch  jene  erstem  die  vollständige  Vorbereitung  für  die  Universität  noch 
nicht  erreicht  wird.  Sollte  sich  übrigens  noch  die  oder  jene  Wissen- 
schaft vorfinden,  deren  Kenntniss  sich  zwar  neben  den  Facultätswissen- 
Bchaften  für  das  Leben  als  notlrt» endig  oder  heilsam  erwiese,  die  aber 
zu  jenem  nächsten  Zwecke  nicht  nötbig  wäre;  so  gehört  deren  Erler- 
nung nicht  auf  das  Gymnasium,  sondern  auf  die  Universität,  und  mag 
dort  vom  Staate  befohlen  werden.  Wir  wünschten  sehr,  dass  Hr,  R. 
diesen  AVeg  der  Beweisführung  eingeschlagen  hätte,  um  den  langen 
und  heftigen  Streit  über  die  Verbindung  der  Realstudien  mit  den  Sprach- 
etudlen  seiner  Entscheidung  näher  zu  bringen.  Dann  würde  sich  ihm 
vielleicht  auch  eine  Gelegenheit  geboten  haben  ,  bestimmter  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  Staat  in  einem  Schulgesetz  nur  die  zur  Errei- 
chung des  Schulzweckes  nothwendigen  Wissenschaften  befehlen, 
die  bloss  nützlichen  aber  höchstens  empfehlen  und  der  letzteren 
Aufnahme  in  den  Lehrplan  davon  abhängig  machen  sollte,  dass  der 
individuelle  Zustand  dieses  oder  jenes  Gymnasiums  u.  Lehrercollegiums 
die  Zulässigkeit  der  einen  oder  andern  noch  möglich  oder  nöthig  macht. 
[Jahn.] 

Die  wichtigsten    Mängel   des  Gelehrtenschulwesens  im    Königreiche 
Sachsen,    nebst  Anträgen  zu  deren  T  erbesserung.      Dem  hohen  Gesammt- 


")  Der  kürzeste  Weg  soll  hier  natürlich  nicht  ein  oberflächlicher  und 
nur  auf  das  AUernothdürfligstc  berechneter  heissen ,  sondern  ein  solcher, 
velcher  den  Studienlauf  der  Gymnasien  nicht  unnöthig  verlängert  und  dem 
Jünglinge  nicht  mehr  aufbürdet,  als  zur  Erreichung  des  oben  angegebenen 
Ziele«  der  Gymnasien  nöthig  ist.  Wir  erwähnen  dies  darum,  weil  wir  Stu- 
dienpläne für  Gymnasien  gesehen  haben ,  welche  die  Erlernung  so  vieler 
Wissenschaften  vorschreiben,  dass  der  Jüngling  12  bis  15  Jahr  auf  dem 
Gymnasium  wird  bleiben  müssen,  wenn  er  dieselben  alle  8achgemä«s  er- 
lernen will. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XI  Hft.  5.  -J 
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ministerium  des  Königreiches ,  soivie  den  Tiolierv  versammelten  Ständen  de» 
}  aterlundes  zur  geneigten  Bcriuksichtigung  ehrfurchtsvoll  dargelegt  von 
Friedr.  Lin  d  e  lu  a  n  n,  Director  Gjiiin.  Zittav.  Zittau  und  Leipzig-, 
Verlag  von  Birr  und  \auwerck.  1834.  ()8  S.  gr.  8.  geh.  9  Gr.  Diese 
Schritt  schliesst  sich  an  die  Aphorismen  über  das  deutsch«,  vorzüglich 
über  das  sächsische  Gymtiasialwesen  von  Phil.  Wagner  an,  welche 
wir  bereits  in  unsern  NJbb.  VII,  366  angezeigt  haben,  und  über  wel- 
che nun  auch  noch  die  Anzz.  in  der  Leipz.  LZ,  1S33  Nr.  91  und  in  d. 
Hall.  LZ.  1834  EgBl.  6  nachgelesen  werden  können.  Sie  behandelt, 
wie  jene,  nicht  das  ganze  sächsische  Gyninasiahvesen,  sondern  nur 
einige  Mängel  desselben;  aber  sie  kämpft,  indem  sie  deren  Verbesse- 
rung den  versammelten  Ständen  empfiehlt,  für  einen  hochwichtigen 
Zweck ,  und  kämpft  für  denselben  mit  einer  schönen  und  edlen  Wärme. 
Sie  hat  überdies  noch  das  besondere  Verdienst,  dass  sie  gerade  zu  dem 
Zeitpunkte  erschien,  als  die  sächsische  Ständeversammlung  beschliessen 
wollte,  die  Berathung  des  Schulgesetzes  bis  zum  nächsten  Landtage 
auszusetzen ,  und  dass  sie  demnach  als  der  aligemeine  Hülferuf  der 
Schulen  des  Königreichs  angesehen  werden  konnte.  Sie  hat  ihren 
Zweck  eigentlich  bereits  schon  erfüllt:  denn  die  Berathung  über  daa 
Schulgesetz  hat  dem  Vernehmen  nach  eben  jetzt  in  den  Kammern  be- 
gonnen ,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  Hrn.  L.'s  Vorschläge 
hei  dieser  Gelegenheit  ihre  Beachtur:«'  finden  werden.  Hat  nun  aber 
die  Schrift  von  dieser  Seite  ihren  Zweck  bereits  erfüllt,  so  bleibt  sie 
doch  ein  öffentliches  Monument,  welches  über  die  gegenwärtigen  Män- 
gel der  sächsischen  Gelehrtenschulen  Zeugniss  ablegt  und  also  ein  Bei- 
trag zur  allgemeinen  Schulgeschichte  ist.  Von  dieser  Seite  aber  ver- 
dient sie  in  unsern  Jahrbb.  um  so  mehr  eine  Prüfung,  je  leichter  sie 
nher  die  sächsischen  Gymnasien  falsche  Begriffe  verbreiten  und  diesel- 
ben in  der  öffentlichen  Achtung  tiefer  herabsetzen  kann  ,  als  sie  es  ei- 
gentlich verdienen.  Hr.  L.  hat  sich  nämlich  in  der  Beurtheilung  der 
Mängel  dieser  Schulen  darin  versehen  ,  dass  er  einerseits  im  heiligen 
Eifer  Manches  für  zu  schlimm  angesehen  und  zu  sehr  ins  Schwarze 
geniahlt,  andererseits  die  so  verschiedenartige  Gestaltung  unserer  Ge- 
iehrtenschulen  [s.  NJbb.  1,371.]  nicht  beachtet  und  die  voa  der  einen 
und  andern  abstrahirten  Mängel  auf  alle  übergetragen  hat.  Wir  wol- 
len gern  zugestehen  ,  dass  der  letztere  Umstand  in  einer  an  die  abge- 
ordneten Volksvertreter  des  Landes  gerichteten  Schrift  nicht  gerade  viel 
schadet,  weil  es  hier  nur  auf  Beseitigung  des  Mangels  ankommt;  allein 
in  der  öffentlichen  Meinung  macht  dies  natürlich  einen  sehr  grossen  Un- 
terschied, und  darum  halten  wir  es  für  nötbig,  hier  Einiges  darüber 
zu  sagen.  Hr.  L.  hat  seine  Schrift  mit  einigen  Bemerkungen  über  die 
fFichtigkeit  der  höhern  Bildungsanstalten  im  Allgemeinen  begonnen  und 
dann  im  zweiten  Abschnitte  sofort  die  Anklage  aufgestellt,  dass  die 
sächsischen  Gymnasien  Realschulen  geworden  seien.  Dies  hat  er  aber 
nicht  aus  allgemeinen  und  anerkannten  Thatsachen,  sondern  nur  aus 
den  zwei  Umständen  geschlossen,  dass  aus  den  bekannt  gewordenen 
Lectionsplänen  mehrerer  Gymnasien  sich  ergebe,  der  Sprachunterricht 
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sei  auf  denselben  durch  danchen  eingeführte  Reahinterrichtszweige  he- 
dcntciid  bescliränltt  worden;  und  dass  das  im  Jahre  18Ü!)  hcrau^igegc- 
bene  Königl.  iMundat  über  die  Maturitätsprüfungen  in  dun  Gymnasien 
nebst  dem  da/u  gebörigen  Regulativ  voni  30  Decbr.  1830  [s.  NJbb. 
I,3()!).]  die  weitere  Verbreitung  der  Realien  durcli  Ueberscbätzung  ihres 
"IVertbes  über  die  Maassen  befördere.  Hier  hat  er  nun  zunächst  etwas, 
was  er  erst  fürclitct,  als  scbon  vorbanden  angenommen:  denn  zur  Zeit 
möchte  man  bei  vielen  Gymnasien  Sachsens  den  Vorwurf  gerade  um- 
drehen können ;  und  überdies  scheint  er  auch  in  Bezug  auf  den  zwei- 
ten Punkt  sich  in  einem  erweislichen  Irrthume  zu  befinden.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  das  erwähnte  Gesetz  über  die  Abiturientenprü- 
fungen an  mehrern  Mängeln  leidet*)  und  überdies  in  mebrern  Bestim- 
mungen sehr  undeutlich  ist,  weshalb  auch  bereits  bei  raehrern  Gymna- 
sien unter  Zulassung  der  Behörden  einige  wesentliche  Abänderungen 
desselben  vorgenommen  worden  sein  sollen;  allein  eine  übergrosse  Be- 
günstigung der  Realstudien  kann  Ref.  in  demselben  nicht  finden,  ob- 
schon  es  auf  dieselben  mehr  Werth  legt,  als  ihnen  früher  in  den  mei- 
sten Schulen  Sachsens  zugestanden  wurde.  Das  Gesetz  schreibt  näm- 
lich vor,  dass  in  dem  Abiturientenexamen  der  Schüler  in  der  lateini- 
schen und  deutschen  Sprache,  sowie  in  der  Mathematik  schriftlich  und 
mündlich,  in  der  griechischen  und  resp.  auch  in  der  hebräischen  und 
französischen  Sprache  aber,  sowie  in  der  Religion  und  in  den  Real- 
wissenschaften, soweit  die  letztern  für  den  Schulunter- 
richt geeignet  sind,  bloss  mündlich  geprüft  werde;  dass  dann 
das  LehrercoUegium  über  das  Resultat  jedes  einzelnen  Prüfungszwei- 
ges eine  besondere  Censur  feststelle  und  aus  diesen  einzelnen  Censuren 
durch  Combination  der  gleichartigen  eine  allgemeine  Censur  des 
Grades  der  wissenschaftlichen  Reife  abstrahire.  Sind  nicht  alle  ein- 
zelnen Censuren  gleichartig,  so  soll  nach  der  Mehrzahl  entschieden 
werden,  doch  so,  dass  im  zweifelhaften  Falle  die  Kennt- 
nisse in  der  lateinischen,  griechischen  und  deutschen 
Sprache  den  Ausschlag  geben.  Hr.  L.  scheint  nun  vorausge- 
setzt zu  haben,  dass  jene  Einzel  -  Censuren  von  der  Masse  der  in  je- 
dem Wissenschaftszweige  an  dem  Geprüften  bemerkten  materiellen 
Kenntnisse  entnommen  werden  müssten  ,  und  stellt  daher  die  Behaup- 
tung auf,  es  sei  nach  dem  Gesetze  möglich  und  sogar  nothwendig,  dass 
ein  Geprüfter,  der  in  den  Sprachwissenschaften  gar  nichts  wisse,  aber 
in  den  Realwissenschaften  gute  ^Kenntnisse  olTenbare,  eine  gute  Censur 
der  Reife  erbalte,  während  umgekehrt  der  in  den  Sprachwissenschaf- 
ten Vorzügliche,  aber  in  den  Realwissenschaftea  Zurückgebliebene  mit 


*)  So  tadelt  Hr.  L.  sehr  richtig,  dass  in  dem  Gesetz  eine  Nonn  der 
Reife  für  die  Universität  gar  nicht  angegeben  und  überdies  die  griechi- 
sche Sprache,  insofern  sie  nur  zur  mündlichen  Prüfung  benutzt  wird,  in 
ihrem  Werthe  hinter  der  lateinischen  und  hinter  der  Mathematik  zu  weit 
zurückgesetzt  sei. 
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einer  schlechten  zu  entlassen  sei.      Den  Beweis  führt  er  auf  folgende 
Weise:   Gesetzt  ein  Schüler  erhalte  als  Einzel -Censur 

im   Lateinischen 

im    Griechischen 

im   Deutschen 

im   Hebräischen 

im   Französischen 

in  der  Religionslehre 

in   der   Mathematik 

in   der  Philosophie 

in   der  Physik 

in  der   Geschichte 

in  der  Geographie 
«0  müsse  er  im  ersten  und  dritten  Falle  Nr.  2,  im  zweiten  Nr.  3  ala 
Hauptcensur  erhalten.  Man  sieht  daraus,  Hr.  L.  hat  die  im  Gesetze 
erwähnte  Gleichartigkeit  der  einzelnen  Censuren  rein  quantitativ  von 
der  Masse  der  erworbenen  Kenntnisse  verstanden.  Hätte  er  aber  daran 
gedacht,  dass  gleiche  Masse  der  Kenntnisse  in  zwei  Wissenschaften 
nocli  nicht  gleiche  Ausbildung  der  Geisteskräfte  beweist  und  dass  man 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  in  Baiern  die  Sitte  hat,  Nr.  1  im  Lateini- 
schen viermal,  im  Griechischen  dreimal  und  in  der  Mathematik  zwei- 
mal soviel  gelten  zu  lassen  als  Nr.  1  in  einer  andern  Wissenschaft;  so 
würde  er  wahrscheinlich  jene  Zahlenreihen  nicht  aufgestellt  und  unter 
Gleichartigkeit  etwas  Anderes  verstanden  haben.  Dass  im  Ge- 
setze selbst  diese  Gleichartigkeit  nicht  so  gemeint  sei,  geht  dem  Ref. 
aus  der  Ueberzeugung  herver,  dass  der  Staatsbehörde  unmöglich  daran 
etwas  gelegen  sein  kann,  in  dem  allgemeinen  Zeugnisse  der  Reife  des 
Geprüften  nur  den  Grad  der  Masse  seiner  Kenntnisse,  und  nicht  viel- 
mehr den  Grad  der  Ausbildung  und  Reife  seiner  Geisteskräfte  bestimmt 
zu  erhalten.  Ist  dies  aber  der  Fall:  nun  so  ergiebt  sich  leicht,  dass 
diejenigen  Wissenschaften,  welche  nur  auf  die  Ausbildung  einer  Gei' 
Eteskraft  hinwirken,  nicht  für  gleichartig  gelten  können  mit  denen, 
durch  deren  Erlernung  die  Ausbildung  aller  Kräfte  des  Geistes  herbei- 
geführt wird.  Hierin  liegt  ja  eben  der  Grund,  warum  man  in  Preussen 
bei  den  Abiturienten -Prüfungen  auf  den  deutschen  Aufsatz  ein  beson- 
deres Gewicht  legt,  —  nämlich  weil  er  mehr  als  die  andern  die  Reife 
des  Verstandes  und  Urtheils  beweist.  Nach  dieser  Erörterung  nun  wird 
CS  wohl  klar  sein,  dass  in  dem  sächsischen  Abiturientengesetze  eine 
übergrosse  Begünstigung  der  Realwissenschaften  keineswegs  zu  suchen 
ist,  ja  dass  es  vielmehr  durch  den  oben  erwähnten  Beisatz  „so  weit 
dieselben  für  den  Schulunterricht  geeignet  sind"  eine 
ziemliche  Beschränkung  derselben  erlaubt.  Weil  aber  Hr.  L.  einmal 
in  jenen  Irrthum  verfallen  war,  so  hat  er  im  dritten  Abschnitte  seines 
Buchs  die  Bedeutung  der  Studien  des  classischen  Jlterthums  für  die  Ge- 
genwart darzuthun  gesucht,  um  im  vierten  den  Antrag  zu  stellen,  dasa 
das  Abiturientengesetz  cassirt  werde.  Er  selbst  hat  im  Anhange  zu 
•einer  Schrift  S.  58  —  68  einen  Entwurf  zu  einem  neuen  Abiturienten- 
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prririing:sgeäctz6  mitgetheilt  und  vor  ileingelben  auch  in  Bezug  auf  den 
(hilteii  Abschnitt  S.  50  —  58  eine  lateinische  Rode  de  Latine  loquendi 
UHU  in  ludis  lilterarum  minime  tollendo  abdrucken  lassen.  Zur  Bespre- 
cliung  des  Entwurfs  wird  sich  weiter  unten  eine  Gelegenheit  linden; 
in  Bezug  auf  das  Uebrige  sei  hier  nur  noch  bemerkt,  dass  in  dem  drit- 
ten Abschnitte  auch  noch  von  dem  Nutzen  des  Unterrichtes  in  der  Ma- 
thematik und  in  der  deutschen  Sprache  gesprochen  worden,  aber  ganz 
unenirfert  geblieben  ist,  in  Melchera  Verhältnisse  die  Realstudien  zu 
den  Sprachstudien  auf  Gymnasien  stehen  solle».  Bei  dem  Unterrichte 
in  der  deutschen  Sprache  ist  noch  verlangt,  dass  er  auf  die  Geschichte 
der  Sprache  und  auf  die  Grammatik  der  altdeutschen  Sprachzweigo 
gegründet  sei  und  mit  mündlichen  Uebungen  in  freien  Vorträgen  und 
schriftlichen  Aufsätzen  Hand  in  Hand  gehe.  Den  Schluss  der  Schrift 
bildet  ein  fünfter  Abschnitt  mit  der  Aufschrift:  Fernere  Mängel  der 
Sächsischen  Gelehrtenschulen;  damit  verbundene  Anträge.  Sechs  ver- 
schiedene Funkte  sind  darin  aufgestellt  und  besprochen.  Drei  dersel- 
henbeziehen  sich  darauf,  dass  an  den  Stadtgymnasien  (worunter  aus- 
ser den  beiden  Fürstenschulen  alle  Gymnasien  Sachsens  zu  verstehen 
sind)  die  Mehrzahl  der  Lehrer  und  selbst  die  Rectoren  zu  gering  be- 
soldet seien  und  dass  bei  den  meisten  auch  die  zureichende  Zahl  der 
Lehrer  und  Classen  fehle.  Hiervon  ist  die  Beschuldigung  der  unzu- 
reichenden Classen-  und  Lehrerzahl  die  richtigste,  wie  schon  aus  einer 
Vergleichung  der  unten  in  den  Schulnachrichten  unter  Sacuse.x  folgen- 
den statistischen  Angaben  ersehen  werden  kann.  In  Bezug  auf  die  Leh- 
rerbesoldungen aber  hat  Hr.  L.  gewaltig  übertrieben.  So  behauptet 
er  z.  B.  dass  die  särauitlichen  Jahreseinkünfte  der  Rectoren  an  den 
Stadtgyranasien  selten  600  Thlr.  überstiegen;  und  doch  trifft  dies  kaum 
bei  zwei  oder  drei  Schulen  zu.  Bei  den  übrigen  beträgt  der  Rectorats- 
gehalt  800  — 1000  und  1000—1200  ,  ja  selbst  1200  —  1500  Thlr.  Eben 
6o  ist  es  mit  den  übrigen  Lehrergehalten.  Viele  sind  freilich  sehr  ge- 
ring und  etwa  in  dem  Verhältniss  des  Besoldungsetat's  in  Baiern  und 
Baden ,  andere  aber  doch  leidlich  und  nach  jenen  Ländern  gerechnet 
selbst  ansehnlich.  Statt  also  solche  falsche  Angaben  hinzustellen, 
hätte  Hr.  L.  vielmehr  auf  die  Ungleichartigkeit  der  Besoldungen  und 
der  Lehrerzahl  hinweisen  und  den  Umstand  geltend  machen  sollen,  dass 
Anstalten,  an  welche  der  Staat  gleiche  Forderungen  macht,  auch 
gleichraässiger  gestaltet  werden  müssen,  als  es  jetzt  bei  diesen  Schu- 
len der  Fall  ist.  Ferner  hätte  vielmehr  die  ungleichartige  Abstufung 
der  Lehrergehalte,  ihr  ungleichmässiges  Verhältniss  zu  denen  anderer 
Staatsbeamten  hei  gleichem  Umfange  der  Arbeit,  die  geringe  Aussicht 
der  sächsischen  GyranasiiiUehrer  auf  Avancement,  der  Mangel  eineg 
Pensions-  und  Wittwenfonds  u.  dergl.  geltend  gemacht  werden  sollen, 
wenn  die  obige,  an  sich  allerdings  richtige  Angabe  zureichend  bewie- 
sen werden  sollte.  Gleiche  Ungenauigkeit  rauss  Ref.  an  den  drei  übri- 
gen Beschuldigungspunkten  tadeln  ,  welche  die  sächsischen  Schulen 
anklagen ,  dass  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft theils  noch  gar  nicht,    theils  sehr  unzureichend  gesorgt;  das» 
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dessen  ungeachtet  der  Unterricht  in  den  Sprachwissenschaften  Nehen- 
sache  zu  werden  drohe  oder  zum  Theil  schon  geworden,  und  dasa 
endlich  ein  zweckmässiger  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  da- 
mit verbundene  Uebungen  in  mündlicher  und  schriftlicher  Darstellung 
noch  gar  nicht  vorhanden  seien.  Deutscher  und  raathematischer  Un- 
terricht wird  gegenwärtig,  soviel  Ref.  weiss,  auf  allen  Gelehrtenschu- 
len Sachsens  ertheilt:  sollte  es  nicht  überall  zweckmässig  geschehen, 
so  ist  dies  weniger  Schuld  der  Schuleinrichtung  als  der  Lehrer,  vgl. 
NJbb.  VII,  306.  Ob  aber  die  Naturwissenschaft  so  unbedingt  in  den 
Lehrplan  der  Gymnasien  aufzunehmen  sei,  darüber  lässt  sich  noch  gar 
sehr  streiten.  Hr.  L.  scheint  sie  zwar  in  der  Erörterung  dieses  Punktes 
hioss  auf  die  sogenannte  Physik  zu  beschränken,  hat  aber  dadurch 
die  Streitfrage  nicht  beseitigt,  sondern  nur  die  Discussion  über  seine 
Anklage  unmöglich  gemacht,  weil  man  nämlich  nicht  weiss,  wie  weit 
er  den  Unterricht  darin  ausgedehnt  wissen  will.  In  der  Mathematik 
limitirt  er  übrigens  S.  41  seine  Anklage  dahin,  dass  die  Lehrer  der- 
selben zu  schlecht  bezahlt  würden,  und  an  dem  deutschen  Unterrichte 
tadelt  er  besonders  die  Methodik  und  verlangt,  wie  schon  gesagt  ist, 
ausser  den  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  eine  Begründung 
desselben  auf  das  Altdeutsche.  Der  letzte  Punkt  ist  ebenfalls  noch 
streitig,  und  gehörte  daher  nicht  vor  eine  Ständeversammlung,  son- 
dern vor  eine  Versammlung  von  Schulmännern  und  Sprachgelehrten. 
Auch  ist  seine  Entscheidung  gar  nicht  so  leicht,  besonders  weil  hier- 
bei gar  sehr  in  Frage  kommt,  ob  der  deutsche  Unterricht,  wenn  er 
mit  Erfolg  auf  die  Geschichte  und  die  früheren  Dialekte  der  Sprache 
ausgedehnt  werden  soll,  nicht  einen  Umfang  verlangt,  welcher  eine 
bedeutende  Reform  in  unsern  Lehrplänen  nöthig  macht.  Der  Verf. 
hat  sich  über  diesen  Umstand  nicht  weiter  ausgesprochen.  Die  Lieb- 
lingsidee desselben  von  dem  zu  grossen  Realismus  haben  wir  schon 
oben  beleuchtet,  und  können  sie  selbst  dadurch  noch  nicht  gerecht- 
fertigt finden,  dass  S.  42  behauptet  ist:  „Sonst  hatten  die  sächsischen 
Gymnasien  den  Ruhm,  dass  ihre  Zöglinge  in  den  alten  Sprachen,  vor- 
nämlich im  Lateinischen  vorzügliche  Kenntnisse ,  und  im  Lateinisch- 
sprechen eine  Fertigkeit  zu  erlangen  pflegten,  um  welche  uns  andere 
Staaten  Deutschlands  beneideten.  Diesen  Ruhm  verdienen  unsere  Gy- 
mnasien in  der  That  nicht  mehr.  Der  Realismus  hat  so  um  sich  ge- 
griffen, dass  selbst  auf  den  gepriesenen  Fürstenschulen  eine  merkliche 
Abnahme  der  Fertigkeit  in  den  alten  Sprachen  verspürt  wird."  Wir 
können  es  zugestehen,  dass  vor  20  bis  25  Jahren,  wo  die  Zöglinge  un- 
serer Gelehrtenschulen  sechs  und  mehrere  Jahre  hindurch  nichts  wei- 
ter als  nur  Lateinisch  und  Griechisch  im  engsten  Sinne  des  Wortes  trie- 
ben, eine  grössere  Fertigkeit  im  Lateinischplappern  und  ein  grösserer 
Beiohthnm  in  der  sogenannten  elegiinten  lateinischen  Phraseologie  er- 
Tycicht  wurde;  ob  der  Schüler  aber  damals  wirklich  die  Sprache  in  ih- 
rem Wesen  besser  verstehen  lernte ,  und  ob  namentlich  der  Unteri-icht 
in  diesen  beiden  Sprachen  einen  höheren  Grad  seiner  allgemeinen  Gei- 
stesbildung hervorbrachte,    als  jetzt,    wu  die  so  ausserordentlich  fort- 
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geschrittene  Methodik  denselben  viel  zweckmässiger  behandeln  lelirt 
und  wo  liiiizugezogfiiü  llüirswissenscliaften  die  nüseitigere  Ucbung  der 
ü'eisteskiaftu  herbeiliiliren  und  das  früher  so  leiclit  raiio^liche  niecliani- 
6i-he  Einüben  erschweren;  das  inuss  Ref.  doch  sehr  in  Zweifel  ziehen, 
und  kann  dalier  niclit  in  dem  Grade  als  laudator  temporis  acti  auftreten, 
vie  es  Hr.  L.  Willens  zu  sein  scheint.  Vielmehr  findet  Ref.  gerade 
darin  einen  Fortschritt  der  sächsischen  Gelehrtenschulen ,  dass  sie  zwar 
den  Sprachunterricht  als  das  Hauptbildungsmittel  in  möglichst  weitem 
Umfange  beibehalten,  aber  doch  auch  andern  Wissenschaftszweigen, 
deren  ^Nützlichkeit  unabweisbar  ist,  einen  weitern  Zugang  gestatten, 
als  es  früher  geschah.  Uehermaass  in  Betreibung  der  Realien  hat  er 
übrigens,  so  weit  ihm  das  Wesen  der  einzelnen  Schulen  bekannt  wor- 
den ist,  noch  nirgends  kennen  gelernt.  —  Eine  Art  von  Fortsetzung 
der  Lindemannischen  Schrift  bildet  das  diesjährige  Osterprogramm  des 
Gymnasiums  in  Freiberg,  worin  der  Rector  iVI.  Karl  Aug.  Rüdi- 
ger vor  den  Schulnachrichten  Noch  einige  iVorte  über  das  sächsische 
Gymnasialivescn  [Freiberg,  gedr.  in  der  Gerlachischen  Buchdruckerei. 
23  (18)  S.  8.]  öfTentlich  ausgesprochen  hat.  Das  Schriftchen  beginnt 
mit  einer  hequcmen  und  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten Meinungen,  welche  Hertel  und  Raschig  [s.  NJbh. 
1,371.],  Wagner  und  Pölitz  [s.  >Jbb.  VH,  366.  ] ,  Tittmann, 
Rüdiger  und  Lindemann  über  die  Verbesserung  der  sächsischen 
Gelehrtcnschulen  öffentlich  ausgesprochen  haben,  und  bringt  dazu  noch 
zwei  Aufsätze  über  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Schulordnung  und 
über  die  nöthigen  Abänderungen  des  Abiturientengesetzes.  Der  erste 
Abschnitt  bedarf  hier  keiner  weiteren  Erörterung  *).      Von  der  allge- 


•)  Nur  über  Friedr.  Wilh.  Tittmann's  Schrift:  Ueher  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten  und  seine  Bildung  durch  Schule  und  Universität, 
[Berlin,  Reimer,  lb33  2Ü8  S.  8.]  sei  hier,  da  eine  besondere  Würdigung 
derselben  in  un>crn  Jahrbüchern  noch  nicht  vorgekommen  ist,  heiläufig 
erwähnt,  dass  dieselbe  eigentlich  nicht  unmittelbar  auf  die  sächs.  Gymna- 
gien  sirh  I>ez"eht,  i=ondern  allgemeinen  Inhalts  ist,  und  gegen  die  materielle 
Richtung  der  Zeit  kämpft,  w»-!che  man  für  den  Unterricht  auf  den  Gelehr- 
ten -  und  Hochschulen  hat  geltend  machen  -wollen.  In  dieser  Beziehung 
aber  gehört  sie  zu  den  gediegensten  Schriften ,  welche  Ref.  über  diesen 
Gegenstand  gelesen  hat,  und  verdient  in  besonderem  Grade  die  Beachtung 
aller  Schnlmänner,  denen  eine  klare  Einsicht  über  den  rechten  Weg  der 
höheren  Men*ch»^nbil(hmg  am  Herzen  liegt.  Scharfsinnig,  gründlirh  und 
überzeugend  hat  der  Hr.  Verf.  darin  dargethan ,  dass  die  gegenwärtige  ma- 
terielle Richtung  der  Zeit  die  eigentliche  Bestimmung  des  Gelehrten  ganz 
verkenne,  den  reinen  Sinn  fiu"  das  höhere  geistige  Lehen  vermindere  nnd 
untergrabe,  und  einen  Rück?chritt  in  der  Bildung  herbei  zu  führen  drohe. 
Er  verbreitet  sieh  in  drei  Ab>chnitten  1)  über  die  Bestimmung  des  Men- 
schen, 2)  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  (mit  besonderer  Rücksicht 
auf  seinen  wahren  Beruf  im  Geschäflsleben) ,  und  3)  über  die  Aufgabe  der 
gelehrten  L'nterrichtsunst alten  und  ihre  Lösung,  und  schliesst  i)  mit  Bli- 
cL-en  auf  die  Gegenstände  der  gelehrten  Bildung  an  sich  und  als  Bil- 
dungsmittel. Der  zweite  Ahsrhnitt  schildert  den  Gelehrten,  wie  er  über- 
haupt und  insbesondere  als  Staatsbeamter  sein  soll;  der  dritte  giebt  einen 
bündigen  und  schlagenden  Beweis  für  den  Werth  der  Alterthumsstudien  und 
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meinen  Sclmlordnung  aber  verlangt  Ilr.  R. ,  dass  sie  nicht  in  die  Ein- 
zelheiten eingehe,  sondern  im  Allgemeinen  den  Grundriss  der  Innern 
und  so  zu  sagen  der  geistigen  Schule  entwerfe.  Sie  soll,  Mie  weiter 
nachgewiesen  ist,  eine  Instruction  für  Lehrer,  einen  allgemeinen  Lehr- 
plan ,  eine  allgemeine  Schulverfassnng  und  Schulgesetze  enthalten.  Es 
ist  aber  recht  Schade,  dass  der  Hr.  Verf.,  wahrscheinlich  durch  den 
beschnänkten  Raum  des  Programms  genöthigt,  über  alle  diese  Punkte 
nur  ganz  allgemeine  Andeutungen  gegeben  und  die  Grenzlinie  zwischen 
einer  allgemeinen  und  speciellen  Schulordnung  nicht  schärfer  bestimmt 
hat.  Bloss  über  das,  was  iu  eine  allgemeine  Schulverfassung  gehöre, 
eind  einige  weitere  Bestimmungen  mitgethcilt.  lieber  die  Zweckmäs- 
sigkeit einer  allgemeinen  Schulordnung  wird  wohl  nicht  leicht  ein  Pä- 
dagog  in  Zweifel  sein,  aber  jeder  gewiss  ihr  auch  eine  solche  Einrich- 
tung wünschen,  dass  sie  nicht  in  das  specielle  Wesen  der  Schulen  zu 
weit  eingreife  und  die  freie  Bewegung  hindere.  Ref.  gesteht  aber, 
dass  er  für  seine  Person  wenigstens  bis  jetzt  noch  keine  allgemeine 
Schulordnung  kennt,  welcher  er  jenen  Vorwurf  nicht  mehr  oder  min- 
der machen  müsste,  und  fast  fürchtet,  es  habe  auch  Hr.  R.  in  die- 
eelbe  bereits  zu  viel  hineingetragen.  Wenigstens  hätte  derselbe  die 
alte  sächsische  Schulordnung  von  1773  nicht  so  rühmend  erwähnen 
«ollen :  sie  war  eine  unnütze  und  lästige  Fessel  der  sächsischen  Schu- 
len, welche  kein  Heil  bringen  konnte,  und  glücklicher  Weise  bald 
vergessen  wurde.  Soll  übrigens  in  Sachsen  eine  neue  Schulordnung 
wirklich  gemacht  werden,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  man  zu  der 
allgemeinen  nicht  eher  schreite,  als  bis  von  allen  Gelehrtenschulen 
gute  Specialschulordnungen  in  einem  vorläufigen  Entwürfe  vorhanden 
sind,  und  dass  dann  die  allgemeine  nicht  von  der  Staatsbehörde  oder 
von  einem  einzelnen  Schulmanne  abgefasst,  sondern  in  einer  allgemei- 
nen Rectorenconferenz  berathen  und  geschafTen  werde.  Was  endlich 
Hr.  R.  über  das  Maturitätsgesetz  verhiindelt  hat,  damit  kann  Ref.  am 
■wenigsten  zufrieden  sein.  Auch  hier  nämlich  hat  sich  derselbe  zu  sehr 
beschränkt  und  weiter  Nichts  gegeben,  als  dass  er  erwähnt,  das  säch- 
sische Mandat  über  die  Abiturientenprüfungen  sei  in  der  Allg.  Schul- 
zeit. 1831,  II  Nr.  43,  83  u  156  und  von  Lindemann  in  der  obenerwähn- 
ten Schrift  mehrfach  getadelt  worden  ,  und  dann  einige  Ausstellungen 
gegen  Lindemanns  Tadel  und  dessen  Entwurf  zu  einem  neuen  Abitu- 
rientengesetze hinzufügt.     Diese  Ausstellungen  sind  allerdings  treffend. 


ihre  Wahl  zum  Hanptbildnngsmittel  In  den  Gelehrtcnschulen ;  der  vierte 
endlich  empfiehlt  sich  besonders  durch  treffliche  Ideen  über  den  Werth  der 
Geschichte  und  Mathematik.  Das  Ganze  würde  eine  schlagende  Widerle- 
gung der  Realisten  und  Nützlichkeitsjäger  sein,  wenn  nicht  der  Verf.  seine 
Bewri-führung  etwas  zu  hoch  und  zu  ideal  gehalten  hätte,  während  es  für 
diese  Menschen  nöthig  zu  sein  scheint,  dass  man  ganz  populär  verfahre 
und  überall  xar'  ävd-gmnov  demonstrire.  Der  wissenschaftliche  Werth  des 
Buches  wird  übrigens  dadurch  natürlich  nicht  vermindert,  ver^l-  Pölitz 
Jahkbb.  f.  Gesch.  u.  Statist.  1833  Aug.  S.  ItjO—  174  und  Leipz.  LZ.  1833 
Nr.  187  S.  1492  -  1495. 
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aber  eie  berühren  nur  einige  einzelne  Punlite  und  hissen  eine  Reihe 
eben  so  wichtiger  und  noch  wichtigerer  unheachtet,  Avch;he  in  dem 
Lindemannischen  Ent>vurfe  falsch  oder  gar  nicht  bestimmt  sind.  Bei-- 
epicUwcise  erwähnen  vir  aus  demselben  nur  den  Paragraph  über  die 
Entwerfung  des  Sittenzeugnisses.  In  ihm  ist  noch  die  hergebrachto 
echt  polizeiliche  Maassregel  festgehalten ,  dass  die  Sitten  des  Geprüf- 
ten nach  den  öffentlichen  Schulstrafen  beurtluilt  werden  sollen,  wel- 
che er  in  den  letzten  drei  Jahren  seines  Aufenthaltes  auf  der  Schule  er- 
halten habe  oder  nicht.  Nach  dieser  Weise  wird  man  also  bei  der  Ver- 
kehrtheit stehen  bleiben  müssen,  dass  man  dem  Abiturienten  testirt,  er 
gehe  als  nuiiquam ,  oder  als  raro  oder  als  aUquoties  reprchensus  von 
der  Schule.  Ein  Sittenzeugniss  ist  dies  aber  offenbar  nicht.  Sittliche 
Ausbildung  des  Zöglings  ist  ein  Haupfgegenstand  der  Erziehung  durch 
die  Schule,  und  darum  muss  dieselbe  bei  dessen  Weggange  jedenfalls 
zunächst  darnach  fragen,  wie  weit  er  sich  richtige  Grundsätze,  Stärke 
und  Festigkeit  des  Charakters  und  ein  richtiges  Gefühl  für  das  Edle 
und  Gute  angeeignet  oder  wie  w»'it  er  überhaupt  die  sittliche  und  mo- 
ralische Reife  erlangt  habe,  welche  in  seiner  künftigen  Stellung  von 
ihm  gefordert  werden  muss.  Dass  für  diese  Bestimmung  aber  die  An- 
gabe der  Strafen,  welche  der  Schüler  im  Gymnasium  erlitten  hat,  eine 
grosse  Nebensache  und  oft  ein  ganz  trügliches  ;^lerkmal  sei,  bedarf 
keines  Beweises.  Auf  eine  weitere  Prüfung  des  Lindemannischen  Ent- 
wurfes kann  Ref.  hier  nicht  eingehen ;  allein  wie  manches  derselbe 
noch  zu  wünschen  übrig  lasse,  dies  wird  schon  eine  Vergleichung  mit 
dem  neuen  preussischen  Abiturientengesetze  zeigen,  welches  eben  jetzt 
gedruckt  und  in  den  nächsten  Wochen  erscheinen  wird.  Ueber  Hrn. 
R.8  Schrift  aber  muss  er  zuletzt  noch  das  Urthcil  abgeben,  dass  sie 
einige  recht  angemessene  A'orschläge  zur  Verbesserung  des  sächsischen 
Gymnasialwesens  gebracht,  nur  aber  die  Sache  nicht  allgemein  genug 
anfgefasst  hat.  Da  sie  übrigens  jedenfalls  auch  von  der  sächs.  Stände- 
versammlung beachtet  werden  soll;  so  hätte  wohl  schärfer  unterschie- 
den werden  müssen,  welche  Punkte  des  Schulwesens  der  Verf.  von  den 
Kammern  berathen  wissen  will  und  welche  nicht.  Nach  des  Ref.  sub- 
jectiver  Ueberzeugung  nämlich  gehören  viele  der  von  ihm  und  von 
Hrn.  Lindemann  besprochenen  Gegenstände  gar  nicht  in  eine  Stände- 
versamralung.  [Jahn.] 


Eine  Geschichte  der  Universität  Basel  von  ihrer  Gründung  bis  zu 
ihrer  neusten  Umgestaltung  hatte  Marcus  Lutz  [Aarau,  b.  Christen. 
1820.  VRl  u.  318  S.  8.]  herausgegeben,  und  darin  die  Geschichte  dieser 
alten  u.  berühmten  Hochschule  von  ihrer  Gründung  bis  zum  J.  1818  er- 
zählt. Sie  wurde  nämlich  im  J.  145!)  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Pins  IL 
gestiftet  und  am  4.  April  1460  eröffnet,  und  blühete  bald  zu  einer  kräf- 
tigen Hochschule  auf.  Allein  1529  wanderten  die  meisten  Professoren 
und  Studenten  in  Folge  der  Reformation  aus,  so  dass  der  Rath  die 
Universität  einziehen  musste,  jedoch  dieselbe  1532  mit  neuen  Statuten 
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wieder  eröffnete.  Im  J.  1539  wurde  sie  in  doctrineller  Hinsicht  unter 
die  Rirclie  gestellt  und  fing  hiild  durauf  an  zu  erkranken  und  mehr  und 
mehr  zu  versinken.  Im  J.  1813  wurde  eine  Reorganisation  beschlos- 
sen und  1818  wirklich  ausgeführt,  deren  Wesen  Herr  L.  ausführlich 
dargelegt  hat  und  von  weh-lier  er  sich  ein  neues  Leben  derseliten  ver- 
spricht, vgl.  Jen.  LZ.  1829  Nr.  37  S.  289  —  295.  In  nicht  gleichem 
Grade  war  Troxler  mit  dieser  neusten  Umgestaltung  zufrieden  und 
rügte  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  seines  Handbuchs  der  Logik 
mehrere  Mängel  derselben.  Namentlich  Mies  er  daraufhin,  dass  die 
Universität  zu  einer  Ge?ammthochschule  für  die  ganze  Schweiz  erho- 
ben werden  müsse,  vgl.  NJbh.  X,  450.  Gegen  dessen  Vorwürfe  trat 
de  Wette  im  Hesperus  1826  Nr.  68  ff.  als  Vertheidiger  auf,  und 
Troxler  liess  nun  eine  besondere  Schrift:  Die  Gesammihochschnle 
der  Schweiz  und  die  Universität  Basel,  [Trogen,  bei  Maier  u.  Zuber- 
büchler.  1830.  8.]  erscheinen,  worin  seine  Vorrede,  de  Wette's  Ver- 
theidigung  und  eine  Duplik  dagegen  abgedruckt  sind.  Auch  diese 
Schrift  enthält  das  Hauptsächlichste  von  der  Geschichte  der  Universi- 
tät Basel,  bezieht  sich  aber  meist  nur  auf  ihren  jüngsten  Znstand  und 
ist  mehr  wegen  einer  Reihe  Bemerkungen  allgemein  pädagogischea 
Inhaltes  beachtenswcrth.  Namentlich  ist  über  eine  zcitgemässe  Reform 
der  Universitäten  überhaupt  manches  Treffende  gesagt,  vgl.  Hesperus 
1830  lit.  Beil.  18,  Tübing.  Lit.  Bl.  1830  Nr.  119,  Jen.  LZ.  1831  Nr.  117. 
Gegenwärtig  nun  ist  diese  Universität  in  Folge  der  zwischen  Basel- 
Landschaft  und  Stadt- Basel  vorgenommenen  Theihing  des  Universi- 
tätsvermögens für  aufgelöst  anzuselmn ,  und  dieses  letzte  Ereigniss  hat 
folgende  Schrift  hervorgerufen:  J'erhandliingcn  über  die  Thcilungsfrage 
in  Betreff  der  Universität  Basel  vor  der  eidgenössischen  Theilungscommis- 
sion,  als  bestelltem  Schiedsgerichte.  Nach  den  Acten  herausgegeben  und 
mit  Anmerkungen  begleitet  [  Herausgeg.  vom  Altbundes- Präsidenten 
von  Tscharn  er  in  Chur.  ]  Erstes  Heft.  Aarau,  Beck,  1834,  VIII 
u.  169  S.  8.  Sie  enthält  eigentlich  nur  die  gerichtlichen  Verhandlun- 
gen über  die  bekannte  Theilung  und  den  erfolgten  Gerichtsspruch; 
allein  dieselben  sind  von  einer  Reihe  von  urkundlichen  Nachweisungen 
begleitet,  welche  das  Buch,  obschon  es  an  sich  nur  ein  locales  und 
politisch  juristisches  Interesse  erregt,  zu  einer  wichtigen  Quelle  für 
die  Geschichte  der  Universität  Basel  machen.  Es  liefert  gewisser- 
luaassen  zu  der  Lutzischen  Schrift  die  urkundlichen  Belege;  übrigens 
ist  es  für  die  Leser  der  Jabrbb.  von  keiner  Wichtigkeit,  vgl.  Hall.  LZ. 
1834  Nr.  79  u.  80,  II  S.  17  —  20.  [  J  a h  n.  ] 

In  Pompeji  hat  man  kürzlich  in  einem  Hause  hinter  dem  Tempel 
der  Fortuna  wieder  schöne  Wandgemälde  gefunden,  welche  medaillen- 
artig auf  schwarzem  Grunde  aufgetragen  sind  und  meist  Opfer  darstel- 
len. —  Plinius  sagt  im  27  Buche  seiner  Naturgeschichte,  dass  der 
goldhaltige  Sand  stets  auch  Diamanten  mit  sich  zu  führen  pflege,  und 
fügt  hinzu,  dass  diese  Edelsteine  nur  in  gewissen  Minen  Aethiopiens, 
»wischen  dem  Tempel  des  Merkur  und  der  Insel  Meroe,  gefunden  wür- 
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den,  dass  man  aber  seitileni  deren  auch  in  Indien  entdeckt  habe.  Ueber 
diese  africanischcn  Diamanten  nun  ist  man  bis  anf  die  neusten  Zeiten 
im  Zweifel  gewesen.  Allein  vor  kurzem  bat  Ilc^ricart  de  Tluiry  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  aus  mehrern  Thatsachen  den  Be- 
weis geführt,  dass  der  Sand  des  Flusses  Ji'umcl  oder  fFad-el-  Kcblr  bei 
Constantine  (des  Ampsag^a  der  Alten)  ni(-ht  nur  goldhaltig  ist,  sondern 
auch  Diamanten  enthält.  Es  ist  dies  zugleich  eine  Bestätigung  für  Ilee- 
rens  Behauptung,  dass  Diamanten  ein  Ilaupthandel-siirtikel  der  Kartha- 
ger nach  Etrurlen  gewesen  seien,  vgl  Ausland  1834  Nr.  80  S.  320. 
,  [Jahn.] 

In  Paris  ist  bei  Didot  In  einer  kleinen  Anzahl  von  Exemplaren  ge- 
druckt erschienen:  J'elund  le  forgeron,  dissertation  siir  une  tradition  du 
moyen  age ,  avec  lex  textes  islandais ,  anglosaxon  etc. ,  par  D  e  p  p  i  n  g 
et  Francis  que  Michel.  [1834.  8.]  Es  ist  eine  Erörterung  der 
Sage  von  dem  Schmied  Wieland  und  eine  Sammlung  aller  auf  densel- 
ben bezüglichen  Stellen,  welche  in  den  isländischen  und  deutschen 
Sagen  und  in  den  auf  denselben  Sagenkreis  sich  Iieziehenden  Hand- 
schriften der  kön.  Bildiothek  in  Paris  sich  vorfinden.  Der  Text  die- 
ser Stellen  ist  jederzeit  -wörtlich  abgedruckt  und  mit  einer  französi- 
eclien  Uebersetzung  begleitet.  [Jahn.] 

Zu  Paris  in  der  Buchhandlung  der  Gebrüder  Gaume  wird  der  Dr. 
Lndw.  von  Sinner  die  gesummten  Werke  des  heiligen  Chrysostomus 
griechisch  und  lateinisch  in  13  Octavliünden  oder  26  Lieferungen,  de- 
ren jede  10  Franken  kosten  soll,  neu  herausgeben.  Das  Werk  soll 
genau  nach  der  bekannten  Benedictiner- Ausgabe  des  Chrysostomus  ab- 
gedruckt werden,  und  die  Verbesserungen  und  Znsätze,  welche  es 
etwa  bringt ,  sollen  nur  als  ein  ausserwesentliches  Accessit  erscheinen. 
Ebendaselbst  bei  Merlin  wird  eine  Polyglotte  Americaine ,  ou  Coücction 
des  grammaires  et  vocabulaires  des  langues  et  dialectes  des  deux  Amcri- 
ques,  publice  par  M.  Henri  Ternaux,  erscheinen,  welche  nach 
der  Ankündigung  alle  die  gedruckten  und  handschriftlichen  Abhandlun- 
gen, Grammatiken  und  Wörterbücher  enthalten  soll,  die  über  die  ver- 
schiedenen americanischcn  Sprachen  u.  Dialecte  vorhanden  sind.  Vor- 
läufig sind  19  americanische,  spanische  und  portugiesische,  1  lateini- 
sche, eine  französische  und  eine  deutsche  Schrift  genannt,  welche  in 
der  Sammlung  abgedruckt  werden  sollen;  allein  Hr.  Ternaux  wird 
auch  noch  Alles  hinzufügen  ,  was  er  sonst  noch  erlangen  kann.  Die 
Sammlung  wird  aus  einer  Reihe  von  Quartbänden  (ä  400  S.)  bestehen, 
deren  jeder  den  Subscribenten  20,  den  spätem  Käufern  30  Franken 
kosten  soll.  [Jahn.] 
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J-m  August  vor.  Jahres  starb  in  Jena  der  Doctor  derMedicin  Friedrich 
fVilhelm  Josias  Jacobs,  Sohn  des  berühmten  Humanisten  Friedr.  Jacobs^ 
durcii  eine  kleine  Epopüie  der  Ring  in  der  Urania  von  1821  und  durch 
die  Uebersetzung  von  Xenoplions  Buch  über  die  Reitkunst  in  der  gelehr- 
ten Welt  bekannt. 

Im  Januar  d.  J.  zu  Oxford  der  Professor  der  Botanik  und  Biblio- 
thekar der  RadclifTschen  Bibliothek  Dr.  Williams,  im  72.  Lebensjahre. 

Den  16  Januar  in  Paris  der  bekannte  Gelehrte  Ilachette ,  Mitglied 
des  Instituts,   frülier  Professor  an  der  polytechnischen  Schule. 

Den  17  Januar  in  Mailand  der  Ritter  Giovanni  /ildini,  ehemaliger 
Professor  der  Physik  in  Bologna  und  Mitglied  des  lombardisch- vene- 
zianischen Instituts,  in  einem  Alter  von  7ü  J.ihren.  Er  hat  sich  durch 
seine  Verdienste  um  die  angewandte  Physik,  durch  Verbesserungen  ira 
Maschinenwesen  und  durch  die  Erfindung  einer  unzerstörbaren  Asbest- 
bekleidung für  Feuerarbeiter  einen  bleibenden  Namen  erworben. 

Den  lö  Februar  in  Genua  der  Professor  der  Eloquenz  und  ciassi- 
echen Literatur  Marco  Guglivffi,  durch  seine  Liebersetzungen  mehre- 
rer italienischen  Dichter  ins  Lateinische  rühmlich  bekannt,  und  über- 
haupt in  Italien   einer  der  vorzüglichsten  Kenner   der  latein.  Sprache. 

Den  15  April  in  Rom  der  berühmte  Hellenist  Amati,  Mitglied  des 
philolog.  Collegiums  an  der  dasigen  Universität,  im  Jahre  17()8  zu  Sa- 
vjgnano  geboren. 

Den  28  April  in  Liegnitz  der  Cantor  Ernst  Rosenhain  am  Gymna- 
sium, in  einem  Alter  von  58  Jahren,    vgl.  INJbb.  IX,  231. 

Im  Mai  zu  Freyburg  in  der  Schweiz  der  gelehrte  Chorherr  Fon- 
taine ,  in  einem  Alter  von  80  Jahren. 

Den  17  Mai  in  Prag  der  k.  k.  Rath  und  Professor  der  Rechte  Dr. 
Michael  Schuster ,  ()7  Jahr  alt. 

Den  7  Juni  zu  Würzburg  der  Domcapitular  und  ordentl.  Professor 
der  Theologie  Dr.  Franz  Nicol.  Rutsch. 

Den  8  Juni  zu  Münster  der  Domdechant  und  ordentl.  Professor 
der  Theologie  Dr.   Theodor  Katerkamp. 

Den  9  Juni  zu  Schweinfurt  der  Professor  der  Mathematik  u.  Sub- 
rector  der  latein.  Schule.  Georg  Philipp    Weinich.    vgl,  NJbb.  IX,  446. 

Den  10  Juni  zu  Heidelberg  der  ordentliche  Professor  der  ange- 
wandten Mathematik  an  der  Universität,  Geheime  Hofrath  Dr.  Carl 
Christian  von  Larigsdorf,  in  seinem  78sten  Lebensjahre.  Er  war  am 
18  Mai  1757  geboren. 

Den  14  Juni  zu  Leyden  der  königl.  Leibarzt  Dr.  Meinard  Simon  du 
Pui,  einer  der  ältesten  und  verdientesten  Professoren  der  Universität, 
im  80'sten  Lebensjahre. 
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JVnnaberg.  Das  Programm  zu  den  diesjährigen  Osterprüfungen  im 
Gymnu^iiiim  hat  der  Conrector  Gast.  Ed.  Köhler,  der  das  erledigte 
Rectorat  interimistisch  verwaltet,  geschrieben  [32  (24)  S,  8.],  und 
darin  vor  den  Schulnachricliten  eine  lateinische  Abhandlung,  De  ar- 
tium  elegantiorum  notitia  adotescentibus  in  gymnasiis  nostris  impertienda, 
und  ein  im  J.  Ih27  gemachtes  latcin.  Gratulationsgedicht  an  den  Rector 
Benedict  mitgetheilt.  Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man  nach  eini- 
gen biographischen  und  literarhistorischen  Nachrichten  über  den  ver- 
eturbonen  Benedict,  ausser  dem  Gewöhnlichen,  dass  zur  Uebertragung 
der  durch  des  Rectors  Tod  erledigten  Lchrstunden  der  frühere  Con- 
rector  der  Anstalt  und  jetzige  Bergprediger  M.  Schumann  M'iedcr  eine 
Anzahl  Stunden  übernommen  hat  und  die  übrigen  von  den  vorhande- 
nen Lehrern  versehen  werden.  Man  hat  dazu  einen  interimistische» 
Lehrplan  entworfen  ,  welcher  dem  Programuie  beigelegt  ist.  Er  gieht 
rühmliches  Zeugniss,  dass  die  vorhandenen  Lehrer  [s.  NJbb.  VllI,  237.] 
nach  Kräften  alle  Bedürfnisse  der  Schule  zu  befriedigen  suchen. 

Baden.  Die  Reform  des  Schul-  und  Unter richtswesene, 
v«n  welcher  im  Grossherzogthum  ,  wenigstens  unter  den  Schulmän- 
nern,  seit  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  18üO  gesprochen  wird,  wo  zu- 
erst die  Kunde  laut  ward,  dass  sich  die  hohe  Regierung  in  ihren  bei- 
den Kirchensectionen  mit  einem  allgemeinen  Schuiplane  beschäftige, 
tritt  nun  in  umfassender  Bedeutung  ins  Leben,  Alle  Zweige  des  öf- 
fentlichen Unterricbts  sind  einer  Revision  unterworfen  worden,  um  sie 
unter  sich  in  sachgeniässen  Zusammenhang  zu  bringen,  und  sie  sehen 
darüber  besonderen  Verordnungen  entgegen.  Den  Anfang  dieser  neuen 
Organisationen  mat^hen  1)  eine  landesherrliche  Verordnung  über  die 
Volksschulen  und  2)  eine  Vollzugsverordnung  des  Grossherzogl. 
Ministeriums  des  Innern  über  die  Schulordnung  und  den  Lehr- 
plan des  Volksschulwesens.  Die  landesherrliche  Verordnung  umfasst 
51  Artikel  in  folgenden  Rubriken:  I.  Titel.  Von  den  Volksschu- 
len im  Allgemeinen.  (Die  Gegenstände  des  Unterrichts  seien  Re- 
ligion, deutsche  Sprache,  Schreiben,  Rechnen,  Gesang  und  andere 
gemeinnützige  Kenntnisse  aus  der  Naturgeschichte,  Naturlehre,  Erd- 
kunde, Geschichte,  Gesundheitslehre,  aus  der  Landwirthschaft  und 
Geometrie,  nebst  Zeichnungsunterricht).  II.  Titel.  Von  den  Volks- 
schulen im  engeren  Sinne  (Elementarschulen).  1.  Capitel. 
Verbindlichkeit  zum  Schulbesuche.  Aufnahme  (nach  zurückgelegtem 
6ten  Lebensjahre)  und  Entlassung  (mit  dem  14ten  Lebensjahre  bei  Kna- 
ben und  mit  dem  loten  bei  Mädchen,  die  gehörige  Befähigung  vor- 
ausgesetzt). 2.  Cap.  Befreiung  vom  Besuche  der  Volksschulen  für  die- 
jenigen ,  welche  auf  andere  Weise  den  nöthigen  Unterricht  erhalten. 
(Privatlehrer,  die  keine  Lehramtscandidaten  sind,  müssen  sich  exa- 
miniren  lassen ,   und  Privatlehranstalten  stehen  unter  Staatsaufsicht). 
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3.  Cap.  Von  den  SchiilversHHmnissen  (Strafen  von  2  — 12  Kr.  für  jeden 
Tag  ungerechtfertigter  Versäiiinniss,  selbst  Einsperrung  der  schuldigen 
Eltern  oder  Pfieger).  4.  Cap.  Prüfungen  der  Schulen  (jülirlich  zwei 
regelmässige  und  eine  unbestimmte).  5.  Cap.  Von  den  Ferien  (jede 
Woche  ZMci  halbe  Tage  und  jährlich  noch  acht  Wochen).  6.  Cap. 
Von  der  Schulordnung.  III.  Titel.  Von  den  Fortbildungs- 
Echulen.  1.  Cap.  Werktagsfortbildungsschulen  (im  Winterhalbjahre 
2 — 4  Stunden  für  Knaben  Avährend  der  ersten  zwei  Jahre  nach  ihrer 
Entlassung  aus  der  Elementarschule).  2.  Cap.  Sonntagsschulen  (für 
Knaben  und  Mädchen  drei  Jahre  lang  nach  ihrer  Schulentlassung). 
IV.  Titel.  Von  den  S  ch  u  1 1  ehr  e  rn.  1.  Cap.  Zahl  der  bei  den 
einzelnen  Volksschulen  anzustellenden  Lehrer  (bei  mehr  als  130  Schü- 
lern zwei  Lehrer,  oder  auch  drei  und  vier,  wenn  sich  die  genannte 
Zahl  der  Schüler  verdoppelt  und  verdreifacht)  und  Unterrichtszeit  der- 
selben (in  der  Regel  sechs  Stunden  täglich).  2.  Cap.  Anstellung,  Ver- 
setzung und  Entlassung  der  Schullehrer  (Prüfung  und  dreijähriges 
Practikum  vor  der  Anstellung.  Auch  soll  der  Ständeversammlung  des 
Grossherzogthums  im  J.  1835  ein  Gesetz  vorgelegt  werden,  worin 
die  Bestimmung  enthalten  sein  wird,  wie  viel  nach  der  Verschieden- 
heit der  Gemeinden  der  geringste  Gehalt  eines  SchulJehrers  betragen 
soll,  und  auf  welche  Weise  die  erforderlichen  Mittel  aufzubringen  sind). 
3.  Cap.  Von  Anstellung  ^es  Hülfslehrers.  (Kein  Schullehrer  darf  einen 
Schulgehülfen,  Provisor,  Präceptor  oder  Unterlehrer  selbst  annehmen. 
Der  geringste  Gehalt  eines  Hülfslehrers  besteht  in  jährlichen  30  Gulden 
nebst  freier  Kost,  Wohnung  und  Wäsche).  .  V.  Titel,  Von  den  Auf- 
sichtsbehörden über  das  Volksschulwesen.  1.  Cap.  Von 
dem  Ortsschulinspector  (der  jeweilige  Ortspfarrer,  mit  einem  Tagebuch 
über  das,  was  er  selbst  und  was  der  Schullehrer  in  der  Schule  thut). 
2.  Cap.  Von  dera  Schulvorstande  (wieder  der  Ortspfarrer  als  Ortsschul- 
inspector und  der  Bürgermeister,  mit  den  31itgliedern  des  Kirchenge- 
nieinderaths  bei  den  Protestanten,  mit  den  Mitgliedern  des  Stiftungs- 
vorstandes Lei  den  Katholiken,  und  mit  den  Mitgliedern  des  Synago- 
genraths  bei  den  Juden,  nebst  dem  Schullehrer).  3.  Cap.  Von  dem 
Bezirksschulvisitator  (für  jeden  Amtsbezirk  ein  auf  sechs  Jahre  wählba- 
rer Geistlicher,  der  in  dem  Bezirk  angestellt  ist.  Die  sogenannten  lan- 
desherrlichen Decanate  als  privilegirte  Schulvisitationsstellen  haben  dem- 
nach ihre  Endschaft  erreicht).  4.  Cap.  Einwirkung  der  Kreisregierun- 
gen (bei  Errichtung  einer  neuen  Schule  oder  Aufhebung  einer  beste- 
henden, bei  Veränderung  in  der  Zahl  des  Lehrerpersonals,  bei  Auf- 
stellung besonderer  Ortsschulinspectoren  und  Schulvorstände,  bei  Er- 
nennung der  Schulvisitatoren).  5.  Cap.  Von  der  Oberschulbehörde  (in 
Beziehung  auf  sämmtliche  dera  evangelisch -protestantischen  Religions- 
tlieil  angehörigeu  Schulen  die  evangelische  Ministerial-Kirchen-Section, 
und  in  Beziehung  auf  die  Schulen  des  katholischen  Rcligionsthells  die 
katholische  Ministerial-Kirchen-Section,  für  die  israelitischen  Schulen 
aber  der  israelitische  Oberrath).  Neben  diesen  Behörden  besteht  noch 
«ine  Oberschulconferenz,  die  zusammengesetzt  ist  ans  zwei  geist- 
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liehen  Mitgliedern  von  einer  jeden  der  beiden  Ministerial- Klrclien- 
Sectionen  niid  aus  zwei  weiteren  Sihiilniäiinern  in  Carlsiiihe,  einem 
Katholiken  nämlich  und  einem  Protestanten.  Der  Wirkungskreis  dieser 
Oberschulconferenz  als  selbstständiger  Stelle  umfasst  a)  die  Beruthung 
tmd  den  Entwurf  aller  das  Aolkssclmlwesen  betreffenden  allgemeinen 
"Verordnungen,  soweit  soiclie  ni<:bt  hinsichtlich  des  Keligionsunteriichts 
2nm  Wirkungskreis  der  Kiichenljehörden  gehören,  zur  Vorlage  an  liaa 
Ministerium  des  Innern;  b)  die  Beaulsichtigung  und  Leitung  der  Schul- 
lehrer-Seminarien  in  Bezug  auf  den  Unterricht;  c)  die  ßeaufsicbtigung 
und  oberste  Leitung  gemischter  Schulen  und  die  Genehn)ignng  der  neuea 
Errichtung  einer  solchen.  Zndera  hat  die  Oberschulbehörde  den  gut- 
achtlichen Ausspruch  der  Oberschulconferenz  als  maassgebend  anzuneh- 
men, so  oft  es  sich  um  Genehmigung  einer  Privatlehranstalt  oder  um 
Erklärung  einer  solchen  zur  öffentlichen,  um  Genehmigung  der  Clas- 
seneintheilung  oder  eines  besonderen  Lehrplans  für  eine  Schule,  oder 
um  die  besondere  Bildung  eines  eigenen  Schulvorstandes  für  eine  sol- 
che handelt,  endlich  wenn  sich  bei  der  Oberschuibehörde  aus  Avas  im- 
mer für  einer  Veranlassung,  insbesondere  bei  Erledigung  der  Schul- 
visitations- Protokolle,  eine  Meinungsverschiedenheit,  oder  irgend  ein 
Zweifel  über  die  Auslegung  einer  das  Volksschulwesen  betrell'enden 
Verordnung,  oder  überbanpt  über  eine  allgemeine  Frage  in  diesem  Be- 
treff erg^iebt.  —  Die  S  c  iiu  lo  rd  n  ung  und  der  Lehrplan,  wel- 
che zur  vorausgehenden  landesherrlichen  Verordnung  über  das  Volks- 
Bchulwesen  gehören,  umfassen  in  55  Artikeln  folgende  Gegenstände: 
I.Abschnitt.  Schulordnung.  1)  Eintheilung  der  Schüler  in 
C lassen  (drei  oder  mehrere  Classen ,  jede  mit  zwei  Abtheilungeii 
«nd  jede  getrennt  von  der  andern  zu  unterrichten),  und  ZMar  a)  wenn 
nur  ein  Lehrer,  b)  wenn  zwei  Lehrer  (Haupt-  u.  Hülfslehrer),  c)  wenn 
drei,  d)  wenn  vier  oder  mehrere  Lehrer,  beziehungsweise  Hülfslehrer, 
angestellt  sind  (bei  mehr  als  einem  Lehrer  sind  nur  die  Anfangsschüler 
und  Mittelschüler  bei  vereinigten  Geschlechtern,  aber  die  obe- 
ren Schüler  bei  getrennten  Geschlechtern,  jedes  Geschlecht  in  ei- 
ner besondern  Classe  zu  unterrichten).  2)  Aufsteigen  der  Schü- 
ler in  eine  höhere  Classe  (mit  Berücksichtigung  des  Grads  der 
Befähigung,  jedoch  auch  des  Alters  und  der  etwa  geringen  geistigen 
Anlagen).  3)  Von  der  Schulzucht  und  den  Beförderungs- 
mitteln des  Fieisses.  (Schulgesetze  sollen  verlesen  und  angeschla- 
gen werden.  In  der  Regel  keine  Prämien.  Die  Ruthe  ist  bei  beharr- 
lichem böswilligen  Widerstände  erlaubt.  Der  Schullehrer  bestraft  nur 
die  Vergehen,  welclie  sich  ein  Schüler  in  der  Schule  oder  gegen  an- 
dere Schüler  auf  dem  Schulwege  zu  Schulden  kommen  lässt.)  4)  Ein- 
richtung der  Schulzimmer.  IL  Abschnitt.  Lehrplan.  1)  All- 
gemeine Bestimmungen.  2)  Ueber  die  einzelnen  Lehr- 
gegenstände, a)  Religionsunterricht;  b)  Sprach- und  Schreibunter- 
iricht;  c)  Grössenlehre;  d)  Gesangunterricht ;  e)  Unterricht  in  den  Äe- 
benfächern  (die  Oberschulbehörde  schreibt  die  betreffenden  Lehrbücher 
▼er).     3)  Vertheilung  des  Unterrichts  auf  die  einzelnen 
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Lehrgegenstände.  (Den  Stundenplan  hat  der  Ortsschulinspector 
gemeinschaftlich  mit  den  Lelirern  vor  dem  Anfang  eines  jeden  Schul- 
halbjahres für  dieses  Sduillialltjahr  zu  entwerfen,  und  für  diesen  Stun- 
denphin  jedesmal  die  Genehmigung  des  Bezirks -Schulvisitators  einzu- 
holen). 4)  Unterricht  in  den  Fortbildungsschulen  (nach 
Werktags -Fortbildungsschulen  und  Sonntagsschulen,  und  zwar  für 
uiännliche  und  weibliche  Jugend  besonders  bestimmt).  [W.  ] 

Baieriv.  Ueber  die  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  den  Gymna- 
sien und  lat.  Schulen  erschien  folgende  allerhöchste  Verordnung 
im  März  1834.  —  A.  Da  die  Lehrer  der  lat.  Schule  ihre  Schüler 
durch  je  zwei  untere  und  je  zwei  obere  Classen  mit  sich  führen  sollen, 
eo  haben  die  Lehrer  je  zweier  Classen  besondere  Prüfungen  zu  beste- 
hen. Von  den  Lehrern  der  beiden  untern  Classen  wird  gefordert,  dasg 
feie  mindestens  das  Gymnasium,  und  von  denen  der  zwei  obern,  das»  sie 
■wenigstens  einen  zweijährigen  philosophischen  Curs  vollständig  absol- 
Tirt  haben.  Ferner  sind  sie  gehalten,  in  der  Kreishauptstadt  eine  von 
dem  Gymnasial- Rector  und  ^ämmtlichen  Professoren  zu  haltende  Prü- 
fung zu  bestehen.  Die  Forderungen  an  die  Candidaten  der  beiden  un- 
tern Classen  sind:  1)  Sicherheit  in  der  lat.  Grammatik,  besonders  in 
der  Etymologie;  fertige  Erklärung  des  Caesar,  Corn.  Nepos  und  der 
Metamorphosen  des  Ovidius;  2)  Kenntniss  der  deutschen  Sprache;  3) 
Kenntniss  der  Lehren  des  Christenthums  ,  der  Arithmetik,  Geographie, 
der  allgemeinen  Geschichfe,  bes.  Deutschlands  und  Baierns;  Anfangs- 
gründe der  Naturgeschichte;  4)  Kenntniss  der  Pädagogik  und  Didaktik; 
5)  Fertigkeit  in  der  Kalligraphie.  Die  an  die  Candidaten  der  beiden 
obern  Classen  zu  machenden  Forderungen  sind:  1)  Kenntniss  der  lat. 
Grammatik  im  ganzen  Umfange,  Uebung  in  der  Metrik,  Gewandtheit 
in  Erklärung  von  Stellen  aus  Cicero's  Briefen  und  Reden ,  aus  Phae- 
drus,  den  ersten  Büchern  des  Livius ,  den  Fastis  des  Ovidius;  2)  Si- 
cherheit im  etymolog.  Theile  der  griecli.  Grammatik,  Kenntniss  der 
vornehmsten  Gesetze  der  Syntax,  fertige  Erklärung  von  Xenophon's 
Anabasis;  3)  Fertigkeit  im  deutschen  Stile  u.  der  Verskunst;  4)  ausser 
dem,  was  im  untern  Curse  in  den  Realien  zu  leisten  ist,  noch  Kennt- 
niss der  Litteraturgeschichte  und  alten  Geographie.  Die  Candidaten 
haben  ausser  der  theoretischen  Prüfung  auch  eine  praktische  nach  zwei- 
jähriger Schulpraxis  zu  bestehen.  Die  Anstellung  der  Lehrer  bleibt 
dem  k.  Staatsministerium  übertragen.  —  B.  Von  den  Gymnasial- 
Professoren  wird  ein  vollständiges  adademisches  Studium  gefordert. 
Die  theoret.  Prüfung  wird  alle  zwei  Jahre  in  den  drei  Universitätsstäd- 
ten vorgenommen.  Was  diese  Prüfung  betrifft,  rauss  der  Candidat 
nachweisen,  dass  er  während  seiner  ganzen  Studienzeit  die  Lesung  der 
Classiker  fortgesetzt  habe,  und  zugleich  darlegen,  durch  welche  Bü- 
cher er  seine  Kenntniss  in  den  einzelnen  Zweigen  der  AlterthumsAvis- 
tenschaft,  als  Mythologie  u.  A.  erweitert  habe.  Die  Prüfung  besteht 
theiU  in  mündlichen  Fragen,  theils  in  schriftlichen  Aufgaben.  1)  Die 
Prüfung  aus  der  lat.  und  deutschen  Sprache  und  zwar  a)  Uebersetzung 
Bchwieriger  Stellen  aus  einem  für  das   Gymnasium  vorgeschriebeneu 
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Clasäiker;  L)  UeLcrsctzcn  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische; 
c)  Ausarbeitung  eines  StolTes  in  Versen,  ferner  eines  rednerischen 
Stoilcs  in  beiden  S|)raclien;  2)  die  Prüfung  aus  der  griech.  Sprache 
und  zwar  a)  Uebersetznng  eines  Classikers  in's  Deutsche;  h)  Ueber- 
eetzung  aus  dem  Deutschen  in's  Griechische;  o)  Prüfung  aus  dem  Ile- 
hräischen ;  4)  aus  der  Logik,  I\Ictiipbysik  und  Antluopologie;  dann 
aus  den  Anfangsgründen  der  Mathematik  und  der  NaturM'issenschaften; 
5)  Prüfung  aus  der  Rhetorik;  6)  aus  der  Gesclu'chte  und  Geographie; 
1)  aus  der  Pädagogik  und  Didaktik;  8)  aus  der  Encyclopädie  und  Me- 
thodologie der  pbilol.  Studien;  9)  aus  der  Religionsiehre.  Die  Hälfte 
der  Aufgaben  niuss  in  lat.  Sprache  geschrieben  sein.  Die  Befäliigung 
zum  Lehranite  sprechen  zwei  Noten  aus,  1)  ausgezeichnet,  2)  befäliigt 
und  —  3)  nicht  befäliigt.  Die  praktische  Prüfung  findet  ebenfalls  an 
den  drei  Universitäten  statt,  und  zwar  durch  die  Professoren  der  he- 
trefTenden  Facultäten  und  zwei  Gymnasial- Rectoren  oder  Professoren. 
Zudem  wird  jenes  Buch,  jener  Dialog,  oder  jene  Tragödie,  auf  welche 
eich  die  Prüfung  gründen  soll,  mindestens  6  Monate  vorher  bekannt 
gemacht.  Zugleich  muss  in  der  Note  jener  Curs  (der  zwei  oborn  oder 
der  zwei  untern  Cliissen)  bezeichnet  werden,  für  welche  der  Candidat 
vorzüglich  geeignet  erscheint.  —  C.  Die  Zulassung  für  das  Lehramt 
an  einem  Lyceo  ist  durch  den  Beweis  eines  vierjährigen  höhern 
Studiums,  endlich  durch  Studium  oder  Gehörthaben  anderer  für  daa 
speciellc  Lehrfach  gehöriger  Wissenschaften,  vorzüglich  aber  der  Pä- 
dagogik und  Didaktik  und  Encyclopädie  der  Gyranasialstudien ,  ferner 
Lei  technischen  Wissenschaften  durch  einjährige  Praxis  bei  einem  öf- 
fentliclien  Lehrer  bedingt.  Der  Concurs  wird  alle  drei  Jahre  an  den 
drei  «.Universitäten  gehalten.  Nun  folgen  die  Anforderungen ,  welch« 
man  an  die  Adspiranten  eines  Lehramts  in  der  Philosophie,  Philologie, 
Geschichte,  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften,  ferner  in  der 
Theologie  macht,  welche  aber  hier  auszuführen  zu  weitläufig  wäre. 
Wer  nach  erstandener  Prüfung  um  ein  Lyceallehramt  sich  bewirbt, 
muss  durch  Zeugnisse  die  mit  Erfolg  bestandene  Concursprüfung  und 
Privatpraxis  und  überdiess  noch  nachweisen  ,  dass  er  den  philosophi- 
schen oder  theolog.  Doctorgrad  sich  erworben  habe.  Ausgezeichnete 
Gymniisial- Professoren  und  Privatdocenten  sind  von  der  Prüfung  be- 
freit und  haben  ihre  Tüchtigkeit  für  das  nachgesuchte  Lehramt  nur 
durch  ein  Colloquium  mit  einigen  liierzu  beauftragten  Universltäts- Pro- 
fessoren zu  bew  ähren.  Im  gegenwärtigen  Augenblicke  ,  wo  für  die 
neu  zu  errichtenden  Lyccen  die  mit  vorsc-hriftsmässigen  Erfordernissen 
ausgestatteten  Lehrkräfte  nicht  gewonnen  werden  können  ,  soll  von 
den  genannten  Vorbedingungen  in  so  weit  Umgang  genommen  werden, 
dass  nur  die  materielle  Seite  für  die  einzelnen  Lehrsparten  in  Er- 
wägung gezogen,  die  Art  der  Nachweisung  aber  den  Candidaten  an- 
helm  gegeben  wird,  insofern  der  Staatsregierung  nicht  schon  in  ande- 
rer Weise  die  nöthige  Gewährschaft  der  Anstellfähigkeit  gegeben  ist, 
in  welchem  Falle  auch  diese  Nachweisung  erlassen  wird.  —  Aus  die- 
een  liier  mitgetheilten  i^Iotlificationen  des  letzten  und  neuesten  Schul- 
J\^.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fad.  od.  Krit.  UM.  Bd.  XI  Hft.  5.  g 
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planes  mögjoa  die  Scliulinänner  des  In-  und  Auslandes  prsehen,  an  wel- 
che H(»n"niiii<;cii  eich  das  Icuerisclie  Schulwesen  knüpfe;  in  jedem  Falle 
bieten  sie  Stoll"  zu  den  interesisantesten  B<^trachtungcn.  [(>.  ] 

Bamveug.  Der  bisherige  Snbrector  der  lateini»ciicn  Scliule,  Jos, 
Haut,  wurde  meiner  Stelle  enthoi)en,  vorauf  jenes  Amt  dem  G^nina- 
sialrec.tor  ür.  Steinnick  wie  früher  übertragen  worden  ist.  Ferner  ent- 
eagtc  der  K.  Stadt-  und  Uegierungs- Commissär  Geiger,  Krankheitshal- 
ber, und  M.  Sippel,  früher  Polizei  -  Commissär  zu  iMünchen,  trat  an 
seine  Stelle.  Die  kiin.  Studienanstalten  können  sich  zu  dieser  Ernen- 
nung Glück  wünschen  ,  da  sich  Ilr.  Sippel  bisher  in  allen  seinen  Dienst- 
verhältnissen als  ein  Mann  von  seltener  Humanität  u.  Umsicht  bewährt 
hat.  Hr.  Dr.  Schiefer,  bisher  Collaborator  an  der  lat.  Schule,  wird 
an  der  Gewerbschule  verwendet,  künftig  sollen  wo  möglich  die  Sub- 
rectorate  allerwärts  wieder  aufgehoben  ATerden,  weil  man  die  Erfah- 
rung gemacht  hat,  dass  eine  Theilung  der  Oberaufsicht  seilen  zum 
Bessten  der  Anstalten  ausschlägt.  [('•] 

Brlchsal.  Seit  dem  Abgang  des  Prof.  Dr.  Rcidel  an  die  Universi- 
tät Frfabi'rc  (s.  Rastatt.)  snppiirt  an  dem  hies.  Gymnasium  der  geistl. 
Lehramtscandidat  Scherm ,  gebürtig  aus  Freyburg  im  Br.  [\V.] 

Dresden.  Das  diesjährige  Osterprogramm  der  Kreuzschule  [  Dres- 
den, gedr.  b.  Gärtner.  1834,  43  (o'l)  S.  gr.  8]  enthält  als  wissenschaft- 
liche Abhandlungen:  Editivnis  Horutii  a  Chrixt.  David.  Jani  curari  coe~ 
ptae  nbsoh^endae  specimcn  novum  vom  Rector  Chr.  E.  Aug.  Grobel,  wel- 
ches die  erste  Satire  behandelt,  ganz  in  der  Weise  gearbeitet  ist,  wie  diis 
vor  zwei  Jahren  erschienene  und  in  den  NJbb.  IV,  473  angezeigte  erste 
Speciraen.  Aus  den  Schulnachrichten  finden  wir  nur  zu  erwähnen,  dass 
der  Collaborator  M.  Steglich  [s.  AJbb.  VII,  Ö47.J  am  Schlüsse  des  J.  1833 
Director  des  Fletcherschen  Schullehrer -Seminars  geworden  und  statt 
seiner  der  Candida!  Eduard  Kretzschmar  (geb.  in  Altleisnig  bei  Grimma, 
den  21.  Mai  1808.)  als  Collaborator  bei  der  Kreuzschule  angestellt  ist.  — 
Die  Blochmannische  Erziehungsanstalt  und  das  damit  verbundene  Vitz- 
thum'sche  Geschlechtsgymnasium  hat  zu  Ostern  d.J.  bloss  einen  Studien- 
plan für  das  Sommerhalbjahr  u.  ein  Schülerverzeichniss  bekannt  gemacht. 
In  dem  erstem  herrscht  das  Realprincip  gewaltig  vor.  vgl.  NJbb.  VIII, 471. 

DCssELDORV.  Der  Oberlehrer  Durst  am  Gymnasium  ist  mit  einer 
Pension   von  500  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Fraxkreich.  Für  den  öfl'entlichen  Unterricht  in  ganz  Frankreich 
sind  nun  1  Mill.  ßOO,000  Fr.  ausgeworfen.  Freilich  hat  sich  die  Zahl 
der  Schulen  vermehrt  (denn  1831  zählte  man  deren  30.71)ö,  und  jetzt 
schon  45,119);  aber  immer  ist  noch  ein  Viertheil  aller  Gemeinden 
in  Frankreich  ohne  alle  Schule;  noch  besucht  die  Hälfte  aller  Schüler 
im  Sommer  die  Schule  nicht;  noch  lernen  von  den  4,802,35(i  Kindern 
von  5  — 12  Jahren  nur  1,830,000,  also  etwa  ein  Dritttheil,  lesen,  und 
von  den  33  Millionen  Franzosen,  welche  Frankreich  bewohnen,  ist  für 
20  Millionen  ein  Buch  ein  ganz  verschlossener  Schatz!  —  Die  von 
der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  über  das  Diclionaire  de  l  Aca- 
demie  niedergesetzte  Commission  hat  in  ihrem  Berichte  angezeigt,  dusd 
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der  Druck  sehr  weit  vorgescIuUten ,  ein  Tlieil  und  die  Hälfte  des  zwei- 
ten bereits  stcreotypiit ,  und  beide  Theile,  wonius  das  Gunze  besteht, 
epütestens  im  Juni  1835  beendet  sein  MÜrden.  [§■] 

Freiberg.  Die  vier  untern  Classen  der  dasigen  Schule,  welche 
echon  seit  niehrern  Jahren  mit  den  vier  Gymnasialdassen  in  einem  sehr 
lockeren  Verbände  stellen  und  rein  dein  bürgerlichen  Unterrichte  ange- 
hören, sollen  jetzt  ganz  vom  Gymnasium  getrennt  und  zu  einer  selbst- 
Ständigen  Bürgerschule  umgeschafl'en  werden.  Aus  dem  Lehrerperso- 
nale ist  am  Ende  des  vor,  Jahres  der  fünfte  Lehrer  und  Ilülfsprediger 
nm  Dom  Karl  Fürchte goU  Naumann  [  s.  Jbb.  IX,  240.  ]  geschieden  und 
Pfarrer  in  Oberboliritzsch  geworden.  Seine  Stelle  am  Gymnasium  ver- 
waltet interimistisch  der  achte  Lehrer  Pflugbeil,  und  die  Scliüler,  wel- 
che in  die  unterste  Gymnasialclasse  aufrücken  wollen  und  demnach  das 
Progyninasium  bildeten,  unterrichtet  der  Candidat  Dietrich  [s.  KJbb. 
VIII,  119.]  im  Lateinischen,  Die  achte  Lehrerstelle  wird  von  dem 
Schulamtscandidaten  Tränkner  verseilen. 

rREYEiRG  im  Breisgau.  Die  Erwählung  des  Prof.  Dr.  Zell  als 
Prorector  der  hiesigen  Universität  für  das  Studienjahr  von  Ostern  1834 
bis  dahin  1835  hat  die  Grossherzogl.  Bestätigung  erhalten,  und  dem 
nunmehrigen  Exprorector,  Hofr.  u.  Prof.  Dr.  Beck,  ist  der  Charakter 
eines  Geh.  Hofraths  verliehen  worden,    s.  ^Mhb.  VII,  348  fF.         [W,] 

Göttinges.  Die  Zahl  der  in  diesem  Semester  auf  hiesiger  Uni- 
versität Studirenden  beläuft  sich  auf  8(50  (sie  hat  sich  demnach  um  24 
vermehrt).  Von  den  Neuangekommenen  studiren  58  Theologie,  93 
Jurisprudenz,  59  Medicin  und  58  Philosophie,  Die  Zahl  sämmtlicher 
Lehrer  in  den  vier  Facultäten  beträgt  89,  nämlich  48  Professoren  und 
41  Privatdücenten.  —  Am  29,  Mai  fand  die  Feier  der  Erinnerung  an 
die  vor  50  Jahren  erfolgte  Doctor  -  Promotion  des  Hofraths  Ritters 
Heeren  Statt,  Die  Deputation  der  philosoph.  Farultät  überreichte  ihm 
das  erneuerte  Doctor- Diplom  ,  und  alle  Gelehrte  u.  Behörden  beeifer- 
ten sich,   ihm  ihre  Verehrnr.g  und  Liebe  an  den  Tag  zu  legen.      [S.] 

Griechexl.wd.  Auf  dem  Schlachtfelde  von  Chäroneia  ist  der  co- 
lossale  Löwe  wieder  ausgegraben  worden,  welchen  die  Thebaner  dort 
zum  Andenken  ihrer  gefallenen  Landsleute  errichteten.  Das  Denkmal 
soll  wieder  hergestellt  Meiden.  AufZea,  Kydnns  u.  Delos  sind  mehrere 
Alterthümcr  gefunden  und  in  das  königl.  griech.  Museum  geliefert  wor- 
den, darunter  in  Zea  eine  Büste  mit  der  Unterschrift:  TMENAIos 
ZO^OKAEOTZ  TOT  HPAKAEI^OT. 

Heidelberg.  Die  Wahl  des  Geh.  Hofraths  und  Professors  Dr. 
Chelius  zum  Prorector  der  hiesigen  Universität  für  das  Studienjahr  von 
Ostern  1834  bis  dahin  1835  hat  die  höchste  Bestätigung  erhalten.  — 
Dem  Mnsiklehrer  an  der  Universität,  Bernhard  Kreutzer,  ist  der  Cha- 
rakter als  akademischer  Musikdircctor  verliehen  worden.  [  W.] 

Leipzig.  Bei  der  Universität  haben  für  das  laufende  Sommer- 
halbjahr 95  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Facul- 
tät  0  ordentliche  u.  3  ausserordentliche  Professoren  und  3  Baccilaureen, 
in  der  juristischen  5  ordentl.  u.  5  ausserordentl.  Proff.,  9  Doctoren  und 
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1  Baccal.iiirciis ,  in  der  niodicinlsclien  10  ordcnll.  n.  7  ansscrordentl. 
Proff.  und  9  Doctorcn  ,  in  der  philo^ophlsdion  10  oideiitl.  \i.  11  ansscr- 
ordcntl.  l'rolV. ,  lü  l'rivatdoccnten  und  4  Lcctoren  Vorlt'suni^cn  anf^c- 
kündigt.  Diese  Zahl  der  akademischen  üocenten  weicht  gegen  den 
vorigen   Winter,    wo    noch   von  111  verschiedenen   Lehrern   [s.   NJhb. 

VIII,  47T.  ]  Vorlesungen  angekündigt  v.urden,  bedeutend  ah.  Die  Ver- 
ringerung rührt  aber  hauiitsächlich  daher,  dass  in  Folge  der  strenge- 
ren Forderungen,  welche  nach  eineiu  MinisterialrescrJpt  vom  12.  März 
1833  an  die  akademischen  Privatdocenten  gemaclit  werden,  in  der  ju- 
ristischen und  niedicinischen  Faenltät  eine  Anzahlßaccalaureen  von  dem 
Rechte,  akademische  Vorlesungen  zuhalten,  ausgeschlossen  worden 
sind.  Das  Ministerium  scheint  bei  dieser  Maassregel  den  mehrfach  aus- 
gesprochenen und  leicht  begreiflichen  Grundsatz  beachtet  zu  liaben, 
dass  viele  Privatdocenten  einer  Universität  leicht  mehr  schaden  als  nü- 
tzen;  aber  es  hat  verständiger  Weise  die  Verringerung  nicht  durch  Ver- 
bote, sondern  nur  durch  die  Forderung  herbeizuführen  gesucht,  dasa 
diejenigen,  welche  diesen  Weg  betreten  wollen,  erst  in  einer  zweck- 
mässigen Prüfung  der  betheiligten  Faenltät  ihre  Tüchtigkeit  beweisen. 
Aus  der  theologischen  Facultät  ist  der  ausserordentl.  Professor  der  Phi- 
losophie M.  E.  Fr.  Höpfner  geschieden  und  Prediger  geworden,  vgl. 
NJbb.  VIII,  477.  Dagegen  ist  vor  kurzem  der  ausserordentl.  Professor 
M.  Ferd.  Flor.  Fleck  von  einer  literarischen  Reise  durch  Frankreich, 
Italien  und  Sicilien  zurückgekehrt  und  hat,  da  er  inzwischen  seines 
Amtes  als  Custos  bei  der  Universitätsbibliothek  enthoben  worden  w;ir, 
einen  Jahresgehalt  von  300  Thirn.  erhalten.  Ferner  ist  durch  Mini- 
sterialrescript  vom  17.  März  dem  bisherigen  Pastor  und  Professor  der 
hebr.  Sprache  an  der  Fürstenschule  in  Meisse\  Dr.  Aug.  Ludw.  Gottlob 
Krehl  die  neubegründete  Stelle  eines  Universitätspredigers  und  ordentl. 
Professors  der  praktischen  Theologie  zugleich  mit  dem  Directorinra 
über  das  neuerrichtete  homiletische  Seminar  übertragen  und  ihm  ein 
Jahresgehalt  von  1200  Thlrn.  ausgesetzt  worden.  Derselbe  hat  sein 
Amt  bereits  mit  dem  Beginn  des  Sommerseniestcrs  angetreten.  Die 
juristische  Facultät  verlor  am  Schlüsse  des  Winterhalbjahrs  durch  den 
Tod  den  ausserordentl.  Professor  Dr.  C.  Joh.  Alb.  Kriegel.   vgl.  NJbb. 

IX,  323.  Dagegen  hat  am  1.  März  der  M.  Roh.  Schneider  (aus  Schleiz), 
nachdem  er  am  20. Febr.  durch  ölTentliche  Vertheidigung  seiner  Schrift: 
Quaestionum  de  Servio  Sulpicio  Jiufo,  juriconsulto  Romano,  Spec.  I. 
[Lpz.,  gedr.  b.  Melzer.  X  u.  102  S.  gr.  8.]  die  Würde  eines  Doctors 
der  Rechte  erlangt  hatte,  durch  öffentliche  Vertheidigung  des  Spec.  II. 
[Ebend.  VI  u.  32  S.  gr.  8.  vgl.  Gersdorf's  Repert.  d.  Lit.  1834.  I,  8 
S.  474  f.]  und  durch  die  erforderliche  Probevorlesung  über  die  Inte- 
stat- Erbfolge  nach  älterem  und  neuerem  röm.  Rechte  sich  die  Rechte 
eines  juristischen  Privatdocenten  erworben.  Von  den  Docenten  der 
medicinischen  Facultät  ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr,  Cit^tav 
Kunze  auf  einer  literarischen  Reise  abwesend.  In  der  philosophischen 
Facultät  hatte  der  Privatdocent  M.  Jnton  JVestermunn  am  28.  December 
vor.  J.  die  ihm  übertragene  ausserordentliche  Professur  [NJbb.  1X^119.] 
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durch  eine  Rede  de  usu  lectionis  oralorum  Atticorum  angetreten  und  zu 
ihrer  Anhörung  durch  eine  Commentaiio  de  Aeschinis  oratione  adversus 
Ctcsiphontem  [Leipz. ,  gedr.  b.  Haack.  30  S.  8.]  eingeladen.  Unter 
dem  19.  März  d.  J,  aber  ist  derselbe  an  des  verstorbenen  Beck  Stelle 
zum  (irdentli<:hen  Professor  der  gricch.  und  röm.  Sprache  u,  Literatur 
mit  einem  Jahresgeiialte  von  700  Thlrn.  ernannt  worden  und  hat  zum 
Antritte  dieses  Amtes  am  9.  Juli  seine  Commentatio  de  Utibus,  quas  De- 
tnosthcnes  oravit  ipse  [Leipz.,  gedr.  b.  Haack.  136  S.  gr.  8.]  öffentlich 
vertlieidigt  und  am  12.  Juli  die  gewöhnliche  Antrittsrede  de  erationibus 
quae  leguntur  in  Graecis  Ilomanique  historiai-um  scriptoribus  gehalten. 
Am  14.  Mai  habilitirte  sich  der  M.  Herrn.  Gustav  Hülemann  (aus  Bauda 
bei  Grossenhayn)  durch  Vertheidigung  seiner  Inaugural -Dissertation: 
De  Bibliorum  Dinteri  iugenio  exegetico ,  sive  tnterpretationis  epistolae  ad 
Philippenscs  PauUnae  specimina  ac  symbolae.  Part.  I.  [Leipz.,  gedr.  b. 
Staritz.  32  S.  gr.  8.  ]  als  Privatdocent  in  dieser  Facultüt.  Am  17.  Mai 
aber  verlor  die  Universität  den  ordentl.  Professor  der  Physik  M.  Heinr. 
JVilh.  Brandes  [vgl.  NJbb.  IX,  323.],  welcher  zugleich  in  diesem  Jahre 
das  Rectorat  verwaltete.  Eine  kirchliche  Gedächtnissfeier  des  Ver- 
ewigten wurde  am  1.  Juni  in  der  Universitätskirche  gehalten ,  wozu 
der  Professor  und  Comthur  Dr.  G.  Hermann  durch  das  Programm : 
Ersequias  Henr,  Gull.  Brandesii  in  snmmo  magistratu  academico  fato 
functi  ....  celebrandas  indicit  Rector  suffcctus  [Leipz.,  gedr.  b.  Staritz. 
20  S.  4.]  eingeladen  hatte.  Das  Programm  giebt  eine  treue  und  schön 
geschriebene  Charakteristik  des  Lebens  und  Wirkens  des  Verstorbenen, 
schildert  dessen  Bestrebungen  u.  Verdienste  als  Gelehrter  und  als  Leh- 
rer und  Rector  der  Universität,  und  bietet  nelienbei  noch  allerlei  be- 
achtenswerthe  Bemerkungen  und  Winke  über  das  Universitätswesen  und 
die  gegenwärtige  Richtung  der  Zeit,  an  demselben  zu  rütteln  und  zu 
ändern.  Das  ganze  Programm  ist  bereits  wieder  in  dem  eben  erschie- 
nenen fiinften  Bande  von  Hermanni  üpusculis  S.  327  IT.  abgedruckt. 
Das  Rectorat  der  Universität  ist  dem  vorjährigen  Rector  magnificus 
Prof.  Dr.  JF.  Jndr.  Haase  aufs  Neue  übertragen  worden.  Schon  vor 
Brandes  Tode  hatte  der  ordentl.  Professor  der  theoretischen  Philoso- 
phie Dr.  Willi.  Traug.  Krug,  Ritter  des  CVOrdens,  in  Folge  früherer 
Stipulationen  nach  25jähriger  Dienstzeit  um  Emeritirung  nachgesucht 
und  war  unter  dem  1.  Mai  seiner  Professur  mit  einer  jährlichen  Pen- 
sion von  1000  Thlrn.  in  der  Weise  enthoben  worden,  dass  er  als  Pro- 
fessor honorarius  noch  ferner  Vorlesungen  hält  und  als  Ehrenmitglied 
an  den  Sitzungen  der  Facultüt  und  des  akadeni.  Senates  Thcil  nimmt. 
Die  Lehrstelle  der  thcor.  Philosophie  ist  zur  Zeit  noch  unbesetzt.  Der 
Grosshcrzogl.  Hessische  Geh.  Rath  etc.  Professor  Pölitz  ist  unter  dem 
4.  Jan.  d.  J.  von  der  neubegründeten  Classe  des  Kön.  Instituts  zu  Paris, 
Acadtraie  des  sciences  morales  et  politiques,  zum  Correspondenten  der 
SectJon  der  Staatswirthschaft  und  Statistik  erwählt  worden.  Die  Di- 
rection  des  seit  Beck's  Tode  verwaisten  philologischen  Seminars  ist  vor 
kurzem  dem  Prof.  Dr.  Hermann  gegen  eine  jährliche  Remuneration 
\on  100  Thlrn.  übertragen  und  dasselbe  in  der  Weise  gestaltet  wor- 
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den,  dass  es,  abgesondert  von  der  unter  desselben  Gelehrten  Leitung 
sebon  seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  bestehenden  und  rüliniiich 
bekannten  Griechischen  Gesellscliaft,  einen  Verein  von  12  jungen  Phi- 
loU>gen  bilden  soll,  weiche  in  zwei  Abtheilungen  im  Erklären  griechi- 
ecber  und  lateinischer  Schriftsteller  geübt  werden.  Die  Uebiingen  sind 
öfTentiich  und  können  auch  von  andern  Studirenden  besucht  werden. 
Die  griecbiscben  Uebungen  wird  der  l'rof.  Hermann  selbst  leiten;  die 
lateinischen  aber  stehen  unter  der  Leitnng  des  ausserordentL  Prof.  M. 
Reinhold  Klotz,  dem  dafür  neben  einem  Jahresgebalte  von  200  Thlrn. 
ebenfalls  eine  jährliche  Remuneration  von  100  Thlrn.  bewilligt  worden 
ist.  Weitere  Nachrichten  über  die  Gestaltung  findet  man  in  dem  Pro- 
gramm :  Kegii  Seminarii  'phllologki  instauratlonem  indicit  diicctor  Go~ 
dofr.  Hermannus  [Leipz.,  gedr.  b.  Staritz.  28  S.  4,],  in  Melchera  zu- 
gleich eine  geistreiche  und  gediegene  Dissertatio  de  officio  interpretia 
enthalten  ist.  Eine  Nebenabtheilung  dieses  Seminars,  die  jedoch  nicht 
in  den  unmittelbaren  Verband  gehört,  wird  die  von  dem  ausscrordentl. 
Professor  M.  Benj,  Gotth.  Jf'ciskc  errichtete  antiquarisch -archäologische 
Gesellschaft  bilden.  Der  letztere  hat  vor  kurzem  eine  Gehaltszulage 
von  100  Thlrn.  erhalten.  Es  ergiebt  sich  übrigens,  dass  durch  die 
erwähnten  philologischen  Gesellschaften  für  die  Bildung  unserer  jungen 
Philologen  reichlich  und  allseitig  gesorgt  ist,  und  es  bleibt  nur  noch 
der  Wunsch,  dass  zu  speciellerer  Vorbereitung  für  das  Schullebcn  neben 
jenen  Gesellsdiaften  noch  ein  pädagogisch- praktisches  Seminar  errich- 
tet werde.  Denn  obscbon  die  beste  Vorbereitung  fürs  Lehramt  in  tüch- 
tiger Erlernung  der  Wissenschaft  besteht,  so  reicht  dieselbe  doch  al- 
lein nicht  aus,  und  wohl  jeder  Schulmann  hat  die  l^rfahrung  gemacht, 
dass  angehende  Schullente  bei  vorzüglichen  Kenntnissen  doch  nicht 
selten  einen  ziemlichen  Theil  ihres  ersten  Amtslebens  im  Probiren  ver- 
echwenden,  weil  sie  weder  die  Wissenschaft  methodisch  anzugreifen 
noch  zu  der  beschränkten  Fassungskraft  des  Schülers  sich  herabzustira- 
men  verstehen.  Da  übrigens  die  Staatsbehörde  die  Errichtung  eines 
besondern  homiletischen  Seminars  für  junge  Theologen  als  nöthig  er- 
achtet hat,  obschon  bei  der  Universität  schon  seit  langem  mehrere 
Predigergesellschaften  bestehen;  so  wird  sie  jedenfalls  auch  diesciu 
Mangel  bald  abznhelfen  suchen.  Von  andern  in  der  Einrichtung  der 
Universität  neuerdings  getroffenen  Veränderungen  erwähnen  wir  noch, 
dass  die  Verwaltung  des  Universitätsvermogens  seit  dem  Anfange  die- 
ses Jahres  nicht  mehr  von  der  Universität  selbst  besorgt  wird ,  sondern 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Ministeriums  des  Cultus  steht. 
Ueber  den  Inhalt  der  oben  erwähnten  Programme  aber  und  über  einige 
andere  neuerschienene  Universitätsschriften  wird  nächstens  ausführliclier 
berichtet  werden.  —  Am  25.  Decbr.  vor.  J.  feierte  der  Pastor  an  der 
hiesigen  Nicolaikirche  sein  fünfzigjähriges  Aratsjubiläum,  und  erhielt 
bei  dieser  Gelegenheit  von  Sr.  IMaj.  dem  Könige  und  Sr.  Kön.  Hoheit 
dem  Prinzen  Mitregenten  das  Ritterkreuz  des  CVOrdens,  von  dem  Stadt- 
niagistrate  einen  Brillantring.  Die  hiesige  Geistlichkeit  gratulirte  ihm 
durch  einen  vom  Superinteudeutea  u.  Prof.  der  Theol.  Dr.  Ciossmanii 
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geschriebenen  Libellus  de  philosophiao  Judacorum  iacrae  vestig;ns  notv- 
nullis  i)i  epistola  ad  llcbracos  conspicuis.  [  Leipz.,  gedr.  b.  \  ogel.  1833. 
24  S.  gr.  4.]  Die  INicoIuischule  widmete  ihm  eine  hiteinische  Gratu- 
lationsode, vom  Rector  u.  Prof.  jSobbe  gedichtet  und  bei  Staritz  ge- 
druckt. —  Die  hiesige  Thomasschule  hatte  zu  der  Feier  des  Jalircs- 
gchlusses,  welche  sie  alljährlich  am  Abend  des  31.  Decembers  zu  bege- 
hen püegt,  durch  ein  Programm  eingeladen,  welches  den  Titel  führt: 
l'önulus  oder  der  Curlhager ,  ein  Lustspiel  des  Plautus ,  in  alten  Sylben- 
maasseti  verdeutscht  vom  Prof.  Friedr.  JVilh,  Ehreiifr.  Rost ,  Rector. 
[Leipz.  1833,  gedr.  b.  Staritz.  5ö  S.  gr.  8.]  vgl.  Jbb.  X,  122  und 
ISJbb.  V,  3(jö.  Zu  Ostern  dieses  J.  erschien:  Plautinonim  Cupediorum 
Ferculum  XIX.  Ad  orationcs  aliquot  ....  audiendas  invitat  Fr.  Guil. 
Ehr.  Rostius.  [Ebend.  28  (lü)  S.  4.]  Die  angehängten  Schulnach- 
richten geben  die  gewöhnlichen  jVachweisungen  über  die  abgehandel- 
ten Lehrgegenstände  u.  s.  w. ,  führen  auch  die  bei  den  Abiturienten- 
prüfungen schriltlich  und  mündlich  abgehandelten  Themata  an,  und 
rühmen  den  guten  Zustand  der  Anstalt.  Die  INicolaischule  hat  in  denai 
diesjährigen  Osterprogramm  ähnliche,  nur  noch  ausführlichere  Nach- 
richten über  den  Zustand  der  Schule  von  Ostern  1833  bis  dahin  1834 
[Ebend.  32  S.  gr.  8.]  mitgetheilt ,  welche  unter  Anderem  sehr  be- 
herzigenswerthe  Worte  über  die  Schuldisciplin  und  ihre  Beförderung 
und  Hemmung  von  Seiten  der  Eltern  enthalten.  Ein  angehängter 
neuer  Lectionsplan  unterscheidet  sich  von  dem  frühern  in  nichts  We- 
gentlichem.  Zu  bemerken  ist  bloss,  dass  die  zwei  wöchentlichen  Re- 
petitionsstunden,  welche  die  obern  Schüler  mit  den  untern  halten 
und  welche  bisher  nur  die  lateinische  und  griechische  Sprache  betrit» 
fen ,  seit  dem  vorigen  Winterhalbjahre  auch  auf  die  Mathematik  aus- 
gedehnt sind.  Im  Lehrerpersonale  [NJbb.  IV',  263  u.  V,  SfiT.J  ist  keine 
Veränderung  vorgegangen,  ausser  dass  der  Adjunct  M.  Naumarm  zu- 
gleich Katechet  (llülf»prediger)  an  der  Peterskirche  geworden  ist  und 
der  Privatunterricht  im  Zeichneu  nicht  mehr  von  dem  Privatlehrer  Chr. 
Fr.  jriese,  sondern  von  dem  Privatlehrer  Fr,  JFilh.  liudcgast  besorgt 
wird.  Zur  Entlassungsfeier  der  zur  Universität  übergehenden  Schüler 
erschien  von  derselben  Anstalt  ein  zweites  Programm,  in  welchem  der 
Rector,  Professor  Karl  Friedr.  Aug.  Nobbe  De  Christiano  Daniele  Beckio 
ISarrationis  Part.  1.  [Ebendas.  20  (17)  S.  8.]  mitgetheilt  hat.  Es  ist 
dies  der  Anfang  einer  gelungenen  Lebensbeschreibung  und  Charakteri- 
stik des  Verstorbenen,  zu  welcher  der  Verf.  allerdings  vor  vielen  An- 
dern befähigt  ist,  weil  er  20  Jahre  hindurch  mit  dem  Verstorbenen 
in  sehr  naher  Berührung  gelebt  hat.  —  Bei  der  seit  einem  Jahre 
reorganisirten  allgemeinen  Bürgerschule  [  NJbb.  VII,  3.58.]  sind  zu 
Ostern  ebenfalls  JSachrichten  von  dem  Bestehen  und  der  ff'irksumkcit  der- 
selben von  dem  Director  Dr.  Vogel  [Leipz.,  gedr.  b.  liirschfeld.  1834. 
46  S.  8.]  herausgegeben  worden,  welche  über  das  glückliche  Gedeihen 
derselben  gute  Kachrichten  bringen.  Ausser  den  allgemeinen  Mitthei- 
lungen über  den  Fortgang  der  Schule  enthalten  sie  biographische  Ko- 
tizeu  von  den  16  ordentlichen  Lehrern  (neben  denen  noch  5  Hülfiileh- 
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rcr  tliütig'  sind)  und  einen  sein-  ausfülulidien  Leliihericlit ,  aus  wel- 
clicm  die  neue,  zweckuiii!>sige  Lelirveifassnng  vollstänilig  ersclicn  Ver- 
den ktinn.  Die  Anstalt  hat  am  2.  Januar  d.  J.  iliicn  oüsten  Jahrestag- 
feierlich  begangen,  und  es  ist  über  diese  Feier  im  Druek  erschienen: 
Eine  Schulredc;  um  30.  Jahrestag  der  Eröffnung  der  liürgcrschule  zu 
Leipzig  gehalten  vom  Director  Dr.  Vogel.  [  Leipz.,  b.  Barth.  1834.  24  S. 
gr.  8.],  welcher  zugleicli  drei  zu  diesem  Feste  gemachte  Gedichte  (ein 
lateinischer  Glückwunsch  und  zwei  deutsche  Lieder)  angehängt  sind. 
Zu  Ostern  dieses  Jahres  ist  auch  als  oberste  Abtheilung  der  allgemei- 
nen Bürgerschule  die  Realschule  für  Knaben  und  die  höhere  Töchter- 
schule eröffnet  worden  ,  in  welche  Knaben  u.  Mädchen  vom  12  —  löten 
Jahre  für  das  höhere  bürgerliche  Leben  und  Gewerbswesen  eine  allge- 
meine Bildung  erhalten  sollen.  Das  versuchte  Einreden  mehrerer  Un- 
berufenen in  die  Gestaltung  derselben  hat  den  Director  veranlasst  eine 
Kurze  Verständigung  über  die  Idee  iind  die  Einrichtung  einer  höhern  Bür- 
ger -  oder  Realschule  für  Knaben  und  einer  hohem  Töchterschule ,  nach 
den  Bedürfnissen  der  Stadt  Leipzig.  [Lcipz. ,  bei  Barth.  1834.  18  S. 
gr.  8.]  herauszugeben  und  darin  auf  eine  verständige  u.  entsprechende 
Weise  die  Stellung,  den  Umfang  und  die  zweckmässige  Gestaltung  ei- 
ner solchen  Schule  nachzuweisen.  —  Endlich  hat  auch  die  Ocffent- 
lichc  Handels-  Lehranstalt  zu  ihren  Osterprüfungen  durch  ein  besonde- 
res Programm  eingeladen,  worin  der  Director  Schiebe  eine  Abhandlung 
Leber  Ursprung  und  Fortschreiten  der  Handelsgcsetzgcbung  in  besonderer 
Beziehung  auf  Frankreich  bekannt  gemacht  hat.  Die  Anstalt  hat  16 
Lehrer  und  zwei  Schülercurse,  einen  nicdern  für  Lehrlinge ,  welche 
in  einer  Leipziger  Handhing  das  Kaufmannsgeschäft  praktisch  erlernen 
und  noch  nebenbei  in  der  Schule  theoretische  Ausbildung  erstreben, 
und  einen  höhern  für  solche,  welche  in  der  Schule  selbst  ihre  volle 
Ausbildung  zu  erlangen  suchen.  Die  diesjährige  öffentliche  Prüfung 
gewährte  in  der  höhern  Abtheilung  sehr  erfreuliche  Resultate  und  die 
ganze  Einrichtung  der  Schule  erweist  sich  als  sehr  zweckmässig  und 
wohlthätig. 

LixGE\.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  ist  im  vorigen  Jahre  der 
Conrector  Itothert  vom  Gymnasium  in  Mixdeiv  berufen  worden  und  hat 
gegenwärtig  den  Titel  „Director"  erhalten.  Der  bisherige  Hofmeister 
an  der  Ritterakademie  in  Lükebtirg  ist  zum  Conrector  an  der  hiesigen 
Schule  ernannt,  so  wie  bereits  früher  der  Subconrector  Dr.  Grauert 
den  Titel  „Conrector"  und  der  Cantor  Krümberg  den  Titel  „Subcon- 
rector" erhalten  hatte. 

LissA.  Das  dasige  Gymnasium  war  zu  Ostern  1833  von  305  und 
zu  Ostern  1834  von  285  Schülern  besucht,  m' eiche  in  205  wöchentlichen 
Lehrstunden  von  15  Lehrern ,  dem  Director  Prof.  Schüler,  den  Profes- 
soren Cassius,  von  Putialycki  und  Matern  [letzterer  ist  seit  dem  20.  Juni 
vor.  J.  zum  dritten  Oberlehrer  mit  dem  Prädicat  „Professor"  befördert], 
dem  Oberlehrer  Olau-ski  [seit  dem  1.  Juli  vor.  J.  mit  einer  Gehaltszu- 
lage von  100  Thlrn.  als  solcher  definitiv  angestellt],  den  Lehrern  von 
Cicchunski,  Poplindd ,  Fleischer,    Aiamt'  [vgl.  IVJbb.  Vll,  359.],   Arndt, 
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Steck  n.  Conlenius,  den  evangcl.  Reliyionslehrern  Prediger  Schtcdeiintz 
und  Fred,  Pßug  und  dem  kiithol.  lleligionslehrer  Caplan  Tyc,  unterrich- 
tet wurden.  Der  Lehrer  Contcnius  ist  erst  seit  kurzem  definitiv  als  sol- 
cher angestellt  und  hat  hald  darauf  das  Prädicat  „Oberlehrer"  erhalten, 
der  Lehrer  v.  Ciechanskl  aber  ist  seit  dem  30.  Jan.  d.  J.  mit  einer  Pension 
von  300  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt.  Das  zu  Ostern  d.  J.  erschie- 
nene Programm  [Lissa,  gedr.  b.  Günter.  1834.  XX  u.  13  S.  4.]  enthält 
eine  Abhandlung:  De  discrimine ,  qiiod  intcr  iwpularc  Alhcniensiiim  im- 
perium  et  inter  publica  Romanonim  inslititta  intcrcessit,  auctore  Eduardo 
Conrado  Olawskio. 

LÖRKACH.  Die  erledigte  zweite  Lehrstelle  an  dem  hiesigen  Pä- 
dagogium mit  einem  Competenzanschlag  von  528  Gulden  und  57  Kr. 
[s,  KJbb.  X,  34!).]  ist  dem  bisherigen  dritten  Lehrer,  Diakonus  Friedr. 
Junker  [s.  KJbb.  IV,  475.] ,  und  die  hierdurch  erledigte  dritte  Lehr- 
etelle  dem  bisherigen  Stadtvicar  und  Hülfslehrer,  Diakonus  Friedrich 
Koch,   huldreichst  übertragen  worden.  [^V-] 

LoMBARDKi.  Aus  einem  in  Mailand  erschienenen  officiellen  Be- 
richte erfährt  man,  dass  in  diesem  Lande  3535  ölFentliche  Schulen  be- 
stehen, von  denen  2336  von  112,127  Knaben  und  1215  von  54,640  Mäd- 
chen besucht  werden,  und  an  allen  2269  Lehrer  und  1215  Lehrerinnen 
angestellt  sind.  Ausserdem  besuchen  gegen  22,000  Kinder  unentgeld- 
lich  die  Sonntagsschulen.  Die  Zahl  der  Schulen  hat  in  der  Lombardei 
seit  einem  Jahrzehnt  um  ein  Drittel  zugenommen.  Auch  für  Erwach- 
sene sind  in  mehrern  Städten  Schulen  eröflnet  Morden, 

LifB!!E>.  Das  dasige  Schulwesen  ,  Avelches  seit  dem  Jahre  1810, 
wo  das  daselbst  bestehende  Lyceum  aufgelöst  wurde,  in  einer  sehr 
traurigen  Verfassnng  war,  ist  seit  dem  Jahre  1829  neu  gestaltet  und 
zeitgcmäss  eingerichtet  worden.  Man  hat  die  Idee,  eine  Gelehrten- 
schule in  der  Stadt  zu  haben,  aufgegeben  und  sich  dafür  eine  Elemen- 
tarschule von  4  Classen  mit  3  Lehrern ,  eine  Töchterschule  von  3  und 
eine  höhere  Bürgerschule  von  5  Classen,  mit  8  Lehrern  an  beiden  An- 
stalten ,  eingerichtet.  Der  UnterricJitsplan  ist  zweckmässig  und  zeit- 
gcmäss und  in  der  Hauptsache  nach  Kerns  Schrift:  lieber  Einrichtung 
der  Bürgerschulen,  gemacht.  Alle  drei  Schulen  sind  unter  die  Aufsicht 
Tind  Speclalieitung  Eines  Rectors  gestellt.  Weitere  Nachrichten  über 
die  ganze  Einrichtung  findet  man  in  den  beiden  Schriften:  Amtlicher 
Bericht  über  die  früheren  Verhüllnisse  des  Lübbcner  Schulwesens  und  die 
Grundlagen  seiner  gegenwärtigen  Einrichtung,  ihren  Mitbürgern  zunächst 
vorgelegt  von  dem  Magistrate  und  der  Schul- Deputation.  [Lübben,  gedr. 
b.  Drii'mel.  1831.  20  S.  4.]  und:  Das  Schulwesen  zu  Lübben,  wie  es  ist 
und  werden  will.  Programm  zur  öffentl.  Prüfung  im  März  1831 ,  von 
Dr.  Christian  üotl fr.  Kuppe,  Rector  der  höhern  Bürgerschule.  [Ebend. 
35  S.  4.]  Die  letztere  Schrift  hat  auch  einen  wissenschaftlichen  Werth 
und  giebt  manche  gute  Bemerkung  über  das  Bürgerschulwesen.  Dass 
diese  Schr.len  recht  gut  gedeihen,  erfährt  man  aus  dem  zu  Ostern  die- 
ses Jahres  erscliienencn  Programme,  in  welchem  zugleich  ein  neuer 
Unterrichisplan  für  die  höhere  Bürgerschule  mitgctheilt  ist.    Auch  stellt 
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in  demselben  eine  pädagogische  Abhandhing  vom  Subrector  Wagner: 
JVelche  T'orbildung  haben  die  Adlern  ihren  Kindern  zu  geben,  ehe  sie 
dieselben  zur  Schule  schicken?  Beklagt  wird  nur,  dass  es  der  Schule 
noch  an  einem  gesunden  und  freundlichen  Schulhause  fehlt,  und  dass 
man  die  beabsichtigte  sechste  Classe  der  hühern  Bürgerschule  noch 
immer  nicht  bat  eröffnen  liünnen,  weil  die  meisten  Kinder  nicht  bid 
zum  Ifiten,  wie  es  im  Plane  liegt,  sondern  nur  bis  zum  14ten  Jahre  in 
der  Schule  bleiben. 

Magdebvkg.  Am  Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Sucro  und 
dem  Lehrer  Pax  eine  Gratification  von  je  50  und  dem  Lehrer  Ji'olfart 
und  dem  Chordirector  IFachsmann  vcfu  je  30  Thhn.  bewilligt,  am  l'il- 
dagoginm  Unserer  lieben  Frauen  der  SchulanitscantHdat  Hesse  als  drit- 
ter Lehrer  angestellt  worden.  Der  Probst  und  Consi»toriu!r,«th  Zer- 
Tcnner  hat  das  Ritterkreuz  des  Danebrogorclen»  vierter  Classe  erlialten. 

Mannheim.  Vor  dem  Beginne  des  Schuljahres  I8I3  wurde  an 
dem  hiesigen  Lyceum  eine  neue  Lehrerstelle  errichtet,  welche  alter- 
nirend  einmal  mit  einem  protestantischen,  sodann  mit  einem  katholi- 
schen Lelirer  besetzt  werden  soll,  und  womit  eine  jährliche  Besoldung 
von  500  Gulden  verbunden  ist.  Diese  Stelle  hat  der  von  hier  gebür- 
tige evangelisch -protestantische  Candidat  der  Theologie  und  Philolo- 
gie, Christoph  Doli,  bereits  über  ein  Jahr  provisorisch  versehen  und 
jetzt  definitiv  erhalten,  s.  jVJbb.  111,  114.  —  Der  bisherige  Lehrer  an 
dem  hiesigen  Lyceum,  Ludwig  Boeckh,  ist  unter  Ernennung  zum  Pro- 
fessor als  Lehrer  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  der 
diese  Sprachen  betreffenden  HülfsM'issenschaften  zu  dem  Lyceum  zu 
Cablsruhe  versetzt  worden,     s.  NJbb.  V,  238.  [W.] 

Mabbikg.  Dem  Professor  der  Altertluuuskunde  an  der  Universi- 
tät Dr.  Boek  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  be- 
williget. [  S.  ] 

Mesebitz.  An  der  dasigen  Realschule  ist  der  Schulamtscandidat 
Eerst  als  Überlehrer  angestellt  worden. 

Minden.  Der  Oberlehrer  Rothert  ist  an  das  Gymnas,  in  Lincen 
abgegangen  und  der  Schulamtscandidat  Ledebur  als  Lehrer  beim  hiesi- 
gen Gymnasium  angestellt  worden. 

MöRs.  Der  Conrector  König  am  Progymnasium  hat  eine  Remu- 
neration von  40  Thlrn.  erhalten. 

Mühlhausen.  Der  Schulamtscandidat  Julius  Ilartrodi  ist  als  sech- 
ster Lehrer  mit  dem  Prädicat  „Subconrector"  beim  Gymnasium  an- 
gestellt worden. 

MüNcnEN.  Der  bisher  im  Staatsministerinm  des  Innern  angestellte 
ausserordentliche  Professor  Dr.  Philipps  (vordem  an  der  Universität  in 
Berlin)  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  der  Ludwig- 
Maximilians- Universität  in  München  und  zum  Mitglied  der  philosophi- 
schen und  juristischen  Facultät  provisorisch  ernannt  worden.  [Am  25. 
Febr.  d,  J.  wurde  von  der  Universität  das  yOjähiige  Amtsjubiläum  des 
llofraths  Konrad  Manncrt  als  Lehrers  der  Universitäten  in  AUorf,  Würz- 
burg,   Landshut  und  München  auf  festliche  Weise  begangen,   und  der 
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78jriluige  Jubelgreis  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  von  Sr.  Maj.  dem 
Könige  den  Luthvigsorden.  ]  [S.] 

Mi.\.\ERSTADT.  Durch  allerhöchstes  Dccret  vom  19.  Decbr.  1833 
■ward  die  hiebige  Stiidieiiiinstalt  vervollständiget.  Der  Augustiner -Prior 
und  Pfarrer  Prosper  Frilzmaitn  ward  seinem  Ansuchen  gemäss  und  un- 
ter Bezeugung  der  allerhöchsten  Zufriedenheit  von  dem  bisher  mit  Ei- 
fer ver-walteten  Rectorate  und  Subrectorate  enthoben  ;  den  Professoren 
Köhler,  Gutenäcker  und  Laudcnsack  wurde  die  Vorrückung  in  die  nächst 
höhere  Classe  bewilliget;  dem  auf  diese  AVeise  in  die  vierte  Gjmnasial- 
classe  vorrückenden  Professor  Kühler  wurde  provisorisch  das  Hectorat 
des  Gymnasiums  und  das  Subrectorat  der  lateinischen  Schule  übertra- 
gen, und  die  Lehrstelle  der  ersten  Gymnasialciasse  provisorisch  dem 
an  der  fürstl.  Leiningischen  Privat- Studienanstalt  zu  Amorbach  ver- 
wendeten Lehramtscandidaten  Priester  Johann  Andreas  Specht  verliehen. 
Schon  früher  unterm  12.  Decbr.  war  dem  bisherigen  Privatdocenten  an 
der  Universität  in  München  Dr.  Peter  Lackerbauer  die  Verwesung  der 
mathematischen  Professur  an  dem  Gymnasium  dahier  übertragen  wor- 
den. Möchte  recht  bald  die  Trennung  der  unter  einem  Lehrer  ver- 
einigten beiden  unteren  lateinischen  Vorbereitungsclassen  allerhöch- 
sten Orts  ausgespro(;hen  und  dadurch  die  hiesige  Anstalt  ihren  übrigen 
Schwestern   im  königrciche   gleichgestellt  werden!  [E.] 

Naumbirc.  Statt  des  im  vorigen  Jahre  mit  einer  Pension  von 
600  Thirn.  und  unter  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  vierter  Classe 
in  den  Ruhestand  versetzten  ,  vor  kurzem  aber  verstorbenen  Rectors 
Prof.  Dr.  Jfernsdorf  [s.  NJbb.  X,  323.]  ist  der  Dr.  Karl  Förtsch  von 
der  hiteinschen  Ilauptschule  in  Halle  [s.  NJbb.  VIII,  119.]  zum  Rector 
der  Domschule  ernannt  Avorden.  Der  CoIIaborator  Buchbinder  hat  eine 
Unterstützung  von  30  Thlrn.  erhalten. 

IVeiruppin.  Der  Director  Thormeyer  am  Gymnasium  ist  mit  einer 
jährlichen  Pension  von  Ö71  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  die 
einstweilige  Verwaltung  der  Directoratsgeschäfte  dem  Professor  Starcke 
übertragen,  der  Schulamtscandidat  Kampf  aber  als  Hülfslehrer  neu 
angestellt  worden, 

IViEXBiRG.  Zum  Rector  am  hiesigen  Progymnasium  ist  der  bis- 
herige zweite  Lehrer  zu  Harbirg  Dr.  Jördens  befördert  worden.       [S.] 

Oels.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Leissing  als 
Lehrer  angestellt  worden. 

OsTiNDiEV.  Im  südlichen  Indien,  wo  die  ächten  Hindu -Einrich- 
tungen durch  fremde  Eroberer  Aveniger  gelitten  haben,  findet  man  bei- 
nahe in  jedem  Dorfe  einen  Schulmeister,  welcher  von  der  Gemeinde 
angestellt  ist  und  als  solcher  ein  Haus  und  einen  Garten  hat.  Sein 
Einkommen  besteht  im  Schulgelde  und  in  einigen  Geschenken,  welche 
die  Eltern  ihm  zu  bestimmten  Zeiten  und  bei  besondern  Gelegenheiten 
machen.  Die  Schule  ist  für  jeden  Knaben  aus  der  Braminen  -  und 
Sudrakaste  oll'en :  bei  Knaben  aus  andern  Kasten  ist  eine  besondere 
Erlaubuiss  der  Gemeinde  nöthipr.      Die  Schulstunden  dauern   von  Son- 
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nenaufgang  bis  Sonnenuntergang,  und  nur  am  Mittage  wird  zum  Essen 
und  Ausruhen  eine  Stunde  bewilligt. 

PfORTA.  Der  Sclmlamtscandidat  FrjerfrjcÄ  Ilaase ,  bekannt  durch 
eine  Ausgabe  von  Xenophon's  Schrift  de  republica  Lacedaemoniorum, 
ist  als  Adjunct  [vergl.  NJbb.  X,  334.]  und  der  Dr.  med.  Süchting  als 
Schularzt  bei  der  Landesschnle  angestellt,  dem  Adjunct  Dr.  Grubitz  zu- 
gleich das  Unterbibliothekariat  übertragen  worden. 

Pforzheim.  Der  zweite  Diakonus  und  Lehrer  an  dem  hiesigea 
Pädagogium,  Carl  Jf'agner,  hat  die  evangelische  Pfarrei  Sand  erhal- 
ten, s.  Jahrbb.  X,  250.  Die  Anstalt  erhielt  dafür  den  Candidaten  der 
Theologie  und  Philologie  Friedrich  Ludwig  Lother  als  dritten  Pädago- 
giumslehrer mit  dem  Titel  eines  Diakonus,  und  der  seitherige  dritte 
Lehrer  Diakonus  Joh.  Peter  Behagel  ist  in  die  erledigte  vierte  protestan- 
tische Lehrstelle  an  dem  Lyceuni  zu  Mannheim  unter  Verleihung  des 
Titels  eines  Professors  befördert  worden,  s.  NJbb.  VII,  99  und  V,  475. 
Erster  Lehrer  und  Vorstand  ist  der  Prorector  jnih.  Fromviel.       [W.] 

PniLipPSBURG.  Der  Caplan  Carl  Leopold  Dreher,  gebürtig  aus 
Oppenau ,  welchem  das  hiesige  Frühraessbeneficinm  mit  einem  beiläu- 
figen Jahresertrag  von  500  Gulden,  nebst  freier  Wohnung  und  dem 
auf  ungefähr  CO  Gulden  sich  berechnenden  Allniendbezug ,  übertragen 
worden  ist,  hat  neben  der  Verpflichtung  zur  Aushülfe  in  der  Seelsorge, 
sowohl  in  der  lateinischen  Sprache  als  in  den  für  eine  höhere  Bürger- 
schule geeigneten  Lehrgegenständen  Unterricht  zu  ertheilen.  Die  Lehr- 
geschäfte als  Beneficiaten  sind  demnach  übereinstimmend  mit  vielen 
protestantischen  Diakonaten  des  Landes,  und  die  Stadt  selbst  besitzt 
jetzt  unter  dem  neuen  Lehrer  dasjenige,  was  man  im  Grossherzogthum 
eine  „lateinische  Schule'"  zu  nennen  gewohnt  ist,  d.  h.  eine  Schule, 
die  mit  dem  Unterrichtsbedürfnisse  für  diejenigen,  welche  zu  ihrem 
Uebertritt  ins  bürgerliche  Leben  mit  dem  Lehrkreis  der  gewöhnlichen 
Elementar-  oder  niedern  Bürgerschule  nicht  ausreichen,  auch  noch  die 
Elemente  des  gelehrten  Vorbereitungsunterrichts  verbinden.  So-'iit  ist 
auch  die  hiesige  lateinische  Schule  sowohl  eine  Mischschule  als  eine 
Vorschule  nicht  nur  der  projectirten  Gewerbsschulen,  sondern  auch 
der  bestehenden  Pädagogien,  Gymnasien  und  Lyceen,  wie  diese  Stu- 
fenfolge in  dem  ilntwurf  des  längst  erwarteten  allgemeinen  Lehrplans 
für  die  höheren  Jildungsanstalten  des  Grossherzogthums  in  Schutz  ge- 
nommen ist.  [W.] 

Preusseji.  Die  sämratlichen  Gymnasien  und  Progyranasien  des 
Königreichs  waren  im  Winter  18||  von  24,838  und  im  Sommer  1833 
von  24,683  Schülern  besucht;  von  den  letztern  kamen  auf  die  Gymna- 
sien der  Rheinprovinzen  3018  Schüler.  Auf  den  drei  Gymnasien  der 
Provinz  Posen  befinden  sich  im  Sommer  des  gegenwärtigen  Jahres  99T 
Schüler,  nämlich  4T9  in  Posen,  212  in  Bromberg  und  300  in  Ltssa. 
An  preussische  Univcrsitäts  -  und  Schullehrer  sind  von  dem  Ministerium 
seit  kurzem  bewilligt  worden  :  1)  als  Gehaltszulage  200  Thlr.  dem 
Professor  Dr.  Gustav  Rose  an  der  Universität  in  Berlin,  100  Thlr.  dem 
Oberlehrer  Dr.  Schmidt   am  Gvmnasium  in  Bielefeld,    200  Thlr,  dem 
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Prof.  Dr.  Ahegs:  an  der  Universität  in  BnEsr.AV,  75  Tlilr.  dem  Lehrer 
Martini  und  ehcnsovicl  dein  Iliiltslchrer  Euchliolz  am  Progyiiinasinin  in 
Deitsch- CiioME,  45  Tlilr.  dein  Siibrector  i)r.  Ilaun  am  Gyninas.  in 
Mkrseklrg,  150  Tl)h-.  dem  Dr.  Becks  an  der  Akademie  in  Mixster; 
2)  als  Remuneration  in  Berlin  200  Thir.  dem  Professor  Siiihry 
150  Tlilr.  dem  Prof.  Jl'iegmann  und  100  Tlilr.  dem  Privatdocenten  Dr. 
Kugicr  an  der  Universität,  in  Gimbinxex  60  Tlilr.  dem  Lchrtr  SkrzevzTca 
und  50  Thlr.  dem  Lehrer  Dr.  Janson  am  Gymnasium,  in  Halberstadt 
150  Thlr.  dem  Lehrer  Herrn.  Schmidt  am  Gyinnas.,  in  Lissa  100  Thlr. 
dem  Lehrer  Coiitenius ,  30  Thlr.  dem  Lehrer  Fleischer,  50  Thlr.  dem 
Religionslehrer  Tyc,  37  Thlr.  dem  Diiector  .SVAciier ,  je  25  Thlr.  den 
Professoren  Cassius,  von  Puiyatycki  und  Matern,  dem  Oberl.  Olawski 
und  den  Lehrern  Poplinski  ui\A  Steck,  je  20  Thlr.  dem  Lehrer  Marme, 
den  Religionslehrern  Schiedewitz  n.  Pflug  und  dem  Zeichenlehrer  Arndt 
am  Gymnasium,  in  Prenzlau  50  Thlr.  dem  Prorector  Dr,  JFiesc  am 
Gymnasium,  in  Rastenbirg  40  Thlr.  dem  Unterl.  Dürck  am  Gymnas., 
in  Stargard  40  Thlr,  dem  Oberl,  Dr.  Schirlilz  am  Gymnas  ,  in  Stetti.n 
30  Thlr.  dem  Oberl.  Scheibcrt  am  Gymnasium;  3)  als  G  r  a  ti  f  i  catio  n 
in  Berlin  100  Thlr,  dem  Lehrer  Ilcrrmann  an  der  Realschule,  am 
Gymnasium  in  CRErzxAcii  120  Thlr.  dem  Prof.  Voss,  80  Thlr.  dem 
Lehrer  Knebel,  je  CO  Thlr,  den  Proff,  Petersen  und  Grabow  und  den 
Lehrern  Nanny ,  Frilsch,  Gleim  und  Prcsber ,  30  Thlr,  dem  Zeichen- 
lehrer Caucr,  in  Daxzig  50  Thlr,  dem  Prof.  Pflitgk  am  Gymnasium, 
in  Greifswald  75  Thlr,  dem  Conservator  Schilling  an  der  Universität, 
in  LiEGMTZ  35  Thlr.  dem  Conrector  Dr.  JJ^erner  am  Gymnasium ,  in 
Mersebirg  100  Thlr.  dem  Subrector  Dr.  Ilaun  am  Gymnas.,  in  Neu- 
Rippix  50  Thlr.  dem  Oberl.  Konitzer  am  Gymnas.,  am  Gymnasium  in 
FosEX  je  100  Thlr.  den  Proff.  von  Buchovski  und  Martin,  50  Thlr.  dem 
Oberl.  Monski  und  30  Thlr.  dem  Lehrer  Schönborn,  in  Rastexbirg 
100  Thlr,  dem  Oberl.  Dumas  und  28  Thlr,  dem  Hülfslehrer  Clemens  am 
Gymnas  ,  in  Soest  50  Thlr.  dem  Prorector  Kapp  am  Gymnas.,  in 
ZÜLLicHAU  30  Thlr.  dem  Lehrer  Nerger  am  Pädagogium;  4)  als  Un- 
terstützung 100  Thlr.  dem  Subrector  Dr.  Grieben  am  Gymnas.  in 
CösLiN,  40  Thlr.  dem  Lehrer  Tenncr  am  Gymn.  in  Merseburg,  40  Thlr. 
dem  Lehrer  Fleischer  am  Gymn.  in  Ltssa  ,  150  Thlr.  dem  Lehrer  Kapp 
am  Gymn.  in  Mixdex,  30  Thlr.  dem  Lehrer  Gerber  am  Gymn.  in  Neu- 
Rt'ppi\,  50  Thlr.  dem  Lehrer  Dr.  Siedler  am  Gymn.  in  Neu  -  Stettiw, 
400  Thlr,  dem  Professor  Gerhard  in  Rom  zu  einer  Reise  nach  Sicilien, 
50  Thlr.  dem  Conrector  Dr.  Sauppe  am  Gymnasium  in  Torgau;  5)  als 
Wohnungs-Entschädigung  80  Thlr.  dem  Oberlehrer  Dr.  Mehl- 
korn am  evang.  Gymnas.  in  GIogau.  Desgleichen  wurde  der  Universi- 
tätsbibliothek in  Halle  ein  jährlicher  Zuschuss  von  200  Thlrn.  zum 
Ankaufe  von  botanischen  Werken  bewilligt,  der  Gymnasialbibliothek 
in  Lissa  ein  einmaliger  Zuschuss  von  100  Thlrn.  und  der  Gymnasial- 
Libliothek  in  Posen  von  129  Thlrn.  Die  Gymnasialbibliotheken  in 
Keu- Stettin,  Prexzeau  und  Hirscheerg  erhielten  jede  ein  Exemplar 
der  neusten  Ausgabe  des  Thesaurus  linguae  Graecae  von  Henr.  Stepha- 
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nus  geschenlit,  und  der  Stadtschule  zu  Landsberg  a.  d.  W.  wurden 
161  Thlr.  als  rjcitrng  zum  Ankaufe  eines  uiathdiiatisch-  physikalischen 
Apparates  aus  Staatsfonds  ausgezahlt.  —  Durc-h  Cahinetsordre  vonl 
80.  Juni  1833  ist  den  Provinzial-  und  Prüfnngsliehörden  für  das  Schul- 
wesen hefohlen  worden,  dass  sie  ausländische  Schulamtscandidaten, 
welche  sich  üher  ihre  Bildung  und  sittliche  Würdigkeit  durch  vor- 
echriftsniässige  Zeugnisse  ausweisen  können,  nach  wie  vor  zu  den  Can- 
didatenprüfungen  zulassen  können,  aher  nur  denen  ein  Wahl-  und  An- 
etellungsfähigkeits- Attest  ertheileu  dürfen,  wenn  ihnen  das  Zcugniss 
der  unbedingten  Tüchtigkeit,  vorzüglich  oder  sehr  gut 
bestanden  zu  haben,  gegeben  werden  kann.  —  Um  den  Schülern 
theils  bei  der  Vorbereitung  auf  die  mathematischen  Lehrstunden,  theila 
in  der  Ciasse  beim  Vortrage  des  Lehrers,  theils  bei  der  Repetitiou  ei- 
nen festen  Anhalt  zu  gewähren  und  ihnen  eine  deutliche  Uebersicht  der 
Wissenschaft  zu  verschaffen,  soll  von  Ostern  dieses  Jahres  an  in  jedem 
Gymnasium  ein  bestimmtes  Lehrbuch  der  Mathematik  eingeführt  Ver- 
den, das  wo  möglich  in  allen  mathematischen  Classen  dasselbe  bleibt 
und  das  jeder  Schüler  in  den  Händen  haben  muss.  —  Zu  Mitgliedern 
der  Kön.  wissenschaftlichen  Prüfungscomraissionen  für  das  Jahr  1834 
Bind  ernannt:  in  Königsbekc  der  Geh.  Regierungsrath  Professor  Lotecfc 
und  die  Professoren  Jacobl,  Drumaitn,  Rosenkran::  und  LchneH;  in  Bdnw 
die  Professoren  Löbel,  Ritler,  von  Münchoiv,  JFindiscJwiann ,  Klee  und 
Augusti ;  in  Münster  der  Consist.  -  und  Schulrath  fFagncr,  die  Proff. 
Jf^iniewski  und  Gudermann  und  die  Oberlehrer  Diecklioff  und  JVicns;  in 
Greifswal»  die  Professoren  Schömann ,  Grunert  und  Barihold  und  der 
Rector  Breilhaupt;  in  Beriin  der  Schulrath  Lange,  die  ProfT.  Zumpt, 
Dave  u.  Uhlemann  und  der  Director  Spilleke;  in  Breslau  die  Professoren 
Stenzel,  Braniss,  Ritschi,  Böhmer,  Ritter  u.  Schulz ;  in  ILvLtE  die  Pro- 
fessoren Leo,  Bernhardy,  Roscnberger,  Hinrichs,  und  der  Director  der 
Frankeschen  Stiftungen  Professor  ISiemeyer. 

Quedlinburg.  Dem  CoUaborator  Friese  am  Gymnasium  ist  eine 
ßemuneration  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Rastatt,  Der  neue  Präparandendirector  Nabholz  hat  mit  dem 
Anfange  des  Sommerhalbjahres  am  22.  April  sein  Amt  angetreten;  sein 
Vorgänger  Haberstroh  ist  jedoch  ohne  nene  Bestimmung  geblieben,  ob- 
schon  die  Vergebung  der  Direction  schon  über  ein  halbes  Jahr  ausge- 
sprochen ist.  Der  Präparanden-  und  Lyceumsfond  ist  dadurch  das  er- 
stemal in  den  Fall  gekommen  ,  bereits  in  der  siebenten  Woche  doppelte 
Besoldung  für  eine  besetzte  Stelle  bestreiten  zu  müssen,  s.  NJbb  1X,234. 
—  Der  Professor  der  Philosophie  und  der  alten  Spraclien  am  Lyceum, 
Dr.  Jloys  fFinnefcld,  welcher  zu  der  längere  Zeit  erledigten  Lehrkan- 
zel der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Fueveirg  im  Breisgau  von 
der  Regierung  berufen  war,  hat  um  Celassung  auf  seiner  bisherigen 
Lehrstelle  nachgesucht,  worauf  der  Prof.  Dr.  Rcidel  an  dem  Gymna- 
sium zu  Bruchsal  zu  der  Freyburger  Lehrstelle  ernannt  wurde  ,  die  er 
auch  bereits  angetreten  hat.    e.  NJbb.  VII,  479  und  IX,  341. 

[W.] 
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Rastf.m!i;rc.  Dem  Lehrer  Dr.  lirillomsld  ist  das  Prfidicat  „Ober- 
lehrer" beigelegt  worden. 

IlEGl;^^B^HG.  Der  Caplan  Dr.  Theol.  Franz  Dirnhcrgcr,  Religiong- 
lehrer  an  der  latein.  Schule  in  IJambeug  ,  wurde  zum  Professor  der 
Moriiltheolojiie  am  hiesigen  Kön.  Lyccum  ernannt.  —  Durch  Kön.  Re- 
gcript  vom  27.  Aovbr.  vor.  J.  ist  an  demsell)en  Lyceum  eine  neue  Pro- 
fessur für  die  bibiisclie  Exegese,  die  orientalischen  Sprachen  und  Ein- 
leitung in  das  Alte  und  Nene  Testament  errichtet  und  dem  bisherigen 
Stadtcaplan  zu  Bamberg  Dr.  Friedr.  Herd  übertragen  Avorden. 

Rössel.  Der  Lehrer  Sokolowski  am  Progymnasiums  hat  eine  Ge- 
lialtszulage  von  CO  Thlrn.  erhalten  und  zur  Vervollständigung  des  ma- 
thematisch-physikalischen Apparats  sind  258  Thlr.  ausserordentlich  be- 
willigt Morden. 

Sachsen.  Die  14  Gelehrtenschulen  des  Königreichs  ATaren  am 
Schlüsse  des  Jahres  1833  von  1847  Schülern  besucht,  welche  von  81 
Haupt-  und  G6  Nebenlehrern  unterrichtet  Avurden.  Davon  zählte  die 
Landesschule  in  MtissEX  unter  dem  Rector  Prof.  liaumgarten-  Crusins: 
8  Haupt-  u.  5  Nebenlehrer  für  116  Schüler  in  4  Classen ,  von  Avelchen 
108  Alumnen  und  8  Extraneer  Avaren;  die  Landesschule  in  Grimjia  un- 
ter dem  Rector  Prof.  Weichert:  8  Haupt-  u.  5  Nebenlehrer  für  123  Schü- 
ler [112  Alumnen  und  11  Extraneer]  in  4  Classen;  die  Kreuzschule  in 
Dresden  unter  dem  Rector  Gröbel:  6  Haupt-  u.  9  Nebenlehrer  für  357 
Schüler  in  5  Classen;  die  Thomasschule  in  Leipzig  unter  dem  Rector 
Prof.  Host:  7  Haupt-  u.  6  Nebenlehrer  für  169  Schüler  [60  Alumnen 
und  109  Extrenen]  in  4  Gymnasial-  und  2  Progymnasialclassen;  die 
Nicolaischule  in  Leipzig  unter  dem  Rector  Prof.  ISobbe:  5  Haupt-  und 
10  Nebenlehrer  für  218  Sclsüler  in  4  Gymnasial-  u.  2  Progyranasialclas- 
een;  das  Gymnas.  in  Freiberg  unter  dem  Rector  M.  Rüdiger:  4  llaupt- 
und  5  Nebenlehrcr  für  124  Schüler  in  4  Classen;  das  Gymnas.  in  Cuem- 
RiTZ  unter  dem  Rector  M.  Ileinichen:  4  Haupt-  und  2  Nebenlehrer  für 
88  Schüler  in  4  Classen;  das  Gymnas.  in  Schneeeerg  unter  dem  Rector 
M.  liaschi:^:  4  Haupt-  u.  2  Nebenlehrer  [vacaUt  ist  eine  Hauptlehrer- 
stelle] für  115  Schüler  in  4  Classen;  das  Gymnas.  in  Zavickav  unter 
dem  Rector  M.  Hertel:  2  Haupt-  u.  2  Nebenlehrer  [vacant  sind  zwei 
Hauptlehrerstellen]  für  46  Schüler  in  3  Classen;  das  Gymnas.  in  Aivna- 
BERG  bei  Vacanz  des  Rectorats:  3  Haupt-  und  2  Nebenlehrer  für  55 
Schüler  in  3  Classen;  das  Gymnas.  in  Plaien  unter  dem  Rector  Döl- 
ling:  3  Haupt-  u.  5  Nebenlehrer  für  127  Schüler  in  3  oder  vielmehr 
Avegen  Zertheilung  der  Secunda  in  4  Classen;  das  Gymnas.  in  Bavzkx 
unter  dem  Rector  M.  Siebelis:  7  Haupt-  u.  2  Nebenlehrer  für  183  Schü- 
ler in  4  Classen;  das  Gymnas.  in  Zittau  unter  dem  Director  Linde- 
maim:  7  Haupt-  und  3  Ncbenlehrer  für  110  Schüler  in  6  Classen;  das 
Vitzthumsche  Geschlcchtsgyranasium  in  Dresden  unter  dem  provisori- 
schen Director  M.  niochmann:  13  Haupt-  und  9  Nebenlchrer  für  16 
Schüler  in  4  Gymnasial-  und  2  Progymnasialclassen  und  für  die  Schü- 
ler der  BInchmannischcn  Privat -Erziehungsanstalt.  Von  allen  diesen 
Schulen  gingen  im  vorigen  Jahre  449  Schüler  ab  und  wurden  398  neu 


128     Schul  -  u.  UniversitütsnacliiT. ,    Bcforderr.  u.  Ehrenbezeigungen. 

aufgenommen.  Fast  auf  allen  Schulen  hat  sich  daher  die  Schülerzahl 
vermindert  und  nur  auf  der  einen  und  andern  zugenommen.  Die  \'ev- 
minderung  riilirt  tlieils  von  der  grösseren  Strenge,  welche  nach  dem 
Mandat  vom  4.  Juli  1829  bei  Versetzung  der  Schüler  in  die  beiden  obern 
Classen  stattfindet,  und  von  den  eingeführten  Maturitiits  -  Prüfungen, 
theils  und  noch  mehr  von  dem  Umstände  her,  das»  in  mehrern  Städten 
höhere  Bürgerschulen  eröffnet  oder  die  schon  vorhandenen  erweitert 
Avorden  sind,  und  die  Zahl  der  Schüler  immer  geringer  wird,  Avclche 
bloss  zur  Erreichung  einer  luiheren  bürgerlichen  Bildung  die  Gymna- 
sien besuchen.  Auf  die  Universität  gingen  im  vorigen  Jahre  1G4  Schü- 
ler, von  denen  52  Theologie,  84  die  Rechte,  20  Medicin,  3  Philolo- 
gie, 2  Philologie  u.  Theologie,  1  Philosophie,  1  Philosophie  u.  Na- 
turwissenschaften imd  1  Cameralia  studiren  wollte. 

ScnNEPFEXTHAt.  Am  7.  März  d.  J.  wurde  das  SOjährige  Grün- 
dungsfest der  dasigen  Salzmannischen  Erziehungsanstalt  auf  eine  fest- 
liche Weise  gefeiert,  und  der  in  Begleitung  vieler  andern  hohen  Gäste 
dabei  anwesende  regierende  Herzog  von  Coburg- Gotha  verlieh  dera 
Director  des  Instituts  Hofrath  Salzmann  den  Sachs.  Hausorden.  Das 
Institut  besteht  gegenwärtig  ausser  dera  Director  aus  9  Hauptlehrern 
und  40  Zöglingen  j  und  hat  innerhalb  der  50  Jahre  überhaupt  512  Zög- 
linge gebildet. 

Stargarb.  Zum  Proreclor  des  Gymnasiums  f s.  IVJbb.  X,  459. ] 
ist  der  Oberlehrer  Dr.  Freesc  vom  Gymnasium  in  Stralsund  ernannt, 
und  dera  emeritirten  Professor  P/«eZ/;>i/"vcine  ausserordentliche  Unter- 
stützung von  30  Thlrn.  bewilligt  wordeft. 

Wertheim.  An  dem  hiesigen  Gyamasium  hat  der  bisherige  Leh- 
rer Friedr.  Carl  Ilertlein  den  Ciiarakter  als  Professor  erhalten.  Er  er- 
theilt  Unterricht  im  Hebräischen  in  der  I,  d.  i.  obersten  Classe,  im 
Griechischen  und  Deutschen,  in  der  Geometrie  und  Arithmetik  in  II, 
im  Lateinischen  und  Griechischen  in  III.  [^V.  ] 

Wipperfürth.  Der  Lehrer  Dr.  Plcimes  am  Progymnasiura  hat 
eine  Remuneration  von  50  Thlrn.  erhalten. 

WiiRZBiRG.  Der  bisherige  Religionslehrer  am  hiesigen  Gymna- 
Bium,  Joseph  Grube,  erhielt  die  Pfarrei  Rittershausen.  Zu  dessen 
Kachfolger  ward  ernannt  der  Oberlehrer  an  der  lateinischen  Schule  zu 
MiLTEivBERG  MicJiacl  Müller,  aus  Bergrheinfeld  gebürtig;  derselbe 
■wurde  zugleich  zum  Secretair  bei  dem  Regierungs  •  Referenten  über 
das  Schulwesen  im  Untermainkreise  ernannt.  [S.] 


Zur  Recension  sind    versprochen: 

Horatü  Epistolae  ed.  Passow,  BillerbecJcs  Wörterbuch  zu  Ovid. 
Metaraorph.,  Lexic.  Qnintil.  ed.  Bonncll,  Taciti  Annal.  ed.  Ritter,  Phae- 
drus  übers,  von  Heinzelmaiin,  Billerbeckü  Florcs  poctar.  Latin.,  Jacobs 
verm.  Schriften  5rBd.,  Gri/ppc's  Ariadne,  Krebs'  Anleit.  und  Antibar- 
barus,  Schwarzes  neuste  Ansicht  der  Erdkunde,  Jgrens  Lehrbuch  der 
Erdbeschreibung. 
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grösstentheils  raisshingen.  Diese  dagegen,  der  eigenthi'imlich 
leichte  Hauch,  dessen  Zauher  uns  aus  den  entscliieden  ächten 
Gedichten  Anakreons  so  zum  Lehen  anlockend  und  beruhigend 
anweht,  wird  zwar  durch  die  Mängel  der  Ausführung  und  der 
Form  mehr  oder  weniger  geschwächt,  jedoch  nur  in  wenigea 
Gedichten  ganz  und  gar  negirt.  Zum  grösseren  Theil  war  diess 
natiirlich  durch  den  rein  äusserlichen  Grund  bedingt,  dass  die 
meisten  dieser  Gedichte,  wie  diess  im  Altertlium  eine  herge- 
brachte Sitte  war,  Nachahmungen  von  älteren  höchst  walir- 
scheinlich  acht  anakreontischen  waren.  —  So  sehr  sich  nun 
auch  die  Nachahmer  bemüliten,  ihr  Original  zu  iibertrelFen,  oder 
vielmehr  nur  zu  überbieten,  welches  hier  aequal  verschlechte- 
ren gesetzt  werden  rauss,  so_  konnten  sie  doch  nicht  dahin  ge- 
langen, allen  anakreontischen  Geist  daraus  zu  verbannen.  — 
Als  secundäre  Ursache  dieser  Erscheinung  können  wir  jedoch 
nicht  umhin,  jene  eigenthümliche  glückliche  Ohjectivität  der 
Griechen  in  Anspruch  za  nehmen,  welche  sie  selbst  in  der  Zeit 
des  Verderbnisses  zu  einem  ziemlich  tiefen  Eindringen  in  den 
Gegenstand  ihrer  Behandlung  führte,  wovon  wir  unter  andern 
ein  schönes  Beispiel  an  Musaios  Hero  und  Leandros  haben  und 
au  vielen  Gedichtchen  der  Anthologie. 

Wenn  wir  in  dem  hier  Bemerkten  ungefähr  das  Richtige 
gesehn  haben,  so  ergiebt  sich  schon  daraus,  wie  ein  Ueber- 
setzer  zu  verfahren  haben  möge,  wenn  er  uns  durch  Uebertra- 
gung  derselben  mit  dem  Wesen  und  Charakter  der  anakreonti- 
schen Poesie  bekannt  machen  und  selbst  in  den  in  Form  und 
Ausführung  misslungenen  den  besseren  Theil  unverkümraert  er- 
halten will.  Vor  allen  Dingen  würde  es  am  besten  sein,  sie  in 
verschiedne  Classen  zu  theilen  und  in  eine  ganz  neue  Ordnung 
zu  bringen.  Es  ist  dieses  dem  Uebersetzer  um  so  eher  zu  er- 
lauben, da  uns  diese  Lieder  in  zwei  völlig  von  einander  ver- 
schiedenen Anordnungen  überliefert  sind,  deren  eine,  die  des 
Stephaims'schen  Codex,  von  den  meisten  Herausgebern  adoptirt 
ist,  während  die  andre,  die  des  Vatikanischen  Cod.,  von  Mehl- 
horn  angenommen  ist.  Wenn  uns  aber,  wie  hier,  nur  die  Wahl 
zwischen  zwei  gleich  zufälligen  Aneinanderreihungen  gelassen, 
scheint  es  mir  wenigstens  am  dienlichsten,  eine  neue,  auf  Prin- 
cipien  gegründete,  an  die  Stelle  der  hergebrachten  zu  setzen. 
Ausscheiden  würden  wir  demnach  und  allen  übrigen  voranstel- 
len die  durch  Zeugnisse  der  Alten  dem  Anakreon  selbst  zuge- 
schriebenen Gedichte.  Diese  müssten  mit  sorgfältiger  Treue 
sowohl  im  Ganzen  als  im  Einzelnen  in  Form  und  Ausdruck  nach- 
gebildet werden;  so  würden  sie  uns  am  sichersten  eine  Richt- 
schimr  zur  Erkenntniss  des  eigentlichen  Charakters  dieser  Ge- 
dichte darbieten.  Da  mit  ziemlicher  Gewissheit  nur  drei  aus 
der  in  den  beiden  Handschriften  gegebnen  Sammlung  als  solche 
bezeichnet  werden  können  [3  (nach  Mehlhorn,  oder  lü  nach 
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Fisclicr),  45  (38),  9  (12)]  *),  so  würde  nach  unserer  Meinung 
iler  Lfebersclzer  4;ul  tliun,  wenn  er  mit  diesen  die  etwas  voll- 
Ktämligereii  Fraguietite  anakreontiücher  Gedichte  verbände,  wie 
dieses  sciion  mit  einiiien  von  Stejjhanns  und  den  ihm  folgenden 
gesthehn  ist,  also  ausser  VA)  (5(») ,  <)1  (•>"?),  62  ((il),  «5  ((50), 
welclie  schon  Stephanus  aufgenommen,  iiocl»  das  schöne  Ge- 
dicht «7  (iVgin.  3«  bei  Fischer),  68  (frgm.  29)  **),  vielleicht 
selbst  60  (figni.  27),  welche  3Tehlliorn  in  seine  Anacreontea 
anjrefiic:t  hat,  und  die  schönen,  theilweise  zusainmengehören- 
tien  Strophen,  welcJie  bei  Fischer  Frgm.  4.  5.  6.  7  heissen; 
ferner  Frgm.  17.  19.  2')  28.  31.  33.  89.  90.  —  In  eine  zweite 
Classe,  glaube  ich,  könnte  man  diejenigen  Gedichte  bringen, 
welche  durch  die  ihnen  zu  Theil  gewordene  häufige  Nachah- 
mung sich  mit  einiger  VVahrscl)einlichkeit  auf  Anakreon  selbst 
zu riickf (ihren  lassen;  natürlich  ist  dabei  sorgfältig  zu  beobach- 
ten, ob  nicht  innere  Gründe  einer  solchen  Verrauthiing  entge- 
gentreten. Der  Art  können  6  (1 1),  ferner  das  schöne  kleine  Ge- 
dicht 19(30),  welches  iMcetas  Eugenianus  auf  zwei  an  Erbärra- 
iicljkeit  ganz  gleiche  und  nur  in  den  Worten  einigermaassen  ver- 
schiedene Arten  nachzuahmen  sich  abmüht  (Mehlh.  Proiegomra. 
p.  26.)  und  meiner  Ueberzeugung  nach  acht  anakreontisch  ist, 
sein;  von  21-1-  (46)  scheinen  die  ersten  vier  Verse  hieher  zu 
gehören;  eben  so  wohl  auch  das  frischeste  und  lebensvollste 
aller  anakreontischen  Lieder,  das  3;fste  (4  bei  F.)  [welches 
rücksichllich  seines  Grundgedankens  Anthol.  Pal.  XI ,  8  und 
sonst  vielfach  nachgeahmt  zu  sein  scheint],  und  endlich  46(26) 
die  drei  letzten  Verse.  In  eine  dritte  Classe  würden  diejenigen 
Lieder  zu  vereinigen  sein,  welche  durch  eine  reinere  Form  und 
Ausführung,  wenn  auch  nicht  Anakreons  würdig,  doch  unter 
die  besseren  Erzeugnisse  «les  Alterthums  zu  reihen  sind,  wie 
7  (15)  mit  Ausschluss  der  ö  letzten  Verse;  10  (10),  11  (13), 
15  (28),  17  (21)  von  Vs.  10  ü'.  an;  23  (1),  24  (2),  27 -{-(46), 


*)  AVir  saf^ten  ziemlich,  da  wir  nicht  bergen  wollen,  dass  in  3  (17) 
insbesondre  die  Erwulinung  der  vielen  Sternbilder  einigerniaassen  die 
Wahrheit  unsrer  Annahme  zweifelliaft  macht,  in  9  (12_)  im  Citat  des 
IVüclus  zum  Hcsiod  die  Lesart  nicht  ganz  zu  der  der  beiden  Codd. 
etiinnit,  da  jener  zi  ■umrlkr]  x^^i-^öv ,  diese  xi  6oi  Xülrj  haben,  und 
selbst  rücksichtlich  45(38)  noch  gefragt  werden  kann,  oh  nicht  He- 
phästion  die  beiden  Verse,  welche  er  citirt,  nur  aus  Anacreunticis, 
nicht  aus  Anakreons  Gedichten  nahm.  Uns  scheinen  jeduch  diese  Be- 
denken unstatthal't. 

")  Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dass  in  diesem  Gedicht,  welches 
übrigens  vollotändig  erhalten  ist,  ein  Vers  zwischen  5  u.  (>  tchlt,  nüiu- 
licli  ein  pherekratischer,  durch  welchen  die  beiden  vorhergehenden 
gl^cuniachen  zur  zweiten  Strophe  abgeschlossen  werden. 
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31  (3),  33  (4G)  dorisch,  37  (47),  46  (20),  4S  (34)  dorisdi, 
und  die  sclioii  ent(^c!lil•den  späten  13  (32),  14(0).  —  In  bei- 
den letztervvälinten  (.'lassen  verdient  die  Form  bei  der  Ueber- 
tragung  noch  die  grösste  Sorgfalt.  In  der  vierten  Classe  jedoch 
dürl'te  sich  diese  schon  nach  der  besseren  oder  schlechteren 
Ausfnhruug  des  Originals  mehr  oder  weniger  auf  den  Ausdruck 
im  Ganzen  beschränken.  In  diise  Classe  winden  wir  nämlich 
alle  iibrige,  grösste:itlieils  ziemlich  unbedeutende,  Lieder  zu- 
sammenhäufen; auch  unter  ihnen  das  Bessere  auszuscheiden, 
scheint  kaum  der  Wiihe  werth.  Nur  so  ganz  Sclilechtes,  wie 
4  (IS),  würden  wir  ans  Ende  verweisen.  Ob  in  iliesen  Gedich- 
ten der  im  Deutschen  mit  Miihe  wiederzugebende  Doppelvor- 
schlag jedesmal  nachgeahmt  wird,  oder  iiiciit,  ist  unsrer  Mei- 
nung nacii  so  ziemlich  gleichgültig.  Viehnehr  !iat  der  Ue!)er- 
setzer  darauf  zu  sehn,  nicht  durch  zu  grosse  Anstrengung  die 
Leichtigkeit,  welche,  wie  gesagt,  selbst  in  den  meisten  die- 
ser schlechteren  Gedichte  waltet,  zu  verwischen.  Bei  dieser 
Anordnung  würde  der  Leser  den  Vortheil  erhalten,  dass  ei- 
nerseits durch  die  vorangestellten  Gedichte  sein  Urtheil  orien- 
tirt  und  andrerseits  der  Genuss  der  bessern  nicht  durch  die 
eingemischten  schlechteren  gestört,  verkümmert  oder  verwischt 
würde.  Diess  wäre  unsre  Ansicht  über  die  Anordnung  der  Lie- 
der, welche  ein  Uebersetzer  zu  bewerkstelligen  hätte  und  über 
die  Art,  wie  er  übertragen  müsste.  Jene  im  Einzelnen  mit 
Gründen  zu  belegen,  ist  hier  der  Ort  nicht  und  unsre  Ansicht 
über  diese  soll  wenigstens  auf  die  Heurtheilung  der  vorliegen- 
den üebersetzungen,  welche  beide  nach  andren  und  sich  selbst 
entgegengesetzten  Grundsätzen  bearbeitet  sind,  keinen  Eiu- 
liuss  haben. 

Der  llr.  Verf.  von  Nr,  1  hat  seine  Uehersetzung  insbeson- 
dere denen  bestimmt,  „welchen  der  teische  Sänger  in  der 
Grundsprache  unzugänglich  ist. '•'  Diess  hat  ihn  aber  nicht  be- 
wogen, die  Form  freier  zu  behandeln;  vielmehr  scheint  sie 
ihm,  wie  er  selbst  sagt,  bei  einer  Uebertragung  niclit  gleich- 
gültig und,  obgleich  wir  n'cht  diese  Uigorosität  bei  den  Le- 
sern, für  welche  er  schrieb,  für  nothwendig  hielten,  so  ver- 
kennen wir  doch  nicht  die  Mühe  ,  welche  er  darauf  verwandte, 
das  Aeussere  des  Originals  nachzubilden.  Allein  diese  Mühe 
finden  wir  auch  als  das  Einzige,  was  vvir  an  des  Hrn.  Verf.s 
Arbeit  loben  können.  Ein  glücklicher  Erfolg  hat  sie  nicht  ge- 
krönt, Hr.  J.  hat  sich  nicht  die  Mühe  gegeben,  diese  Mühe 
so  lange  fortzusetzen,  bis  man  der  Arbeit  die  Mühe  nicht  melir 
ansieht.  Wir  werden  darauf  sogleich  zurückkommen.  Vorweg 
können  wir  aber  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  es  uns  sehr 
überraschte,  dass  der  Herr  üebers.  kein  einziges  der  Resul- 
tate der  neueren  Forschungen, über  diese  Lieder  benutzte,  we- 
der auf  die  Frage  über  die  Aechtheit  der  Gedichte  überhaupt 
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sich  einliess,  noch  die  Nachweisuiigen  über  Interpolation  der 
einzelnen  Lieder  bcriicksichtigte,  noch  endlich  die  Eintheilung 
in  Strophen,  welche  in  den  meisten  und  zwar  den  besseren 
sclion  nacbgewiesen  ist,  erkannte.  So  steht  denn  schon  von 
dieser  Seite  betrachtet  Ilrn  Jordans  Uebersetzung  keineswe- 
ges  in  einem  riclitigen  Verhäitniss  zu  dem  bisher  für  sein  Ori- 
ginal Geleisteten. 

Aber  selbst  abgesehn  von  diesem  allgemeinen  Nichtgelei- 
stetes  betreffenden  Tadel,  bleibt  uns,  so  wie  wir  zu  dem  Ge- 
leisteten übergehn,  auch  nur  zu  tadeln  übrig.  Nach  der  Vor- 
rede und  dem  Zuschnitt  des  Ganzen  zu  schliessen,  hat  llr.  J. 
eine  genaue  Uebersetzung  geben  wollen,  aber  fast  kein  einzi- 
ges Gedicht  entspricht  dem  Original  ganz.  Nehmen  wir  nur 
gleich  das  weder  in  seinen  Worten  noch  Metrum  die  minde- 
ste Schwierigkeit  darbietende  erste  (beiMehlh.  23.).  Die  2 
ersten  Verse  übersetzt  FIr.  J.: 

Ich  wollte  Atreus   Söhne, 
Ich  wollte  Kaduius  preisen. 

Das  Original  hat: 

&Uco  KkyEiv  ^JtQslSag, 

QEka  öl  Käd^iov  aöuv. 
Statt  des  Präsens  ich  will,  wählte  Herr  J.  das  Iraperfectnm; 
eben  so  im  4ten  Verse  erklajigen  für  erklingen^  VX^''-  ^^^  Prä- 
sens ist  aber  nothwendig.  Der  Dichter  schildert  sich  höchst 
lebensvoll  gleichsam  im  Kampfe  mit  seiner  Leyer.  Eben  so 
ist  die  Steigerung  in  liyuv  und  ccöav  völlig  unausgedrückt  ge- 
lassen. Vs.  4  übersetzt  Hr.  J.  „erklangen  nur  von  Liebe'-'';  der 
Text  hat  "Eocoza  {lovvov  rixü.  Da  die  dem  Eros  entgegenge- 
setzten Gegenstände  stets  ganz  concret  durch  Nomina  propria 
bezeichnet  sind,  wie  'ArgeldaL,  Käd^og,  'HQaal^g,  so  muss 
"i^pcjg  ebenfalls  sowohl  hier  als  Vs.  1),  und  in  dem  letzten  als 
uora.  pr.  und  nicht  abstract  gefasst  werden.    Vs.5.  G  hat  Hr.  J.: 

Jüngst  wechselt'   i..^   ii'tj   Saiten, 
jNiiluu  eine  andre  £  ^y er. 

Der  Text  lautet: 

^{itL^pa  VEvQa  jcgarjv 
Tccd  ry]v  XvQtjv  ajiaöav. 

Abgeselin  davon,  dass  Hrn.  J.'s  sechster  Vers  höchst  matt 
und  prosaisch  ist,  giebt  er  auch  kaum  den  Text  wieder.  Er 
übersetzt,  als  ob  Xvqtjv  T£  stünde  und  nicht  acd  KvQy]V.  Der 
Text  enthält  eine  Steigerung:  Jüngst  wechselt'  ich  die  Saiten 
und  —  (als  sebst  dieses  nichts  half)  —  die  ganze  Leyer.  — 
Vs.  7.  Hr.  J.: 
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Und   sang   Aleides   Kämpfe 

Doch   meine   Leyer   hallte 

Nur  Liebe«tön'  entgegen, 
Das9  das  nom.  geiit.  Aleides  im  Deutschen  nicht  als  nom.  propr. 
fungiren  und  folglicli  in  dieser  Verbindung  nicht  ohne  Artikel 
fetehn  könne,  versteht  sich  von  selbst.  Ausserdem  ist  aber  aiicli 
der  Gegensatz  gar  nicJit  ausgedrückt,  welcher  iiu  Original  auis 
schärfste  bezeichnet  ist: 

Kaya  fisv  t^dov  ccQXovg 

'H-Qajikiovs  XvQYi  d& 

Die  beiden  letzten  Verse  sind  ganz  periphrastisch  und  prosaisch 
übersetzt: 

Denn   meine  Laute   tönet 

Nur  zu  der  Liebe  Liedern. 
Im  Text: 

(lovovg  "EQCotag  aÖso. 

Bei  den  Gedichten  mit  doppeltem  Vorschlag,  bei  denen  sich  Hr. 
J.  durch  das  Metrum  noch  bei  weitem  beengter  fühlte,  würden 
sich  noch  vielmehr  Gelegenheiten  zu  solchen  Bemerkungen  fin- 
den; doch  wir  wenden  uns  lieber  zu  einer  kurzen  Rubricirung. 
Im  Ganzen  hat  Hr.  J.  nach  den  Lesarten,  welche  sich  iu 
der  Möbius'schen  Ausg.  finden,  nicht  falsch  übersetzt.  Eine 
Ausnahme  bildet  wohl  13  (11  bei  Mehlh.),  wo  er  übersetzt: 

Als   Cybele   die   schöne 
Entmannt   erblickte  Attys 
Da   soll   er  auf  den   Höhen 
Geschrie'n   geraset  haben. 
Der  Text  lautet: 

Ol  filv  nttXi]v  Kvß^ßijv 
Tov  rjn'i^TiXvv  "Azxiv 
'Ev  ovQBöiv  ßoävta 
AiyovöLV   ea^avrjvcd. 

In  Hrn.  J.'s  Uebersetzung  ist  erhlicMe  Gott  weiss  woher  gekom- 
men und  in  der  Verbindung  reiner  Unsinn  und  keine  Spur  von 
Construction.  Unsrer  Ueberzeugung  nach  kann  man  keinen  An- 
stand nehmen,  Bentley's  einfache  Conjectur  ßoäöav  für  ßocowa 
in  den  Text  zu  nehmen.  Es  lassen  sich  die  Worte  zwar  auch 
so  grammatisch  erklären;  allein  der  Mythus  zwingt  zur  Auf- 
nahme dieser  Conjectur.  Falsch  ist  auch  22,  3  (17,  Vs.  13 
Blehlh.)  [ialaxcatccTcp  nXadlöxcp  durch  „bis  zum  dünnsten  AVi- 
pfel"  übersetzt;  ferner  9,  14,  wo  öiw^ovä  roöavTU  durch 
„Nun  dien'  meinem  Dichter  (in  äfmlichen  Geschäften)  wie  vor- 
mals ihr"  ganz  falsch  wiedergegeben  ist;  10,  5  t6  rvx&iv  das 
Bildchen;  29  sind  die  letzten  Verse  übersetzt: 
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Doch   zur   Seite   leg'  Aiiollen 
Und   Batlijllen   nimm   in   Arbeit. 
So   du   Sanios   einst  besuchest, 
Scy  Bathjll   zum   Phöbus  Vorbild. 
Die  beiden  ersten  Verse  heissen  im  Original : 
Tov  'AnöXlcova  d\  tovtov 
Ka^fsXav  Ttoü  BdQvkkov. 

Dass  sie  ganz  etwas  andres  bedeuten,  als  Hr.  J.  daraus  gemacbt 
liat,  bedarf  keiner  Ausfülining.  Solcher  Beispiele  finden  sicli 
noch  mehrere,  wie  8,  9.  12.  11.  22.  23.  24.  25.  30,  3f>,  38, 
4i),  40  und  sonst;  sie  genauer  dnrclizugehn  ,  lohnt  nicht  der 
Wiihe.  Im  iibrigen  ist,  wie  bemerkt,  der  allgemeine  Sinn  nicht 
ieiciit  verfehlt,  die  Feinheit  der  Wendungen  aber  gewöhnlich 
durch  zu  derbes  Zugreifen,  oder  andres  der  Art  fast  ganz  ver- 
nichtet. So  ist  im  zweiten  Gedicht  der  Vers  yvirnl^n'  ovx  ar' 
UX^V  etwas  derb  prosaisch  gegeben  durch  „noch  hatten  nichts 
die  Weiber."-     Eine  totale  Umwandelung  erlitt  III,  3: 

M£6ovv>irioig  7to&^  ägaLg 

KciTu  %HQtt  x-qv  Bocötov. 
Hr.  J.  übersetzt: 

Als   der  Wagen   schon   sich  wandte 
Von   Bootes   Hand   geleitet. 

Davon  steht  im  Texte  nun  kein  Wort.  Uebrigens,  um  diess 
hier  im  Vorbeigehn  zu  bemerken,  schien  mir  der  Vers  jcar« 
yhiQCi  u.  s.  w.  stets  ein  Glossem  zu  sein.  Es  könnte  nur  eine 
genauere  Bezeichnung  der  Stellung  des  Bären  sein,  welche  von 
Seiten  des  Dichters  rein  iiberfliissig  wäre;  wohl  aber  konnte  ein 
Interpolator  einen  Trieb  fiihlen,  ein  zufällig  daneben  geschrie- 
benes %aza.  %dQa  tov  Bocötov  in  den  Text  zu  setzen.  Die  In- 
terpolation hat  in  diesen  Liedern  zu  sehr  grassirt  (vgl.  Mehlh. 
Prolegg.  p,  IJ).),  als  dass  wir  einen  Anstoss  daran  nehmen  konn- 
ten ,  in  einem  so  überfliissigen  Verse  eine  solche  zu  erkennen. 
Merzen  wir  ihn  aus  und  noch  den  ISten ,  so  erhalten  wir  an 
diesem  Liede  ein  aus  sechs  vierversigen  und  einer  sechsversigen 
Schlussstrophe  bestehendes  Gedicht.  Dass  der  ISte  ebenfalls 
zu  streichen  sei,  sieht  man  schon,  sobald  man  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  früheren  beachtet.  Es  heisst  nämlich  im 
Text : 

^Avicpla  aal  ßQEq)og  (ilv 

^Egogä  cpsQOvza  tö^ov 
18  nttQvyiy.g  rs  'Aal  (pagirgyiv 

JJaQu  ö'  löTirjV  u.  s.   w. 

Ta  'Aal  konnte  niclits  an  das  verbindungslos  gesetzte  t6|ov  knii- 
pfen;     man  konnte  nun   zwar  durch  eine   leichte   Emendation 
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(pBQOvta  in  q)EQov  ts  verwandeln,  allein  dieses  rs  hätte  dem 
x6B,ov  nachgesetzt  werden  müssen.  üeberhanpt  ist  aber  der 
Vers  TJtBQvyäg  rs  u.  s.  w.  ganz  unnütz.  Voti  Bedeutung  ist  für 
dieses  Lied  nur  die  Erwälinung  von  Amors  Bogen. 

Ferner  bedient  sich  Hr.  J.  einer  Menge  Wendungen,  wel- 
che der  Einfachheit  dieser  Lieder  ganz  unangemessen  istj  so 
gleich  in  eben  diesem  Gedicht  Vs.  11  tF.: 

Bin   ein  schuldlos -schwacher  Knabe 
Und   verirrt    von   Regen   triefend 
In  der  Kadit  der  mondlos  ßnstern; 

wenn  man  die  athemlose  mit  hochtragischen  Worten  gespickte 
Rede  mit  den  Versen  des  Originals  vergleicht,  wo  Amor  ganz 
naiv  uiid  einfach  sagt: 

BQS(pog  £i[M  ^rj  cp6ß)]6ai 

zIlcc  vviCTCi  TtBjckävrj^aL. 
Vs.  22.  „Des  Wassers  Nässe"  für  vyoov  vöag.  IV,  1  „Auf  der 
Myrthe  zartem  Sprössling'-''  für  kjcl  (ivgöivais  xiQHvaiq.  Vs.  X 
„Denn  das  Leben  üieht  im  Umschwung"  für  tgöioq  aQuatog 
yccQ  ola  I  BloTOS  xQiyu  •avlLG^üg;  V,  4.  „Scherz  leere  dann 
die  Pokale"-  für  Ttcvco^iev  aßgä  yslcÖPTSg.  VI,  3.  {U&voi-iei'  dßgd 
yelcovreg  ,,beseeligende Pokale"-;  oder  gar  wie  27.  die  hochtra- 
bende Wiederaufnahme  des  Satzes  durch  Pronomina: 

Wenn   der  Solin   des   Zeus,    wenn    Bacchus 

Er   der   Scliwernmtli   ei«  Vertiiger 

Er  der  hohen  Freude    u.  s.  w. 
und  Vs.  7. 

Ich   fühl  mich   hochheseeligt 

Ich  Freund   vom    sanften  Rausche, 
WO  im  Griechischen: 

Tov  Jiog  6  naZg  6  Bay^iog 

^O  Ivölcpgav  Avalog 

"Orav  K.  %.  A. 
und  Vs.  7. 

"Eicj  ts  aal  ti  rsQm'ov 

'O  Tffg  iiB&ag  egaözag 

MbXU    HQOtCüV   X.  T.   A. 

Beispiele  der  Art  Hessen  sich  zu  Hunderten  anführen. 

Oft  gebraucht  auch  der  Hr.  Verf.  niedrige,  hypokoristi- 
sche  und  komische  Wörter;  solche  sind  aber  nicht  naiv  und 
machen  nach  unserm  Bedünken  stets  einen  unangenehmen  Ein- 
druck; so  II,  im  letzten  Verse:  Weibchen;  ill,  21).  Gekicher; 
IV,  o.  bechern;    XXX,  5.  Knübleiii;   LI.  Geäf/ß;  L\.  Gemäss 
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und  andre  der  Art.  Prosaisch  ist  IX.  „pflejr  zu  hüpfen";  XI. 
„preisest";  XII,  „Soll  liel)er  ich  —  und  sein  ein  zireiler  Terct/s,'-' 
und  eine  Unzahl  andrer  Stellen.  Zu  freie  Wendungen  sind, 
um  einige  Beispiele  anzuführen  : 

Und   du  willst  das   Grab   dann  salben 
Und   umsonst  den  Hügel   netzen. 
für: 

TL    öS    8st   kl^OV    ^VQl^SLV 

TL  de  yij  %iHV  ^dtatu. 

Seltsam  ist  die  Wendung  2!),  36: 

An   den   üppig   weidien   Sclienkeln 

Voll   Liebesfeuer,   lass  nicht 

Die  entblüsste  Schaam  ihm  fehlen. 

Der  Text  lautet: 

'Jnalav  d'  VTTsgd'K  ^r]Qc5v 
Mr,Qcöv  TÖ  nvQ  Ix^vrav 
'Aq)£h]  TtOLTjöov   aldä. 

(xqjsXi]  entblösst  erklärt  auch  Fischer  und  Mehlhorn  so.  Wenn 
das  ^aiize  Gemälde  nackt  ist,  so  ist  die  besondre  Erwähnung 
der  Enlblössun^  unniitz ;  im  ganzen  Glediciit  wird  aber  keine 
Andeutung  von  Gewändern  gegeben;  war  es  da;:egen  zum  Tlieil 
bekleidet,  so  ist  die  besondre  EulblÖssung  sehsarn.  ^AcphXi'iq 
erklärt  Ilesychius  unter  andern  o  iii]%B  Ttlsovct^cov  ^rJTS  Öiov 
Tt  Toü  (Jc6,ußTug.  Dieser  E.-klärung  analog  ist  die  technische 
Bedeutung  von  aq)£?a]g  in  der  Zusammenstellung  mit  Aoyog  tm't- 
tebnässig ;  so  glaube  ich,  dass  die  Vorschrift,  welche  der 
Dichter  seinem  Maler  giebt,  nichts  besagt,  als  dass  er  die 
Schaamtheile  weder  zu  gross  noch  zu  klein  maclien  soll,  wie 
dieses  auch  im  Geschmack  der  irriechischen  Artisten  lag,  wo- 
von uns  die  übrig  gebliebenen  Bildwerke  Zeugniss  geben.  — 
Andres  der  Art  findet  sich  noch  in  der  Uebersetzung  von  34, 
4C,  51,  59. 

Dem  Metrum  zu  Liebe  sah  sich  llr.  J.  aucli  zu  mehreren 
Flickwörtern  genöthi^t;  „0^'  im  Illten  G.  Vs.  10.  III,  3.  Im 
Uten  ist  (pQÖvr^GLg  „Muth  und  Hoheit"  übertragen;  es  ist  nur 
Versland  zu  übersetzen.  Vergl.  Simonid.  %.  Tvvcay,.  1.  u.  Pho- 
cyl.  120,  dessen  Worte  in  diesem  Gedicht  zum  Tlieil  verarbei- 
tet scheinen.  IV,  8  hat  sich  der  einfache  Wagen  {äg^a)  des 
anakreontischen  Liedes  in  einen  Siegesiragen  verwandelt.  VI, 
und  sonst;  30  findet  sicli  sogar  das  unangenehme  da  als  clie- 
ville:  Mit  Kranzfesseln  da  schmückten.  Ueberhaupt  gehört 
dieses  schöne  Gedicht  unter  die  am  sciilechtesten  übersetzten. 

Einige  Stellen  k!in,:ren  auch  in  der  IJebersetzung  äusserst 
dunkel,  während  hie  iju  Original  ganz  klar  sind,  wie  24: 
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Da   Ich   dieses  Lebens   Pfade 

Als   ein   Sterltlirlier  betrete 

Ist   mir   kliir   vie  lang   ich   wandre. 

im  Original:  iQovov  hyvav  ov  Tcagyjl&ov;  ferner  25  „ich  sollt' 
mich  irr'ii  am  Leben",  griechisch:  zl  Öh  tov  ßtov  nkavä^ai^ 
und  andre. 

Anch  das  Deutsch  ist  niclit  ganz  correkt;  so  19  „was  wollt 
ihr  guteii  Freunde",  21)  „mit  sanfter  Gliith  des  Schaamroths'\ 

34  „wehr  nicht  stolz  7nich  Verliebt en'-'-,  35  „Er  trägt  du  siehst 
ein  Mädchen  aus  Sidon"  statt  das  Mädchen,  40  sähe  für  sah. 
Lyäens,  Lemnens ,  Jpnllen,  Bathyllen  und  Formen  der  Art 
möchten  im  edleren  Stjl  kaum  zu  billigen  sein.  Undeutsche 
Wendung  G4,  4. 

Was  das  Metrum  anlangt,  so  hat  sich  der  Herr  Verf.  im 
Ganzen  dem  des  Originals  angeschlossen,  doch  ist  diess  auch 
zuweilen  verabsäumt,  wie  V,  15;  VI,  9  öto^cctav  ciöv  nveov- 
xav  macht  nv  keine  Position;  Hr.  J.  hat  in  dem  entsprechen- 
den Vers:  „Von  dem  Ilaarschrauck  süss  umwallet'',  wo  der 
süssumwallendeHaarschmuck  dem  aßgoxalrag  entsprechen  soll; 
25,  3  ,,Was  kümmert  mich  des  Lebens  Müh",  ist  3Ii'ih  zu  viel; 
36,  6,  wo  Ttä^a  für  noßa  auch  von  Möbius  aufgenommen  ist; 

35  können  wir  mit  Ilrn.  J.  nicht  rechten,  da  er  nach  schlechten 
Lesarten  übersetzt;  allein  es  ist  seine  eigne  Schuld,  dass  da- 
durch sein  ater  u.  7ter  Vs.  dieses  Gedichts  metrische  Undinge 
sind.  39,  2  und  19  sind  einfache  lonici  a  minori  keine  dim- 
%kc6^£vot;  ebenso  52,  5  und  10*)  u.  14;  54  (bei  F.  5f))-,  5  u.  11 ; 
ebenso  55  (57  F.),  5  u.  11.  Andrerseits  ist  Hr.  J.  dem  Metrum 
zu  treu  gewesen.  39,  5  ist  ^AnoQiTtTOVxai  fisgifwai  nachgebil- 
det durch  „mir  hinweg  flugs  aller  Kummer;  ebenso  Vs.  23 
^LKöcp  xbQTto^ai  y,ovQCOV  „aus  der  Brust  jede  Unrauthsspur. " 
Allein  der  schlechte  Dichter  hat  hier  au  kurz  gebraucht;  das 
hätte  Hr.  J.  nicht  nöthig  gehabt  nachzuahmen**). 

W^as  die  deutsche  Prosodie  anlangt,  so  läuft  bei  den  Dop- 
pelvorschlägen manches  mit,  was  nicht  regelrecht  ist,  wie  IV 

aj/f  der,,  o  da^  welche  letztre  beide  entschieden  lang  sind; 
doch  müssen  wir  im  Ganzen  des  Verf.s  Sorgfalt  in  dieser  Rück- 
sicht loben.     Fehlerhaft  ist  Iphilus  mit  i  gebraucht  XXXI,  15 

*)  Natürlich  mit  Aufnahme  der  auch  von  Mehlhorn  in  den  Text 
genonnnenen  Pau'schen  Verbesserun«?. 

••)  Eben  so  wenig  durfte  er  Vs.  17  iivgut  ivoäSu  rtylaq  durch  „von 
Dtiftül  lieblich  umhauchet"  nachbilden,  da  rä  in  ^cvqw  wegen  des  fol- 
genden tv  liur/.  ist.  VI,  y,  wo  Hr.  J.  ebenfalls  seine  Lnkuude  gezeigt, 
ist  schon  erwähnt. 


Anakreons  Lieder,  übers,   von  Jordan  und  Möbius. 
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iiiul  III,  30  kann  auch  u.  XXXIV,  1  nicht  schwerlich  den  Accent 

un  letzten  Fuss  vertragen. 

>Vir  glauben  hiermit  Einzelnes  genug  angeführt  zu  haben 
und  wenn  auch  der  Ilr.  Verf.  noch  einige  Zweifel  über  seine 
Arbeit  hegen  möchte,  so  wird  der  Leser  wenigstens  wissen, 
■was  er  von  ihr  zu  erwarten  habe,  Druck  und  Papier  sind  dem 
Inhalt  ganz  angemessen;  sclilecht  und  abschreckend. 

Eine  Anzeige  von  >ir.  2  ist  eigentlich  kaum  dem  Zwecke 
dieser  Zeitschrift  angemessen.  Eine  Beurtheilung  dieses  Büch- 
leins erfordert  elier  einen  Aeslhetiker  als  Philologen.  Die  ana- 
kreontischen  Lieder  sind  hier  weniger  übersetzt  als  frei  und 
zwar  sehr  frei  nachgeahmt.  Hr.  M.  lässt  nach  Willkühr  aus 
und  setzt  eben  so  nach  Willkühr  zu.  Ein  Beispiel  sei  das  28ste 
Lied  (15  bei  xMehlh.)  S.  32: 


Maler,   deinen   Ruhm   zu  krönen, 
Mille  mit  erfahrner  Hand 

Mir   das  Bildniäs  meiner  Schönen, 
O   sie  weilt  in   fernem   Land. 

Locken  mögen  schwarz  und  schön 
llire  weisse   Stirn    umMchn, 
Schwarze   Aiigenlieder  male 


Und   das   holde   Angenpaar 
IMale    es   so   hell   und   klar, 
Da?3   es  Feuerflaramen   strahle 
"Wie   Cytherens  schönes  Auge. 

Und   den   Götterpinsel  tauche. 
Wenn   du   ihre  Wangen   malest, 
Kunstreich  ein  in  Milch  und  Rosen. 

Und  dem  kleinen  Mund  dem  losen 
Male  süsse  Purpurlippen, 
AVunderschön   zum   Küssenippen, 
Künstler  male    meinem   Liebchen 
An  das  Kinn  ein  schelmisch  Grüb- 
chen. 
Um  des   Marmornackens  Fülle 
Schwebe  hold  die  Grazie. 


Fgutps    '^coyQÜcpav   ccQiazs 
'Poöir]g  xägavs  rtx''^^? 
Anbovcccv ,   cos   ^v   iinco^ 
rQo.q>s   TT]v   ifirjv  haiQr]v, 

JTpaqDS  [101  TQixcig  rd   tiqcStop 
'ATia?.ag   ts  aal   (isXctlvag- 
'O  8s  itT]Qcg  UV  Svvrjtai 
TQa(p£   Kai  fiVQOV   TTViovGag 
rgaqis   8'   l'S,   oXr,g   TtaQuijs 
'Tjio  TtOQCpVQulGi  xaitaig 
ElscpuvTivov  [lizconov. 
Tb  ftteöcpovov  6s   fi^  (loi 
^lÜKonzs   (ir}ös  (lißys 
Exstta   8     onag  incLVT] 
T6   J.tXrjd'OTOjg  cvvocpQvv. 
BXsrpccQcov   itvv  %sXaivi^v. 
T6   St  ßXt(i^uu  vvv  alrj&äg 
Ano  roü  Tivqog  noirjaov 
"Afia  yXavKOv   oog  'AQ-rjvrig 
"A/ia  8'  vyQOV  cos  Kv&i]Qr}s. 

PpaqpE  ^ivu  «ttl  nuQStas 
'PöStt  xd   yakaKzi  (li^ag. 

rQuq)£  jjsiAos  oTa  ÜBid'ovs 
nQO-iiaXov(j,Bvov  cpLlrjiia. 
TqvcpSQQV   d'    i6(o  ysvtiov 
Ilsgl    XvySivm   ZQaxrjXm 
XagiTsg  nixotvxo  nüeui. 
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Und   der  zarten  Glieder   Schnee         StoXtcov  ro  Xoinov  avzrjv 
Schimmre  durcli  des  Purpurs  Fül-      'TnonoQrpvQoici  nfnXois 
le  ').  ^ittqiaiverco   6s   oag^äv 

'OXiyov  x6  Gcofi'  iXeyxov, 

Ha!   schon  seh'  ich   sie,   o  bald        'Jnix^t-'  ßXinco  yaQ  ccvziqv 
Sprich   zu  luir,  du  Iluldgestalt !        Täxa  ktjqs  kuI  XaXrjOsig. 

Das  foljS^ende  Gedicht  hat  Hr.  M.  jjanz  unVibersetzt  gelassen. 
Im  Ganzen  bemächtigt  er  sich  nur  der  Idee  des  Liedes  und  der 
Ausführung?  im  Allgemeinen.  Das  Einzelne  gestaltet  er  nach 
seiner  subjectiven  Stimmung,  ohne  dabei  sich  dem  Einfluss  des 
Keims  ganz  entziehen  zu  können.  Hierdurch  gewinnen  nun 
zwar  die  schlechteren  anakreontischen  Lieder,  die  besseren 
aber  verlieren  auch.  Jene  lesen  sich  angenehmer  in  diesem 
Gewand,    diese  dagegen  im  Original. 

Das  Ganze  macht  im  Allgemeinen  einen  schönen  Eindruck. 
Nur  das  ganxe  erste  Gedicht  und  einzehie  Stellen  der  übrigen 
gehn  ins  Kniddelversartige,  in  die  Manier  der  haririschen  Ma- 
kamen  über.  Jenes  woUen  wir  des  Beispiels  wegen  hersetzen; 
es  lautet: 

Die  Atriden  will  ich   singen 

Und   dem   Kadmus  Lieder   bringen. 

Doch   es   tönet  meine    Leyer 

Nur  des  Eros  heiliger  Feier. 
Jüngst   Hess  ich  die  Laute   tönen, 
Des  Aleiden   Ruhm   zu   krönen, 

Doch  war   Liebe  jeder  Klang'. 
Drum   lebt  wohl,  ihr   Hehlenlieder ; 
Tönet  meine  Laute  wieder,  (!) 

Schallt  dem  Eros  mein  Gesang. 
Da  diese  Uebersetzung  eine  der  am  meisten  raisslungenen 
ist  --  Unsinn  ist  z.  B.  der  mit  (!)  bezeichnete  Vers,  so  möchte 
ich  gern  eine  der  bessern  noch  hinzufügen-,  doch  fürchte  ich 
schon  zu  viel  Raum  für  diese  Anzeige  verbraucht  zu  haben  und 
verweise  daher  die  Leser  auf  das  Büchlein  selbst,  welches  ih- 
nen im  Ganzen  gewiss  einen  angenehmen  Moment  bereiten  wird. 
Einiges  jedoch,  wie  die  schwerfällige  üebertragung  des  'Jten  G. 
(S.  10),  metrische  Fehler,  wie  Chariten  S.  8  mit  langem  f  und 
Huldgöttin  mit  Accenten  auf  der  ersten  und  letzten  Sylbe**), 
und  Cybele  S.  58  mit  langem  e,  wo  man  jedoch  nur  Cybebe  zu 
lesen  braucht,  ferner  das  hässliche  und  undeutsche:  „mögen 
schöngeschmückte  Schönen  (S.U.)"  hätte  man  gern  wegge- 
wünscht. Theodor   Benfey. 


')  statt  Fülle  ist  wohl  Hülle  zu  lesen. 

•')So  ist  auch  „Du  wirst  alt  (S.  15.)"  unangenehm  für  das  Ohr, 
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Aeschyli^  quae  szipersunt^  cdldit  Dr.  liudolplms  Jlcm-lcus 
hlausen.  Vol.  I.  Oristea.  Sectio  I.  Againeninou.  Gutliac  et 
£i-fui'diac,    sum[)t.  Guil.  Hennings.     1833, 

So  lange  eine  Wissenschaft,  oder  auch  nur  ein  Theilchen 
in  derselben,  im  Diiukelu  liegt,  ist  es  immer  erfreulich,  wen» 
sich  irgend  eine  Kraft  darin  versucht;  mag  sie  der  Schwierig- 
keit des  Gegenstandes  gewachsen  sein,  oder  unter  ihrer  Bürde 
erliegen.  Es  werden  dadurch  andere  Kräfte  angeregt  und  durcli 
das  Verneinen  selbst  der  Walirheit  näher  gerückt.  Insofern 
inuss  uns  schon  im  Voraus  diese  Erscheinung  des  Aescijylischea 
Agamemnon,  dem  die  iibrigen  Stücke  folgen  sollen,  willkommen 
sein,  ohne  dass  wir  ihren  Werth  oder  ünwerth  kennen.  Denn 
unter  allen  nicht  fragmentarischen  üeberresten  aus  der  Blüthen- 
zeit  der  griechischen  Künste  und  Wissenschaften  ist  Aeschylus 
derjenige,  der  am  meisten  sich  nach  Hülfe  sehi:t,  und  unsere 
besondere  Beachtung  und  Würdigung  in  Anspruch  nimmt,  als  Er- 
satz für  die  stiefmütterliclie  Behandlung  der  früheren  Zeiten. 
Es  haben  seine  Griechen  ihn  zurückgesetzt,  weil  ihr  leiclit 
durch's  Leben  wandelnder  Sinn  sich  nicht  recht  befreunden 
konnte  mit  dem  allzu  tiefen  Ernste  eines  für  Gerechtigkeit  und 
Frömmigkeit  glühenden  Herzens,  dessen  Begeisterung  oft  sich 
Luft  macht  in  raschen  und  brausenden  Ideenströmen,  und  die 
streng  abgränzenden  Linien  des  kalt  reflectirenden  Verstandes 
überflügelt.  Es  haben  ihn  die  Späteren  vernaclilässigt,  viel- 
leicht eben  wegen  dieser  Zurücksetzung  seiner  Landsleute, 
vielleicht  wegen  der  Schwierigkeit  seines  Vdrständnisses,  oder 
wahrscheinlich  aus  beiden  Gründen  zugleich.  Erst  der  neuesten, 
in  der  Kritik  so  fruchtbaren  Zeit  war  es  vorbehalten,  diesem 
begeisterten  Sänger,  den  ich,  blos  subjectiv  betrachtet,  den  Je- 
saias  der  Griechen  nennen  möchte,  richtig  aufzufassen  und  diu 
ihm  gebührende  Stelle  anzuweisen.  Hiermit  ist  nun  der  erste 
bedeutende  Schritt  zur  Lösung  der  x'iufgabe  geschehen;  aber 
wie  unendlich  viel  ist  noch  zu  thun  übrig  !  Fast  in  jedem  Satze, 
in  jeder  Zeile  stossen  wir  noch  auf  Dunkelheiten,  auf  Zweifel. 
Aber  seien  wir  nicht  von  dem  Vorurtheile  befangen,  dass  die 
Schuld  blos  an  den  Handschriften  liege,  dass  ohne  Auffindung 
und  Vergleichung  besserer,  als  der  gegenwärtig  vorhandenen, 
die  sich  vielleicht  aus  leicht  zu  erklärenden  Gründen  nirgends 
finden  möchten,  wir  keinen  sichern  Boden  gewinnen  können. 
Ich  glaube  vielmehr,  vermöge  meiner  unbedeutenden  Erfahrung, 
dass  ein  mit  der  Diction  und  dem  Ideenkreise  der  Tragiker 
und  des  Homer's  innig  Vertrauter,  wenn  er  zugleich  eine  etwas 
rege,  8elbstschaff"ende  Phantasie  mitbringt,  dieses  glückliche 
Resultat  herbeiführen  könnte. 

Ich  habe  wohl  nicht  nöthig,  mich  über  die  gegenwärtige 
Gestalt  und  den  Zustand  des  Aeschylus  weiter  auszulassen,  da 
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er  als  jedem  Leser  hiiilänglicli  bekannt  vorausg:esetzt  werden 
darf,  und  wenden  wir  uns  nun  zu  unseriu  Cornmentator  selbst, 
und  vor  Allem  zu  seinen  Veranlassungen,  Ansichten,  Ilülismit- 
teln  und  Grundsätzen,  die  er  in  der  Vorrede  befolgt  zu  Laben 
bekennt. 

Er  habe  zweimal  Vorlesungen  auf  der  Universität  Bonn 
über  diese  Tragödie  gehört,  und  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
überzeugt,  wie  sehr  der  innere  Zusammenhang  von  den  Erklä- 
rern vernachlässigt  worden  sei.  Diesem  Uebelstande  habe  er 
abzuhelfen  gesucht.  Bei  der  Erklärung  habe  er  deshalb  den 
Sinn  ganzer  Theile,  sowie  einzelner  Sätze  mit  kurzen  Worten 
immer  vorausgeschickt.  Ferner  habe  er  den  Sprachgebrauch 
des  Aescliylus  und  der  Tragiker  überhaupt,  und  die  Lyriker 
mehr,  als  seine  Vorgänger,  berücksichtigt;  besonders  habe  er 
die  Charaktere  und  Situationen  der  jedesmaligen  Personen,  so- 
wie die  Denkweise  der  Griechen  immer  im  Auge  gehabt.  Im 
Besitze  neuer  Hiilfsmittel  sei  er  nicht  gewesen,  habe  aber  die 
Ausgaben  von  Turn.,  Aid.  und  Vict.  genau  verglichen.  Conje- 
cturenhabe  er,  da  der  Text  ihrer  selten,  und  gewaltsamer  (vio- 
lentis)  nie  bedürfe,  vermieden. 

Ueber  den  Stoff  der  Tragödie  und  über  die  Trilogie  über- 
haupt verspricht  uns  der  Verfasser  eine  Erörterung  in  der 
zunächst  folgenden  Ausgabe  der  Eumeniden.  Es  wird  dann 
noch  das  Ergebniss  der  Collation  des  cod.  Med.  in  der  Weigel- 
schen  Ausgabe,  die  ihm  erst  nach  Beendigung  des  Werkes  zu- 
kam, beigefügt.  Nach  Vorausschickung  einer  Inhaltsangabe  un- 
seres Drama's  und  der  Charakterschilderung  der  handelnden 
Personen  wird  zum  Texte  übergegangen,  unter  den  die  Varian- 
ten und  Conjecturen  gesetzt  sind,  mit  den  Gründen  seiner  jedes- 
maligen Entscheidung  für  diese  oder  jene  Lesart;  und  dann 
folgt  der  eigentliche  Coramentar.  Zum  Schlüsse  wird  noch 
eine  Auseinandersetzu 
et  rerura  hinzugefügt. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  der  gewählte  Standpunkt,  von 
dem  aus  der  Verf.  seine  Arbeit  ins  VVerk  setzt,  richtig,  eben 
60  richtig  und  schön  seine  Grundsätze.  Es  handelt  sich  nun 
darum,  ob  er  ihnen  treu  geblieben,  und  ob  er  Kraft  und  Stärke 
genug  gehabt,  sie  zu  verwirklichen.  Erlaubt  man  nun  einem 
jungen  Manne  seine  Meinung  frei  und  ohne  Rückhalt  auszuspre- 
chen, was  mir  immer  würdiger  scheint,  als  furchtsam  und  ängst- 
lich sich  umzusehen  nach  den  Gränzen  jener  alles  Tadeln  ver- 
meidenden und  mit  Lobeserhebungen  freigebigen  Bescheiden- 
lieit,  die  ich  vielmehr  eine  demüthige  Unmündigkeit  nennen 
möchte:  so  muss  ich  gestehen,  dass  Hr.  Kl.  hinter  seiner  Auf- 
gabe weit  zurückgeblieben  ist.  Kein  Vernünftiger,  hoffe  ich, 
wird  Referenten  ein  so  strenges  Urtheil  als  Anmassung  ausle- 
gen, die  sich  über  Ändere  schon  erhaben  dünke      Niemand 
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weiss  vielleicht  mehr,  als  er  selbst,  was  es  heisse,  etwas  Gedie- 
{leiies  zu  wissen,  und  wie  weit  er  noch  hiervon  entfernt  sei. 
Die  Hauptaufgabe  des  Ilrn.  Kl.  war,  das  Versländniss  unsers 
Autors  zu  fördern.  Dieses  ist  ihm  wohl  an  einzelnen  Stellen 
gelungen;  aber  in  den  meisten  hat  er  nicht  nur  nichts  zu  ihrer 
Aufhellung  beigetragen,  sondern  sogar  noch  vieles  Klare  falsch 
aufgefasst.  Ueberall  stossen  wir  auf  Irrthüraer,  auf  ünge- 
iiauigkeiten,  auf  unnöthige  Weitläufigkeit,  und  vor  Allem  ist 
nur  derKxcurs  über  die  Metra  befriedigend.  Die  Schuld  hier- 
von liegt,  abgesehen  von  einer  gewisseuFlüchtigkeit,  besonders 
an  dem  Mangel  einer  genauen  Kenntniss  der  griechischen  Spra- 
che. Ilr.  Kl.  scheint  es  verschnjäht  zu  haben,  sich  mit  den  mi- 
iiutiis  gramraaticis  abzugeben,  sich  durch  genaue  Beachtun" 
dieser  in  den  Geist  der  Sprache  hineinzuarbeiten,  ohne  zu  be- 
denken, dass  dies  die  Basis  aller  Commentation  sein  rauss. 

Dieses  mein  Urtheil  zu  bekräftigen,  will  ich  nicht  belie- 
bige Stellen  aus  dem  Ganzen  heraussuchen,  was  in  einem  sol- 
chen Falle  immer  tadelsüchtig  and  ungerecht  wäre,  sondern 
von  vorn  beginnen  und  eine  Reihe  Verse  nach  einander  genau 
durchgehen,  und  dabei  nicht  nur  das  Falsche  zurückweisen, 
sondern  zugleich  meine  jedesmalige  Ansicht  über  aufstossende 
Schwierigkeiten  möglichst  kurz  andeuten. 

Nachdem  der  Verf.  eine  Inhaltsangabe  des  Prologs  (v.  1 

39)  voraufgeschickt,  die,  wie  gewöhnlich,  etwas  zu  weitläufig 
ist,  beginnt  er  die  Texterklärung  folgendermassen  zu  den  bei- 
den ersten  Versen,  mit  denen  ich  die  18  folgenden,  sämmtlich 
hier  behandelten  der  bessern  üebersicht  wegen  zusammenstelle, 

0£ovs  ,u£v  ah(3  tävd'  dnakkay^v  Ttovcov, 
^QovQug  halag  fii^xog,  7jV  xot^cofisvog 
Uräyaig  'ArgsidoSv  ayy.a%BV^  xvvog  dUtjVf 
"AöxQcov  zazotda  vv^rsgav  o^rjyvQiv 
5  Kai  tovg  cpiQOVtag  %ai(ia  aal  Qiq)og  ßgototg 
AafiTiQOvg  övvdörag,  e^Tigsnovrag  (x19£ql 
'AöTsgag,  öxav  (p%lvai6tv  ^  dvroXdg  xb  xcöv 
Kai  vvv  cpvXdGGa  lafindöag  xö  Gv^ßoXov 
Avyiiv  TtVQog  (pigovöav  ex  Tgolag  (pdxLV 

10  'Jlcööcfiov  xs  ßd'^iv  cods  ydg  xgaxsl 
rvyaLxog  dvög6ßov?.ov  ikititpv  xtag 
EvT  dv  de  vvxxinlayxtov  tvdgoöov  x  exca 
EvvTjv,  or'Bigoig  ovx  £7tLöxo7tovnsvr]V 
'Ejxrjv^  cpoßog  ydg  dvO-'  vnvov  nagaötaTH^ 

15  To  tii)  ßißalcog  ßXicpaga  övfißalstv  vJtva, 
"Oxav  ö'  ddÖELV,  -rj  fiLvvgsö'&ai  doxa 
"Tnvov  Toö'  dvxinoKnov  Ivxi^vav  dxog' 
Kkaia  xöx  oixov  xovös  6v^(pogdv  ötsvav^ 
Ovx  «s  T«  Tcgoöd^'  dgiöxa  dLanovov^ivov. 
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^^0QOi}QKg  hflag  ^r^icog  per  longitudineni  annnne  vi^i- 
liae  posco  liberutiunein  (altco  dnaXL).  J)iu  juin  est  es  quo 
J)eos  implot  aiyit^  nt  tiberoretur.  firjxoc;  dictum  vt  iqÖvov  :  %ln> 
fiaxQOV  xqÖvov  Prom.  440;  x6v  nolvv  xq.  Jg.  570;  xov  Ttgo 
xov  xqÖvov  Einn.  402 ;  et  sine  articido  jtolvv  xQovov  fxfiöi)'« 
fÄ.  1M53;  tslvovttt  xQ^vov  Pers.  04;  8aQov  X9-  Suppl.  !^tUi. 
Simili  ratione  dictiiin:  htie  fiot  (.trj  fiijxoq,  dkka  övvzofia  Ant. 
44(».  Cf.  ib.  393.  Purum  rede  Schol.  növoav  zav  xazd  xo  ^rj- 
Kogxijg  axsiag  (pQovgccg:  ?ief/ue  enim  hoc  sensu  dicipolest  ^ijxog, 
?nsi  ita  lU  ad  veibum  referatiir.  Quod  ab  aliis  firJKog  ad  extiag 
refertur:  vigilioe  annuae  longitudine^  hoc,  male  se  habet:  nam 
si  addita  longitudinis  nolione  notionem  ixüag  definis^  nihil  de- 
signare  polest  hxsLog  nisi  tmivs  anni.  Si  vox  exalag  vocetn  p,rj' 
■xog  regit,  premitur  noiio  annui;  si  haec  illam,  noiio  longitudi- 
nis:  et  per  multos  jam  a/inos  mancbat  (?)  haec  molestia; 
vide  ad  v.  4. " 

Hr.  Kl.  erklärt  also  {.lijy.og  als  absoluten  Äccusativ  in  der 
Bedeutung  per  longiludinem.  Dann  niiisste  es  aber  ein  a«lj. 
wie  p,a^Q6v  (so  Eurip.  Or.  Tf2)  bei  sicli  baben.  Denn  ohne  eine 
nähere  Bestimmnns;  kann  ein  solcher  Acc.  nicht  stehen;  nnd 
alle  Beispiele,  die  Hr.  Kl.  anl'iilirt,  beweisen  nichts.  Auch  ist 
das  Citat  aus  dem  A^.  selbst  falsch.  Denn  es  heisst  dort  ig 
TO?'  n-  XQ'  Was  soll  ferner  jenes  et  sine  articulo?  Haider 
Art.  vielleicht  Einfluss  auf  diesen  Acc?  Gewiss  nicht.  Oder 
hat  er  es  wegen  eines  unnölhiiien  Parallelisraus,  wie  häufig, 
^ethan'?  Dann  musste  er  den  Unterschied  angeben.  Denn  es 
ist  wohl  nicht  einerlei.  Ohne  Art.  wird  eine  unbestimmte  Zeit- 
länge ausgedriickt;  mit  ihm  ein  bestimmter  Zeitraum  oder  der 
Generalbegriff  der  Zeit,  dem  dann  das  Epitliet  der  Länge  u.  dgl. 
beigegeben  wird.  So  Herod.  1,  32  o  ^axpög  %oorog  die  Länge 
der  Lebenszeit,  wie  Soph.  O.  C  1215  ai  ^axgal  dfisgai  die 
Länge  der  Lebenstage,  Jac.  A.  P.  VII.  225  die  Länge  der  Zeit 
im  Allgemeinen,  wie  Soph.  Ai.  025  6  pangog  XQovog;  in  den 
beiden  von  Hrn.  Kl.  angefiihrten  Stellen,  in  der  einen  die  Länge 
des  Zeitraums  vor  Pron)etheus,  in  der  andern  wie  Herod.  1,  32). 
In  Soph.  Ant.  446  aber  ist  (lijxog  der  Objectsaccusativ,  und 
steht  für  (iaxgä,  wie  Eurip.  Or.  633  ra  (laxgd  xav  öfiixgcöv 
koyav  iniTigoö^Lv  iöxi.  Die  andere  aus  der  Ant.  angeführte 
Stelle  Yi  ydg  Evjcrog  Jtat  nag  tXniÖag  ^apa  bolksv  akh]  ^r/aog 
ovdsv  TjÖovfj  hat  mit  der  unsrigen  nichts  gemein,  als  dass  dort 
wie  hier  ^iJKog  ein  Acc.  ist.  Es  ist  nicht  einmal  von  der  Zeit 
gebraucht. 

Die  Erklärung  des  Schol.  scheint  Hr.  Kl.  so  verstanden  zu 
haben,  als  ob  er  p.fjiiog  auf  novcov  beziehe.  Ich  sehe  aber  in 
seinen  Worten  nichts  Anderes,  als  dass  er,  wie  auch  mehrere 
Erklärer,  n^Kog  von  izdag  hat  abhängen  lassen.  Dagegen 
spricht  sich  der  Verf.  etwas  undeutlich  deshalb  aus,  weil,  vväh- 
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rend  bei  seiner  Erklärung  qjQOVQug  lt.  [i.  anf  das  Flehen  sich 
beziehe,  in  dieser  der  Sinn  einer  nur  einjährijren  Waclie  ent- 
Ijalten  sei,  die  doch,  wie  aus  v.4  hervorgehe,  sclion  viele  Jahre 
gedauert  habe.  Das  glaube  ich  selbst;  gellt  aber  weder  aus 
V.  4  uocli  aus  dem  F'oigenden  hervor,  wie  wir  später  deutiiclier 
sehen  werden.  Ich  glaube  es  deshalb,  weil  kein  vernüufliger 
CJruiid  vorhanden  ist,  warum  Aesch.  bei  der  zehnjährigen  Dauer 
des  Krie;^es  die  Wache  sollte  nur  Ein  Jahr  währen  lassen.  Man 
kann  mir  freilich  erwiedern,  der  Wächter  könne  einen  andern 
abgelöst  haben.  Weshalb  aber  sollte  uns  der  Dichter  ohne  alle 
]Soth  zu  solchen  Nebengedanken  fiihren'?  Es  handelt  sich 
hier  blos  um  die  Grösse  der  Leiden  unsers  Wächters,  und  der 
Dichter  hat  es  gewiss  vermieden,  die  Zeit  der  Wache,  beson- 
ders aber  einer  einjährigen,  bestinun'.  anzugeben.  Nur  FJins  wäre 
denkbar,  dass  nämlich  Aescli.  den  Hom.  Od.  4,  524  nachgeahmt 
liabe.  Da  er  aber  in  allem  Uebrigen ,  was  diese  Stelle  sagt, 
von  jenem  abweicht,  ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  er 
gerade  diesen  Punkt  hier  entlehnt  habe. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  ist  Hrn.  Kls.  Erklärung  in 
«sprachlicher  Rücksicht  unhaltbar;  aber  auch  in  ästhetischer. 
Wenn  der  Sklave  sagt:  Während  der  Dauer  eines  Jahres  flehe 
ich  die  Götter  schon  um  Erlösung  von  dieser  Wache,  so  hat 
«lies  wohl  keinen  bessern  Sinn,  als  der  oben  erwähnte;  es 
nii'isste  denn  einer  die  Sache  so  verstehen  wollen,  dass  er  in  der 
friiheren  Zeit  die  Wache  ruhig  und  still  ertragen  habe,  ohne 
Erlösung  zu  wiinschen. 

Weiner  Ansicht  und  meinem  Gefülile  nach  müssen  wir  hstag 
in  der  Bedeutung  pereniiis  nehmen,  wie  Hesiod  hnavGLOS  ^Q- 
braucht  op.  447:  (pQät,iö%ca  b\  ivr  uv  yigävov  (pcovtjv  sjia- 
5COVÖ7;,  v^o&Bv  an  7'£(pBcov  hnavöLU  XEx?.}]yvL7jg^  t^z'  agötoio 
T£  örjucc  qpf^at,  xal  x^i^aroq  oigr^v  öer/,vvsL  opißQTjQov.  So  ist 
auch  Eurip.  Hipp.  374  nava^igiog  XQovog  nicht  die  Zeit  eines 
ganzen  Tages,  sondern,  wie  der  Schol.  richtig  erklärt,  iQÖvog 
VA.  Tcaöcöv  Tojv  TtjuEQcov.  ^Qovod  ixiiu  ist  also  die  das  ganze 
Jahr  hindurch  währende  Wache,  ganz  allgemein  gesprochen, 
und  |iir;>cos  gehört  zn  Ix siaq.  Ich  übersetze  unsere  Steile:  die 
Götter  fleh'  ich  um  Erlösung  von  diesen  Qualen  der  ewig  lau- 
gen Wache. 

Ueber  r^v  v.  3.  sagt  Hr.  Kl.  nichts,  wie  auch  die  frühern 
Herausgeber.  Man  scheint  es  von  ^oinäuavoq  haben  abhängen 
lassen,  was  ich  für  unrichtig  halte.  Es  werden  zwar  sehr  häufig 
intransitiveVerben  auf  dieseArt  mit  demAcc.  verbunden;  aber 
nur  dann,  wenn  das  Substant.  mit  dem  Verbum  gleiche  Bedeu- 
tung hat,  was  bei  (pgovQccv  xoi,aaö^at  nicht  der  Fall  sein  dürfte. 
rjv  ist  für  7}  oder  xa^'  ijv  zu  nehmen,  wie  ich  diesen  Acc.  an 
mehreren,  grösstentheils  falsch  verstandenen  Stellen  gefunden 
habe.     Da  es  mich  zu  weit  abführen  würde,  weitläufig  hierüber 
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zu  spreclien,  so  führe  ich  blos  Ein  Beispiel  an,  Eurip.  Ändr.  52, 
wo  es  vom  JNeoptoleraos,  der  in  Delphi  Busse  thut  für  seinen 
Walinsinn^  indem  er  vom  Apoll  Genugtliunng  für  seinen  Vater 
verlangt  hatte,  heisst:  dUrjV  ÖldcJöi  ^laviag,  iqvn6z\  sg  TJu^ai 
liokoiv,  7Jrr]6e  (^olßov  natgog  ov  tlvsiv  (ich  lese  xratVft  nacli 
den  edd.)  dUtjv.     Darüber  ein  Mehreres  an  einem  andern  Orte. 

Zu  äyxa&tv  v.  3.  bemerkt  Hr.  Kl.:  „fleso  cubitu,  ut Eum. 
80.  Flexi  cubiti  modo  interior  ^  modo  externa  pars  respicitiir. 
Externa  hoc  loco,  interiia  illo.  Kecte  Gl.  Farn,  iv  äy/.äXaio,.^'' 
Er  versteht  also  unter  aj/jcß'&EV  den  Kopf  des  Ellenbogenkno- 
chens (^iohkxQCiVOv).  Meines  Wissens  aber  hcisst  weder  ceyna- 
^£»/,  noch  Iv  dynäXaig  etwas  derartiges.  Und  diess  selbst  an- 
genommen, wie  passte  hier  dies  uyxa&sv,  das  alsdann  doch  so 
viel  wäre,  als  ex  cubitu?  An  der  Stelle  der  Eum.  verhält  sich 
die  Sache  anders.  Dort  steht  ayxa^iv  für  äyxag  nach  der 
Vorstellungsweise  der  Griechen,  sich  einen  an  einen  andern  ge- 
hefteten oder  zu  heftenden  Gegenstand  aus  demselben  hervor- 
sehend zu  denken  (also  hier:  aus  den  Armen  hervorstehend). 
ISach  diesem  zum  Theil  auch  ins  Lateinische  übergegangene« 
Gebrauch  müssen  wir,  wie  ich  glaube,  auch  unten  v,  103ß  ver- 
stehen jrQOT^ivBL  ÖS  x^^q'  ^^  X^QÖg  OQEyo^iva.  Ebenso  Eurip, 
I.  T.  1280  sli^e  XiQDi.  £x  z]i6g.  'Ogsyofieva  ist  strebend,  hegie-« 
rig,  wie  Eurip.  Or.  321  ßö^^av^  ol'cov  oqsx^^^S- 

Gegen  uyxa&sv  als  Synkope  für  dvExabsv^  welche  die  al- 
ten Grammatiker  und  auch  derSchol.  (Letzterer  erklärt  jedoch 
falsch  £^  KQxrjg)  annehmen,  wendet  Ilr.  Kl.  ein,  er  glaub«  das 
nicht  und  begreife  auch  nicht,  wie  der  Sinn  von  oben  herab 
hier  passe.  Hätte  er  uns  eine  einfachere  genügende  Erklärung 
gegeben,  so  wollte  ich  ihm  gern  beistimmen.  Aber  bis  jetzt 
halte  ich  noch  jene  Erklärungsweise  der  Alten  für  richtig.  Wie 
er  aber  an  der  Richtigkeit  des  Sinnes  zweifeln  konnte,  ist  mir 
unbegreiflich.  Wenn  einer  oben  auf  einem  Dache  sitzt,  das 
eine  freie  Aussicht  gewährt,  so  braucht  er  doch  nicht  erst  die 
Augen  gen  Himmel  zu  richten,  um  die  Sterne  zu  sehen. 

Zu  v.  4  sagt  der  Verf.  gegen  Schützens  Bemerkung:  „Am 
Tage  sei  der  Wächter  abgelöst  worden,"  da  hätte  das  Signal- 
feuer nicht  gesehen  werden  können;  mit  Recht;  es  müsstedenn 
einer  glauben,  das  Feuer  der  Griechen  habe  eine  besondere 
Kraft  gehabt,  so  dass  es  selbst  bei  klarem  Sonnenschein  meh- 
rere Meilen  weit  durchglänzte. 

Kdroida  —  ofirjyvQLV  übersetzt  der  Verf.  unrichtig:  ob- 
servo,  quomodo  (ut?)  sidera  conveJiiant^  während  der  Sinn  ist: 
Ich  betrachte  die  Schaar  der  Sterne.  Daher  denn  auch  die 
falsche  Zugabe:  „^  quibus  iterum  iterumque  redeunt  stellae^ 
quae  annum  gubernant^  id  vero  Signum^  quod  custodi  terminum 
molestiae  portendat ,  adhuc  etiam  atque  etiajn  exspectatur. 

Zu  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  von  xaroida  kann  Eurip. 
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I.  T.  963  xcldoxovv  ovx  sldsvca  {animadvertere)  angefiilif  l  wer- 
den. V.  5  sa;2;t  Hr.  Kl.  /espondet,  v.8  xal  vvv  (pvXäöoa  etc. 
Sollte  er  wirklich  die  beiden  xat  als  ruit  einander  correspondi- 
rcnd  betrachten,  so  dass  (pvXdööco  zu  beiden  Sätzen  gehört'? 
Das  sagen  seine  Worte,  ist  mir  aber  unbegreiflich.  Einer  sol- 
chen Erklärung  widerstreitet,  abgesehen  von  allem  Andern, 
durchaus  jenes  xßtrüv,  das  offenbar  nunc  quoqtie  bedeutet, 
gerade  wie  Soph,  Ai.  2  v.aivvv  —  6q^  Wenn  der  Vf.  glaul»t, 
jenes  xai,  im  Fall  es  nicht  mit  dem  v.  8  folgenden  verbünde« 
würde,  führe  eine  schlechte  Tautologie  herbei,  so  werdeich 
darüber  meine  entgegengesetzte  Ansiclit  gleich  zu  v.  7  näher 
auseinandersetzen.  Wenn  er  es  aber  für  schleppend  hält,  in- 
sofern es  mit  dem  Vorausgehenden  verbunden  wird,  so  stimme 
ich  ihm  bei.  Jedoch  Hesse  es  sich  vertheidigen  durch  ein  ähn- 
liches unten  v.  831.  Indess  aber  hier  ist  es  kein  solches,  son- 
dern ein  wohlberechnetes.  Es  ist  nämlich  dem  Sinne  nach  auf 
%il\ia  zu  beziehen,  und  zu  übersetzen,  nicht:  die  Gestirne, 
welche  Sommer  und  Winter  bringen,  sondern:  die  Gestirne, 
welche  Sommer,  und  welche  Winter  bringen.  Das  ist  die  Be- 
deutung dieses  v.aL 

Den  V.  7,  den  die  meisten  Commentatoren  für  untergescho- 
ben halten,  glaubte  Ilr.  Kl.  auf  die  eben  angedeutete  W  eise  ge- 
gen Tautologie  geschützt  und  so  als  unantastbar  hingestellt  zu 
haben.  In  dieser  Tautologie  sehe  ich  aber  etwas  ganz  Natür- 
liches und  Schönes,  wenn  ich  die  Stimtnung  des  Wächters  be- 
rücksichtige, seine  unwillige  Betrübniss,  die  sich  auslässt  in 
Uebertreibung  und  Wiederholung  des  Gesagten.  Es  recapitu- 
lirt  dieser  Vers  das  Vorhergehende  mit  Lebhaftigkeit,  die  um 
so  grösser  ist,  als  bei  den  Griechen  urvd  Orientalen  überhaupt 
eine  solche  Redeweise,  wie  b-eim  Kommen  und  beim 
Weggehen,  wie  es  scheint,  eine  besonders  beliebte  Kraft 
hatte  (vgl.  Eurip.  I.  A.  1170.  Soph.  Phil.  1300).  Eben  deshalb 
aber  muss  nach  ccl^bqi,,  was  Hr.  Kl.  nicht  gethan,  interpungirt 
werden. 

Damit  der  Leser  das  Gesagte  im  Zusammenhange  deutli- 
cher vor  Augen  habe,  übersetze  ich  die  sämmtlichen  bisher  be- 
liandelten  Verse:  Die  Götter  fleh'  ich  u.m  Erlösung  von  diesen 
Leiden  der  ewig  langen  Wache,  in  der  ich  liegend  hier  oben 
auf  dem  Dache  der  Atriden,  wie  ein  Hund,  der  nächtlichen  Ge- 
stirne Schaar  betrachte;  die  Winter  und  die  Sommer  bringen 
den  Sterblichen  die  glänzenden  Herrscher,  funkelnd  im  Aether, 
die  Sterne,  wenn  sie  auf-  und  wenn  sie  untergehen.  Auch  jetzt 
forsch'  ich  nach  dem  Fackelzeichen,  dem  Feuerglanze,  der 
Nachricht  mir  von  Troja  bringt  und  Botschaft  der  Eroberung. 
Denn  so  gebeut's  des  Weibes  männlich  herrischer  Sinn  in  sei- 
nem Hoffen. 

Die  folgende  bestrittene  Stelle  v.  10,    die  ich  zu  dieser 
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lieber  rfzting  gefügt,  hat  llr.  Kl.  wieder  ganz  eigen  erklart. 
Ünf^rlialb  des  Textes  weist  er  Scliiitzens  Explicatioii:  ,, /'« 
virilem  aniniinn  rcginae  ine  vi/iceie  spero'-''  (dieser  liest  iiäinlicli 
iriit  einigen  codd.  xQatEh>  lk7ili,co)  zurück,  we'ü  xgarHv  nicht 
mit  dem  Acc.  stehen  könne!  Sonderbar!  Und  im  Commen- 
tare  Inlirt  er  zu  xpatetv,  um  mit  Wellauer  die  Bedeutung  in- 
stitueudi ^  adornandi,  jubendi  zu  erweisen,  folgendes  Beispiel 
an  aus  Eurip.  Hec.  282  ov  rovg  xQaxovvtag  %o))  XQazBlv ,  a 
//j^  XQsav.  Ist  «  vielleicht  kein  von  agatelv  abiiängiger  Acc.*? 
Auch  die  oben  aufgestellte  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  unge- 
nau. Diese  ist  streng  genommen  weder  in  Kganlv  noch  in 
XQCCTVVSLV,  das  mit  herangezogen  ist;  x^jarftv  heisst  hier  ge- 
bieten, und  es  bedingt  dieses  Wort  überhaupt  ein  kräftiges  oder 
gewaltthätiges  Handeln.  Hätte  er  dies  inne  gehabt,  so  würde 
er  nicht  auf  den  sonderlichen  Erklärungsversuch  verfallen  sein, 
XQarelv  mit  IatiiIov  zu  verbinden  und  zu  expliciren:  „zVc  eniin 
in  sperando  superior  est  virilis  reginae  animus.^''  Er  vergleicht 
HQuttlv,  TQiiovxa^  piaiöiiivov^  TtvKttvovra.  Aber  ein  Tigarslv 
£X7iit,ovta?  das,  glaube  ich,  wird  der  Verf.  in  der  ganzen  grie- 
chischen Litteratur  nicht  finden;  weil  im  Hoffen  Mensciien  mit 
Menschen  sich  nicht  unter  Aeussernng  ihrer  Kraftanstrengung 
messen  können.  Er  fährt  fort,  seine  Erklärung  folgendermas- 
sen  auseinanderzusetzen:  „Timi  custos,  pai iter  ac  postea  cho- 
rus  inetuit.,  ne  iiimiam  regiiia  spei  tribuat  fiduciam,  sibiqiie  sine 
utililate  inolestumimpotiat  vigiLiae  laborem,  ea  proxinia  opinata^ 
quae  sunt  remoiissima.  Qiiae  esplicatio  mihi  tum  Graeco^  tum 
poetico  sermoni  nuigis  consenta7iea  videtur ,  quam  altera  illa.''* 

Wie*?  Der  Verfasser  meint,  dies  sei  die  passende  Erklä- 
rung? Hier  soll  der  Wächter  ganz  gelassen  und  ruhig  seine 
Besorgniss  ausdrücken  über  das  eitle  und  rasche  Hotten  der 
Klytemnästra,  das  ihm  unnützer  Weise  diese  Last  des  Wachens 
verursache'?  hier,  wo  nur  das  Betrübte  seiner  gegenwärtigen 
und  ausgestandenen  Leiden,  durch  jene  herbeigeführt,  sein 
Herz  erfüllt?  das  zugleich,  treu  seinem  Herrn  ergehen,  erschüt- 
tert ist  durch  des  Weibes  freches,  herrisches  Betragen  und 
durch  den  buhlerischen  Umgang  mit  Aegystheus,  wie  dies  of- 
fenbar aus  V.  lö  —  20  u.  35  sqq.  hervorgeht?  hier,  sage  ich 
ferner,  wo  fast  in  jedem  Worte  eine  Bitteikeit  gegen  Klytem- 
nästra ausgestossen  ist?  in  ^paTft,  was  einem  griechischen 
Weibe  nicht  zukommt,  in  yvvaLxög  statt  deöTtoivrjg^  in  dvdgö- 
ßovkov^  was  für  eine  Griechin  wenigstens  nicht  ehrbar  ist, 
und  selbst  in  der  Zusammenstellung  von  yvvaixogdvdQdßovlov'} 

In  der  folgenden  Stelle  v.  12  sqq.  nimmt  Ilr.Kl.  mit  andern 
tJr'  av  12  sqq.  u.  ovav  Ö'  v.  16  als  Protasis;  akaico  v.  17  sqq. 
alsApodosis,  so  dass  q)6ßog  v.  14  —  {5;rvfc)  Parenthese  ist.  Mich 
aber  befriedigt  diese  Erklärung  nicht.  Besonders  scheint  mir 
jenes  tvts  iiu  Hauptsätze  v.  18  dagegen  zu  sprechen,  das  iii 


Aeschyli  TragoeiUae.     Edid.   Klausen.  151 

solchem  Falle  einen  Gegensatz  erfordert,  und  sei  es  auch  nur 
in  Gedanken  (vgl.  Sopli.  O.  C.  2!)0,  Knrip.  Andr.  441  ) ;  lerner 
>»urde  dem  Wächter  der  üble  Hergang  im  Hause  die  Hanpt- 
iM>ache  seines  Kummers  sein.  Wenn  man  nun  gar  noch  den 
balz  otav  ds  v.  16  als  dem  vorhergehenden  untergeordnet  be- 
Irachtet,  wie  Ilr.  Kl.  thut  (denn  er  sagt:  ?iulla  est  in  hac  pe- 
riüdo  oppositio,  und  übersetzt:  dum  lectum  teneo  insomnem^ 
ifuum  canereincipio,  tuncßeo),  so  ist  vollends  auch  das  ögnach 
orav  übersehen.  Jenes  nach  weitläufigen  Parenthesen  wieder- 
holte öf ,  das  den  unterbrochenen  Gedanken  wieder  aufnimmt, 
hat  mit  einem  solchen  gar  nichts  gemein.  Auch  ist  es  mit  i\Qn 
lieispieleri,  die  Bothe  für  den  Gebrauch  jenes  x6  p,t]  statt  wöts 
p.)j  beibrinfft  (v.  5i7.  Eurip.  Hipp.  40),  nicht  abgethan.  Dass 
To  ^7]  ov  absolut  für  slg  oder  jiarcc  ro  firj  ov  (wie  Hipp.  49)  auf 
fliese  Weise  gebraucht  wird  nach  einem  negirenden  Satze,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  In  v.  527  aber  ist  rd  p^  mit  dem  Infinitiv 
Snbject,  wie  292  Pers.  u.  Soph.  Ant.  5o3  Object,  und  ^tj  eine 
gewöhnliche  doppelte  Verneinung  nach  Negationen,  wirklich 
>orhandenen  oder  in  der  Bedeutung  des  Verbums  liegeliden. 
Doch  auf  diesen  letzten  Punkt  lege  ich  nicht  viel  Gewicht  und 
es  mag  leicht  tö  ^yj  w  ie  x6  ^^  ov  vorkommen.  Ich  könnte  so- 
gar selbst  ein  paar  Beispiele  anführen. 

Meine  Ansicht  über  diese  Stelle  ist,  dass  wir  zwei  für  sich 
bestehende  vollkommene  Sätze  annehmen  müssen,  indeiK  (pößog 
yccQ  av&'  vjivov  für  sich  genommen,  und  nagaörarel  mit  dem 
iolgenden  Verse  verbunden  wird.  An  der  Auslassung  von  sötL 
in  der  Parenthese  ist  gar  kein  Anstoss  zu  nehmen,  indem  dies 
sogar  die  gewöhnliche  Constrnction  ist,  soEurip.  1.  T.  684  (jtok- 
kol  ycxQ  Kßxot),  Med.  558  uhgyccg  et  ysycötsg).  nagaörarn 
ist  ganz  ähnlich  dem  unten  v.  12'<<>  folgenden  TtccQBdti.  (Frei- 
lich dürfen  wir  diese  Stelle  nicht  verstehen,  wie  Hr.  Kl.,  der 
OQcii^  Ttägtöxi  erklärt  mit  apparet  hoc.,  und  es  auf  das  Folgende 
bezieht.  Fs  steht  hier  ogäv  otfenbar  wie  öxsjrreöQ^at ,  erwä- 
gen. Vgl.  Eurip.  I.  A.  142;i  oga  öl  Soph.  Phil.  823  oga  ys). 
Ich  übersetze  unsere  Stelle  folgendermassen:  Wenn  ich  in  mei- 
nem Lager  mich  befinde,  von  nächtlichem  Sttirme  und  Nässe, 
nicht  von  Träumen  besucht,  darf  ich  (denn  Furcht  ist  mir  statt 
Schlaf)  nicht  fest  mein  Auge  schliessen;  wenn  ich  meine  zu 
singen  oder  zu  trillern,  anwendend  dies  dem  Schlaf  entgegen- 
wirkende Mittel,  dann  muss  ich  weinen,  des  Hauses  Schicksal 
bejammernd,  indem  es  nicht,  wie  früher,  gut  verwaltet  wird. 
Auf  diese  Weise  gibt  der  Sklave  seine  Leiden  näher  an:  dass 
er  in  der  Nacht  unter  freiem  Himmel  liegen,  dass  er  zugleich 
Machen,  und  obendrein  das  Haus  in  solchem  Zustand  sehen  müsse. 

V.  12.  Lieber  die  Bedeutung  von  vvxrlTikayxxog,  nacht- 
umstürnit,  von  nächtlichen  Stürmen  umtobt,  hat  weder  Hr.  Kl., 
noch  irgend  ein  Audervr  ein  Wort  gesprochen.     Sie  scheint  mir 
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aber  nothwendig.  Denn  was  soll  Blomf.s  qiii  errare  facti  vel 
noctu  escital  ?  Man  vgl.  Soph.  Ai.  501  Hakcc^ig  —  akinlay- 
XTOg.    Piiid.  Pyth.  4,  24  aUnXayy.xoi;  yij. 

V.  14.  An  der  Stellung  des  Pronomen  sfi^v  ist  nicht  anzu- 
stossen.  Es  wird  sehr  häufig  ohne  alle  besondere  Bedeutung 
von  seinem  Substantiv  getrennt.  So  Hec.  1208  (wie  ich  lese) 
icccl  ^rjv  tQscpcov  [xiv  ncclda  y  Sg  ö'  ixQi]v  tgäcpsiv,  eojöag  ta, 
tov  t^ov,  £t;t£g  äv  xaXov  xXeog.  Ebend.  125C  (lOQcprjg  incp^ 
öov  rj  XI  trig  s^fjg  egslg.  Andr.  308  raÖ'  sötl  ^ovagiiag  ov>c 
a|t',  dg  95|)g,  xr^g  e^rjg.  üeber  die  Stellung  an  dem  Anfange  vgl. 
unten  1147.  Hr.  Kl.  dagegen  meint,  es  bedeute  meu7n  teneo 
lect?im,  lectum  hoc  nomine  indignum,  oder  auch,  man  könne  es 
mit  dem  Folgenden  verbinden.  Denn  jtaQaörarelv  xivcc  heisse 
accedere  ad  alique7n  —  /  Hoccine  credibile  aut  memorabile  ? 
Wo  sind  die  Beweise?  frage  ich. 

Sollte  das  rege,  geistige  Leben,  der  höhere  Aufschwung, 
den  die  Philologie  in  der  neuesten  Zeit  genommen,  der  ernsten 
Gründlichkeit  solche  Opfer  abverlangen  ,  dann  könnten  wir  iiir 
nur  ein  doppelsinniges  %atQB  zurufen.  Möge  Ilr.  Kl.  bedenken, 
in  welch  Labyrinth  uns  eine  solche  Behandlungsweise  der  Phi- 
lologie verwickeln  würde,  in  ein  viel  gefährlicheres,  als  der 
steife,  grammatische  Pedantismus. 

V.  17  durfte  vjcvov  nicht  unberührt  gelassen  werden.  Ich 
glaube,  dass  man  es  am  besten  von  dvxi}iok7tov  abhängen  lässt. 
So  Eurip.  Med.  1073  ccvrifio^nov  r^KSV  oXokvyfjg  iiiyav  xokv- 
TOV,  welches  Beispiel,  wie  ich  sehe,  schon  Blomf.  angeführt 
hat.  Auf  diese  Weise  wird  man  auch  Eurip.  L  T.  178  verstehen 
und  vfivov  v^vov  lesen  müssen :  dvrii)dX^ovg  codäg  v^irov. 

Zu  okoXvyfjg  v.  28  bemerkt  Hr.  Kl.  laetus  et  festivus  ulu- 
lattis,  und  führt  mehrere  Stellen  aus  Aesch.  an.  Solche  Be- 
merkungen müssen  entweder  erschöpfend  sein,  oder  ganz  weg- 
bleiben. Diese  dagegen  sagt  so  viel,  als  nichts.  Denn  bekannt- 
lich wird  dieses  Wort  mit  seinen  Compositis  gewöhnlich  von 
Weibern  gesagt.  Auch  bedeutet  es  mehrmals  Jammergeschrei. 
So  Soph.  El.  749.  Eurip.  Med.  1170-  Troad.  1007.  h\  dieseiri 
Sinne  ist  gewiss  auch  Ag.  1043  zu  verstehen.  Doch  wie?  und 
warum?  das  hier  auseinander  zu  setzen,  würde  mich  zu  weit 
abführen.  —     V.  31 : 

jivxog  X  syays  (pgolßiov  xogsvöo^ai 
Td  ÖsöTtotdv  ydg  sv  möövta  Q'ijöo^cct, 
Tglg  a^  ßaXovörjg  xrjgds  /itot  q)QVXTCOQiag 

erklärt  Hr.  Kl.  g)poi^tov,  id  quod  solemne  et  vermn  rei  initium 
antecedit.  Zu  dieser  Begriffsbestimmung  werden  vier  Beispiele 
aus  Aesch.  angeführt,  worunter  selbst  nur  ein  einziges  passt, 
Ag.  761.  Ueber  diesen  nicht  so  leicht  zu  beseitigenden  Punkt 
kann  ich  mich  hier  nur  darauf  beschränken,  zu  sagen,  dass  das 
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Solerane  dieses  AVorts  ganz  zufällig  ist,  und  in  den  wenigsten 
Fällen  Statt  findet. 

Als  cigenthümliclier  Appositionsaccusativ  hätte  (pQoliUOV 
nicht  i'ibergangen  werden  sollen.  Ganz  ähnlich  sagt  Eurip.  I.  A. 
838:  ÖBhäv  y  sf-iij  x^Q''  Cvvaipov,  ag^^jv  ^anagLuv  vv^cpev^u- 
xav.     Vgl.  1104  ür.  204  Ag. 

In  der  Erklärung  des  v.  32  scheint  mir  Hr.  KI.  nicht  glück- 
liclier  gewesen  zu  sein,  als  seine  Vorgänger.  Er  iibersetzt/a- 
ciam,  iit  hene  cadant.  Wie  sollte  aber  dies  hier  passen?  Ich 
nehme  ^;;'0o,aat  in  der  Bedeutung  wolür  halten,  betrach- 
ten, wie  dieses  Wort  Act.  u  Med.  sehr  häufig  vorkommt  (vgl. 
Eurip.  Med.  532.  573).  Der  Sinn  ist  alsdann:  denn  meines 
Herrn  Sache  betracht'  ich  als  gUkklich  au«;gefallen.  Das  Futu- 
rum steht  für  unser  Präsens ,  was  manchmal  geschieht,  wenn 
die  Handlung  nicht  blos  auf  die  Gegenwart,  sondern  auf  die 
Zukunft  besonders  sich  bezieht,  namentlich  bei  ßouA/i'öo^at. 
Vgl.  Eurip.  Med.  261.  Soph.  O.T.  1077.  O.C.1289  und  bei  der 
bekannten  Formel  x'i  Ishig  (vgl.  Eurip.  Hec.511,  1108.  Phoen. 
1289).  So  ist  ebenfalls  903  unten  Soph  Ant.  48.  Eum.  49  zu 
nehmen,  auch  wohl  Eurip.  Or.  603  xalov  TtccQegyov  ö'  avro 
%)]6ouai  7c6v(ov.  Unter  öbötcotcöv  v.  32  ist  blos  Agamemnon 
zu  verstehen,  vgl.  Eurip.  Med.  819  und  dazu  den  Schol.  Wenn 
Hr.  Kl.  v.  3  meint,  Agamemnon  und  Menelaos  hätten  zu  Arges 
gemeinschaftlich  in  Einem  Hause  gewohnt  und  geherrscht,  so 
ist  das  falsch.  Aus  der  Stelle  selbst  (jrgsLddJv)  geht  das  nicht 
hervor,  noch  weniger  aber  aus  den  andern  angeführten.  Und 
warum  sollte  Aesch.  zu  dieser  sonderbaren  Annahme  kommen, 
da  doch  allenthalben  Sparta  als  die  Residenz  des  Menelaos  be- 
trachtet ist,  und  auch  Strabo  8,6  ausdriicklich  sagt:  AJevekaos 
[jih>  ö)]  xriv  AaxcovLxrjv  söxs'  MvKrjvag  ds,  ■aal  xa  [is^Qi  Koqlv- 
%ov,  JCßl  ZTixucüTog  etc.  'Aya^^yivcov  nagskaße. 

Zu  xg]g  a'l  fvihrt  Hr.  Kl.  ein  unsicheres  Aeschylisches  Frag- 
ment an:  ßsßlrjx  '^;^iAA£i;?  ovo  zvßa  xal  xsGöaga,  und  sagt: 
ibi  sex,  hoc  loco  ter  sex.  Was  weiss  nun  der  Leser  hiermit  für 
unsere  Stelle*?  Zwei  Worte  blos:  jactus  felicissimus  in  ludo 
tesserario  wären  besser  gewesen.  —     V.  36: 

Tä  6'  aXXa  6iyä,  ßovs  ItcI  ylcoöO]]  fiiyccs 
BsßrjXBV  • 

IJnserm  ßovg.,  der  auf  der  Zunge  liegt,  ist  es  gegangen,  wie  im 
neuen  Testament  (Matth.  19,  24)  dem  xä^tjlvg,  das  durch  ein 
Nadelöhr  geht.  Der  Eine  versteht  ursprünglich  eine  (dieZunge 
fesselnde)  Münze  darunter,  Hr.  Kl.  einen  mit  der  Schwere  sei- 
nes Fusses  eine  Schlange  niedertretenden  Ochsen.  Es  ist  ge- 
wiss aber  nichts  Anderes  darin  zu  suchen,  als  ein  bildlicher 
Ausdrnck  einer  durch  die  Schwere  eines  Ochsen  niedergedrück- 
ten, d.  h.  gefesselten  Zunge.    Man  vergleiche  die  ähnliche  Stelle 
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Bus  Soph.  O.e.  1051  xQVOka  •aXi^q  Im  yXaööa  ßeßttxsv  und  Ant. 
Ö05  und  509. 

Gerne  würde  ich  noch  zum  folnrenden  Chore  übersehen, 
ia  dem  die  amahilis  iiisaiiia  niisers  Dicliters  walirhal't  denSpliä- 
ren  der  Wirklichkeit  entriickt,  raschen  Flugs  alle  ihre  Schwin- 
gen entfaltet,  und  meine  von  des  Verfassers  im  Ganzen ,  wie 
im  Einzelnen  abweichenden  Ansichten  auseinander  setzen.  Das 
erlaubt  mir  aber  der  beschränkte  Raum  dieser  Ulätter  nicht. 
Aber  auch  das  Wenige  wird  genügen,  dem  Leser  ein  Bild  zu 
geben  von  dem  Verfahren  und  den  Leistungen  des  Verfassers, 
und  mein  oben  aufgestelltes  Urthtil  zu  erhärten. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 
Frankfurt.  Hainehach. 


Handbuch  der  neueren  Ge  schichte  für  die  oberen  Clas- 
sen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht,  von  Dr.  Georg 
Philipp  Schuppius ,  Direktor  und  Professor  des  Gymnasiums  zu 
Hanau.  Erster  Band,  tianau,  Druck  und  Verlag  der  C.  J.Edler- 
schen  Buchhandlung.      1833. 

Ueber  den  Zweck  des  Buchs  spricht  sich  die  Vorerinne- 
rung folgender  Gestalt  aus:  ,,  Das  vorliegende  Werk  soll  den 
in  höheren  Lehranstalten  Unterricht  geniessenden  Jiingliugen, 
nächst  diesen  aber  auch  solchen,  denen  die  mündliche  Unter- 
weisung des  Lehrers  abgeht,  ein  Hülfsmittel  werden,  sowohl 
die  Begebenheiten  der  uUgemeinen  Geschichte  des  Europäi- 
schen Stoatensysteins  in  ihrejn  polilischeJi  Zusamtnenkange,  als 
die  merhwürdigsten  Ereignisse  der  einzelnen  Hanptstaaten  in 
ihrer  chronologischen  Folge  gründlich  aufzufassen  und  mit 
Leichtigkeit  zu  überselien""  u.  s.  w.  —  Wenn  es  später  heisst: 
,,  Den  angegebenen  doppelten  Zweck  glaubt  der  Verfasser  am 
besten  durch  eine  Verbindung  der  universalliistorischen  und 
ethnographischen  Methode  zu  erreichen,"  so  rauss  lleferent 
gestehen,  dass  er  nicht  weiss,  was  der  Herr  Verfasser  unter 
uuiversalhistorischer  Methode  versteht,  indem  er  wolil  eine 
geographische,  chronologische,  ethnographische,  synchronisti- 
sche, pragmatische  und  politische,  aber  keine  universalhistori- 
sche Methode  kennt.  Und  gäl)e  es  einesolche,  so  würde  diesem 
Ausdrucke  schon  der  Umstand  widersprechen,  dass,  die  N.  A. 
Freistaaten  abgerechnet,  von  keinen  aussereuropäischen  Staa- 
ten in  diesem  Buche  die  Rede  ist.  Eben  so  gut  würde  man  sich 
des  Ausdrucks  specialhistorische  Methode  beilienen  können.  — 
Ilr.  S.  liat  die  neuere  Geschichte  in  drei  Perioden  (wovon  vor- 
liegender erster  Band  zwei  enthält)  eiugetheilt,  nachdem  er 
eine  Einleitung,  S.  1—2,  unter  folgenden  3  Rubriken  vorher- 
geschickt:   1.  Umfang  der  neuereu  Geschichte;   2.  Abtheilung 
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der  neueren  Geschichte;  3.  Charakter  der  netieren  Geschichte. 
Erste  Periode  von  1519—  1(»()(>.     Zweite  Periode  1C(>0— USD. 

Wenn  auch  von  den  meisten  Historikern  die  neuere  Ge- 
schichte mit  dem  Aufhören  des  Mittelalters,  oder  mit  der  Ent- 
deckung von  Amerika  1492  begonnen  wird,  so  kann  lief,  dieser 
Eintheilung  (abgesehen  davon,  dass  statt  1519  richtiger  1517 
gestanden  hätte)  seinen  Beifall  nicht  versagen,  weil  dieses 
\Verk  nur  europäische  Geschichte  enthält,  auf  welche  Luther 
und  Karl  V.  allerdings  erfolgreich  eingewirkt  liaben.  Dagegen 
würde  er  die  dritte  Periode,  vom  Anfange  der  französischen 
Revolution  bis  zur  Entthronung  Karls  X.,  in  zwei  Hälften  zer- 
legt haben,  deren  erstere  von  1789  bis  1818  oder  bis  zum  Wie- 
ner Congress  und  zweiten  Pariser  Frieden  gereicht  hätte;  weil 
es  in  dem  ganzen  Gebiete  der  europäischen  Geschichte  nicht 
leicht  einen  folgereichern  Wendepunkt  geben  möchte,  als  das 
Jahr  1815. 

Dass  S.  2  der  Einleitung  eine  Charakteristik  der  neueren 
Gescliichte  vorausgeschickt  oder  der  Charakter  derselben  an- 
gegeben wird,  hält  Ref.  für  sehr  zweckmässig.  Nach  seinem 
Dafürhalten  würde  diese  Charakteristik  noch  zweckmässiger 
und  bi  lehrender  geworden  sein,  wenn  es  Mrn.  S.  gefallen  halte, 
den  Begriff  der  Politik  und  den  des  politischen  Gleichgewichts 
genau  anzugeben;  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  den 
Jünglingen,  besonders  denjenigen,  „welchen  die  mündliche  Cn- 
terweisung  des  Lehrers  abgeht,"  fol^rende  Stelle  des  Buches 
recht  verständlich  und  belehrend  sein:  ,,  Die  im  Europäischen 
Staatensystem  herrschend  gewordene  Politik  richtet  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  zwei  Punkte:  1)  auf  Erhaltung  des  politisclien 
Gleicligewichts  in  Beziehung  auf  die  äusseren  und  allgemeinen 
Staatsangelegenheiten,  und  2)  auf  Erhaltung  des  Staatsvermö- 
gens in  Beziehung  auf  die  innern  und  Privatverhältnisse  der 
einzelnen  Staaten."  Ref.  fühlt  noch  jetzt  den  Unwillen  recht 
lebhaft,  der  ihn  jedesmal  ergriff,  wenn  er  die  Worte  Politik 
und  Gleichgewicht  so  oft  hörte  und  las,  ohne  dass  ihm  Jemand 
einen  deutlichen  Begriff  davon  gegeben  hätte.  Wie  erfreut  und 
dankbar  würde  er  daher  gewesen  sein,  wenn  ihm  damals  Jemand 
gesagt  hätte:  „Die  Politik  (als  Wissenschaft)  ist  die  aus  der 
Vernunft  und  Erfahrung  geschöpfte  Lehre,  wodurch  und  wie 
das  Ideal  des  Staats  so  vollkommen,  als  es  unter  gegebenen 
Umständen  möglich  ist,  zur  Ausführung  zu  bringen  sei.  Ver- 
nunlt  und  Geschichte  sind  demnach  die  Quellen,  aus  welchen 
die  Politik  ihre  mannigfachen  und  wichtigen  Stoffe  schöpft.  — 
Das  politische  Gleichgewicht  beruht  dagegen  auf  der  achtnngs- 
würdigen  Idee  von  der  Heiligkeit  des  rechtmässigen  Besitzt  s, 
der  Unverletzlichkeit  der  eingegangenen  Verträge  und  der  ge- 
Betülich  gesicherten  Erblichkeit  der  rcgierendt-n  Häuser.'^ 

In  der  Voraussetzung,   dasb  Hr.  S.  einen  gegründeten  und 


156  Geschichte. 

auf  Thatsachen  benilienden  Widerspruch  einem  ruhig  unhefan- 
geuea  und  billigen  Richter  (denn  einen  solchen  will  er,  vgl. 
S.  IV,  zur  Beurtlieilung  seines  Werkes),  nicht  als  absichtlichen 
Tadel  anrecline,  mnss  Kef.  die  Behauptung  S.  2  der  Einleitung 
widerlegen:  dass  die  Politik  im  Verlaufe  des  18ten  Jahrliund. 
ein  neues  Iliilfsraittel  im  Gebrauche  des  Papiergeldes  erfunden 
habe;  indem  in  China  das  Papiergeld  schon  1230,  in  Persieii 
aber  12;H:  eingeführt,  und  gewiss  nicht  bloss  von  Privaten, 
sondern  auch  von  der  Regierung  gebraucht  wurde.  Wenn  es 
aber  die  Regierung  statt  des  Geldes  aus  edlem  Metall  in  Um- 
lauf setzte,  so  war  diess  ein  Hiilfsmittel  wenigstens  der  innerii 
Politik.  Auch  wurden  ja  die  Wechsel  von  den  römischen  Päp- 
sten schon  1205  eingeführt,  und  zwar  nicht  zu  niercantilischen, 
sondern  politischen  Zwecken.  Den  frülien  Gebrauch  des  Pa- 
piergeldes in  China,  wenn  auch  nicht  gerade  im  Dienste  der 
Politik,  bestätigt  namentlich  Ihn  Batuta  aus  Tanger,  welcher 
1324  Asien  durchreiste.  Er  sagt  nämlich:  „Die  (^hinesen  ver- 
kaufen nichts  fiir  Geld ;  sie  schmelzen  es  ein ,  wenn  sie  es  in 
die  Hände  bekommen,  dagegen  haben  sie  Papiergeld.  Ein  sol- 
ches Stück  ist  eine  Handbreit  gross,  und  mit  des  Königs  Stem- 
pel versehen;  25  solcher  Noten  heissen  Schat.  Wenn  Jemand 
mit  Geld  auf  den  Markt  geht,  will  es  Keiner  haben,  bis  es  in 
solches  Papier  umgesetzt  ist."  —  Mag  nun  auch  die  EinfiJh- 
rung  des  Papiergeldes  in  Europa  einen  ganz  entgegengesetzten 
Grund  von  der  in  China  haben,  nämlich  rfo^^  Mangel,  A/e/- lleber- 
fluss  oder  Schonung  des  edeln  Metalls,  so  ist  doch  die  frühere 
Anwendung  jenes  Ersatzmittels  durch  das  Gesagte  erwiesen. 
Auch  möchte  Ref.  den  Hrn.  Verf.  fragen,  warum  er  den  Regie- 
rungsantritt Ludwigs  XIV.  in  das  Jahr  IßfiO  setzt*?  Lud- 
wig XIV.  stand  zwar  bei  dem  Tode  seines  Vaters  1043,  weil  er 
erst  5  Jahr  alt  war,  unter  der  Vormundschaft  des  Miiiisters 
Mazarin,  dessen  ungeachtet  gelangte  er  schon  1652  zur  wirkli- 
chen Regierung,  vermöge  des  Gesetzes,  welches  Karl  V.  von 
Frankreich  (geb.  1337)  gab,  welches  die  Volljährigkeit  der 
französischen  Könige  mit  dem  14ten  Jahre  (wie  es  noch  jetzt 
der  F'all  ist)  beginnen  lässt. 

Wenn  Hr.  S.  den  römischen  König  (85)  als  Reichsver- 
weser in  Deutschland,  während  der  Abwesenheit  des  Kaisers, 
erklärt,  so  fehlt  dieser  Definition  das  Hauptmerkmal,  nämlich 
das  des  künftigen  Nachfolgers.  So  wurde  z.  B.  Maximilian 
schon  ]48ß  zum  römischen  Könige  erwählt,  als  Nachfolger  und 
Gehülfe  seines  Vaters  Friedrich  III.,  aber  nicht  als  dessen 
Stellvertreter  während  der  Abwesenheit  des  Kaisers.  Auch 
bestellte  Friedrich  II.,  während  seiner  Abwesenheit  in  Palä- 
stina, seinen  Sohn  zum  Reichsverweser  in  Deutschland  ,  nicht 
aber  zum  römischen  Könige,  was  ohne  Wahl  ohnehin  nicht  ge- 
schehen konnte. 


Scliiippius:    Handbuch  der  neueren  Geschichte.  157 

Nach  Refs.  Ansicht  und  Erfahrung  ist  es  auch  beim  schrift- 
lichen Vortraiie  der  Geschichte,  d.h.  in  einem  Lehr-,  besonders 
aber  Ilandbuchederselben,  selir  willkommen u.  empfehlenswertli, 
wenn  die  Darstellung  >icli  nicht  immer  zu  sehr  im  Allgemeinen 
hält,  weil  dies  die  Leser  nur  ermiulet,  sondern  bisweilen  speciell 
oder  individuell  wird.  Deshalb  hätte  es  Ref.  gern  gej^ehen, 
wenn  Hr.  S.,  statt  iiber  das  Bediirfniss  einer  Kirchenverbesse- 
rnng  im  Allgemeinen  zu  sagen:  „Schon  seit  vielen  Jahrliunderten 
w  aren  laute  Klagen  über  das  Verderben  des  Clerus  und  die  despo- 
tische Herrschaft,  welche  derselbe  über  die  Getnütlicr  deriXlen- 
schen  ausübte"  u.  s.w.,  lieber  eine  oder  die  andere  dieser 
Kh^en  ivörtlich  angeführt  hätte.  Etwa  die,  welche  ein  deut- 
scher Gottesgelehrte  14  Jahre  vor  Luthers  Auftreten  erhob: 
,, Leute,  die  weder  Theologie  noch  Philosophie  verstehen,  die 
Erforschung  der  heiligen  Schrift  vernachlässigen,  werden  zu 
den  höchsten  Würden  der  Kirche,  zum  Hirtenamte  über  die 
Seelen  erhoben;  vom  Glauben,  von  der  Frömmigkeit,  Massig- 
keit und  andern  christlichen  Tugenden  ist  bei  ihnen  keine  Spur 
zu  finden!''  u.  s.  w.  Auch  würde  das  behauptete  Bedürfniss 
einer  Kirchenverbessernng  sich  noch  mehr  herausgestellt  haben, 
wenn  Hr.  S.  nicht  unbemerkt  gelassen  hätte,  dass  sogar  Papst 
Adrian  VL  die  INothwendigkeit  einer  Reform  der  Kirche  aner- 
kannte. Ferner  vermisst  Ref  bei  der  Anmerkung  S.  17  über 
den  Ablass  die  iSachweisung,  wie  diese  Lehre  mit  der  Zeit  im- 
mer frecher  wurde.  FJs  hätte  nämlich  gezeigt  werden  müssen, 
wie  der  allere  Ablass  nur  im  Erlass  der  Kirchenstrafen  an  Ab- 
gefallene oder  an  andere  grobe  Sünder  bestand,  wenn  nämlich 
die  ganze  Gemeinde  einverstanden  war,  dass  sie  sich  gebessert; 
der  mittlere  dagegen  in  Abkaufung  der  zeitlichen  Strafen  mit 
Geld  oder  willkürlichen  Bussübungen,  und  dass  der  neuere 
auch  auf  die  Strafe  der  andern  Welt  ausgedehnt  sei ;  ja  dass 
zuletzt  Leo  X.  den  käuflichen  Sündenablass  für  infallibele  Kir- 
chenlelire  erklärt  Jiabe.  Hätte  namentlich  bei  diesem  Gegen- 
staude der  Verf.  die  Mühe  nicht  gescheut,  etwas  ins  Specielle 
zu  gehen,  z.  B.  durcli  Anführung  der  Tezelschen  Sünden-Taxe 
oder  Sünden- Vergebung« -Tarif ,  demzufolge  der  gewöhnliche 
Todtschlag  für  7  Ducaten  fj  Gulden,  der  Vater-  und  Mutler- 
raord  aber  (um  dies  unnatürliche  Verbrechen  nicht  durch  die 
hohe  Besteuerung  noch  zu  erschweren)  für  1  Ducaten  vergeben 
worden  sei,  so  würde  er  unfehlbar  den  eiliischen  Grimm  über 
die  Abscheulichkeit  eines  Regals  des  Stellvertreters  Gottes  auf 
Erden  in  seinen  jungen  Lesern  erweckt  haben.  Hätte  er  we- 
nigstens mit  einigen  Worten  auf  das  Tugendmörderische  dieser 
„infallibelen  Kirchenlehre"  des  heiligen  Vaters  aufmerksam 
gemacht.  Ref.  muss  offen  gestehen,  dass  ihn  die  Gelassenheit 
des  Hrn.  S.  bei  einer  Lehre,  durch  welche  der  Crystallquell 
des  Evangeliums  des  Reinsten  der  Reinen  von  denen,   welche 
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pich  die  S<eIIvcrtrpter  desselben  auf  Erden  nannten  nnd  noch 
nennen,  zu  einem  schmutzig  stinkenden,  das  Menschenherz  ver- 
giftenden Pfuhle  hierarchischer  Falschmünzerei  nnd  Deutel- 
schneiderei gemacht  wurde,  walirhaft  geschmerzt  hat !  Ref. 
wenigstens  erkennt  es  tä^licli  deutlicher  und  iiberzeugt  sich 
immer  fester  davon,  dass  gerade  die  Geschichte  (vorausgesetzt, 
sie  werde  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  vorgetragen  und  ge- 
Bchrieben)  das  Feuer  ist,  welches  das  jRechisgefühl  niclit  nur 
weckt,  sondern  erhält  und  läutert.  Was  die  reine  Logik  dem 
Verstände,  das  ist  «lern  Hechtsgefühl  die  Geschichte.  Wenn 
jemand  nämlich  durch  eine  Ungerechtigkeit,  die  ilin  selbst  oder 
seine  nächste  Umgebung  trifft,  indignirt  wird,  so  ist  diese  In- 
dignation sclion  niclit  rein  oder  wenigstens  problematisch,  weil 
sie  eine  Frucht  der  verletzten  Selbstliebe  sein  kann,  ja  dies  ge- 
wöhnlich ist.  Wie  ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  dera 
heiligen  Unwillen,  mit  dem  ethischen  Ingrimm,  womit  Gewalt- 
streiche, worunter  Individuen,  Geschlechter  und  Aationen  der 
spätem  oder  Iriihern  Vergangenlieit  litten,  das  GeraiUh  erfas- 
sen. Wer  wollte  dieses  reine  Gold  der  Theilnahme  noch  an 
üan  Probierstein  sceptischer  Untersuchung  streichen*?  Um 
aber  solches  schlackenreines  Gold  aus  dem  flerzen  des  Hörers 
oder  Lesers  zu  Tage  zu  fördern,  darf  der  Geschichtslehrer 
nicht  iiber  den  Ablass,  oder  über  eine  sittlich-religiöse  Lebens- 
frage mit  einer  Gleichgültigkeit  sprechen  oder  schreiben,  wie 
es  hier  S.  17  geschehen  ist.  Denn  woher  anders  sollen  die 
Blitze  herabzucken,  welche  die  pontinische  Sumpfluft,  die  cura 
caliva  der  Selbstsucht ,  der  weltlichen  und  geistlichen  König- 
herrschaft, reinigen,  als  aus  dem  Munde  des  echten  Geschichts- 
lehrers, oder  aus  dem  Griffel  des  Historiographen?  Woher 
anders  sollen  die  Donner  fahren,  welche  die  Vaticane  erschüt- 
tern, wo  Herrsch-,  Hab-  nnd  Genusssucht  ihren  Erbthron  auf- 
richten und  befestigen  möchten,  als  von  der  Zunge  dessen,  der 
gewürdigt  wurde  zu  sitzen  als  Schöppe  bei  dem  Weltgerichte 
der  Geschichte.  —  Nur  bedauern  würde  es  Ref.,  wenn  ihn  Hr. 
S.  oder  andere  Geschichtslehrer  ob  dieser  Sprache  befremdet 
und  fragend  ansehen  sollten,  oder  wohl  gar  höhnisch. 

jBcÄä  Persönlichkeit  würde,  ohne  der  Kürze  Abbruch  zu 
thnn,  schon  durch  die  Andeutung  mehr  hervorgehoben  worden 
sein:  dass  er  auf  8  Universitäten  den  Sieg  im  Disputiren  schon 
davongetragen  hatte,  wodurch  zugleich  seine  Wuth  gegen  den 
ihn  besiegenden  Luther  um  so  erklärlicher  geworden  wäre. 
Auch  fand  jene  Disputation  (nämlich  insofern  Luther  daran 
Theil  nahm)  nicht,  wie  es  S.  19  heisst,  am  27- Juni,  sondern 
am  4.  Juli  statt.  Ferner  verbrannte  Luther  nicht  (wie  es  S.20 
heisst)  das  canonische  Recht,  sondern  nur  10  Sätze  aus  den 
I^ecretalen.  Luthers  Kühnheit  auf  der  Reichsversammlung  zu 
Worms  würde  in  ein  um  so  glänzenderes  Licht  getreten  sein, 
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wenn  bemerkt  worden  wäre,  dass  der  eiiifaclie,  unter  Druck 
imkI  in  Diirlliskeit  er\varh<ene  Mann,  liirr  vor  dem  Kaiser,  dem 
Krzherzo^'e  Ferdinand,  (J  Knrfiirsten,  24  Ilerzoijen,  8  iMarkg:ra- 
IVii  M.  s.  w.,  im  Ganzen  vor  2(M)  Personen  hohen  Ranges  anftrat. 
Wenn  es  bei  dieser  Gelejcenheit  hei«;st:  „Auf  die  melirmala 
wiederholte  Frajre  des  Knrtriersclien  Kanzlers  Eck  (so  viel  Ref. 
bekannt  ist,  war  Eck  Kanzler  zu  Ingolstadt),  ob  er  widerrufen 
wolle?  gab  Lntlier  folgende,  sehr  schlichte  und  doch  kräftise 
Antwort:  „„Es  sei  denn,  dass  ich  mit  Zeugnissen  der  heiligen 
Schrift  überwiesen  werde,  kann  und  will  ich  nicht  widerrufen; 
denn  es  ist  nicht  gerathen,  etwas  wider  das  Gewissen  thun. 
Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders.  —  Gott  helfe  mir! 
Amen""  —  so  muss  jeder  Leser,  welcher  noch  wenig  mit  der 
Geschichte  vertraut  ist,  nolhwendig  anf  den  Gedanken  kommen, 
Iiierin  habe  Luthers  ganzer  Widerspruch  und  ganze  Vertiiei- 
digung  bestanden.  liätte  es  deshalb  dem  Hrn.  Vf.  gefallen 
miigen  anzuführen,  dass  ^Jlartin  eine  zweistiwidige  Rede  gehal- 
ten, welclie  er  obendrein,  weil  der  Kaiser  kein  Deutsch  ver-tand, 
noch  einmal,   und  zwar  in  der  Muttersprache  lialten  rausste. 

Bedauern  muss  es  ferner  Ref.,  dass  Ilr.  S.  bei  dem  Ab- 
sclinitte  ^.Bauernkrieg'^  versäumt  hat,  den  Wahn  und  Vorwurf, 
als  wäre  derselbe  durch  Luthers  Lehre  entstanden,  deutlich 
und  aiithentiscli  zu  widerlegen,  was  jetzt  so  leiclitist,  da  wir 
urkundlich  (larthun  können,  dass  die  erste  Meuterei  der  Art, 
,^ Bundschuhe'^  genannt,  schon  1493  (wo  Luther  erst  10  Jahr 
alt  war)  im  Elsass  unter  dem  ffemeinen  Manne  ausbrach,  und 
dass  8  Jahr  später,  nämlich  1505,  eine  ähnliche  in  der  Gegend 
von  Bruchsal  sich  zeigte.  So  musste  ferner  nachgewiesen  wer- 
den, dass  obige  Meutereien  und  drei  andere  1513,  1514  und 
1517  den  ürennstort"  schon  längst  zusammengetragen  hatten, 
woraus  endlich  die  Flamme  des  allgemeinen  Aufstandes  in 
Scbwaben  ausbrach  und  sich  bis  Thiiriiigen  verbreitete,  —  Da 
also  dieser  wichtige  Gegenstand  liier  so  kurz  und  unvollständig 
dargestellt  ist,  so  wäre  es  um  so  nöthiger  gewesen,  die,  welche 
sich  näher  darüber  zu  belehren  wünschen  möchten,  auf  folgende 
wichtige  Schrift  hinzuweisen:  „Der  Bundschuhe  zu  Lehn  im 
Breisgau  und  der  arme  Konrad  zu  Brühl  etc.  y  von  Dr.  Hein- 
rich Schreiber.     Freiburg  im  Rreisgan  1829.'^ 

Ueberhaupt  hat  Ref.  das  Uebergehen  aller  Litteratur,  oder 
das  versäumte  Hinweisen  auf  die  Quellen  ungern  wahrgcnom- 
naen;  eine  Versäumniss,  welche  dem  Buche  wohl  nicht  zum 
Lobe  gereichen  möclite.  —  Die  Höhe  des  Fanatismus,  womit 
seine  bedauernswürdigen  Anhänger  zu  berauscben  es  Müuzern 
gelungen  war,  würde  der  Leser  aus  der  einfachen  Anführung 
der  Thatsache  erkannt  haben:  dass  die  Getäuschten  bestimmt 
anf  die  Hülfe  der  himmli-chen  Heerscharen  und  anf  die  alle 
Kugeln  aufhaltende  Wnuderkraft  von  Müuzer's  Mantel  rechnend, 
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lind  ^^ Komm  heiliger  Geist'-'-  mit  lauter  Stimme  sinifend,  sich 
Mindlliigs  dem  Feinde  entgegenstürzten.  S.  28  heisst  es  da- 
gegen ganz  allgemein:  ,, Nachdem  man  sie  vergebens  aufgefor- 
dert, sich  zu  ergeben,  geschah  der  Angriff  auf  sie  (15.  Mai 
1525),  der  bald  eine  völlige  Flucht  des  wilden  (sollte  heissea: 
„des  verblendeten'"')  Haufens  zur  Folge  hatte.  Fünftausend 
Bauern  fanden  hier  den  Tod.  Münzer  selbst  wurde  gefangen 
genofnmen  und  enthauptet."  Es  hätte  hinzugefügt  werden  müs- 
sen:  dass  auch  vier  andere  Anführer,  Hans  Beke^  Hans  Hey- 
den^  Hans  Schröter  und  Peter  Schynidt  gleiche  Strafe  litten, 
so  wie,  dass  aus  den  Protocollen  über  das  Verhör  der  Gefange- 
nen hervorgeht:  dass  auch  hier  die  eigentliche  Veranlassung 
zum  Aufstande  (insofern  er  die  Bauern  betraf)  nicht  sowohl  in 
der  missverstandenen  Verkündigung  der  evangelischen  Freiheit, 
sondern  in  der  drückenden  Herrschaftioillkür  des  bloss  aus 
Patriziern  bestehenden  Erfurter  Stadtraths  gelegen  habe.  Vgl. 
Hermann,  anecdot.  ad  Histor.  Erfurtens.  pertinent.     Pars  I. 

Ilr.  S.  wird  es  nicht  übel  nehmen,  wenn  ihn  Ref.  bei  dieser 
Gelegenheit  zugleich  auf  eine  Nachlässigkeit  des  Stils  aufmerk- 
sam macht,  die  dem  geschichtlichen  Griffel  am  wenigsten  nach- 
gesehen werden  darf.  S.  28  heisst  es  nämlich:  „Auf  diese  Art 
"wurde  jenen  doppelten  Bauernunrnhen  ein  Ende  gemacht,  die 
weiter  nichts  bezweckt  hatten,  als  dass  ganze  Dörfer  und  Ge- 
genden verheert  wurden  und  TiGOi)  IMenschen  ihr  Leben  verlo- 
ren." Statt  ,, bezweckt"  hätte  es  heissen  müssen  „zur  Folge, 
zum  Resultat  hatten." 

Ob  man  in  einem  Handbuche  der  neueren  Geschichte, 
„welches  auch  für  Jünglinge  bestimmt  ist,  denen  die  mündliche 
Unterweisung  eines  Lehrers  abgeht,"'  über  die  Augsburgsche 
Confession  nicht  mehr  zu  finden  berechtigt  ist,  als  Folgendes: 
„Karl  V.  kam  nun  ins  Reich  zurück  und  eröffnete  einen  Reichs- 
tag zu  Augsburg,  auf  welchem  die  evangelischen  Stände  dem 
Kaiser  ihr  Glaubensbekenntniss,  das  Melanchthon  (ton)  schrift- 
lich entworfen  hatte,  überreichen  und  öffentlich  vorlesen  Hessen 
(25.  Jun.).  Da  die  Schrift  hierdurch  das  Ansehen  eines  öffent- 
lichen Glaubensbekenntnisses  der  F^vangelischen  erhielt,  so  be- 
kam sie  den  Namen  der  Augsburgischen  Confession  (das  Bei- 
wort „Augsburgisch"  bekam  sie  ja  nicht  wegen  der  Oeffentlich- 
keit,  sondern  weil  sie  in  Augsburg  vorgelesen  wurde).  Der 
Kaiser  übergab  dieses  Bekenntniss  der  Evangelischen  dem  päpst- 
lichen Legaten  ,  der  eine  Beantwortung  und  Widerlegung  der- 
selben ausfertigen  Hess"  —  überlässt  Ref.  dem  unparteiischen 
ürtheil  der  Leser  der  N.  J.,  ja  dem  litterärischen  Gewissen  deg 
Hrn.  Verf.  selbst.  Erstere  werden  dem  Ref.  gewiss  beistim- 
men, wenn  er  behauptet,  dass  hier  hätte  gesagt  werden  müssen: 
„Dieses  Glaubensbekenntniss  hatte  Melanchton  aus  den  17 
Schwabacher^  von  Luther  niedergeschriebenen  Artikeln  (welche 
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auch  die  Torgauer  heissen)  und  aus  mehreren  Schriften  entwor- 
fen, welclie  also  der  Confessiou  zur  Gruiidla^'e  dienten."  Auch 
würde  man  gern  erl'ahren  haben,  dass  obige  Vorlesung  in  Ge- 
genwart von  mehr  als  120  Fürsten,  Cardinälen,  Staatsmännern, 
Geistlichen  und  Theologen  geschah.  Eben  so  würden  die,  na- 
mentlich jung,en  Leser  Hrn.  S.  dankbar  dafür  gewesen  sein, 
wenn  er  wenigstens  mit  einigen  Pinselstrichen  die  glänzende 
Scene  geschildert  liätte,  wie  der  gewallige  Kaiser  von  2000 
Personen  begleitet  und  mit  einer  Pracht  in  Augsburg  einzog, 
die  alles  übertraf,  was  man  damals  an  Grossartigkeit  gesehen. 
Auf  diese  Weise  hätte  die  Darstellungsart  ohne  Zweifei  an  In- 
teresse gewonnen. 

Hätte  er  sich,  ehe  er  sein  Euch  schrieb,  mehr  mit  der  neu- 
eren geschichtlichen  Litteratur  bekannt  gemacht,  so  würde  ihn 
Jochmus  Werk :  „  Geschichte  der  Kirchenreformation  zu.  Mün. 
sler  und  ihres  Untergangs  durch  die  Wiedertäufer ^  Münster 
1825, ^  davor  bewahrt  haben,  die  Wiedertäuferei  nicht  als  ein 
Erzeugniss  der  Reformation  anzusehen  (wie  es  freilich  gewölin- 
lich  geschieht);  sondern  vielmehr  als  ein  lange  vorder  Refor- 
mation daseiendes  Element,  welclies  durch  diese  von  Neuem 
aufgeweckt  und  verstärkt  wurde.  Audi  hätte  wohl  in  dem  Ab- 
schnitte ,^L/nfug  der  Jliedertäufer  in  Planste?'"''  gesagt  werden 
sollen,  was  die  llauptlehre  jener  Schwärmer  war,  nämlich  eine 
wiederholte  Taufe,  wenn  dies  auch  der  Name  schon  schliessen 
lässt.  Vieles  Wesentliche  vermisst  man  ausserdem  bei  dieser 
Darstellung,  namentlich  die  Predigt  von  der  so  gern  gehörten 
^^Güter gemeinschaß '■'■',  das,  auf  Befehl  des  Propheten  Mathie- 
sen  (von  welchem  der  Verf.  nur  sagt,  dass  er  ein  Bäcker  von 
Harlem  gewesen  sei)  vorgenommene  Verbrennen  aller  Bücher 
ausser  der  Bibel;  den  Harem  Johanns,  das  Ausgerufen-  und  Ge- 
salbtwerden desselben  durch  einen  andern  Propheten  Johann 
Dusentchur,  zum  Könige  des  neuen  Zion,  dessen  Königin  mit 
einem  eigenen  Hofstaate  die  Witwe  Mathiesens  war;  dass  die 
Stadt  in  der  Nacht  auf  den  24.  Juni,  durch  Hülfe  eines  Verrä- 
Ihers,  Jobann  Langenstrat  (  eines  Soldaten ,  der  sich  zu  den 
Wiedertäufern  begeben  hatte),  erobert,  und  dass  endlich  die 
Schneider-Majestät  durch  i\^\\  Verraih  eines  Knaben  in  feind- 
liche Hände  fiel.  S.  30  heisst  es  von  dem  Sciimalkaldischen 
Bunde:  „Aber  statt  rasch  anzugreifen  und  dem  Kaiser  zuvorzu- 
kommen, verloren  die  Verbiindeten  die  Zeit  mit  Berathschla- 
guogen,  weil  die  Anführer  nicht  einig  waren."  Der  noch  nicht 
mit  der  Geschichte  Verlraute  wird  aus  dem  Gesagten  den  eigent- 
lichen Grund  der  so  nachtlieiligen  Verzögerung  der  Operatio- 
nen des  Schmalkahiischei»  Bundesheeres  sicherlich  nicht  ken- 
nen lernen.  Warum  sagte  Hr.  S.  darum  nicht  richtiger:  dass 
allein  die  grosse  Verschiedenheit  der  Geraülhs-  und  Denkweise 
Leider  Häupter  (statt  Anfuhrer)  es  war,  welche  die  Einheit 
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des  Plans  störte  und  lähmte,  indem  die  zu  grosse  Scheu  des 
ängstlich  frommen  Kiirliirsten,  verbunden  mit  dessen,  freilich 
an  sich  schönem,  hier  aber  sehr  nnstatthaftem  Glauben,  „f/as« 
Gott  sein  Kvang^elium  nicht  reiUissen  werde,'-'-  so  ]iindernd 
einwirkte.  Eben  so  wenig  nioclite  es  hii»reichend  sein,  umMo- 
riVse/is  Handlungsweise  zu  beirreifen,  wenn  wir  S.  39  hios  le- 
sen: „Diese  Zögerung,  noch  mehr  aber  das  treulose  Benehmen 
des  Herzogs  AJoritz  von  Sachsen,  dem  der  Kurfiirst  seine  Län- 
der anvertraut  hatte''  (ohne  das«  \orher  die  Hede  davon  gewe- 
sen, dass  der  Kurfürst  mit  dem  Heere  ins  siuiliche  Deutschland 
aufgebrochen  sei)  „gab  dem  Kaiser  gewonnenes  Spiel."  Hier 
wäre  es  nämlich  ort-  und  zeitgemäss  gewesen,  über  die  tief  an- 
gelegten Plane  und  den  grossartigen  Geist  jenes  ausserordent- 
lichen Mannes  etwas  Näheres  zu  sagen.  —  S.  39  liest  man: 
„Der  Kurfürst  hätte  fast  alle  seine  Länder  wieder  erobert," 
statt  dass  es  hätte  heissen  miisseti:  Moritzen  sei,  nach  der  Nie- 
derlage hei  Ilochlitz  am  2ten  3Iärz  1547,  blos  ein  Theil  seiner 
eignen  Länder  geblieben,  welchen  er  nur  durch  einen  Waffen- 
stillstand rettete.  Der  Hauptgrund,  warum  der  Landgraf  von 
Hessen  sich  dem  Kaiser  unterwarf,  würde  durch  die  wenigen 
Worte  angegeben  worden  sein:  dass  der  Kaiser  Anstalt  gemacht 
habe,  mit  dem  hessischeii  Adel  abgesondert  zu  unterhandeln. 
Auch  verlangt  es  die  geschichtliche  Gerechtigkeit,  dass  hier 
der  beispiellose  Cetnig  des  Jüngern  Granvilla  erwähnt  worden 
wäre,  dem  die  beiden  Bundeshäupter  ihre  stete  Gefaugeuschaffc 
zu  verdanken  hatten  —  Wenn  es  S.  42  heisst:  „Nacli  Been- 
digung der  Magdeburger  Execution  (Nov.  1551)  behielt  Moritz 
nicht  nur  seine  Armee  beisammen,  sondern  hatte  auch  bereits" 
u,  s.  w. ,  so  bleibt  der  noch  nicht  geschichtkuudige  Leser  ganz 
in  Unwissenheit  über  die  Art  der  Beendigung  dieser  Execnlion. 
Deshalb  hätte  demselben  gesagt  werden  müssen:  dass  Magde- 
burg, nach  einer  nicht  ernstlich  betriebenen  zehnmouatlichen 
Belagerung,  unter  für  dasselbe  sehr  günstigen  Bedingungen 
capitulirte,  «nd  des  neuen  Kurfürsten  Waffeupiatz  blieb.  — 
S.  34  hätte  die  Schlacht  auf  der  Lüueburger  Heide,  in  welcher 
Moritz  tödtlich  verwundet  wurde,  durch  den  Zusatz  „hei  Sie- 
vershausen" örtlicher  bestimmt  werden  sollen,  weil  obige  An- 
gabe, bei  dem  beträchtlichen  Flächenraum  der  Heide,  viel  zu 
unbestimmt  ist.  Auch  blieb  Moritz  nicht  in  dieser  gewonne- 
nen Schlacht,  sondern  starb  zwei  Tage  später  an  der  darin 
empfangenen  Wunde. 

Da  Hr.  S.  ein  Handbuch  der  neueren  Geschichte  schrieb, 
also  nicht  bloss  der  deutschen,  so  wäre  es  billig  gewesen,  da, 
wo  von  Heinrich  Vin.  die  Rede  ist,  zum  Nutzen  und  zur  Beleh- 
rung seiner  Leser,  die  blutigen  Wehen  etwas  näher  zu  bezeich- 
nen, unter  welchen  eich  die  anglicanische  Kirche  von  der  ka- 
tholischen trennte,  indem  tausende  von  Klöstern  (deren  Ein- 
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liiiiifte  142,014 Pfd.  Sterlinir,  oder  den  21stenTheil  desgesamm- 
teu  (li-.iiideigeiitlium!!  der  Nation  betrugen)  eingezogen  und 
ihre  (ji'iter  verschwendet  wurden;  wie  die  edelsten  Männer 
bhileten  unter  dem  Henkerbeile,  oder  starben  auf  dem  Schei- 
terhaufen, sobald  sie  eine  andere  religiöse  Ueberzengung  aus- 
sprachen, als  ihr  König.  Ob  es  ferner  genügt,  wenn  von  der 
Königin  Elisabeth  gesagt  wird:  „ jN'ach  Mariens 'l'ode  (1588) 
lührte  ilire  Scliwester  und  Nachfolgerin  Elisabetli  die  Refor- 
mation wieder  ein,  behielt  aber  ebenfalls  die  bischöfliclie  Re- 
gierung und  \iele  andere  alte  Einrichtungen  bei"  —  möchten 
die  Leser  der  N.  J.  mit  Recht  bezweifeln.  Was  wird  sich  der 
junge  Leser  des  Bnclis  unter:  der  bischöflichen  Regierung  und 
vielen  andern  Einrichtungen  denken'?  JNicIits!  Warum  wurde 
also  hier  nicht  bestimmt  gesagt:  „Unter  Elisabeth  bildete  sich 
der  Unterschied  zwischen  der  holien  Kirche  (den  Episcopalen) 
und  den  Presbyterianern  weiter  aus'"*  und  dann  zur  Erklärung 
beider  etwa  hinzugefügt:  die  Episcopal-Kirche  gestand,  nach 
ihrer  Ueberzengung  von  dem  Ansehen  der  Bischöfe  in  den  er- 
sten Zeiten  der  christlichen  Kirche,  den  Bischöfen  die  Ober- 
aiifsicld  in  kircliliclien  Angelegenheiten  zu,  und  da  sie  die 
Melirheitin  sich  fasste  und  zur  Unterwürfigkeit  unter  den  Wil- 
len der  Königin  geneigt  war,  als  die  hohe  Kirche  von  Elisabeth 
begünstigt  ward,  die  andere  hingegen,  die  besonders  mit  Cal- 
vins Grundsätzen  bekannt  gewortien  war,  mehr  auf  Glaubens- 
vereiiiigung  und  politische  Gleichheit  drang,  und  deren  Anhänger 
den  Namen  Presbyierianer  (Puritaner,  Nonconformisten)  führ- 
ten. I!r.  S.  wird  so  billig  sein,  einzugestehen,  dass  er  durch 
eine  solche  Auseinandersetzung  dem  wissbegierigen  Leser  die 
Mühe  erspart  hätte,  si<h  aus  einem  andern  BucJie  näher  über 
«liesen  Gegenstand  zu  belehren,  ohne  den  nicht  wissbegierigen 
im  gedankenlosen  Lesen  noch  zu  bestärken.  —  Von  S.  TjO — (»2 
sind  die  Religions-  und  Bürgerkriege  in  Frankreich  mit  ihren 
Ursachen  und  Folgen  Iieiriedigend ,  d.  h.  weder  zu  weitläufig, 
noch  zu  kurz  dargestellt,  so  wie  in  einer  Anmerkting  S.  52 
die  Entstehung  des  Namens  Hugenotten  (nach  welcher  man 
sich  in  den  meisten  Lehrbüchernvergebens  umsieht)  angegeben. 
Wenn  es  dagegen  S.  55  heisst:  ,,l)er  iVIordanschlag  war  unstrei- 
tig  das  Vt'erk  derGuisen,"  so  ist  Ref.  nicht  dieser,  sondern 
des  berühmten  /rr/(7//t'/\s  Meinung,  welcher  es  in  der  kleinen 
Schrift:  „ /^/e  Pariser  Bluthock' eit ^  durgestellt  von  Ludwig 
Wächter.  Leipzig,  bei  Barth.  1S2(>"  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  der  entsetzliche  Alba  bei  der  F'atnilienzusammen- 
kunft  zu  IJayonne,  am  1).  Juli  1505  (welche  der  Vf  S.  55  er- 
wähnt), den  höchsten  Gedanken  des  Despotismus,  die  Ausrot- 
tung der  Häupter  der  Protestanten.,  in  die  herrschsüchtige  Seele 
der  iMediceerin  geworfen  habe,  inde/ner  sagte:  „der  Kopf  eines 
Salinen  ist  mehr  werth,  als  alle  die  Frösche  des  S^ppfes!" 
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Auch  hat  Wachler  in  dieser  kleinen  Schrift  gezeigt,  dass  Karl  IX. 
his  einen  'I'ag  vor  dem  Ausbruche  jener  Mordscenen  die  Huge- 
notten begünstigte  (namentlich  den  Adrairal  Coligny ,  welchen 
er  „Vater  Coligny ••' nannte),  vorzViglich  um  sicli  ihrer  gegen 
seine  herrschsüchtige  Mutter  und  seinen  Bruder  Heinrich  zu 
bedienen.  Eben  so  liätte  von  den  Kriegen,  welche  von  1560  — 
72  gefüiirt  wurden,  und  die  llr.  S.  von  S.  5S  —  56  erzählt,  ge- 
sagt werden  sollen,  dass  man  sie  eigentlich:  Fehden  der  Ilof- 
gewalt  gegen  IVIagnaten  undKirclienfreiheit  nennen  müsse,  weil 
nur  sehr  weltlich  gesinnte,  religiös  gena?i?ite  und  oligarchisch 
handelnde  Parteien  hahl  mit,  bald  ohne  den  König,  um  das 
wenig  lohnende  Glück  kämpften,  ihn  selbst  zu  beherrschen. 

llinsichtlich  der  Zalil  der  gefallenen  Opfer  (welche  hier 
zu  60,000  angegeben  werden)  herrscht  übrigens  grosse  Ver- 
schiedenheit, indem  Einige  als  Minimum  30,000,  Andere  als 
Maximum  100,000  angeben.  Dass  Ilr.  S.  aber  das  Messer, 
welches  Franz  Uavaillac  (14.  Mai  1610)  meuchelmörderisch  in 
das  Herz  des  besten  Königs  sliess,  gar  nicht  erwähnt,  mag  er 
selbst  vor  dem  Uichterstuhl  der  Geschichte  verantworten,  da 
man  ihn  schon  deshalb  in  Anspruch  nehmen  darf,  hier  nicht 
erwähnt  zu  finden,  dass  schon  1594  der  Jesuit  Jean  Chatel  den 
König  zu  ermorden  versuchte,  welchem  chrislliclien  Attentat 
seit  der  Zeit  23  Mordanschläge  auf  Heinrichs  Leben  durch  die 
frommen  Nachfolger  Jesu  folgten.  —  Wenn  es  S.  60  von  Wil- 
helm von  Oranien  heisst:  er  wäre  durch  einen  Meuchelmörder, 
Balthasar  Gerhard  (Franz  Guion),  zu  Delft  erschossen  worden 
( 10.  Jul.  1581),  so  ist  dies  für  den  Geschichtskimdigen  aller- 
dings genug,  aber  nicht  für  den,  welcher  noch  niclit  mit  der 
Geschichte  vertraut  ist,  indem  ersterer  schon  weiss,  dass  auf 
die  Ermordung  Oraniens  von  Philipp  II.  ein  Preis  von  25,000 
Rthlr.  gesetzt  worden  war,  der  indess  erst  nach  drei  vergebli- 
chen Mordversuchen  ausgezahlt  werden  konnte. 

Als  Nachlässigkeit  des  Stils  muss  Ref.  eine  Stelle  S.  69 
ausheben:  ,, Der  Abzug  des  Herzogs  von  Parma,  nach  Frank- 
reich,  zur  Unterstützung  der  Ligue  dorthin  gesandt.'-'  Das 
„dorthin  gesandt"  bezieht  sich,  allen  Kegeln  der  Satzbildung 
zufolge,  auf  den  Abzug,  nicht  aber  auf  den  Herzog,  und  jeder 
Leser  der  N.J.  wird  dem  Ref.  darin  beistimmen,  dass  der  cor- 
recte  Stil  (was  vor  allen  der  geschichtliche  sein  niuss)  sich 
nicht  80  ausdrücken  darf. 

Eben  so  wein'g  kann  Ref.  zufrieden  sein  mit  dem,  was  in 
der  Einleitung  zum  dreissigjährigen  Kriege,  S.  71,  folgender- 
gestalt  gesagt  wird:  „Da  der  dreissigjährige  Krieg  zunächst 
aus  der  Bedrückung  der  Protestanten  in  Böhmen  hervorgieng 
(so  findet  man  stets  gieng,  giengen  statt  ging,  gingen  geschrie- 
ben, ohne  dass  diese  Schreibart  unter  den  Druckfehlern  aufge- 
führt wäre),  noch  mehr  aber,  da  das  im  Verlaufe  desselben  er- 
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Fchienene  Restitutionsedict  (lf>29)  den  Protestantismus  im  gan- 
zen deut?clien  Reiche  in  die  höchste  Gefahr  hrachte''  u.  s.  w. 
Wie  darf  man  in  einer  Einlcilung  zum  dreissi-rjiihri^en  Kriege 
schon  von  dem  Uestilutious- Edict  (102S))  spreclien*?  Später 
wird  in  der  Einleitung  zu  diesem  Kriege  von  Frankreichs  Be- 
streben, durcii  Vereinigung  mit  den  Protestanten  in  Deutsch- 
land (seit  Kio."))  Oesterreichs  3Iacl>t  zu  untergraben,  gespro- 
chen. Dieses  Bestreben  winde  wenigstens  von  der  Zeit  an  datirt 
werden  müssen,  wo  Richelieu  den  Waffenstillstand  zwischen 
Schweden  und  Polen  zu  Stande  brachte.  Bei  der  Erwäluiung 
der  Union  vom  4.  Mai  lt5j)8  hätte  auch  an  die  ältere  Union 
erinnert  werden  müssen,  welche  zu  Oehringen  1603  gestiftet 
wurde. 

Den  Hauptgrund  der  erfolglosen  Allianz  Mannsfelds  mit 
Bethlen  Gabor  von  Siehenbihgen  findet  man  gar  nicht  erwähnt, 
nämlich  dieGeldgter  jenes  meineidigen  Scluirken,  der  am  15.  Ja- 
nuar 1620  den  böhmischen  Stünden  feierlich  gelobt  hatte,  mit 
keinem  gegenwärtigen,  noch  künftigen  Feinde  Waffenstillstand 
zu  schliessen;  aber  dessen  ungeachtet  schon  Tages  darauf  mit 
dem  Kaiser  Waffenstillstand  abschloss.  —  S.  18  beschränlft 
sich  die  ganze  Charakteristik  Gust.  Adolplis  auf  die  wenigen 
Worte:  ,,ein  Mann  von  grossem  Geist,"  und  auch  nicht  mit 
Einer  Silbe  ist  von  den  grossen,  wesentlichen  Verbesserungen 
die  Bede,  vvelche  die  Kriegskunst  dem  Schwedenkönige  ver- 
dankt, wodurch  dieser  der  Schöpfer  einer  neuen  Taklik  wurde, 
welche  bis  auf  Friedrich  d.  Gr.  die  herrschende  geblieben  ist. 
Sodann  hätte  unter  den  Beweggründen,  welche  Gustav  bestimm- 
ten (S.  78  Anmerk. ),  der  deutsch-protestantischen  Sache  sich 
anzunehmen,  namentlich  der  erwähnt  werden  sollen,  dass schon 
1614  mehre  deutsche  Fürsten,  besonders  der  Landgraf  von 
Hessen,  den  König  für  die  Union  zu  gewinnen  sich  beniüiiten. 

Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  dass  man  in  einem  Buche, 
welches  1833  gedruckt  wurde,  JFallenslein  als  einen  durchaus 
Schuldigen,  als  einen  verrätherische  Plane  Brütenden,  der  sich 
die  Krone  von  Böhmen  aufsetzen  will,  zu  Eger  ermorden  sieht, 
da  doch  Förster  in  seinem  trefflichen  Werke:  „Albrecht  von 
Wallenstein  etc  ,  in  STheilen.  Berlin  182Ü."  also  vor  4  Jahren, 
urhundlich  und  unwiderleglich  bewiesen  hat,  dass  die  Geschichte 
ihr  früheres  ,, Schuldig"  nicht  ferner  über  diesen  ausserordent- 
lichen Mann  ausspreclien  darf.  Eine  wahre  Freude  wird  es 
deshalb  dem  gewissenhaften  und  wahrheitsliebenden  Geschicht- 
pchreiber  gewähren,  auf  diesen  so  lange  Verkannten  die  Worte 
anwenden  zu  können,  die  ihm  Schiller  über  Max  in  den  Mund 
legt:  „Sein  Leben  liegt  faltenlos  und  leuchtend  vor  uns  ausge- 
breitet." Ref.  wenigstens  hat  es  stets  eine  innige  Freude  ge- 
macht, eine  merkwürdige  Person  (etwa  die  unglückliche  Maria 
Stuart,  Manfred,    welchem  geschichtliche  Unkritik  Jahrhun- 
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derte  lang  das  Brandmahl  des  Brudermordes  dnrcli  Gift  anfs^e- 
drückt  )  durch  griiudliclj  gewisseuiiafte  Forschung  schuldlVei 
zu  sehen  und  so  aufzuführen.  Ref.  möclite  diese  Freude  mit 
der  vergleichen,  vvelclie  ein  Defensor  empfindet,  dem  es  gelun- 
gen ist,  einen  ungerecht  zum  Tode  Verdammten  zu  retten.  Lei- 
der gibt  es  der  wirklichen  Verbrecher  noch  immer  genug  in 
der  Gesclnchte,  warum  also  durch  Vernachlässigung  des  nöthi- 
gen  Studiums  den  Etat  derselben  unkritisch  ferner  abschreiben. 
Bei  FJrvvähnung  der  Schlacht  bei  INördlingen  sagt  der  Vf.,  dasg 
die  Schweden  zwar  Wunder  der  Tapferkeit  gethan,  aber  den- 
noch von  der  Uebermacht  des  kaiserlichen  Heeres  besiegt  wor- 
den wären.  Die  Uebermacht  der  Kaiserlichen  war  jedoch  kei- 
nesweges  der  Grund  der  schwedischen  Niederlage,  sondern  die 
Uebereilung  Bernliards  von  Weimar,  jene  Schiacht,  gegen  des 
erfahrnen  Horns  Rath,  unter  den  ungiiiistigsten Umständen  an- 
zunehmen, und  diesen  ersten  Fehler  durch  einen  zweiten,  näm- 
lich durch  seinen  jugendlichen  ünscstVim,  noch  zu  vergrossern. 
Auch  hätte  niclit  uuerwähiit  Ijleiben  dinfen,  dass  in  dieser  ein- 
zigen Schlacht  alle  Vortheile,  welche  seit  2  Jahren  von  dem 
schwedisch- deutschen  Heere  mit  so  vielem  Blute  errungen 
worden,  wieder  verloren  gingen.  —  Unter  den  Vcrtheilen, 
welche  der  mit  dem  Kaiser  (30.  ]\Iai  1635)  zu  Prag  a?)geschlos- 
sene  Separatfrieden  dem  Kurfihsten  von  Sachsen  verschaifte 
(S.  81),  ist  der  vergessen,  dass  der  sächsische  Prinz  August  das 
Erzstift  Magdeburg  lebenslänglich  erhielt. 

S.  82  ist  Ref.  abermals  durcl»  eine  Nachlässigkeit  des 
Stils  gestört  worden.  Es  heisst  nämlich:  ,,  Banner  (die  richti- 
gere Schreibart  ist  ßaner)  habe  den  kiihnen  Gedanken  fassen 
können,  einen  vom  neuen  Kaiser  Ferdinand  lll.  zu  Regensburg 
(Sept.  1()40)  eröffneten  Reichstag  zu  überfallen  und  aufzuhe- 
ben (Jan,  1641 ),  an  dessen  Misslingen  allein  ungünstige  Witte- 
rung und  eintretendes  Thauwetter  schuld  war.'*-  Hier  soll  sicli 
das  Misslingen  auf  den  ausgelassenen  oder  in  Gedanken  behal- 
tenen Beisatz  „ein  Unternehmen '•'•  beziehen,  bezieht  sich  aber 
auf  den  Reichstag  und  Hr.  S.  darf  deshalb  den  Lesern  seines 
Buclies  die  Frage  nicht  übel  nehmen:  wie  ungünstige  Witterung 
und  eingetretenes  Thauwetter  am  Misslingen  eines  Reichstages 
schuld  sein  können*?  —  Hessen-Cassel  bekam  durch  den  west- 
pltälischen  Frieden  niclit,  wie  es  S  87  heisst,  vier  Aemter  von 
der  1640  erledigten  Grafschaft  Schaumburg,  sondern  wurde 
im  Besitze  dieses  Theils  der  Grafschaft,  den  es  durch  Vergleich 
roit  der  Gräfin  Elisabeth  erhalten^  nur  bestätigt.  Auch  ist 
jene  Grafschaft  nicht  schon  1640,  vielmehr  erst  nach  dem  Tode 
Elisabeths,  welcher  1646  erfolgte,  erledigt,  und  vermöge  eines 
am  9.  Juli  1646  zu  Münster  getrolFenen  und  später  im  westphä- 
lischeu  Frieden  bestätigten  Vergleichs  zwischen  Amalia,  Land- 


Schiippius:   Handbucli  der  neueren  Geschichte.  161 

gräfin  von  Ilessen-Cassel,  und  dem  Grafen  Philipp  vonSchaum- 
biirg  an  Hessen  gekommen. 

Ref.  würde,  wollte  er  bei  der  Beurtheilnn;^  vorliegeiidea 
Werks  mit  gleiclier  Ausführlichkeit,  wie  bislier,  fortfahren,  den 
ihm  gestatteten  llaiim  zn  sehr  iiberschreiten ;  deshalb  darf  er 
iinr  noch  einiire  Hemerkiuigen  rnaciien,  unter  denen  die  obenan 
stehen  majr,  ilass  ihm  die  zweite  Hälfte  des  Buches  (die  mit 
S.  143  beginnt)  weniger  Veranlassung  zu  Ausstellungen,  als 
zum  lieifall  gegeben  hat.  Dieser  aber  würde  noch  grösser  ge- 
wesen sein,  wenn  es  Hrn.  S.  gefallen  hätte,  nicht  blos  lUe  poli~ 
tische^  sondern  auch  die  eigentliche  Culturgeschichle  darzu- 
stellen, eine  Unterlassung,  die  Ref.  bedauern  muss.  Eben  so 
hat  er  sich  nach  den  Folgen,  den  Resultaten  wichtiger  Zeit- 
abschnitte für  den  Vor-  oder  Rückschritt  hinsichtlich  der  Ge- 
sittung der  europäischen  Menschheit,  z.  B.  den  des  schreckli- 
chen dreissigjälirigen  Krieges,  vergel)iich  umgesehen.  —  Auf- 
fallen muss  es  auch,  dass  Hr.S. sich  die  unnötliigeMühegegeben 
liat,  in  einem  Haudbiiche  der  neuereu  Geschichte  bei  den  „eth- 
nographisch-chronologischen Abrissen"  den  Jahren  das  „nach 
Chr.'*  beizufügen,  weil  es  gewiss  Niemanden  einfallen  wird, 
bei  Selim  111.,  welcher  l"iSü  auftrat,  an  das  Jahr  1181)  vor  Chr. 
zn  denken. 

Zuletzt  muss  Ref.  seiner  Pflicht  noch  darin  genügen,  sein 
Urtheil  über  diesen  ersten  Theil  im  Ganzen  auszusprechen, 
wenn  es  auch  nicht  so  ausfallen  mochte,  dass  es  dem  Hrn.  \  f . 
durchaus  angenehm  wäre;  denn  die  N.  J.  verlangen  ja  „ei« 
freimülhiges^  gri'mdliches  und  unparteiisches  Urtheil^'"''  welches 
indess  die  Humanität  nirgends  verk'tzen  darf. 

Sehr  zweckmässig  belehrend  und  die  Uebersicht  sehr  er- 
leichternd hat  Ref.  zunäclist  die  ,, ethnographisch- chronologi- 
schen üebersichten'''  gefunden,  gewiss  aber  würde  das  Buch 
seinem  Zwecke  mehr  entsprochen  haben  und  auf  grössern  Bei- 
fall rechnen  dürfen,  wenn  Hr.  S.  die  Arbeit  sich  liier  und  da 
nicht  zu  leicht  gemaclit,  und  namentlich  nicht  versäumt  hätte,  mit 
der  neueren  und  neuesten  geschieht!.  Litleratur  sich  zu  befreun- 
den. Er  würde  alsdann  unverkennbar  mehr  geleistet  haben, als  er 
wirklich  geleistet  hat.  Auch  hätte  er  gewiss  körniger,  klarer, 
gediegener  »ind  lebendiger  schreiben  können,  wenn  er  sich  die 
dem  geschichtlichen  Stil  gebührende  Mühe  gegeben  hätte. 
Ferner  scheint  das  Buch  mehr  geeignet  zum  Wiederholen  für 
die,  welche  mit  der  Geschichte  schon  vertraut  sind^  als  für  die, 
welche  sich  von  vorn  herein  erst  unterrichten  wollen.  Sehr 
bedauern  würde  es  übrigens  Ref.,  wenn  Hr.  S.  durch  die  s/«e 
ira  et  studio  ausgesprochenen  und  stets  mit  Gründen  belegten 
Bemerkungen  sich  verletzt  fühlen  sollte!  Doch  selbst  unter 
dieser  unangenehmen  Befürchtung  würde  er,  bei  seiner  hohen 
Achtung  für  die  Geschichte,  und  bei  seinen  gerechten,  wenn 
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auch  strenjreii  Fonlerunj^cti  an  den  Ilistoriographeii  nicht  an- 
ders urtheileri  tliiireii  und  geiirtlieilt  liabeii. 

Das  Papier  ist  gut,  dem  Drucke  aber  fehlt  es  an  Schärfe 
und  an  der  gehörigen  Schwärze,  indem  sehr  viele  Buchstaben 
als  zu  frühe  Geburten,  als  wahre  Abortus,   erscheinen. 

Rinteln.  Bodo. 


De scriptioji  des  monumens  de  Rhodes^  dediee  ä  sa 
Majestc  le  Roi  des  Pays-lJas,  par  le  coloiiel  liotticrs,  merabre  de 
plusieurs  Acadcmies,  commanilcar  et  clievalier  de  differens  ordres. 
Bruxelles,  iniprimerie  de  Tcncc  fieres.  1828.  4.  42(5  Seiten. 
Dazu  ein  lieft  Steindrücke. 

Dieses  Werk  raa^  durch  seinen  Titel,  durch  sein  Aeusseres 
den  Alterthumsforscher  anziehen,  der  Inhalt  wird  ihn  nicht 
ganz  befriedigen.  Zwar  enthält  es  recht  schätzbare  Beiträge 
zur  geographischen  Kunde  der  Insel  Rhodos,  namentlich  der 
Stadt  Rhodos  und  ihrer  nächsten  Umgebungen,  und  insbeson- 
dere eine  sehr  ausführliche,  durch  die  Steindrucke  anschau- 
lich gemachte  Beschreibung  der  Bauwerke  der  Rliodiser-Ritter, 
wie  sie  in  keinem  andern  Buche  zu  finden  ist,  da  der  Verf.  Ge- 
legenheit Iiatte,  selbst  die  Gebäude  zu  sehen  und  abzeichnen 
zu  lassen,  die  sonst  keinem  Christen  erlaubt  ist  zu  betreten  — 
in  welcher  Hinsicht  das  Werk  für  Baiikünstler  und  für  Freunde 
der  Geschichte  der  Baukunst,  besonders  im  3Iittelalter,  einen 
ausserordentlichen  Werth  liat;  —  allein  Ilr.  R.  war  zu  wenig 
ein  kritischer  Kenner  und  Forscher  des  Alterthums,  namentlich 
des  rhodischen,  als  dass  er  hätte  in  dieser  Hinsicht  etwas  lei- 
sten können,  obwohl  er  dasselbe  keineswegs  von  seiner  Schrift 
ausgeschlossen  hat.  In  dieser  Partie  ist  er  in  hohem  Grade 
oberüächlich,  und  sein  Werk  wimmelt  theils  von  wirklich  fal- 
schen Behauptungen  (weil  er  ohne  Weiteres  nachspricht,  was 
Sammler  vor  ihm  über  das  rhodisciie  Alterthum  zusammenge- 
stellt haben  ohne  vorhergegangene  nöthige  Kritik  der  Schrif- 
ten und  Stellen,  aus  welchen  sie  geschöpft),  theils  von  Nach- 
richten, die  er  auf  Treu  und  Glauben  den  Berichten  der  Insel- 
bewohner entnommen,  ohne  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  Grund 
haben.  Merkte,  wusste  er  nicht,  dass  die  ungebildeten  und 
betrügerischen  Bewohner  jener  Gegenden  sich  oft  ein  Vergnü- 
gen darausmachen,  den  neugierigen,  leichtgläubigen  Reisenden 
etwas  auf  die  Nase  zu  binden'^  Schlimm,  dass  er  noch  oben- 
drein nach  französischer  Weise  diese  Oberiiächlichkeit  durch 
rhetorischen  Glanz  und  seichtes  Geschwätz  zu  verhüllen  und 
den  Leser  mehr  zu  ergötzen  und  zu  unterhalten,  als  zu  beleh- 
ren bestrebt  ist.  Dadurch  erhält  das  Ganze  für  den  gründli- 
chen Forscher  einen  recht  widrigen  Anstricli  und  macht  einen 
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uiiaiigendimen Eindruck.  Besonders  fällt  eswahrliaft  insEkel- 
hiil'te,  dass  Hr.  R.  seinen  Führer  Dimitri,  einen  Griechen  aiis 
Khodiis,  schwatzen  lässt,  wie  den  ärgsten  Philhellenen ,  über 
Politik,  die  türkische  Despotie,  die  griechische  Sklaverei  u.  s.  w, 
und  wiederum  wie  einen  gelehrten  Alterthumsforscher  und  Hi- 
storiker über  das  rhodische  Altertlnim,  über  die  lielageruug  und 
Eiiiiialiine  von  Itliodus  durch  die  Türken  u.  s.  w.  Mag  derselbe 
wirklich  sehr  unterriclitet  gewesen  sein  und  geistvoll  —  diese 
Rolle,  wonach  er  über  Alles  so  geschickt  und  geläufig  raison- 
iiirt  liaben  soll,  passt  nicht  iür  ihn,  und  das  Ganzeist  eine 
recht  unglückliche  Idee,  die  er  dem  Verfasser  der  Reisen  des 
Jüngern  Anacharsis  abgeborgt  hat.  „S"  ü  aiiteur  du  Anachar- 
sis ,'-'■  sagt  zwar  Hr.  R.  in  dieser  Hinsicht  in  der  Einleitung, 
j^afait  de  la  forme  du  dialogue  mi  des  artißces  les  plus  agrea- 
bles  de  son  Her e,  je  ne  poucais  7ne priver  d'ufi  avantage  pareil 
gueje  posse'dais  en  rcalite.'-''  Aber  Barthele'my  hat  die  Sache 
mit  weit  mehr  Geschick  geljandhabt.  —  So  viel  im  Allgemei- 
nen!    Nun  eine  kurze  Inhaltsanzeige  des  Werkes. 

Der  Verf.  war  eigentlich  Willens  gewesen,  auf  den  grieclii- 
schen  Inseln  überhaupt  umlierzureisen  und  hier  und  da  Nach- 
grabungen anzustellen,  um  sein  Vaterland  mit  den  Schätzen  des 
Alterthums  zu  bereicl  ern.  Allein  er  erfuhr  von  melirern  Sei- 
ten Schwierigkeiten,  theils  von  der  damaligen  griechischen  Re- 
gierung, theils  anderwärts  wieder  von  den  Türken.  Nur  gering 
war  das  Ergebniss  seiner  Nachforschungen  gewesen;  auf  weni- 
gen Inseln  blieb  dem  Verf.  bei  dem  damaligen  Kampfe  zwischen 
den  Grieclien  und  Türken  gestattet,  Untersuchungen  anzustel- 
len. Zu  diesen  gehörte  unser  Rhodos,  und  dies  wählte  er, 
„we/7  die  frühem  Reisendeji  hier  noch  das  Meiste  dürften  den 
nachfolgenden  übriggelassen  haben.''''  Es  war  im  Jahre  1825, 
als  er  sich  auf  der  liolländischen  Kriegsbrigg  Gier  dahin  ein- 
schiffte. Sein  Aufenthalt  war  dort  nur  eine  Woche,  während 
welcher  er  die  Stadt  Khodus  und  einige  umliegende  Oerter  be- 
suchte. Der  Eindruck  aber,  den  Alles  hier  auf  ihn  machte, 
war  für  ihn  unbeschreiblich  gross.  Er  verliess  die  Insel  nur 
mit  der  Absicht,  sie  bald  ein  ander  Mal  wieder  zu  besuche« 
und  seine  Forschungen  auf  alle  Theile  derselben  auszudehnen. 

Diese  Idee  ergriff  ihn  jedoch  erst  wieder  im  folgenden 
Jalire,  als  er  zu  Smyrna  sich  müssig  fand  und  sich  auf  eine 
nützliche  Weise  zu  beschäftigen  suchte.  Durch  die  Leetüre 
einiger  auf  Rhodus  und  seine  Geschichte  beziehlichen  Werke, 
als  z.  B.  von  Vertot,  bereitete  er  sich  darauf  vor.  Im  Januar 
182(>  verliess  er  Smyrna,  begleitet  von  einem  seiner  Söhne  und 
von  dem  Maler  Witdoeck,  und  schiffte  sich  abermals  nach 
Rhodus  ein.  Kaum  angekommen,  begannen  die  Reisenden  ihre 
Arbeiten,  nicht  ohne  Gefahr  und  Beschwerde.  Die  Türken 
hatten  bis  dahin  noch  Niemandem  gestaltet,  die  Baudenkmäler 
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der  fnsel  abzuzeichnen,  namentlich  das  Innere  der  Kirchen. 
Zwei  Jalire  vorher  liatte  der  Abt  Desmaziers  seine  Kühnheit, 
in  die  grosse  Moschee  (die  eljemalige  St.  Jolianniskirche)  ein- 
zudringen, mit  dem  Leben  bezahlt.  Unser  Verf.  verdankte  es 
nur  einem  besondern  Zufalle,  dass  ihm  sein  Vorsatz  gelang. 
Solche  Gefahr  musste  sich  wiederholen,  wenn  es  sollte  an  eine 
Abzeichnung  der  Festungswerke,  des  Hafens,  des  Begräbniss- 
platzes u.  s.  w.  gellen,  weil  die  Tiirken  gar  zu  misslrauisch, 
zn  abergläubisch  ,  zu  bigott  sind.  Indessen  dachte  der  Verf.: 
,,Le  but  volait  bien  que  Von  counit  queUjue  risque pour  lallein- 
dre.  Les  honimes  exposent  sonvent  ieurs  jours  pour  bien  inoins 
que  cela.^'- 

Nachdem  er  nun  alle  Ilindernisse  glücklich  überwunden 
und  seinen  Zweck  nach  Möglichkeit  erreiciit  hatte  während 
eines  Aufenthaltes  von  sechs  auf  einander  folgenden  Monaten, 
rüstete  er  sich  zur  Abreise  und  kelirte  in  seine Meimath  zurück. 
Hier  ergriff  er  die  Feder,  um  das  Gesehene  schriftlich  dar- 
zustellen. 

Ob  nun  wohl  der  Verf.  mehrere  Monate  auf  Rhodos  ver- 
weilt hat,  so  hat  er  doch  sein  Werk  in  Tage  abgetheilt,  nämlich 
in  15,  bloss  der  Darstellung  zu  Liebe;  worin  der  Rec.  keinen 
triftigen  Grund  sieht.  Da  es  nun  aber  einmal  so  ist,  so  wollen 
wir  berichten,  was  unter  der  Rubrik  jedes  einzelnen  Tages  ver- 
handelt wird. 

Der  erste  Tag  enthält  die  Abfahrt  von  dem  vulkanischen 
Felsen  Santori  (  wo  der  Verf.  die  Ruinen  des  alten  Thora  be- 
suchte, ohne  jedoch  sie  hier  zu  beschreiben)  und  die  Ankunft  in 
die  ^'ähe  der  Insel  Rhodus.  Bei  der  Gelegeiiiieit  gibt  angeb- 
lich jener  Dimitri  einen  Abriss  der  rhodischen  Geschichte, 
liauptsäclilich  auf  den  Grund  der  Monographie  von  Meursius. 
Hier  kommt  natürlich  viel  Falsches  vor ,  wie  wir  vorher  schon 
andeuteten;  weil iMeursius  und  die  ihm  folgten,  bloss  die  Nach- 
richten der  Alten  zusammenstellen,  ohne  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen.  Die  nördliche  Seite  des  Eilandes  stellte  sich  ihnen 
iiöchst  reizend  dar  mit  den  Dörfern  Kremaste  und  Villanova, 
mit  dem  alten  lalysus,  dem  Berge  Philermus,  dem  reizend  lie- 
genden Dorfe  Trianda  und  dem  Berge  St.  Stephan. 

Der  zweite  Tag.  Man  kam  endlich  vor  der  Stadt  Rhodua 
an.  Die  Stadt  entfaltete  sich  hinabsteigend  von  den  Hügeln 
bis  zum  Gestade  vor  ihnen.  Der  St.  Stephansberg  zeigte  sich 
auch  hier  wieder  ihren  Augen,  an  seiner  Grenze  im  Osten  die 
Windmühlen;  vorn  die  Vorstadt,  wo  gewöhnlich  die  Reisenden 
im  Kloster  der  italienischen  Franciskaner  (Soccolanti)  logiren; 
dann  die  Stadt  selbst.  Sie  gewährte  unsern  Reisenden  einen 
sehr  grossarligen  Anblick.  Vor  dem  groi^sen  Hafen  warf  man 
Anker.  —  Die  Fortsetzung  der  Geschichte  von  Rhodus  böte 
uns  Gelegenheit  dar  zu  >ielen  Bemerkungen,  wollten  wir  uns 
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hier  darauf  einlassen.  Indessen  ein  Paar  grobe  Vergehen  an- 
zuzeigen ,  kann  gerade  nichts  scliaden,  da  ja  anch  nnter  uns 
Deutschen  noch  genug  sind,  die  Alles  von  den  Alten  ohne  Kri- 
tik aufnehmen  und  l'iir  wahr  halten  und  so  hinstellen.  So  wird 
S,  4{)  angeiiilirt,  dass  eine  Capelle  des  Halbgottes  Ocridio  sich 
in  Kliodus  befunden  hätte,  und  dazu  wird  Pindar.  VII.  citirtü 
Dergleichen  falsche  oder  höclist  unbestimmte  Citate  gibt  es 
viele.  Der  Athenadieust  zu  Liiidus  wird  in  die  Stndt  ver^.etzt; 
er  war  aber  auf  der  IJurg.  Alexander  d,  Gr.  soll  IHiodus  be- 
sucht haben!!  Davon  schreibt  die  Geschichte  nichts.  Von 
nichts  wird  mehr  Falsches  gefabelt,  als  vom  Coloss.  So  heisst 
es  auch  hier  in  Bezug  auf  denselben:  er  liabe  den  Aj)oIlo  vor- 
gestellt [aber  Apollo  und  Helios  waren  zwei  ganz  verschiedene 
Götter,  und  nur  der  spätere  Syncretismus  der  Griechen  konnte 
so  Verschiedenartiges  zusammenmischen],  habe  mit  gespreizten 
Beinen  Viber  dem  Eingang  des  kleinen  Hafens  gestanden  [davon 
sagt  das  Alterthnm  kein  Wort.  Wie  hätte  er  denn  da  aufs 
Land  fallen  können,  wo  ihn  Plinius  sah"?  Das  Ganze  ist  nichts 
als  Fabelei  der  Neueren,  die  sich  die  Reisenden  haben  aufbin- 
den lassen  als  Wahrheit!  Am  lächerlichsten  aber  ist  es,  wenn 
selbstKupfertafeln  (z.B.  in  Bertuchs  Bilderbuchj  diesen  Unsinn 
Kindern  vor  Augen  stellen!],  die  Rhodier  wären  nacli  ihm  Co- 
losser  gelieisseu  worden  [so  nämlich  die  aller  unkritischesten 
Schriftsteller,  Cedrenus,  Suidas  u.  s.  w.  Und  diesen  Unwissen- 
den schreibt  man  dies  Zeug  nach!]  u.  s.  w. 

Dritter  Tag.     ^^Cette  journde  en  effet   devait  rester  dnns 

mameinoire.  cur  eile  jut  interessante  iwur  moi Ce  fnt  ce 

jonr  meme  que  fnt  resolii  a  mes  yeux  le  probleme  du  veritable 
emplacement  du  colosse.^'  Wenn  es  nur  der  rechte  Platz  ist, 
den  der  Verf.  gesehen  hat!!  Hr.  R.  macht  dem  Bey  seine 
Aufwartung,  wird  von  ilim  gut  aufgenommen  und  erhält  das 
Versprechen,  alles  abzeichnen  zn  lassen,  was  er  wünscht,  nur 
die  Moscheen  und  Festungswerke  nicht.  Er  logirt  sich  ein  in 
das  Kloster  der  Franciscaner  in  der  Vorstadt,  dessen  Kirche 
er  zuerst  in  Augenschein  nimmt.  An  Abdullah,  einem  Bosnier, 
findet  er  einen  Führer,  mit  welcliem  er  sich  slavisch  unterhal- 
ten kann.  Ausfiihrliclie  Beschreibung  der  berühmten  Belage- 
rung von  Rhodus  im  Mittelalter. 

Vierter  Tag.  Schöne  Aussicht  aus  der  Celle,  in  welcher 
der  Verf.  wohnte,  auf  das  Meer  hin.  —  Spaziergang  durch  die 
meist  von  Griechen  bewohnte  Vorstadt  Aio  Georgio  nach  einer 
Kette  von  Anhöhen,  die  an  den  St.  Stephansberg  grenzen.  Von 
hier  aus  eine  angenehme  Aussicht  auf  die  Stadt  mit  allen  ihren 
Häusern  und  Miuarets. 

Fünfter  Tag.  Er  ist  fast  allein  den  merkwürdigsten  Ge- 
genständen in  der  Stadt  gewidmet,  namentlich  aber  der  Be- 
schreibung des  Innern  des  Palastes  der  Grossmeister.  —  Be- 
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such  des  Gartens  d'Auvergne  und  der  Mülilenfläche  (plage 
des  Mouliiis  ). 

Sechster  Taff.  Gang  nach  Siimbulu.  Hier  soll  die  rhodi- 
scheSchule  der  Ilhctoren  und  Pliilosopljen  gewesen  sei».  Aber 
worauf  stiUzt  sich  diese  Sage*?  Davon  erfaiiren  wir  kein  Wort. 
Gibt  es  noch  Spuren  des  Gymnasiums,  wo  gelehrt  ward'?  Oder 
ist  es  auch  wieder  eine  reine  Erfindnng  von  Ciceronis'?  Aber 
trotz  dem,  dass  die  Sache  so  zweifelhaft  ersclieint  —  der  Vf. 
knüpft  daran  zum  wahren  Ekel  des  Lesers  eine  Geschichte  der 
griechischen  Rhetorik  (!!),  worin  vieles  Unkritische,  oft  Lä- 
cljerliche.  Uebrigens  herrliclie  Aussicht  von  der  Flöhe  herab. 
—  Weiter  erwäiint  der  Verf.  der  Huinen  eines  Tempels  der 
Ceres.  Aber  die  Angaben  oder  die  Gründe  für  diese  Annahme, 
dass  es  ein  Tempel  der  Demeter  gewesen  sei,  sind  so  unbe- 
stimmt, dass  Ilec.  es  nicht  bedauern  darf,  das  Buch  des  Hrn. 
II.  vor  der  Herausgabe  des  dritten  Heftes  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Götterdienste  auf  Rhodus  nicht  gekannt  zu  haben. 
Was  hätte  er  von  diesem  ungewissen  um!,  wie  es  scheint,  ganz 
grundlosen  Raisonuement  für  Gebrauch  maciien  sollen?  Mau 
höre  die  Worte  im  Original  und  urtheile  selbst :  ^^Dimilrime 
conduisit  ä  Vemplacemeiit  oü  avail  existd  jadis  uti  teinple  de 
Ceres,  tailld  carrcment  dans  le  roc.  Lg  teinps  VaLHiit  totale- 
mefit  de'tniit^  rnais  o7i  pouvait  ju^er  par  quelques  debris  ^  que 
sa  fa^ade  et  peut  -  etre  son  interieur  avuient  e'td  revetns  de 
marbre.  Jl  ?ne  7nontra  un  peu  plus  loin  un  tron^  en  forme  de 
cöne ,  prat/que'  dmis  le  roc  oü  Von  eteignait  les  flainbeaux  qui 
avaietit  bn'äe  devont  Vaiitel  de  Ceres  pendant  la  ceremonie  des 
tnysteres.  Ces  fetes  qui  avaient  ete  apporte'es  d'  Eleusis^  se 
celebraient  egalernent  u  Rhodes  pendant  la  nuil.'"''  Wie  be- 
stimmt diese  Rehauptungen  ausgesprochen,  und  doch  bei  nähe- 
rer Untersuchung  wie  wenig  begründet!  Also  aus  dem  koni- 
schen Loche  im  Felsen  wird  geschlossen,  dass  es  ein  Tempel 
der  Demeter  gewesen,  dass  die  Eleusinisclien  Geheimnisse  auch 
hier  auf  Rhodus  gefeiert  worden  wären!!  Welch  ein  Sprung 
der  Dinge  und  der  Gedanken  gehört  hierzu,  um  sich  so  etwas 
nur  vorstellen  zu  können!  Nun  sollen  auch  die  Inschriften,  auf 
einem  nahen  Todtenacker  und  der  Vorzeit,  sich  nur  beziehen 
auf  solche,  die  eingeweihet  waren  in  jene  Mysterien.  Recht 
schön,  wenn's  nur  wahr  wäre!  —  Rückkehr  durch  das  Thor 
St.  Joiiaun. 

Siebenter  Tag.  Der  Verf.  kauft  von  einem  Griechen  aus 
Lindus  einen  sehr  werthvollen  Ring  aus  alter  Zeit,  der  gedient 
zu  haben  scheint  zum  sclinellen  Vergiften,  wenn  man  in  Gefahr 
war.  Er  beflndet  sich  gegeiiwärtig  im  königlichen  Münzcabi- 
net  im  Haag.  —  Ein  Besuch  beim  Cadi,  der  ihn  aufs  freund- 
lichste bewilkomranet,  gibt  Gelegenheit,  dessen  Palast  näher 
kennen  zu  lernen,  der  um  1375  erbauet  ist. 
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Achter  Ta^.  Der  Bey  gibt  Hrn.  R.  einen  Tscliauch  (obern 
Civilbeamteii)  zum  Schutz,  unter  dem  es  dem  Maler  möglich 
ist,  das,  was  inerkwiirilig  seinen,  auf  der  Strasse  abzuzeichnen; 
sonst  wären  sie  vom  Pobel  insultirt  worden.  In  einem  Privat- 
gebäude findet  man  ein  altes  Gemälde  aus  der  Zeit  der  llliodi- 
ser-Uitter,  die  Geschichte  mit  dem  Lindwurm  darstellend.  INach 
diesem  Gemälde  zu  urtheilen,  sagt  der  Verf.:  ,,Vaninial^rej)re- 
sente  dans  ce  tableaUy  doit  avoir  ele  de  la  plus  grämte  espece 
des  repliles  cauriers,  ^un  crocodile  enjiii  du  sevl  genre  connu 
des  anciens  dont  les  Egijptiens  avcdeiit  fait  im  demidieii. "  — 
Der  Verf.  entdeckt  ferner  mehrere  Alterthüraer  aus  der  Zeit 
der  Grossmeister,  die  für  deren  Geschichte  von  hohem  Wer- 
the  sind. 

Neunter  Tag.  Beschreibung  von  andern  merkwürdigen 
Bauwerken,  die  sich  aus  den  Zeiten  derllhodiser  herschreiben. 
Einen  langen,  breiten  Abschweif  über  die  gothische  Baukunst 
hätte  gewiss  Jeder  dem  Verf.  geschenkt;  ob  er  eben  so  ober- 
flächlich ist,  wie  die  andern,  das  hellenische  Alterthura  betref- 
fenden, kann  Rec.  nicht  entscheiden. 

Zehnter  Tag.  Es  werden  andere  Baudenkmäler  Inder  Stadt 
beschrieben.  —  Unterhandlungen  wegen  Gestattung  eines  Be- 
suches der  St.  Johanniskirche. 

Elfter  Tag.  Wirklicher,  obwohl  kurzer  Besuch  dieser 
Eirclie. 

Zwi^lfter  Tag.  Besuch  des  Klosters  der  Ritter  und  ande- 
rer Gebäude. 

Dreizehnter  Tag,  Spaziergang  nach  dem  St.  Stephans- 
berge. Dort  die  kleine  St.  Stephanskirche.  —  Fernere  Be- 
schreibung der  Baudenkmäler  in  der  Stadt,  z.B.  der  Ruinen 
der  St.  Marcuskirche. 

Vierzehnter  Tag.  Reise  zum  Berge  Philermus  durch  die 
Vorstadt  und  iiber  Trianda.  Auffindung  einer  alten  Handschrift 
über  die  Ereignisse  auf  Rhodus,  während  es  im  Besitze  der 
Ritter  war.  Reizende  Aussiiht  vom  Berge  herab.  Verbesse- 
rung eines  Irrthums  in  der  Geschichte  des  türkischen  Reiches 
Ton  Joseph  von  Hammer  (der  die  Höhe  von  Simboli  mit  dem 
Philermus  verwechselt  liat).  Kirche  U.  L.  Frauen  auf  dem 
Philermus.  Merkwürdige  Höhle  mit  Frescogemälden,  aber  aus 
christlicher  Zeit.     Rückweg  über  den  St.  Stephansberg. 

Fünfzehnter  Tag.  Fernere  Umgänge  in  der  Stadt,  um 
Alterthümer  aufzusuchen.  —  Der  Verf.  gedenkt  auch  die  an- 
dern entferntem  Theile  der  Insel  zu  besuchen;  aber  man  warnt 
ihn  ernstlich  vor  den  Gefahren  einer  solchen  Unternehmung. 
Er  unternimmt  daher  eine  Wasserfahrt  nach  den  Ruinen  des  al- 
ten laljsus.  Dies  war  aber  auch  die  einzige  weitere  Partie. 
Die  Befürchtungen  schienen  nur  zu  gegründet  zu  sein.  —  Be- 
such der  Casernen  der  Ritter  und  des  Rades  Solimans. 
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Hiermit  endigt  die  Besclueihnng  der  Reise,  von  der  der 
Verf.  p.  405  saijt:  Mon  travail  est  le  resnltat  des  invesh'gafioJis 
et  des  recherches  aua:quelles  je  iiai  cesse  de  7ne  livrer  pe/idant 
un  sejoiir  de  six  mois  consäcutifs.  —  Die  SteiiidnicktaCelu  ge- 
ben von  den  hescliriebenen  Ansichten  und  Baudeiikinäiern  der 
interessanten  Insel  eine  anscliauliche  Idee.  Schätzbar  ist  da- 
bei die  Charte  vom  heutigen  llhodus. 

Heffter. 


Beitrag  zur  W  o  r  tj  o  r  s  diu  n  g  der  lateinischen 
Sprache.  \oa  Konrad  Schwenck.  Frankfurt  a.  M.,  18S3.  Ge- 
druckt und  verlegt  von  Joh.  David  Saucrländer.      8.      IV  u.  108  S. 

Die  Etymologie  ist  wenigstens  so  alt  als  die  Literatur;  be- 
reits in  den  ältesten  Stiicken  der  Genesis  kommen  etymologi- 
sche Mythen  vor  (2,  7.  t^l'"^  von  n»ni>». .  2,23.  nd^  von  •d'^i*) 
als  Versuche,  die  Abstammung  oder  Herkunft  eines  Wortes 
durch  eine  erdichtete  Erzählung  nachzuweisen.  Und  trotz  die- 
ses ihres  Alters  ist  sie  noch  nicht  einmal  eine  Wissenscliaft 
geworden,  noch  nie  wissenschaftlich  begründet  und  bearbeitet! 
Selbst  in  unsern  liochgebildeten  Zeiten,  wo  man  auf  dem  Felde 
der  Wissenschaft  überhaupt  so  iiberaus  thätig  ist,  ist  sie  noch 
immer  nur,  wie  der  Verf.  S.  95  mit  Hecht  sagt,  „m  If  erden 
begriffen.'-''  Und  docli  ist  sie  eine  so  interessante  Wissenschaft, 
die  uns  über  einen  der  wichtigsten  Theile  der  menschlichen 
Hervorbriiigungen,  über  die  Sprachen,  Auskunft  gibt  und  ihre 
einzelnen  Theile,  die  Wörter,  bis  zu  ihrem  ersten  Ursprünge 
verfolgen  und  ihre  Bilihing  vom  Kleinsten  bis  zum  Grössten 
vor  unsern  Augen  entfalten  lehrt.  Sie  ist  ferner  eine  überaus 
nothwendige  Wissenschalt;  denn  von  ihrer  riciiliiien  Anwen- 
dung hängt  die  Auiklärung  und  regelrechte  Behandlung  vieler 
anderer  Wissenschaften,  z.  B.  der  Grammatik,  der  Lexicogra- 
phie,  der  Synonymik"),  der, Mythologie  ab.  Und  warum  ist 
sie  nie  zur  Wissenschaft  geworden?  An  unzähligen  gelungenen 
wie  misslungenen  Versuchen  hat  es  doch  nie  gefehlt;  aus  jedem 
Zeitalter  finden  wir  Spuren  von  ihr.  Aber  nie  hat  man  sie  al- 
lein und  für  sich  behandelt;  nur  obenhin  und  beiläuiig  bat  mau 


*^  Wie  sehr  ■würden  die  neuesten  Schriften  über  lateinische  Sy- 
nonymik, z.  B.  von  Düderlein,  llauishorn  etc.  an  Gehalt  gewonnen  ha- 
ben, wären  ihre  Verf.  nach  richtigen  etymolog. .Grundsätzen  verfahren 
und  hätten  sie  sich  vor  jeder  willkürlichen  Annahme  bewahrt.  So 
darf  man  fast  nie  ihren  Sätzen  unbedingten  Glauben  zollen,  und  ihre 
Werke  kann  man  nur  mit  der  grössten  A  orsicht  gebrauchen.  Jüngere 
Personen  könuen  nicht  genug  vor  ihnen  gewarnt  werden.   [A  n  m.  d.  II  e  c] 


Scliwenck:    Wovtrorschung  der  lat.  Siirat-Jie.  175 

sie  gebraucht;  nur  Dienerin  ist  sie  gewesen  und  hat  sie  sollen 
sein.  Daher  kam  es,  dass  man  nur  mit  VorurtheiUn  aiigelTiilt, 
gewissen  \orgel'a*sten  [Meinungen  zu  Liebe,  sie  liandliabte,  d.h. 
radbiethte.  Sollte  es  denn  selbst  unserm  Zeitalter  versagt 
sein,  ein  wissenschaftliches  System  der  Etymologie  aufzustellen 
nach  richtigen  pliilosophischen  Principien'?  Und  wie  würde 
sicli  dasselbe  in  seiner  Anlage  gestalten'? 

Ein  treuer  Arbeiter  auf  diesem  Felde  ist  in  neuester  Zeit 
auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift.  In  seinen  ctymolo- 
gisch-mytholugiscfien  Andeutungen  hat  er  sich  insbesondere 
dem  Griechischen,  in  seinem  Jf  örterbuche  der  lateinischen 
Sprache  mehr  dieser  zugewandt,  und  jetzt  lesen  wir  im  neue- 
sten JMess-Cataloge,  dass  auch  die  deutsche  Sprache  seine  Kraft 
in  Anspruch  nimmt,  llec.  hat,  weil  ersieh  fiir  dieses  Studium 
interessirt,  den  Verf.  fortwährend  bei  dessen  Studien  be^,ieitet, 
und  gesteht,  dass  er  ihm  manche  interessante  z\utklärung  ver- 
dankt. Im  Aligemeinen  vermisst  er  aber  doch  sicher  leitende 
Ideen,  nach  denen  Ilr.  Schw.  gearbeitet.  Es  ist  allesi  meist 
nur  schwankende  Empirie,  die  sich  hier  so,  dort  wieder  anders 
gestaltete,  je  nachdem  das  Gefühl  ihn  zufällig  so  oder  so  lei- 
tete. Häufig  keine  scharfe,  treffende  Entsclieidung,  eben  weil 
der  Verf.  nicht  sichern  Principien  folgte;  nicht  selten  zu  kühne 
Hypothesen,  eben  weil  er  sich  keine  feste  Regel  zuvor  gebil- 
det; oft  auch  gerade  das  Verfehlen  des  Richtigen.  Diese  Män- 
gel zeigen  sich  ebenfalls  hier  in  dem  vorliegenden  liiichlein, 
«las  diejenigen  etymologischen  Versuche  enthält,  welche  der 
Verf.  zum  Tlieil  schon  früher  in  diesen  oder  jenen  Zeiitschrif- 
ten  hatte  abdrucken  lassen;  nur  ein  Theil  ist  neu  hinzu  gekom- 
roen.  INair.entlich  ist  es  reich  an  kühnen  Vermuthungen  ,  deren 
Kühnlieiter  selbst  nicht  ableugnet  (S.  95):  ,^ Dergleichen  vor- 
zubringen bei  einer  erst  im  Werden  begriffenen  tVissenschaft 
schien  ihm  zwar  zulässig  y  ivenn  sie  anders  nicht  ohiie  analoge 
fälle  vorgebracht  werden^  iveil  schon  durch  das  Ab  weinen  der- 
selben, falls  diess  auf  wahre  Kritik  gestützt  ist  ^  oft  die  Spur 
des  Hechten  gefunden  irird.'-'-  Vgl.  S.  S8,  mo  der  Vurf.  siuii 
80  äussert:  „Es  geht  freilich  etymologischen  Conjeclur  en,  wie 
kritischen  in  griechisciien  und  römischen  Autoren;  sie  lassen 
sich  leichter  maclien ,  als  beweisen.  Nur  haben  sie  «jtas  Gute 
voraus,  dass  die  Schriftsteller  durch  jene  nicht  verdor'oen  wer- 
den, wie  so  häudg  durch  diese."  Indessen  kann  il  im  hierin 
Uec.  nicht  ganz  beistimmen.  Eine  Wissenschaft,  die  schon  so 
iiberladen  ist  mit  kühnen  Conjecturen,  die  sich  bisher  fast  nur 
in  willkürlichen  Annahmen  bewegt  hat,  muss  nicht  no  ch  mehr 
damit  angeschwellt  werden,  bedarf  gerade  der  Sichtung,  der 
Abwehr  jeder  Kühnheit  und  Willkürlichkeit.  Lieber  mannm 
de  tabula,  und  sich  jeder  Verrauthung  enthalten,  wenn  das 
fragliche  Wort    sich  jeder  Art    etymologischer  Entwickelung 


176  Lateinische    Sprache. 

und  Zurückführung  auf  einen  Urstamm  entzieht.  Was  kommt 
denn  auch  darauf  an,  wenn  ein  Wort  ein  Mal  unerklärt  bleibt, 
insbesondere  ein  solches,  das  einzeln  für  sich  dasteht  ohne 
einen  langen  Schwann  von  Naclikomraen  und  Verwandtschaf- 
ten'? Und  was  helfen  da  kVihne  Conjecturen?  Sie  ekeln  doch 
jeden  Besonnenen  an,  und  die  Mühe  des  Conjecturirenden  ist 
—  nutzlos.  So  hätten  mehrere  Artikel  in  dieser  Schrift  feh- 
len können,  recht  zum  Vortheil  derselben. 

Ein  anderer  Mangel,  der  sehr  in  die  Augen  fällt,  den  frei- 
lich die  wenigsten  Etymologen  iühlen  und  vermeiden,  ist  noch, 
dass  Ilr.  S.  viel  zu  wenig  den  Keim  des  Wortes  erforscht.  Er 
lässt  die  Sache  dann  schon  ruhen,  wenn  er  durch  Vergleichun- 
gen  n.  s.  vv.  den  Staramlaut  gefunden  hat,  ohne  naclizuweisen, 
was  dem  wieder  zum  Grunde  liegt.  Denn  was  haben  wir  da- 
durch Grosses  gewonnen,  wenn  wir  den  Stamm  entdeckt  ha- 
ben*? Müssen  wir  denn  nun  nicht  auch  fragen,  ausweichen! 
Keime  dieser  wiederum  sprosste*?  Hier  istes  aber  besonders  die 
Onomatopöie,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Etymologen  im 
höchsten  Grade  verdient.  Die  meisten  Wörter  lassen  sich  auf 
onomatopoetische  Laute  zuriickführen ,  und  darunter  gerade 
recht  verzweigte,  z.  B.  sto  auf  stj  ciirro  auf  curr  (den  Ton  des 
Schurrens),  scribo,  ygäcpco,  grabe  auf^/ß  (den  Ton  des  Kra- 
tzens ,  Kritzeins)  u.  s.  w.  Welch  eine  liöchst  fruchtbare  Be- 
merkung! An  solchen  Wörtern  übe  man  zuerst  und  zumeist 
seinen  tScharfsinn.  Dann  gelie  man  zu  den  schwerern,  unfrucht- 
barem über.  —  Rec.  will  nun  die  einzelnen  Artikel  durchneh- 
men und  seine  Bemerkungen  beil'ügen. 

Abies.  Um  dieses  Wortes  willen  wird  ein  Verbum  abere 
angenommen  (wahrscheinlich  weil  z.  B,  ^;a/7'es  von  y;a/e/'e  her- 
kommt). Diess  soll  nun  Kraft  haben,  zeugen,  grünen  bedeutet 
haben.  Welche  Voraussetzungen  alle!  Das  Wort  bleibt  nach 
wie  vor  —  unauflösbar,  auch  wenn  Hr.  S.  das  Hebräische  ci- 
tirt,  als  eine  verwandte  Sprache  des  Lateins.  Vt  as  das  letzte 
anlangt,  so  hat  derselbe  gar  nicht  ungern  (vgl.  S.  1(>2):  Wörter 
wie  y^p^  {cormi),  rri-s  hären /erre  und  "«-id  Frucht,  J<"»n  hie,  sie, 
1*13  parsy  partior,  oSy  dam  und  unzählige  andere  bestätigen 
diV  Verwandtschaft  des  semitischen  Sprachstammes  mit  dem 
indogermanischen  auf  das  augenscheinlichste.  Aber  der  be- 
rühmte Gesenius  hat  von  dieser  Bemerkung  auch  bereits  eiuea 
und  zwar  selir  vortheilhaften  Gebrauch  in  der  neuesten  Aus- 
gabe seines  Handwörterbuches  der  hebräischen  Sprache  ge- 
macht. Indessen  nur  nicht  zu  viel  auf  diese  Bemerkung  ge- 
bauet! Die  Verwandtschaft  rauss  sich  ungesucht  aus  der 
Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  des  Klanges  und  der  Bedeutung 
der  Wolter  ergeben.  Wenn  aber  Hr.  S.,  um  abies  etymologisch 
zu  erklären,  zum  Hebräischen  aeb  (  3n  )  seine  Zuflucht  nimmt 
und  ima    Tanne    und   grünen   als  verwandte  Begriffe  erst 


Schwcnck:  Wortforschung  der  lat.  Sprache.  171 

zusammenbringen  will;  so  ist  das  eine  erbärmliche  Kün- 
stelei, ein  elender  Nothbehelf,  zu  dem  ein  wissenschaftli- 
cher Forscher  nie  seine  Znflncht  nehmen  soll  und  darf,  will 
er  sicli  nicht  lächerlich  machen  vor  der  Welt. 

Aemulus  hat  der  Verf.  richtig  auf  aeqims  zurückgefiihrt, 
da  qu  oder  c  vor  m  wie  auch  g  sehr  häufisj  weichen;  nur  kann 
der  Rec.  acmnis  (von  aqua?)  amnis  nicht  als  Beispiel  hiervon 
gelten  lassen,  weil  bei  diesem  Worte  nicht  erhellt,  woher  unter 
solchen  Umständen  das  m?  Auch  die  Ableitung  \on  aequus 
(=;=  equus,  ecus  \oi\icere)  ist,  wie  der  Verf.  selbst  gefiihlt  hat, 
eine  überaus  kühne  und  darum  ganz  unstatthafte  Annahme. 
"Warum  denn  nicht  von  hUco  ich  weiche,  soiy.a  ich  gleiche? 
Also  auch  verwandt  mit  vico^  vinco  (ich  mache  weichen),  so 
dassaey?/?/s  eigentlich  heisst:  weich  bar,  biegsam,  sich  anschmie« 
gend,  gleichwerdend,  gleich,  eben, 

Jes^  aeris  wird  S.  4  richtig  von  al'O^GJ,  ato),  aa  abgelei- 
tet, was  eben  auch  schon  von  Andern  geschehet«  ist;  falsch  da- 
gegen S.  b  ferrt/m  von  fundo!!  Warum  nicht  von/e/o  wie 
terra  von  tero?  Also  he.AG\\iti ferrum  eigentlich  was  getragen 
wird,  geführt  wird  (mit  der  Hand,  z.  B.  in  der  Schlacht),  daher 
das  Schwert.  So  bedeuten  arma  (von  c/'o ,  apco)  eigentlich 
was  angefügt,  angemacht  wird  vom  Krieger,  also  die  Waffen. 
Ferrum  aber  bedeutet  zweitens,  woraus  die  Schwerter  ge- 
macht werden,  das  Eisen.  Ist  denn  das  so  ungewöhnlich,  dass 
nach  dem  Werkzeuge  erst  der  Stoff  benannt  worden?  —  Der 
Artikel  aiauda  bringt  uns  über  die  Entstehung  dieses  Wortes 
um  kein  Haar  weiter,  eben  so  der  über  ayno  etc ,  das  von  almus 
mit  herausgestossenera  l  abgeleitet  wird.  Höchst  unwahrschein- 
lich! Warum  wird  es  denn  nicht  mit  äixa,  anrco,  ä^^ia  zusam- 
mengestellt'? —  Bei  ansa  weiss  sich  unser  Verf.  gar  nicht  zu 
helfen,  und  doch  ist  es  so  leicht,  das  Wort  zu  erklären.  Ansa 
ist  verwandt  mit^avöö  {=xc{v8ävcii)  ich  fasse,  fasse  an,  hando^ 
woher  j)rehe?ido  {d.  i.  per-hando).  Hr.  S.  wird  doch  wissen, 
dass  %  mit  h  wechselt  und  sogar  oft  wegfällt?  —  Antenna  und 
transenna  scheint  richtig  abgeleitet.  Dagegen  hat  der  Verf. 
bei  artindo  wieder  das  Richtige  übersehen.  Warum  soll  es 
denn  nicht  von  apco,  ccoo  abstammen?  Es  bedeutet  eigentlich 
1)  das  Instrument,  welches  durch  Zusammenfügen  aus  Rohr  etc. 
bereitet  wird,  Rohrpfeife,  Leimruthe  etc.;  2)  das,  woraus  es 
zusammengefügt  wird,  das  Rohr.  —  Bei  Ä«/Ärt  dürfte  das  Rich- 
tige getroffen  sein,  nicht  so  bei  dem  gallischen  Worte  beiina.  — 
Ueber  caedo  denkt  der  Verf.  im  Ganzen  richtig,  aber  dass  die 
Wurzel  des  ganzen,  reichen  Stammes  in  dem  Naturlaute  ca,  loc, 
liegt,  wodurch  wir  das  Weitgetrennte,  Offene,  Klaffende  be- 
zeichnen, scheint  er  nichtzu  wissen  ;  eben  so  wenig,  was  eigent- 
lich puo  bedeutet.  Puo  ist  das  griechische  nrvco  (tit  und  ^ 
wechseln  nicht  selten  in   beiden  Sprachen,  vgl.  nrttVvv(iL  und 
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pando)  und  tlas  deutsche  spucken^  und  hat  zum  Grnndlaute  den 
Laut,  welchen  wir  machen  beim  Ausspucken;  es  ist  also  ono- 
matopoetiscli.  Folglich  heisst  es  1)  ich  spucke  aus,  räuspere 
mich;  2)  ich  thue  weg,  ab,  ich  reinige.  —  Calus  soll  von  cado^ 
caedo  herkommen  (S.  18);  doch  macht  der  Verf.  folgende  Be- 
merkung dabei:  „Ist  die  Bemerkting zu  kühn,  so  will  ich 

sie  nicht  gemacht  haben."  Sie  ist  nicht  bloss  zu  kühn,  son- 
dern auch  ganz  ohne  Sinn.  Cahis  ist  verwandt  mit  cao,  caveo^ 
und  bedeutet  denjenigen,  der  sich  Jiütet,  der  auf  seiner  Hut  ist 
(caveo,  cautus  und  Hut  sind  verwandt),  also  den  Behutsamen. 
Was  lag  wohl  näher  als  dieses'?  —  Den  Artikel  caseiis  hätten 
wir  dem  Verf.  gern  geschenkt;  er  klärt  nichts  auf.  —  Bei  cew- 
SMS,  censeo  ist  wieder  das  Richtige  verfehlt.  Ceiiseo  bedeutet 
abschätzen  nacl»  dem  Vermögen,  um  zu  wissen,  in  welclie  cen- 
turiam  Jemand  gehört.  Also  ist  centuni  auf  jeden  Fall  der 
Stamm*).  —  Von  clavus^  clava  hat  der  Verf.  eine  falsche  An- 
sicht. Wenn  etwas  entzweibricht,  z.  B.  ein  Stück  Holz,  so  sagen 
wir:  knacks.  Aehnlich,  d.h.  onomatopoetisch,  auch  der  Grieche 
Klüliö  oder  %lä8co,  nXcca.  Daher  clades.  Aber  auch  clava, 
clavis,  clavus^  eigentlich  ein  abgebrochenes  Stück  Holz,  daher 
Keule  (damit  verwandt),  Riegel,  Schlüssel,  Schlaübaum  u.  s.  w. 
—  Lächerliches  unter  c/t/s,  das  von  ruere  lierkommen  soll! 
Wie  einfach  folgende  Etymologie!  Kväa  im  Griechischen 
heisst:  ich  reibe,  ich  kraue  (was  mit  xväco  verwandt  ist,  denn 
icv  wechselt  mit  er  häufig,  vgl.  crepo  und  xvdna,  aväTtxco^  also 
auch  cardo  und  Kvd(pog).  Kgrjf^^  bedeutet  demnach  derjenige 
Theil,  der  gerieben,  gekratzt,  schäbig  aussieht,  also  das  Schien- 
bein, crus.  Folglich  kommt  c/ms  von  crepo ^  creo^  c/?/o  her, 
und  dies  bedeutet  kratzen,  schaben,  und  ist  wieder  der  Aus- 
fluss  eines  Naturlautes  wie  kratzen.  —  Das  Wort  crux  ist  für 
Manchen  schon  eine  crux  gewesen,  auch  für  Hrn.  S.  Rec,  will 
die  Sache  erklären.  KoQa^  ist  eigentlich  der  Rabe,  die  Krähe, 
nach  dem  Geschrei  dieser  Vögel  so  genannt.  Nun  hiess  aber 
auch  jeder  Balken,  der  vorn  eine  Art  Krähenschnabel  Iiatte,  also 
eine  Art  Kreuz  war,  ein  v-OQui,  (conus).  Und  aus  aöfju^  haben 
die  Römer  crus  gemacht.  —  Welche  unnütze  Mühe  gibt  sich 
Hr.  S.,  um  curia  etymologisch  zu  erklären!  KtQOj  oder  xeiqg) 
heisst:  ich  kratze,  scheere  (s- chere.,  aho  xsqcj).  Der  Natur- 
laut des  Kratzens  ist  hier  wieder  der  Gruudiaut.  Davon  coero  **) 


*)  Anders  Grotefend  in  der  Hall.  Lit.  Zelt.  1834.  Apr.  No.  74.,  der 
den  Stamm  conso,  ich  beratlie,  annimmt,  über,  indem  er  consul  damit 
zusammenstellt,   ganz  Verschiedenartiges  zusammenbringt. 

")  Colo  ist  =  coro  und  bedeutet  eigentlich  ich  kratze,  schabe, 
schneitle,  schnitzle,  daher  ich  verbessere  ,  verschönere.  Daher  cwZier 
das  Messer.     Daher  auch  culmen  eigeutlich  was  abgestutzt  ist  oben, 
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(alt  statt  curo),  coera^  ciira.  Und  davon  curia,  als  der  Ort, 
wo  man  curat ^  d.  i.  die  öffentlichen  Staatsgescliäfte  besorgt, 
und  eine  Volksahtheilun;? ,  die  ebenfalls  und  wahrscheinlich 
allein   und  vor  allem  im  hohen  Alterlhume  dieselben  besorgte. 

—  Der  Artikel  deiis  klärt  die  AIjstammung  dieses  Wortes  nicht 
auf.  Hat  Grotefend  a  a  O.  Recht,  wie  es  sclieint,  der  Zahii 
mit  Zinke,  Zacke  zusammenstellt  (man  vgl.  auch  Zehe),  so 
dürfte  dens  mitziehen,  zähe,  zucken,  Zickzack  u.s,  w.  verwandt 
sein.     Zu  diesem  Stamme  scheint  auch  ]y\i}  und  \^  zu  gehören. 

—  Gut  wird  nachgewiesen  der  Ursprung  von  dru?igarins.  — 
Die  Beweisfiihrung,  dass/eZ  und /e/?s  eines  Stammes  sind,  hat 
Kec.  nicht  genügt.  Hinsichtlich  des  Wortes  lac  hält  es  der- 
selbe mit  Jac.  Grimra  und  glaubt,  dass  lac  für  malac  gesagt 
worden  sei,  yüXa  aber  erst  das  ya  vorgefngt  erhalten  habe. 
Vgl.  yiXäa  lachen,  laetus^  ludo,  wo  ys  ebenfalls  vorgefügt.  — 
Vther ßaccus  denkt  Rec.  anders,  als  Hr.  S.,  der  es  unmittelbar 
\on  ßaco^ßogo,  brennen,  ableitet.  Der  Stamm  ist  unbezweifelt 
plac,  die  Nachahmung  des  Naturlautes,  der  gehört  wird,  wenn 
etwas  geschlagen  wird.  Vgl.  Schlack,  woher  schlagen.  Daher 
das  griechische  jrAaya),  Tckijya,  nlrjöGco^  das  lateinische /;/(7^a, 

flago  ißigo)  U.S.W.  Hiervon  nun  ^acc?^s,  wie  siccus  \oi\  sico 
(ö/^m).  Es  bedeutet  also  l)was  geschlagen  ist  und  durch  Schla- 
gen schlappig  wird ;  2)  daher  überhaupt  welk  (was  damit  ver- 
M'andt  ist,  vgl.  schlagen  und  schlaff);  und  3)  fahl,  gelb,  bleich 
(was  auch  damit  verwandt  ist),  wie  das  Welke  zu  sein  pflegt. 
Und  nun  kommt  davon  her  (pUya ^  fulgeo ,  fukus  etc. ^  auch 
Vulcanus  (st.  Fulcanus) ,  das  Grotefend  a.  a.  O.  mit  einigen 
Andern  (z.  B.  mit  Bultmann)  irriger  Weise  von  Tubulcain  ab- 
leitet!! —  Ueber  die  Wörterfamilie  von  ßectere  und  plectere^ 
als  Wörter  eines  Stammes,  urtheilt  der  Verf.  ganz  richtig,  nur 
vergass  er  zu  bemerken,  dass  sie  zum  Grundlaute  den  onomato- 
poetischen Ton  j)lac  haben.  —  Gula  erklärt  der  Verf.  durch- 
aus falsch.  Der  Stamm  desselben  ist  gu,  was  sich  noch  ausser- 
dem in  den  Wörtern  gtislus,  gnsto,  guilur,  gurges  und  in  yBV' 
6rög,  yivco  (d.  i.  yva),  kosten,  Gurgel,  Gaumen,  Gusche  u  s.  \v. 
findet.  i\un  wird  Jeder  leicht,  z.  ß.  an  dem  Worte  Gurgel, 
das  Onomatopoetische  wahrnehmen;  gu  ist  nämlich  der  Laut 
heim  Schlucken.  Von  diesem  gu  nun  kam  das  ungebräuchliche 
Verbura  gtiere  (wovon  gnsto)  und  davon  gitla^  wie  von  ^iva, 
fivkrj,  7nola,  iixico  {TtxiGGo)  (pio)  pila.  Gutta  dagegen  kommt 
her  von  xvco.  —  Von  immanis  hat  Rec.  eine  ganz  andere  An- 
sicht, als  der  Verf.,  der  es,  und  eben  so  commuiiis  (!!),  von 
mas  herleitet!     Ist  nämlich  immatiis  s.  v.  a.  unraässig,  so  ist  es 


daher  das  Dach ,  daher  jeder  Gipfel.     Falsch  Grotefend  a.  a.  0.  voa 
colo  =  cdlo  l 
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gewiss  mit  w?e//or,  meiisus,  mcnsis^  firjv^  ^idv  (nJc)  verwandt 
und  m«?/is  lieisst  gemesseil,  massig,  also //«wawjs  iiiigemessen, 
ungeheuer.  —  Unter  dem  Artikel  Ungiia  miscltt  der  Verf.  Ver- 
schiedenartiges zusammen,  indem  er  lingua,  Zunge  und  Zange 
zusammenwirft.  Zange  kömmt  her  von  zach,  zähe,  ziehen, 
und  des  Verfs,  Anfiihrnngen  germanischer  Wörter  sind  völlig 
ohne  Beweiskraft,  Lingua  und  dingua  sind  nur  dialectische 
Verscliiedenheiten,  und  dieses  letztere  kommt  nicht  von  fi/co 
und  lingua  von  ligare  her,  sondern  beide  von  lingo^  eigentlich 
ligo  lecken,  leppern.  So  sind  Zunge  und  Ltinge  ursprünglich 
gewiss  eins  gewesen  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  zur  Bezeich- 
nung verschiedener  Dinge  gebraucht  worden.  rXcäzta  ist  gar 
nicht  verwandt  mit  lingua;  diesem  Worte  liegt  der  Naturlant 
leck^  lick ^  jenem  der  des  Glotzens  oder  Schnalzens  mit  der 
Zunge  zum  Grunde.  —  Ueber  lis  spricht  der  Verf.  höchst  un- 
genügend und  nimmt  es  für  clis  von  calerei^})^  statt  dass  es  doch 
suis  im  hohen  Alterthume  geheissen  haben  soll.  Und  wenn 
auch  das  st  bloss  vorgefügt  wäre:  so  würde  es  eher  von  etwas 
Anderem  als  von  calere  Iierkommen.  —  Lucta  ist  richtig  er- 
klärt; rnerus  willkührlich  für  we/z/sschwarz! !  genommen.  Mo- 
rula hat  ihren  Namen  von  der  Art  ihres  Gesanges.  —  Von  mi~ 
gro  und  moereo  gibt  der  Verf.  gute  Erklärungen,  eine  ganz 
sonderbare  von  murus.  Als  ob  nicht  muo  ich  verschliesse  (^ü'oj) 
wehre  ab,  der  Grundslamm  wäre  sowohl  von  murus^  als  von 
moane^  ^vvql  Hier  ist  n  Servillaut,  dort  r.  —  JVepos  hält  er 
für  gnepos  von  geno.  Vielleicht  wahr!  Aber  Jiidus  muss  nicht 
mit  neo  unmittelbar,  sondern  zuerst  mit  vBoxTog,  vBomvco  zu- 
sammengestellt werden,  ist  also  verwandt  mit  novus^  und  darum 
mit  neo  nähen,  ganz  machen,  neu  machen.  —  Das  weitläufige 
Gerede  über  nomen  führt  zu  keinem  sichern  Resultate.  Wie 
viel  besser  ist  es,  sich  einfach  an  eognomen  zu  halten  und  dar- 
aus abzunehmen,  dass  nomen  von  gno(sc)o,  und  nicht  von  rsfia 
oder  e?no  herkömmt!  —  Opacus  ist  nicht  gehörig  etymologisch 
aufgelöst,  eben  so  wenig  otiuni.  Dies  letztere  dürfte  zum 
Stamme  haben  läco  ich  bin  leer,  frei,  %aco,  daher  olium^  vgl. 
önäco  spotium.  Ch  ist  weggefallen,  wie  vorher  bei  ansa.  — 
Pecus  wird  trotz  der  weitläufigen  Erörterung  des  Mrn.  S.  am 
wahrscheinlichsten  von  ;n:£JtGJ  hergeleitet  werden.  —  Bei  Pluma 
übersieht  er  über  das  viele  Hin-  und  Hergerede  das  nichtige. 
Von  dem  griechischen  nha^ai^  Tceta  kommt  her  nziKov  (nri- 
Adw),  Jtr/Awßtg,  TiTLkcoTog.  Also  konnte  auch  TizUa^a  gebildet  ' 
werden,  oder  mit  der  Zusammenziehung  und  Ausstossung  des 
dann  überflüssigen  t  {nXä^a)  pluma.  —  Die  Meinung,  pomus 
sei  nnifagns  verwandt,  hätten  wir  gern  dem  Verf.  geschenkt. 
—  Von  prenio  hat  derselbe  die  richtige  Meinung,  wenn  er  sagt, 
dass  der  Sümmlaulp- onomatopoetisch  sei  (vgl.  pressen) ,  eine 
unrichtige  von  prelum^  wenn  er  behauptet,  es  sei  zusammenge- 
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zogen.  M,  das  überhaupt  in  dem  Worte  nur  Servillaut  ist,  ist 
liier  nur  gewichen  dem  l.  Die  Ableitung  von  frenum  hält  der 
Verf.  mit  Unrecht  für  ungewiss.  Es  kommt  her  von  frendo 
(eigentl. //erfo,  vom  Stamnilaute//-,  welcher  das  Knirschen  aus- 
drückt), und  der  Endsylbe  man  ist  das  d  gewichen,  das  ohne- 
hin Servilconsonant  ist.  —  Picus^  pica  ist  ganz  richtig  vom 
Waturlaute,  dem  Geschrei  dieser  Thiere,  abgeleitet  worden.  — 
Piomul^are  scheint  nur  eine  andere  Form  für  provulgare  zu 
sein.  Man  sprach  statt  p/o /;/y?/i  (  wegen  des  bekannten /;ro- 
jiuis),  und  vulgare  ging  deshalb  über  in  ulgare^  wie  überhaupt 
V  dem  Lateiner  fast  kein  Consonant  gewesen  ist.  Unsers  Vfs. 
Art,  dies  Wort  in  seiner  Etymologie  nachzuweisen ,  ist  höchst 
gezwungen.  —  Ueber  die  Ableitung  des  Worts  rem«  von  ;^/co 
Qrlya  ritzen  (wieder  ein  onomatopoetisches  Wort)  kann  gar 
kein  Zweifel  obwalten.  —  Bei  rixa^  was  allerdings  verwandt 
ist  mit  g'oig,  igilöa,  IqIIg),  vermischt  der  Verf.  ganz  Verschie- 
denartiges, wenn  er  auch  rigare  u.s.w.  herbeiholt.  Die  Grund- 
bedeutung ist  ritzen,  reissen,  zerreissen,  hin  und  !ier  reissen, 
daher  hadern  (vgl.  Hader  =  Lappen,  =  einem  zerrissenen 
Stück,  =  Zank).  —  ^q.\  sagüta  scheint  derallec.  das  Richtige 
verfehlt  worden  zu  sein.  Sago^  worauf  das  Wort  hinweist, 
ist  nicht  in  saxum  u.  dgl.  zu  finden,  sondern  in  ödztco  (aus  oäyco)  ; 
sagitta  ist  also  darnach  benannt,  dass  der  Pfeil  in  einen  Köcher 
eingethan,  eingepackt  ward.  —  Bei  sairra  spricht  Hr.  S. 
gut  über  die  Bedeutung  des  Wortes.  Aber  warum  nimmt  er  zu 
currere  seine  Zuflucht"?  Lag  ihm  nicht  das  griechische  öxcdi'pej, 
ich  hüpfe,  springe,  näher?  —  Semita  wird  gut  gefasst  für  se - 
7«i7o  Seitenweg;  dagegen  hat  die  Ableitung  des  Wortes  seuea: 
von  svog  den  Kec.  nicht  angesprochen.  Offenbar  gehören  doch 
die  Worter  senatus ^  Senator  und  sentio  (eine  Meinung  im  Se- 
nate abgeben)  sowohl  der  Bedeutung  als  der  Abstammung  nach 
zu  einander.  Ist  nun  sentio  das  deutsche  Sinnen  und  kommt 
dies  her  von  sehen  (sichten),  so  ist  auch  Gaco^sanuc  der  Stamm 
des  Wortes  senes  oder  senejr,  und  dieses  bedeutet  eigentlich 
den  mit  gesundem  Blicke,  den  Verständigen,  Klugen,  Weil 
aber  die  Alten,  die  Greise  desto  erfahrner  sind,  so  bedeutet 
seties  zweitens  den  Greis.  Diese  Bemerkung  diene  zugleich, 
des  Hrn.  S.  Ableitung  des  Wortes  se?isus  S.  80  f.  zu  widerle- 
gen ,  die  auf  nichts  Reelles  sich  gründet.  —  Von  serus  aber 
Iiat  er  die  richtige  Wurzel  sequi  aufgefunden,  nicht  so  von 
siuisler ^  über  welches  er  allerhand  Ungehöriges  beibringt,  so 
dass  mati  aus  dem  Ganzen  nicht  klug  wird.  Die  Sache  verhält 
sich  so:  Der  Römer  schlug  die  Toga  um  den  linken  Arm,  und 
nahm  sie  dermassen  faltig  zusammen  auf  der  linken  Seite  der 
Brust,  dass  eine  Art  von  Tasche  entstand  (^sinus)  ,  worein  man 
allerhand  Kleinigkeiten  zu  stecken  {sinere  legen)  pflegte.  Sinus 
bedeutete  also  eigentlich  die  Tasche  oder  die  Falten  auf  der 
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linken  Brust.  Daher  nun  sinister  =  links.  —  Ueber  soleo  hat 
der  Verf.  gar  nicht  Ursaclie  zweifelhaft  zu  sein.  Von  sedeo 
kommt  her  sedela,  zusammengezogen  se//a  {\g\.  pando^  palla; 
trudo  trulla,  grado  gralla);  \on  sella  sulere  {\\o\\ev  consul^ 
essul,  praesul  und  das  Comp,  consulere ^  über  welche  Wörter 
man  gemeinhin  ganz  falsche  Ansichten  hegt  *)  und  davon  so- 
lium  und  aucli  soleo,  wie  s&og  und  ^9^0?  von  eda,  i.  e.  sedeo. 
Vgl.  Sitte  und  sitzen  (welche  Verwandtschaft  sich  gar  nicht 
bezweifeln  lässt),  und  mos^  moiis,  von  welchem  letztern  Worte 
unser  Verf.  S.  80  sagt,  dass  seine  Abstammung  unsicher  sei. 
Mit  Nichten!  Mos  ist  verwandt  mit  morari^  und  morari  mit 
maneo  ^evo  ^i^ova,  ^ov)],  wofiir  der  Lateiner  mora  hatte. 
Denn  n  und  r  wechseln.  Mos  heisst  also  eigentlich  das  Blei- 
bende, Bestehende;  daher  die  Sitte.  —  Ilinsiclitlich  des  Wor- 
tes talpa  bringt  uns  Hr.  S.  um  nichts  weiter.  Es  ist  und  bleibt 
immernoch  das  Beste,  als  Stamm  öxkAAg)  anzunehmen.  —  Te- 
nebrae  ist  gut  von  teno  abgeleitet.  Bei  turdus  ist  aber  über- 
sehen, dass  das  Wort  wieder  onomatopoetisch  ist  und  ihm  der 
Laut  des  Gurrens  (vgl.  rßu^co,  TQvycov)  zum  Grunde  liegt.  — 
Von  verus  stellt  der  Verf.  die  sonderbare  Behauptung  auf,  dasa 
es  mit  vir  verwandt  wäre  und  mit  vireo,  fio  und  was  alles  für 
Zeugs  mehr.  Warum  hielt  er  sich  nicht  an  das  deutsche 
wahr?  Wahr  ist  verwandt  mit  war;  also  verus  mit  eram,  ero^ 
esoy  wesen  und  esse.  Und  wie  gut  stimmt  die  Bedeutung  der 
Wörter?  —  Bei  volare  hat  Hr.  S.  nicht  bedacht,  dass  der 
Stamm  des  Wortes  im  Naturlaute  des  Wehens  (vehere)  lieg', 
also  volare  mit  veho  verwandt  ist.  Bei  dieser  Bemerkung  ist 
fast  Alles  das  u 
beigebracht  ist. 

Aus  diesen  Bemerkungen  werden  unsre  Leser  abnehmen, 
worauf  wir  schon  oben  hinwiesen,  dass  Ilr  S.  sich  bei  weitem 
noch  nicht  den  Namen  eines  gründlichen  Etymologen  verdient- 
hat, dass  er  noch  zu  wenig  umsichtig  und  vorsichtig  zu  Werke 
geht,  und  dass  es  ihm  noch  an  der  gründlichen  Kenntniss  und 
Handhabung  der  Grundprincipien  der  Wissenschaft  mangelt. 
Dessen  urtgeachtet  kann  der  Etymolog  das  Werkchen  nicht 
gut  entbehren,  weil  es  hin  und  wieder  —  am  meisten  in  der 
Schiussbemerkung  —  manche  artige  Bemerkungen  enthält. 

Heffter, 


•)  Unter  Andern  auch  Grotefend  a,  a.  O. ,  der  consul  von  conso 
ableitet.  Aber  woher  sollte  das  C  gekommen  sein?  nach  welcher 
Analogie?  —  Sella  ist  der  Stamm. 
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Taschenbuch  der  englischen  Ausspr ache  und 
Leetür  e,  in  fortschreitenden  Uehungen ;  nehst  Angabe  der 
Aussprache  durch  Acccnte  und  Ziffern  nach  einer  besondern  Ta- 
belle;  bestehend  in  interessanten  Anekdoten  und  Bruchstücken  aus 
den  besten  Autoren,  anfangs  mit  Interlinear- Uebersetzung  von 
S.Johnson,  ^litglied  der  societe  graniniaticale ,  des  Athenee  des 
arts  etc.  Für  Deutschland  besonders  umgearbeitet,  vervollstän- 
digt und  mit  Walter  Scott's  Lebensbeschreibung  vermehrt.  Leip- 
zig,   Baumgärtners  Buchhandlung.      1833.      115  S,      8. 

Das  französische  Original,  welches  bei  obigem  Werke  zum 
Gründe  liegt,  kennt  Ref.  nicht,  und  kann  daher  nicht  beurthei- 
len  und  bestimmen,  wodurch  sich  diese  Umarbeitung  vor  dem- 
selben auszeichnet,  Indess  bemerkt  der  Verfasser  derselben 
S.  31  selbst,  dass  die  Bearbeitung  der  Aussprache  in  dem  Ori- 
ginale so  schwach  ausgefallen  sei,  dass  sie  bei  der  von  ihm  ge- 
gebenen Darstellung  dieses  fiir  die  englische  Sprache  so  wich- 
tigen und  zugleich  so  schwierigen  Punktes  fast  gar  nicht  be- 
nutzt werden  konnte.  Auf  die  Art  kann  hier  ohne  Riicksicht 
auf  das  Original  einzig  und  allein  das  in  Betracht  kommen, 
was  in  dem  vor  uns  liegenden  Werke  geleistet  worden  ist. 

Bei  der  Schwierigkeit,  die  mit  der  Erlernung  der  Aus- 
sprache desEnglischen  verbunden  ist,  darf  es  uns  nicht  befrem- 
den, dass  so  vielerlei  Wege  eingeschlagen  und  so  viele  Versuche 
gemacht  worden  sind,  dieselbe  nach  Möglichkeit  zu  erleich- 
tern, und  den  Anfänger  in  der  englischen  Sprache  in  dieser 
Hinsicht  so  schnell  als  möglich  zum  Ziele  zu  lühren.  Um  die- 
sen Zweck  zu  erreichen,  haben  bekanntlich  mehrere  englische 
Sprachforscher  schon  bei  den  Vocalen,  um  ihren  jedesmaligen 
Laut  zu  bezeichnen,  Ziffern  zu  Hiilfe  genommen;  der  Verf. 
vorliegender  Schrift  geht  aber  noch  weiter,  und  weil  er  gefun- 
den haben  will,  dass  die  englische  Sprache  43  Grundlaute  habe, 
die  zu  bezeichnen  sich  in  dem  Alphabet  nur  25  Buchstaben  be- 
fänden, so  nimmt  auch  er  zu  den  Zahlen  seine  Zuflucht,  und 
bildet  durch  die  Verbindung  derselben  mit  den  Buchstaben  ein 
neues  Alphabet,  welches  die  zur  Bezeichnung  jener  43  Grund- 
laute erforderlichen  Zeichen  enthalten  soll.  Aus  diesem  Al- 
phabet hat  er  c  und  g,  da  das  erstere  bald  wie  k ,  bald  wie  Ä, 
das  letztere  stets  wie  k  ausgesprochen  wird,  ganz  verwiesen, 
und  um  den  langen  oder  kurzen  Laut  der  Vocale  anzudeuten, 
fi'ir  jenen  den  Circumflex,  und  für  diesen  den  Gravis  benutzt, 
die  zu  gleicher  Zeit  dazu  dienen,  jedesmal  die  betonte  Silbe 
anzugeben.  Wer  Schiller  findet,  die  Gedächtniss  und  Geduld 
genug  haben,  sich  diese  verschiedenen  Zeichen  so  einzuprägen, 
dass  sie  ihnen  immer  gegenwärtig  sind,  der  wird  allerdings  so 
eine  grosse  BeiliVilfe  finden,  dieselben  weiter  zu  bringen,  wenn 
sie  wirklich  gelernt  haben,  mit  jedem  Zeichen  den  richtigen 
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Laut  zu  verbinden,  welcTies,  wie  auch  in  der  Vorrede  bemerkt 
wird,  ohne  mündliclien  Unterricht  nicht  gesclieheii  kann.  Ob 
aber  die  Melirheit  der  Schüler  bei  der  Befolgung  der  für  die 
Anwendung  des  Buchs  beim  Unterricht  gegebenen  Vorsclirift 
nicht  ermüden  werde,  dieses  ist  eine  Frage,  über  die  nur  die 
Erfahrung  Aufschluss  geben  kann.  „Bei  der  Anwendung  dieses 
Buches,"  heisst  es  uämlicl»  S.  2,  „beobachte  man  Folgendes: 
Man  lasse  lesen,  wieder  lesen,  und  erkläre  Wort  für  Wort  das 
Gelesene  in  Beziehung  auf  Aussprache  und  Sinn  solange,  bis 
sich  der  Schüler  jeder  Einzelnheit  bewusst  ist."  Und  nun  wer- 
den die  Buchstaben,  und  zwar  erst  die  Vocale,  dann  die  Diph- 
thongen, und  endlich  die  Consonauten  der  Reihe  nach  durch- 
gegangen, die  einzelnen  Laute,  die  durcli  sie  bezeichnet  wer- 
den, angegeben  —  anfangs  unter  Beibringung  einiger  Regeln, 
die  man  aber  weiterhin  vermisst,  —  und  dann  finden  sich  unter 
jeder  Rubrik  eine  Anzahl  Wörter,  in  denen  die  Buchstaben  auf 
die  jedesmal  bemerkte  Art  ausgesprochen  werden. 

Nach  diesen  Bemerkungen  werfen  wir  nun  zuerst  einen 
Blick  auf  die  Tabelle  der  Aussprache,  auf  welcher  sich  eine 
Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Grnndlaute,  und  dann  auch 
das  neue  Alphabet,  oder  eine  vollständige  Uebersicht  aller 
Grundlaute  befindet.  Jedem  der  ersteren  ist  zu  seiner  Bezeich- 
nung ein  in  manchen  Fällen  sehr  passendes  deutsches  Wort,  in 
welchem  der  nämliche  Laut  gehört  wird,  an  die  Seite  gesetzt 
worden;  einige  Male  ist  jedoch  ein  Fehlgriff  geschehen.  So 
lautet  z.  B.  das  a  in  hat  nicht  wie  das  a  in  Gatte^  sondern  wie 
das  ä  in  hätten.  Neben^we  steht  Äain',  dieses  soll  aber  wohl 
kein  lieissen.  Der  Laut  des  o  in  not  ist  nicht  ganz  dem  des  o 
in  Gott  gleich;  so  wie  auch  der  des  u  in  siim  nicht  völlig  dem 
des  ö  in  schöpfen.  Diese  Laute  lernt  man  nur  durch  das  Ge- 
hör kennen. 

Bei  den  Wörtern,  die  unter  den  erwähnten  Rubriken  zur 
Uebung  aufgestellt  worden  sind,  haben  sich  mehrere  Fehler 
eingeschlichen.  So  laiitet  das  a  in  are  nicht  wie  ä  (richtiger 
stände  in  der  Rubrik  äh) ,  sondern  wie  das  a  \\\  far ;  und  in 
have  wird  es  wie  das  a  in  fat  ausgesprochen.  In  ant  dagegen 
hat  es  nicht  diesen  ihm  hier  beigelegten  Laut,  sondern  den  des 
a  in  far. 

S.  4  heisst  es:  „DerVocala  nimmt  den  bald  längeren,  bald 
kürzeren  dritten  Laut  (den  des  a  in  fall)  an  ''  Diese  Wörter 
hätten  aber  notlnvendig  in  zwei  besondere  Classen  nach  Mass- 
gabe jenes  Unterschiedes  abgetheilt  werden  müssen. 

Nach  S.  5  hat  a  in  village  und  andern  ähnlichen  Wörtern 
den  achten  Laut  oder  den  des  /  in  sin.  Diesen  Laut  legen  in 
dieser  Endung  zwar  auch  die  englischen  Orthoepisten  ziim  Theil 
dem  a  bei;  allein  Ref.  kann  ihnen  durchaus  nicht  beistimmen, 
indem  er  nicht  einsieht,  warum  in  village^  cabbage  u.  s.  w.  das 
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a  anders  ausgesprochen  werden  soll,  als  in  voyage,  pbimage 
11,  s.  w.,  in  denen  seinLaut  tlieiis  dem  des  kurzen  e  in ?nef  gleich 
gestellt,  tlieils  als  seinen  kurzen  Laut  habend  von  Walker  selbst 
bezeichnet  \Yird.  Der  dem  Anschein  nach  in  jenen  Wörtern 
hörbare  Laut  des  i  hat  einzig  und  allein  in  der  zischenden  Aus- 
sprache des  ^e  [dsch)  seinen  Grund.  Auch  in furnace  ianiet 
das  a  nach  Jones  wie  das  e  in  7net. 

In  beivare  und  remark  soll  das  e  eben  so  wie  in  he  ausge- 
sprochen werden;  es  ist  dieses  aber  irrig,  wenn  auch  Walker 
es  so  bezeichnet:  es  hat  in  jenen  und  ähnlichen  Fällen  einen 
dunkeln,  kaum  zu  unterscheidenden  Laut,  wie  in  devoiit^  für 
den  Jones  daher  eine  eigene  Bezeichnung  angenommen  hat. 

S.  0  heisst  es:  ,,Der  Vocal  e  hat  den  sechsten  Laut  (den 
des  e  in  7net)  in  geschlossenen  Silben,  vor  r  beinahe  wie  ö". 

—  Aber  was  eine  geschlossene  Silbe  sein  soll,  bleibt  unbe- 
stimmt. Soll  es  eine  Silbe  sein,  die  ein  Consonant  schliesst, 
so  geliören  viele  der  aufgelührten  Wörter ,  \\\q  melon^  never 
u.  s.  w.  nicht  hierher;  und  ichere,  there  hätten  als  Ausnahmen 
zu  der  vorhergehenden  Regel  angeführt  werden  müssen;  auch 
lautet  in  ihnen  das  e  nicht  wie  ö,  sondern  wie  äh. 

Das  i  soll  den  Laut  ei  in  offenen  Silben  haben.  —  Wie 
können  hierher  aber  Christ  und  climb  gerechnet  werden  1  (Rich- 
tiger finden  sich  diese  Wörter  zum  zweiten  Wale  unter  der 
zweiten  Regel  S.  7  aufgestellt.)  In  sivivel  hat  das  i  seinen 
kurzen  und  nicht  seinen  langen  Laut,  so  wie  gleichfalls  in  /?- 
very,  welches  aber  auch  wieder  S.  8  unter  einer  entgegenge- 
setzten Regel  vorkömmt,  unter  die  es  gehört. 

In  marine,  fatique ,  pique  hat  das  i  nicht  seinen  kurzen 
Laut,  sondern  den  des  langen  e  oder  des  deutschen  ie  oder  ih. 

—  Das  eu  in  pleurisy  wird  wie  das  iiin  cz/6e  ausgesprochen; 
und  die  Aussprache  des  ey  in  /irey/ und  money  ist  durchaus  ver- 
schieden. In  key  lautet  es  wie  das  e  in  ;«e,  und  in  money  \\.  s. 
w.  ist  sein  Laut  kaum  zu  bestimmen,  wenn  gleich  Walker 
ihn  auf  die  nämliche  Art  wie  in  ine  bezeichnet.  Jones  gibt 
ihnen  den  Laut  des?/  in  traly;  aber  auch  dafür  ist  er  zu  dunkel. 

Qh  nach  /  und  n  (S.  28)  wie  scJi  auszusprechen,  lehrt  zwar 
auch  Walker,  aber  falsch.  In  landlady  ist  das  erste  d  nicht 
stumm.  Die  Regel  für  das  stumme  /  (S.  25)  hätte  weit  besser 
gefasst  werden  können.  Die  stummen  Buchstaben  sind  übri- 
gens durch  Cursivschrift  angedeutet  worden. 

Auf  die  Bemerkungen  über  die  Aussprache  der  einzelnen 
Buchstaben  folgt  ein  Verzeichniss  der  Wörter,  welche  sich 
durch  ilire  abweichende  Aussprache  besonders  auszeichnen. 
Einige  Fehler  linden  sich  jedoch  auch  hier.  Draugh,  draff 
z.  B.  wird  nicht  wie  rf/ r/"//' ausgesprochen ;  das  a  hat  in  diesem 
Worte  den  nämlichen  Laut,  wie  in/«/-.  —  Halchel  lautet  nie 
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hätschel,  sondern  stets  häkkel^  und  hiccough  wie  hikJcöp,  nie 
wie  hikküf. 

Dann  folgen  die  Aufsätze,  und  zwar  in  doppelter  Gestalt; 
auf  der  einen  Seite  so,  dass  die  Ausspraclie  der  in  Hinsicht 
derselben  abweichenden  Buchstaben  vermittelst  der  zum  Grunde 
gelegten  Hülfsraittel  angedeutet  wird;  auf  der  andern  so,  dass 
nach  der  jetzt  so  sehr  gepriesenen,  vom  Ref.  jedoch  schon  seit 
mehr  als  50  Jahren  beim  Unterricht  von  Aniängern  befolgten 
Methode,  unter  jedem  Worte  die  Bedeutung  desselben  buch- 
stäblich angegeben  worden  ist.  Von  S.  50  an  hört  dies  letz- 
tere auf,  doch  steht  auch  dann  eine  möglichst  genaue  wörtliche 
üebersetzung  dem  Englischen  gegenüber.  Gegen  die  Wahl 
der  Stücke  ist  nichts  einzuwenden,  und  wer  seine  Schüler  an 
die  zur  Andeutung  der  Aussprache  gewählten  Zeichen  gewöh- 
nen kann,  wird  ihrer  Privatübung  sehr  zu  Hülfe  kommen;  nur 
muss  er  sie  auf  die  oben  zum  Theil  bemerkten  Fehler  vorher 
aufmerksam  machen.  Das  Ganze  schliesst  the  life  of  Sir 
Waller  Scott. 

Marburg.  Wagner, 


Macbeth  a  Tragedy  hy  William  Shakspeare.,  sprach- 
lich und  sachlich  erläutert  für  Schüler,  von  Dr.  Carl  Ludw. 
JVilh.  Francke.    Braunschweig,  bei  Meyer.    1833.    IV  u.  1G8  S.    8. 

Für  den,  welchem  es  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  wel- 
chen vortheilhaften  EInfluss  die  englische  Litteratur  auf  die 
durch  französische  Leetüre  zu  einer  geistlosen,  zahmen  Poesie 
und  Prosa  entwürdigten  Deutschen  gehabt  hat,  und  wie  sehr  be- 
sonders Shakspeare  hierbei  in  Betracht  kömrat,  dem  wird  ge- 
wiss das  Bestreben  der  Kenner  der  englischen  Sprache  höchst 
erfreulich  sein,  die  Leetüre  dieses  Schriftstellers  immer  mehr 
zu  verbreiten,  und  das  Verständuiss  seiner  Schriften  denen  zu 
erleichtern,  welche  sich  mit  denselben  näher  bekannt  zu  ma- 
chen wünschen.  Die  gehäuften  Anmerkungen,  womit  die  grös- 
seren englischen  Ausgaben  ausgestattet  sind,  durchzugehen,  ist 
für  den,  welcher  sich  schnell  die  üebersicht  eines  seiner  Stücke 
im  Ganzen  verschaffen  will,  im  höchsten  Grade  ermüdend  ;  undso 
muss  ihm  noth wendig  die  Ausgabe  willkommen  sein,  in  welcher  die 
Hauptpunkte  aus  jenen  Anmerkungen  dem  Texte  kurz  und  bün- 
dig untergelegt  worden  sind,  und  dann  noch  auf  die  Eigenhei- 
ten hingewiesen  wird,  wodurch  sich  die  englische  Sprache  von 
der  deutschen  unterscheidet,  oder  Shakspeare  selbst  sich  vor 
andern  Schriftstellern  auszeichnet.  Beides  finden  wir  in  dieser 
Ausgabe  von  Macbeth  vereinigt.  Das  Hauptsächlichste  und 
Wichtigste  aus  den  Anmerkungen,  womit  die  Engländer  den 
Shakspeare  so  reichlich  ausgestattet  haben,  ist  überall  mitge- 
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theilt,  hier  und  da  von  eigenen  Bemerkungen  des  Herausgeber« 
begleitet;  und  in  llinsiclit  der  Wortl'iigung  ist,  so  weit  sie  hiev 
ausreichte,  auf  des  Ilel".  Spraclilehre  hingewiesen  worden.  Auoli 
hat  er  stets  unter  den  verschiedenen  Erklärungsarten  einzelner 
Stellen  die  herausgehoben,  die  den  Vorzug  verdient,  ohne  sicili 
durch  Autoritäten  irre  führen  zu  lassen.  Nur  F]ine  Stelle  möge 
hier  zum  Beispiel  dienen.  In  der  siebenten  Scene  des  ersten 
Actes  heisst  es: 

And   pity,  like   a  naked   new   born  bnbe, 
Striding   Ihe  blaset,   or   beaven's    chcrubin,   hors'd 
Vpon   the   sigbtless   couriers    of   the    air, 
Sball  blow  the   horrid  deed  in  every  eye. 

Hier  können  die  Wörter  auf  eine  doppelte  Art  mit  einander 
verbunden  werden,  entweder  so,  dass  like^Qv  heavens  cheriibin 
Afiederholt  wird,  oder  dass  diese  letzten  Wörter  als  gleichfalls 
abhängig  von  stiiding  angesehen  werden.  Die  erstere  Verhin- 
duiigsweise  legt  Eschenbnrg  zum  Grunde,  und  übersetzt:  „Mit- 
leid, g/ejc/i  einem  nackten  neugebornen  J(inde,  auf  dem  Sturm 
herabfahrend,  oder  ?r«e  des  Himmels  Cherubin  auf  den  unsicht- 
baren Rossen  der  Luft  herbeieilend,  wird  die  schreckliche 
That  in  jedes  Auge  blasen."  —  Die  letztere  Wortfügung  zieht 
der  Herausgeber  vor,  mit  der  Anmerkung:  „Wie  [*s.  18.  dem 
Jehovah,  so  dienen  hier  dem  Mitleiden  die  ('herubin  als  Ilosse. 
Um  al)er  den  Begriff  der  Schnelligkeit  und  Kraft,  mit  der  das 
Mitleiden  bei  der  Ermordung  des  gnadenreichen  Diincans  in 
Aller  Herzen  eindringen  wird,  zu  verstärken,  werden  die  Che- 
rul)in  wieder,  als  von  den  Stürmen  getragen,  vorgestellt.  Diese 
Steigerung  scheint  mir  der  Weise  unsers  Dichters  so  angemes- 
sen, <iass  ich  mich  zu  einer  andern  Verbindung  der  Worte  nicht 
wohl  entschliessen  kann.*-'  Im  18.  Ps.  v.  10  aber  heisst  es:  He 
{the  Lord)  rode  vpon  a  cherub  ^  and  diel  fly ;  yea,  he  dielfly 
upon  the  wings  of  ihe  tvind.  —  Nur  eine  Stelle  ist,  wo  Ref. 
Anstand  nimmt,  der  von  Steevens  gegebenen  und  hier  auf- 
genommenen Erklärung  beizutreten.  Es.ist  folgende  (Act.I,  Sc.  2} : 

The  merciless  Macdonwald 
(Worthy  to  be  a  rebel;   for,   to    that, 
The   multiplyiiig  villalnles   of  nature 
Do   swarra   upon   him),  froin   the  western  islea 
Of  Kernes   and  Gallow    y  lasses  is   siipplied. 

Hier  soll  to  that  go  viel  sein  als  in  addition  to  that.  Aber  mit 
Recht  karjn  man  fragen:  wozu  denn?  Und  was  ist  es,  auf 
dessen  Ursache  durch  for  hingedeutet  wird  ?  Doch  wohl  nichts 
anders,  als  das  tvorthy  to  be  a  rebel;  und  dann  ist  to  that  so 
viel  als  to  be  that ;  ausserdem  müsste  es  ja  auch  wohl  heissen: 
and  to  that.     Dass  to  aber  zuweilen  gleichfalls  einen   Zweck 
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andeute,  erhellet  aus  folgender  Stelle:  Madam ^  if  yoa  kad 
heen  hörn  to  this  Ishould  not  iüo?ider  at  your  tallcing  ihus 
(Sheridan). 

Mehrere  schwierige  Stellen  hat  der  Herausgeber  durch 
corgfältig  aus  dem  Schriftsteller  selbst  gewählte  Parallelstellen 
aiufzuhelien  gesucht;  und  denen,  welche  mit  den  alten,  beson- 
ders mit  der  griechischen  Sprache  sich  näher  bekannt  gemacht 
haben,  muss  es  selsr  willkommen  sein,  dass  bei  dem,  was  in 
sprachlicher  Hinsicht  beachtungswerth  schien,  oft  auf  ähn- 
läche  Erscheinungen  in  jenen  Sprachen  hingewiesen  worden  ist. 
Schade,  dass  bei  der  Entfernung  des  Herausgebers  vom  Druck- 
crte  sich  mehrere  Druckfehler  eingeschiiclien  haben,  die  doch 
bis  auf  einige  Wenige  in  Hinsicht  der  Interpunction  am  Ende 
sorgfältig  verzeichnet  worden  sind.  ]Nur  S.  29  Z.  11  ist  slop 
übersehen,  welches  step  heissen  muss.  Mögo  der  Beifall  des 
Publikums  dem  lleissigen  und  urasichtsvollen  Herausgeber  Ver- 
anlassung geben,  noch  andere  der  vorzüglichsten  Schauspiele 
des  näraliclien  Schriftstellers  auf  gleiche  Art  auszustatten. 

Marburg.  JVa  gne  r. 


Jjesebfich  für  die  reifere  Jngend.  Eine  metrisch  -  pro- 
saische ßluraenlese  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  Bildung  dea 
uiündiichen  Vortrages.  Herausgegeben  von  Dr.  lülian  ITolf, 
Erster  Theil.  Fulda,  in  der  C.  MüUer'schen  Buchhandlung.  1834, 
IV  u.  384  S.    8.      1  Thlr. 

Mit  nicht  geringem  Vergniigen  las  Ref.  die  Vorrede  zu 
vorliegendem  Buche,  da  es  aus  derselben  auch  hervorzugehen 
scheint,  dass  nach  und  nach  überall  der  Anbruch  eines  helle- 
ren Tages  zu  erwarten  ist.  Nachdem  der  auch  als  Dichter 
rühmlichst  bekannte  Herausgeber  bemerkt  hat,  dass  er,  mit 
der  Leitung  der  Declamation  und  Leseübung  am  Lyceo  zu  Fulda 
beauftragt,  ungeachtet  die  neuere  Zeit  für  besonders  dazu  be- 
stimmte Jugendschriften  so  viel  geleistet,  dennoch  nicht  ein 
für  seinen  Zweck  ganz  passendes  Werk  dieser  Art  habe  auf- 
finden können,  und  dass  er  sich  daher  entschlossen,  dem  Druck 
vorliegende  Sammlung  zu  übergeben,  die  er  bei  mannigfacher 
Abwechselung  vom  Leichten  zum  Schweren  habe  fortschreiten 
lassen,  ohne  sich  jedoch  an  eine  strenge  Stufenfolge  zu  bin- 
den, so  fügt  er  hinzu:  ,,Wenn  ii>  der  Auswahl  eine  entschie- 
dene Hinneigung  zur  Poe-*ie  vorwaltete,  so  ist  wohl  nicht  zu 
verkennen,  dass  diese  als  eines  der  vorzüglichsten  Bildungsmit- 
tel der  Jugend,  als  die  eigentliche  Schule  des  edlen  Geschma- 
ckes zu  betrachten  sei;  ein  Grundsatz,  der  leider  noch  zu  we- 
nig auf  unseren  Schulen  seine  Anwendung  gefunden.  Nur  frem- 
dem Boden  entsprossene  Dichtungen  sind,  es,    die  mau  hier. 
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und  auch  iliese  nicht  zunächst  ihrer  selbst,  sondern  überwie- 
gend ihrer  klassischen  Sprache  wegen  behandelt,  indess  der 
Erklärung  eines  deutschen  Dichters,  wie  etwa  uusers  Klop- 
Stocks,  nicht  gedacht  wird,  wiewohl  die  Zeit  dafiir  nicht  mehr 
fern  sein  dürite."  —  Zu  verwundern  ist  es  wirklich  in  hohem 
Grade,  dass  man  unter  Vernachlässigung  der  Muttersprache 
auf  den  meisten  Schulen  noch  immer  nur  darnach  strebt,  die 
Schiller  zu  Lateinern  und  Griechen  heranzuziehen,  von  deren 
Sprache  in  der  Folgezeit,  wenn  sie  ins  Geschäftsleben  treten, 
doch  nur  wenige  Gebrauch  machen  können,  viele  das  Gelernte 
fast  ganz  wieder  vergessen ,  indess  in  der  Sprache,  die  ihnen 
nun  in  ihrem  grossen  Umfange  zu  Gebote  stehen  sollte,  sie  so 
zuriick  sind,  dass  sie  auf  eine  fliessende,  anziehende  Art,  ja 
selbst  mitunter  sprachrichtig  sich  auszudrücken,  durchaus  nicht 
vermögen.  Unerklärbar  würde  diese  Schul-  und  Lehreinvich- 
tung  sein,  wenn  nicht  in  dem  Ursprünge  des  Schulwesens  sich 
der  Grund  davon  darböte.  Die  ersten  Schulen  wurden  in  den 
Klöstern  als  Pflanzstätte  für  das  Mönchsleben  gestiftet,  zu  de- 
nen man  in  der  Folge  auch  Laien  den  Zutritt  verstattete.  Die- 
ses geschah  im  sechsten  Jahrhundert  j  und  da  bis  auf  die  Grie- 
chen und  Römer  sich  damals  noch  keine  Nation  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Höhe  hinaufgearbeitet  hatte,  so  konnten  auch  nur 
die  von  jenen  Völkern  hinterlassenen  Schriften  bei  dem  Unter- 
richte zum  Grunde  gelegt  werden.  Diese  Einrichtung  wurde 
unter  kleinen  Abänderungen  in  der  Folge  fortwährend  beibe- 
halten; und  so  blieben  Griechisch  und  Latein  in  den  Schulen 
vorherrschende  Gegenstände  des  Unterrichts:  und  da  man  so- 
gar uns  zu  predigen  und  Processe  zu  führen  der  letztern  Spra- 
che alle  Kraft  widmen  musste,  so  verwilderte  die  bildsame 
Muttersprache  immer  mehr  und  mehr,  bis  endlich  Lnther  auf- 
trat, und  diese  Verwilderung  mit  Macht  hemmte.  Zwar  wurde 
nun  die  deutsche  Sprache  zur  wissenschaftlichen  erhoben;  aber 
noch  hatte  sie  nicht  den  Grad  der  Ausbildung  erreicht,  wel- 
cher sie  ge^^n  den  traurigen  Einfluss  der  französisclien  Spra- 
che und  Sciiriftstellerei,  und  die  daraus  entsprungene  Sprach- 
«lengerei  h.ätte  schützen  können,  wodurch  sie  seit  dem  Ende 
des  ITten  Jahrhunderts  verdorben  wurde,  und  die  gegen  die 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aufs  Höchste  stieg.  Frei- 
lich haben  dieses  Unheil  in  neueren  Zeiten  die  kräftigsten  Män- 
ner von  ihr  abgewandt ;  aber  sie  liat  bei  weitem  noch  den  Grad 
der  Ausbildung  nicht  erreicht,  den  zu  erreichen  sie  fähig  ist, 
und  zu  dem  sie  gewiss  hinauf  gebildet  werden  würde,  wenn 
man  sie  auf  Schulen  nicht  zu  sehr  vernachlässigte.  Und  woher 
riilnt  dieses'?  Doch  wohl  nur  daher,  dass  an  der  Spitze  vie- 
ler Schulen  Männer  stehen,  nach  deren  Ansicht  der  nur  ein 
Gelehrter  ist,  der  iu  den  alten  Sprachen  Kenntnisse  sich  er- 
worben hat,  und  diese  zu  schreiben  versteht,  uneingedenk  der 
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doch  waTirscheiuHch  oft  gelesenen  Worte  Ciceros  (de  Offic. 
I,  31.  1!1.):  SermoJie  eo  debemits  ttti^  giii  nuius  est  nobis. 
Und  wodurcl»  ljal)eii  sich  die  Griechen  und  Römer  in  scluilt- 
Stellerischer  n.  wissenscliaftlicher  lün^icht  die  Ilocliscliätznng 
erworben,  die  ihnen  noch  jetzt  iiberall  gezollt  wird'?  Dadurch, 
dass  sie  einer  todten  Sprache  sicli  zu  iliren  Schriften  bedienten, 
oder  dass  sie  ihre  eigene  so  auszubilden  suchten,  dass  es  ihnen 
möglich  wurde,  die  Werke  in  derselben  zu  liefern,  die  uns 
jelzt  zum  Muster  dienen?  Doch  wohl  nur  durch  das  letztere. 
Auch  Cicero  sciiöpfte  seine  Gelelirsamkoit  aus  den  Werken  der 
Griechen;  auch  ihm,  wie  andern  llöniern  [iVic.  de  Orat.  I,  34.), 
dienten  diese  zum  Muster;  al)er  bediente  er  sich  je  der  grie- 
chischen Sprache  zu  seinen  Schriften*?  Nur  wir  Deutsche  müs- 
sen ,  wenn  wir  fiir  Gelehrte  gelten  wollen,  Latein,  und  jetzt 
auch  Griechisch  schreiben  lernen;  wie  es  mit  unserer  Kennt- 
iiiss  der  deutschen  Sprache  aussieht,  gilt  gleich.  Gottlob,  dass 
sich  diese  Ansicht  auf  einigen  Schulen  zu  verlieren  scheint,  auf 
denen  auch  die  dentscJ»e  Sprache  anfängt  kultivirt  zu  werden. 
Gern  zollen  wir  daher  dem  Herausgeber  vorliegender  Sammlung 
«nsern  Dank,  deren  Auswahl  durchaus  zweckmässig  ist,  durch 
die  mancher  schon  fast  in  Vergessenheit  gerathene  Schriftstel- 
ler wieder  ins  Leben  gerufen  wird  ,  und  durch  deren  Gebrauch 
der  Geschmack  der  Jugend  und  ihr  Gefiilil  für  das  Schöne  in 
jeder  Minsicht  weiter  ausgebildet,  und  in  ihr  die  Ueberzeugung 
geweckt  werden  kann,  dass  eine  genaue  und  umfassende  Kennt- 
iiiss  der  IMuttersprache  für  den  künftigen  Gelehrten  eben  so 
nothwendig  ist,  als  für  jeden,  der  auf  Ausbildung  einigen  An- 
spruch machen  will.  Hecht  sehr  wünscht  Ref.,  dass  das  Bei- 
spiel des  Herausgebers  obiger  Sammlung  auf  viele  Jugendlehrer 
•wirken,  und  sie  bewegen  möge,  die  ihrem  Unterrichte  Anver- 
trauten auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam  zu  machen,  auch 
auf  die  Muttersprache  besonderen  Fleiss  zu  verwenden,  wenn 
sie  in  der  Welt  als  wirklich  gebildete  Männer  auftreten,  und 
bleibende  Denkmale  ihres  Geistes  hinterlassen  wollen. 
Marburg.  Wagner. 
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Da  Nr.  2,  einer  genau  angeslellten  Vergleichung  zu  Folge, 
der  blosse  Alxlmck  der  ia  Nr.  1  enthaltenen  Uebunssstücke  ist, 
60  bat  es  die  Beiirtlieiliing  mir  mit  Nr.  1  zu  tbiin.  Was  die  Flin- 
richtung  des  Ganzen  betrifft,  so  ist  Nr.  1  in  28  Paragraphe  ge- 
tlieilt,  deren  jeder  einen  besonderen  Gegenstand  behandelt, 
uorauf  die  zum  Verständniss  oder  zur  Einiibung  des  Vorgetra- 
genen nöthigen  Beispiele  folgen,  so  dass  Theorie  und  Praxis 
in  jedem  Paragraph  unmittelbar  auf  einander  folgen.  Die  ab- 
iichandcllen  Gegenstände  sind  nach  der  Reihe:  die  Noten  und 
ihr  Stand  §.  1;  Naraea  der  Noten  §.2;  die  Schlüssel  §.  3; 
liülislinien,  die  nänalich  ausser  den  5  Linien  noch  jede  Note 
erhalten  kann,  §.4;  die  Eintheilung  der  sänamllichen  Gesang- 
noten nach  den  sogenannten  Oktaven  (  Contra- Oktave,  grosse 
Oktave,  kleine,  eingestrichene  u.  s.  w.  )  §.5;  die  Tonleiter, 
Bowobi  steigende,  als  fallende  §.  6;  die  PJrhöbungs-,  Erniedri- 
gungs  -  und  Wiederherstellungszeichen  §.  T;  wesentliche  Er- 
liöhungs  und  Erniedrigungszeichen  §  8;  Accorde  §.  9;  die  In- 
tervalle §.  10;  die  Gestalt  der  Noten  ^.  11;  die  Pausen  §.  12; 
die  Bindung  (zweier  Noten  zu  einer)  §.  13;  der  Punkt  §.  14; 
die  Schleife  (wenn  mehrere  nach  Höhe  und  Tiefe  verschiedene 
Töne  auf  eine  Silbe  gesungen  werden)  §.15;  der  Takt  §.  16; 
das  Tempo  (d.  h.  die  langsame  oder  gescbwinfle  Bewegung  der 
Takttheile)  §  17;  der  Ausdruck  (die  verschiedene  Stärke,  wo- 
mit einzelne  Töne  und  auch  grössere  Theile  eines  Tonstiicks 
vorgetragen  werden)  §.  18;  einige  gewöhnliche  musikalische 
Ausdrücke  und  Zeichen,  als:  dal  seg/io,  Wiederholungszei- 
chen u.  s.  w.  §.  11);  das  Takthalten  und  Taktschlagea  §.  20; 
das  Athmen  während  des  Singens  §.  21;  die  Aussprache  beim 
Singen  §.  22;  rhythmische  Uebnngen  im  2-,  3-,  4-,  fitheiligen 
Takte  S.  47  bis  54;  melodische  Uebungen  in  dur^  gebaut  auf 
die  vorhergegangenen  rhythmischen,  vorgenommen  mit  den  Tö- 
nen des  Dreiklangs  S.  54  bis  <>0,  mit  den  Tönen  des  Dreiklangs 
in  Verbindung  mit  der  Sekunde  des  Grundtons  oder  der  Quinte 
des  Dominantenaccords  S  (»0  bis  66,  mit  den  Tönen  des  Drei- 
klangs in  Verbindung  mit  der  Sekunde  und  Septime  des  Grund- 
tons S.  66  bis  71,  mit  den  Tönen  des  Dreiklangs  in  Verbindung 
mit  der  Sekunde,  Septime  u.  Quarte  des  Grundtons  S.  71  bis  74, 
wozu  noch  in  den  Uebungen  von  S.  74  bis  77  die  Sexte  hinzu- 
tritt; Uebungen  durch  die  Töne  der  Durleiter  S.  77  bis  DJ);  die 
Moll-Leiter  §  23  nebst  den  Moll- Dreiklän^en,  Moll-  Septimen- 
und  Noneij-Accorden  der  Moll-Tonarten  und  darauffolgenden 
Uebungen  S.  lO.'j  bis  115;  fremde  modulirende  (oder  auswei- 
chende) Töne,  welche  die  Melodie  in  eine  neue  Tonleiter  füh- 
ren §  24;  chromatisch  durchgehende  Töne  §.25;  chromati- 
sche Zuischentöne  §  26  (solche  Töne,  welche  zwischen  zwei 
auf  gleicher  Tonstufe  stehende  Noten  dergestalt  eingeschoben 
werden,  dass  sie  entweder  die  Stufe  über  oder  unter  den  Nach- 
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bartönen  bilden);  springende  fremde  Töne  §.  27  (z.B.  vom  c 
zum  gi's^  vom  e  zum  6);  Sologesang  nebst  den  dabei  vorkom- 
menden Verzierungen  §.  28  und  Uebnngen  bis  zum  Sclilusse  des 
Buclies.  Der  Umfang  der  einzelnen  Paragraphen  ist  je  nach  den 
einzelnen  abgeJiandelten  Gegenständen  verschieden;  am  aus- 
fülirlichsten  sind  die  verschiedenen  Vorzeichen  in  §.  7  und  8, 
das  Athemholen,  die  Dur-  und  Moll -Leitern  §.  23  und  die 
fremden  modulirenden  Töne  in  §.  24:  behandelt. 

Soll  ich  nach  dem  Eindrucke,  den  dies  Cuch  beim  Durch- 
lesen auf  mich  gemaciit  hat,  ein  Urtheü  über  dasselbe  abgeben: 
so  kann  dasselbe,  alle  Rücksichten  bei  Seite  gesetzt,  nur  gün- 
stig sein,  und  es  wäre  im  hohen  Grade  wünschenswert]!,  dass 
alle  Lehrbücher  so,  oder  auf  ähnliche  Weise  geschrieben  wer- 
den möchten,  und  die  vorliandenen  wirklich  so  geschrieben 
Avären.  Zwei  Eigenschaften  sind  es  hauptsächlich,  die  diesem 
Buche  vor  vielen  seines  Gleichen  den  Vorrang  einräumen:  l)die 
gute  Methode^  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  bearbeitet,  und 
2)  die  grosse  Deutlichkeit  und  Fasslichkeit ,  die  darin  herrscht 
und  bisweilen  sogar  höchst  angenehm  überrascht.  Er  geht 
streng  vom  Leichten  zum  Schwierigeren  und  trägt  seinen  Ge- 
genstand so  populär,  so  allgemein  verständlich  und  überzeu- 
gend vor,  dass  man  ihm  mit  Vergnügen  folgt,  obgleich,  wie 
das  bei  dergleichen  Büchern  nicht  anders  möglich  ist,  darin 
nichts  gefunden  wird,  was  man,  manche  Beispiele  oder  Uebnn- 
gen abgerechnet,  neu  nennen  könnte,  und  heut  zu  Tage  wegen 
zu  übermässiger  Sucht  nach  Neuem  solchen  Schriften  ,  die  nur 
den  bereits  gewonneiien  Stoff  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und: 
verarbeitet  wiedergeben  ,  mag  ihr  Werth  in  anderer  Beziehung 
noch  so  hoch  sein,  leider!  nur  ein  geringer,  ja  bisweilen  gar 
kein  Werth  beigelegt  wird,  als  ob  das  Neue  sich,  so  oft  man 
wünschte,  nur  ans  den  Aermeln  herausschütteln  Hesse,  und 
das  Alte  gar  nicht  mehr  nötliig  wäre. 

Bei  den  Vorzügen,  die  das  Buch  unbedingt  empfehlen, 
liätte  ich  jedoch  die  Abwesenheit  mehrerer  Mängel  gewünscht, 
die  mitunter  zu  bedeutend  sind,  als  dass  ich  sie  mit  Stillschwei- 
gen übergehen  dürfte.  Der  erste  besteht  in  dem  ganz  unrich- 
tigen Verwechseln  der  beiden  griechischen  Wörter  „Thesis^* 
{%&6iq)  und  „Arsis^' («^ötg),  indem  der  Verf.  S.  32  die  soge- 
nannte gute  Zeit  (den  ersten  Theil  jedes  Taktes,  der  durch 
stärkeres  Betonen  im  Gesänge  äusserlich  hervortritt)  Thesis^ 
die  sogenannte  schlechte  Zeit  dagegen  (d.  h.  den  zweiten  Theil, 
überhaupt  die  noch  übrigen  Theile  des  Taktes)  Arsis  nennt, 
während,  wie  jedes  griech.  Wörterbuch  und  jede  griechische 
Grammatik  lehrt,  das  Umgekehrte  das  allein  Richtige  ist.  — 
Beim  Takthalten  und  Taktschlagen  S.  37  Ifg.  hat  sich  der  Verf. 
zu  kurz  gefasst,  indem  er  nur  das  Taktgeben  des  J-,  |-,  |- 
und  f  Taktes  lehrt,   und  so  den  Mangel  der  meisten  übrigen 
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Lelirbiiclicr  theilt,  die  des  |-,  | -,  |-,  ^-,  IJ^  Taktes  und  ähn- 
licher Taktaitcii  gar  nicht  erwähnen,  deren  Cäsur  docli  von  ein- 
ander abweicht  und  dem  angehenden  Schiller  unmöglich  be- 
kannt sein  kann,  ja  selbst  manchen  31usikern  von  Profession 
eine  terra  incognita  ist.  —  Bei  gewissen  yJusdrücken^  z.  B. 
Rhythmus,  Melodie,  allegro  moderato  S.  34,  a  poco  piu  alle- 
gro  S.  34  fehlt  die  Angabe  des  damit  verknüpften  Begriffs,  den 
man  sonst  bei  weit  bekannteren  nicht  vermisst.  —  Bei  dem 
"Worte  ^JiitervuW'  ist  der  Verf.  auf  eine  Klippe  gestossen,  an 
der  bereits  viele  gescheitert  sind,  und  auch  er  selbst  hängen 
geblieben  ist.  Ich  rauss  jedocli  desshalb  anf  meine  Recension 
des  Ilahn'schen  Leitfadens  (Jahrbb.  1834  Bd.  X  S.  52  flg.)  ver- 
weisen. —  S.  20  finde  ich  die  Anführung  der  Dominanten-, 
Nonen- Accorde  mit  der  Bemerkung:  ^^ gewölmlich  tverde  der 
Giundioti  weggelassen"-  als  unverständlich,  und  ich  muss  sehr 
bezweifeln,  ob  sich  jeder  Käufer  dieses  Buches  darin  znrecht 
linden  werde.  —  Anstatt  b  schreibt  der  Vesf.  liäufig  hes.  — 
So  sehr  mir  der  §.8  gefallen  hat,  so  hätte  icli  gleichwohl  ge- 
\viinscht,  dass  die  Menge  der  Kreuze  jeder  Tonart  wirklich 
liingesetzt  worden  wäre.  So  wie  die  Angabe  S.  14  u.  15  steht, 
kann  der  Anfänger,  und  auch  wohl  der  Mehrunterrichiete  leicht 
zu  der  falschen  Meinung  geleitet  werden,  als  hätte  z.  B.  die 
Tonart  h  dar  nur  ein  Kreuz,  das  den  Ton  a  treffe,  und  diesen 
zu  ais  erhöhe.  —  Die  Art ^  wie  S.  W)  die  durch  zwei  Kreuze 
oder  zwei  b  bezeichneten  Töne  geschrieben  gefunden  werden, 
nämlich  eis  is,  ges  es  statt  cisis  oder  doppeltes  eis,  und  geses 
oder  doppeltes  ges^  ist  ^v:^it\\  die  herkömmliche  Schreibart,  die 
gewiss  mehr  für  sicl»  hat,  als  die  des  Verfassers.  —  Bei  dem 
Streben  des  Verl'.s,  seinen  Gegenstand  ausfülirlich  und  fasslich 
vorzutragen,  wäre  es  S.  (5  am  Orte  gewesen,  den  Gnind  der 
Benennung  der  einzelnen  Oktaven  anzugeben.  —  S.  23  ist 
c  und  heses  als  verminderte  Septinia  aufgeführt,  da  sonst  nur 
eis  und  b  dafür  gegolten  und  grosse  Meister  der  Komposition, 
namentlich  Berner  und  Schnabel,  sie  so  genannt  haben. 

Der  Verf.  nennt  diese  Gesangschule  eine  umfassende.  Die- 
sen Zusatz  verdient  sie  jedocli  durchaus  nicht,  insofern  sie  al- 
les umfassen  soll,  was  zum  Gesänge  gehört;  denn  dann  fehlt 
gar  so  manches  Wichtige,  das  dem  Sänger  nicht  unbekannt 
bleiben  darf,  und  anderes  ist  wieder  so  dürftig  abgehandelt, 
dass  es  befremdend  erscheint,  wie  dem  Verf.  diess  Missver- 
hältniss  zwischen  der  Ausfülirung  und  der  Idee  nicht  aufgefal- 
len ist.  Man  vermisst,  was  man  ihm  allenfalls  erlassen  könnte, 
eine  Abhanditmg  über  die  Siiigwerkzeiige,  Viber  die  natürliche 
und  erkünstelte  Stimme  (Hrnst-  und  Kopfstimme);  was  aber 
niclit  fehlen  sollte,  ist  eine  Abhandlung  über  das  sogenannte 
Portamento  der  Stimme,   über  das  llecitativ  und  den  Vortrag 
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desselben,  über  das  Ilinüberzielien  eines  Tons  zum  andern  (das. 
Miauen),  ül)er  den  üegrift"  und  Zweck  der  in  der  neuern  und 
gegen\värti;2;eu  Zeit  so  selir  liäufig  aMgewanilten  unliannonischen 
Verwechslung  nehst  der  etyinologisjclien  Ableitung  dieses  Wor- 
tes, die  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  kein  Musiker  gegeben 
hat,  und  doch  so  leicht  zu  geben  ist  und  dann  die  Sache  selbst 
so  deutlich  macht;  die  Keuntuiss  der  Versetzung  der  Akkorde; 
eine  wenigstens  kurze  Erwähnung  des  Eigenthiimlichen  in  der 
detitschen,  italienischen  und  Iranzösischen  Gesangschule,  und 
noch  andere  Gegenstände.  Aufgelallen  ist  es  mir  auch,  dass 
der  vom  Sologesang  handelnde  28ste  Paragraph  so  äusserst  kurz 
abgefertigt  worden  ist;  vergebens  sucht  man  darin  den  soge- 
nannten üoppelvorschlag,  den  Pralltri'.ler,  den  Nachschlag,  den 
Schneller  u.  ähnl.  Werden  diese  Gegenstände  hinzugefiigt,  die 
vorhin  angezeigten  Mängel  beseitigt,  so  wird  der  Titel  dem 
Inhalt  entsprechen  und  die  zweite  Ausgabe  eine  Arbeit  liefern, 
die,  was  Methode  und  Fassüchheit,  iiberhaupt  das  Pädagogi- 
sche anlangt,  den  guten  Schriften  dieser  Art  zur  Seite  wird 
gestellt  werden  können. 

An  Druckfehlerii  habe  icli  nur  einen,  S.  119  in  der  12ten 
Zeile,  entdeckt,  wo  anstatt  C  raoll  D  tnoll  zu  lesen  ist.  Die 
hinzugefiigten  Beispiele  sind  hn  Ganzen  genommen  zweckmässig, 
im  Einzelnen  jedoch  noch  der  nöthigen  Uebergänge  enuangelnd. 
So  würde  ich  S.  ^9  mir  nicht  getrauen,  nach  den  ersten  sechs 
Uebungen  die  "ite  und  die  folgenden  vorzunehmen.  Auch  sehe 
ich  den  Zweck  der  S.  161  u.  folg.  aufgenommenen  nicht  leich- 
ten Recitative  durchaus  nicht  ein.     Druck  und  Papier  sind  gut. 

Breslau.  Prudlo. 


1)  Die  Geschichte  als  Gegenstand  des  öffentlichen 

Schulunterrichts,   dargestellt  von  J.  G.  fV.  Krüger.    Neu- 
ruppin,  Kühn.   1826.  4.    (Progr ) 

2)  Bemerku7igen  über  den  historische?!  Unterricht 

auf  Gymnasien    von  Dr.  Imanuel,  Dir.     Minden,  Biseiid^ll. 
1827.   4.  (Progr.) 
^Abhandlung  über  den   Vortrag  der   Geschichte 
an  Gymnasien  von  Rospalt,  Gyranasiallelirer  in  Müastereifel. 
Köln,   Schmitz.   1828.   4.   (Progr.) 

4)  lieber  den  Geschichtsunterricht  in  Gymnasien 
von  Prof.  Schmidt.   Potsdam,  Oberhofbnchdruckerei.  1832.  4.  (Progr  ) 

5)  Heber  den  Gymnasialunter  rieht  in  der  Ge- 
schichte von  Dr.  C.  Th.  L,  Lucas.  Königsberg,  Paschke.  1833. 
4.   (Progr.) 

Der  Gyranasialunterricht  in   der    Geschichte  hat  in   der 
neuem  Zeit  vorzügliche  Theilnahme  erregt,  seit  man  mit  Recht 
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seine  Aufgabe  immer  liölier  gestellt  hat,  seit  man  den  Werth 
de>;scll)ea  als  formelles  Bildimssmittel,  als  wissenschaftliche 
Erziehiiiig  zu  griiiidliclierer  fc^insicht  in  die  Gegenwart,  und 
seine  Fähigkeit,  bleibende  Interessen  für  die  Wissenschaft  in 
die  13rust  des  Jünglings  zn  plliinzen,  erkannt  hat.  Vorlie- 
gende Programme  der  nenern  Zeit  sind  ein  Beweis  für  diese 
Theilnahine;  sie  scheinen  dem  Ref.  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zn  verdienen,  nicht  nur  um  der  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes willen  im  Allgemeinen,  sondern  auch,  weil  die  Er- 
fahrung Jeden  Scliulmann  Viherzeugen  niuss,  wie  gering  noch 
immer  die  historische  Mitgift  ist,  die  den  Schüler  der  meisten 
Gymnasien  bei  seinem  Abgange  zur  Akademie  begleitet,  meist 
noch  weit  geringer,  als  die  Abiturientenprüfung  es  darlegt, 
wenn  das,  was  er  hier  an  historischen  Kenntnissen  zeigt,  nur 
in  dem  letzten  Halbjahr  dem  Gedächtniss  flüchtig  angehaucht 
ist,  um  es  in  der  fc^ile  zn  iMarkt  zn  fördern,  und  daher  von 
vorn  den  Keim  der  Vernichtung  in  sich  trägt.  Ref.  sucht  da- 
her mit  ihrem  Inhalte  näher  bekannt  zu  machen:  und  vielleicht 
wird  sich  diese  Miitheiliing  um  so  interessanter  beweisen,  als 
trotz  eines  wesentlichen  Gegensatzes,  der  sich  in  diesen  Pro- 
grammen ausspricht,  ihre  Resultate  doch  in  wichtigen  Punkten 
zusammenstimmen,  oder  doch  mehr  oder  weniger  auf  diesel- 
ben Jiinweisen. 

Jener  wesentliche  Gegensatz,  den  wir  eben  andeuteten, 
lässt  sich  als  der  des  analvlischen  und  synthetischen  Weges 
bezeiclinen.  Entweder  will  man  dem  Sciiüler  das  Gebäude 
der  historischen  Wissenschaft  als  schon  fertig  vorlegen  und 
ihn  erst  mit  den  äussern  Umrissen  bekannt  machen,  um  dann 
diese  Umrisse  in  einem  2ten  und  Sten  Cursus  auszufüllen  und 
zu  färben:  oder  man  beschränkt  seinen  Blick  zuerst  auf  einen 
kleinen  Umkreis,  gewinnt  diesem  bis  ins  Detail  Alles  ab,  waa 
der  Fassungskraft  des  Schülers  entspricht,  und  geht  in  dieser 
Weise  vorwärts,  bis  das  hi^lorische  Bild  ganz  vor  seiner  Seele 
zusammentritt.  Jenes  ist  der  Weg  von  Hrn.  Krüger  und  von 
Hrn.  Schmidt:  dieses  von  Ilrn.  Lucas;  jenes  zugleich  auch  die 
Metliode,  welche  die  Directorenconferenz  der  Provinz  West- 
phalen  als  die  zweckmässigste  empfiehlt.  Ilr.  Rospatt  berülirt' 
diese  FVage  weniger,  da  er  die  ganze  Weltgeschichte  mehr 
parzellirt  und  jeder  Classe  ihre  Portion  davon  zuweist;  Herr 
Iinanuel  hat  sich  seine  Aufgabe  beschränkter  gestellt.  Herr 
Lucas  führt  seinen  Weg  in  tlieser  Weise  aus,  dass  er  dem  Schü- 
ler (las  historische  Feld  überhaupt  mit  der  biblischen  Geschiclite 
erötfnet.  Hier  ist  eine  Welt,  die  sich  wegen  der  Einfachheit 
ihrer  Verliältnisse  und  wegen  des  kindlichen  Standpunktes  der 
Bildung  ihrer  Bev^oliner  schon  von  «lern  Kinde  umspannen  lässt, 
und  die  vorzugsweise  diejenige  Seelenkraft,  die  beim  Kinde  am 
ersten  und  am  dringendsten  Leitung  und  Nahrung  verlangt,  die 
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Phantasie,  in  Anspruch  nimmt.  Damit  wäre  die  erste  Hälfte 
des  Cursus  für  die  tiefste  Stufe  der  Gyraiiasialbildun;;  auszu- 
füllen: für  die  zweite  Hälfte  ernpfielilt  er  das  ganze  Feld  der 
Geschichte  zu  durchlaufen,  nicht  aber,  um  dem  Schüler  ziizu- 
mnthen,  dieses  ganze  Feld  im  ümriss  zu  umfassen,  sondern 
um  einzelne  lebendige  Gruppen  daraus  hervorzuheben  und  sie 
dem  Schüler  als  für  sicli  bestehende  kleine  Ganze  in  lebendiger 
Erzählung  zu  überliefern.  Eben  so  lässt  er  auf  der  zweiten 
und  höchsten  Bildungsstufe  die  mittlere  und  neuere  Geschichte 
durch  besondere  Curse  der  vaterländischen  vorbereiten:  und 
die  erste  Stufe  einer  zusammenhängenden,  umfassenden  Erzäh- 
lung bilden  die  älteren  Zeiten  der  griech.  und  römischen  Ge- 
schichte, die  sich  durch  die  Individualität  der  mehr  sagenhaf- 
ten Geschichte  —  denn  darüber  ist  hier  nicht  hinauszugehen  — 
allerdings  für  diesen  Zweck  vorzüglich  eignen.  Wenn  sich  nun 
dieser  Weg  als  der  natürlichere  für  die  Gymnasialbildung  durch- 
aus empfiehlt,  welche  die  Entwickelung  der  Seelenkräfte  zur 
vorzüglichen  Aufgabe  hat,  wenn  selbst  dem  Gedächtniss  da- 
durch am  sichersten  reichhaltiger  Stoff  überliefert  werden  kann, 
aus  dem  das  nicht  verschwinden  wird,  woran,  wie  Goethe  sagt, 
Geraüth  verschwendet  ist:  so  dürfen  wir  nicht  verhehlen,  dass 
auch  Hr.  Krüger  und  Hr.  Schmidt  sich  dieses  Bedürfniss  der 
Jugend  nicht  ganz  verborgen  hat,  und  dass  sie  desswegen  auf 
der  tiefsten  Stufe  des  liistorischen  Unterrichts  das  Biographi- 
sche bei  der  Ausfüllung  iJires  Uinrisses  durch  Erzählung  vor- 
walten lassen  wollen;  sie  mussten  nur  jenen  ümriss  des  ganzen 
Feldes  unterordnen,  und,  wie  Hr.  Lucas  empfiehlt,  sich  auf 
beiläufige  Einprägung  der  wichtigsten  Abschnitte  und  Jahres- 
zahlen beschränken.  Wenn  sie  aber  von  derselben  Idee  gelei- 
tet diesem  Bedürfnisse  auf  der  mittleren  Stufe  durcli  ethnogra- 
phische Behandlung  zu  genügen  glauben,  während  die  Vollen- 
dung der  histor.  Bildung  durch  synchronistische  Darstellung 
erreicht  werden  soll:  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  was  Herr 
Rospatt  S.  11  richtig  sieht,  dass  die  ethnographische  oder  syn- 
chronistische Behandlung  nicht  durch  die  Stufe  der  Bildung  der 
Schüler,  sondern  durch  den  Charakter  der  historischen  Zeiten 
bedingt  ist.  Auch  dürfte  es  so  nicht  möglich  sein,  dieselben 
Abschnitte  durch  alle  drei  Curse  beizubehalten. 

Schon  in  dem  bisher  Mitgetheilten  zeigt  sich  aber  nun  ein 
Grundsatz  als  gemeinsam  und  durchgehend,  den  auch  Hr.  Ima- 
Huel,  welcher  sich  darauf  und  auf  Empfehlung  eignen  Quel- 
lenstudiums für  den  Lehrer  beschränkt,  durchführt  und  em- 
pfiehlt: der  Grundsatz,  dass  der  historische  Unterricht  auf 
Gymnasien,  um  für  den  Schüler  eigentlich  nährend  zu  werden, 
zuerst  vorzugsweise  Gemüth  und  Phanta  ie  bescliäftigen  und 
also  aus  kleinern  diese  Seelenkräfte  anregenden  Gruppen  be- 
stehen müsse.     Ein  zweiter  Grundsatz,     den  wir  desswegen 
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mehr  licrvorlieben ,  und  näher  betrachten,  weil  auf  ihn  in  den 
vorlicgcMiden  Programmen,  von  Hrn.  Schmidt,  mehr  und  be- 
stimmter von  Hrn.  Lucas,  erst  vorbereitet  wird,  und  weil  wir 
ihn  noch  so  selten  wirklich  befolgt  sehen,  ist  der,  dass  die 
Jalire  des  Gymnaslalstndiums ,  wo  ein  reiferes  Bevvusstsein  ge- 
weckt und  gebildet  und  bleibende  Interessen  an  der  Wissen- 
schaft i'iir  das  ganze  Leben  begriindet  werden  können,  die  Zeit 
also  des  Aufenthaltes  des  Schülers  in  Prima  auf  die  klassische 
Geschichte  verwendet  werde.  Diese  Zeit,  in  der  Regel  also 
wenigstens  2  Jahre,  ist  auf  den  meisten  Gymnasien  mit  einem 
Cursus  der  mittlem  und  neuern  Geschichte  ausgefüllt  —  nach 
unsrer  Meinung  ein  entschiedner  Missgriff.  Für  diese  Zeit  ge- 
Iiört  ein  Feld  der  Geschichte,  für  das  der  Schüler  die  nöthi- 
gen  Vorkenntnisse  hat,  um  es  mit  Gründlichkeit  und  in  grösse- 
rem Umfange  zu  durchdringen  und  darin  heimisch  zu  werden; 
wo  er  Gelegenheit  findet,  das  zu  Lernende  mit  seinen  sonsti- 
gen Kenntnissen  zu  verbinden,  um  diese  selbst  zu  ordnen  und 
zu  beleben,  und  seinen  Geist  auf  das  Allseitigste  anzuspannen 
und  ihn  zu  der  Ahnung  eines  grossen  Zusammenhanges  der 
Wissenschaften  zu  erheben;  wo  er  endlich  Anregung  erhält, 
auf  dem  gewonnenen  Boden  fortzubauen,  und  ein  Muster  zu- 
gleich, wie  er  die  übrigen  Tiieile  der  historischen  Wissen- 
gehaft in  spätem  Studien  zu  betreiben  hat.  Bietet  diess  aber 
die  mittlere  und  neuere  Geschichte?  Eine  tiefere  Einsicht  in 
diese  beruht  auf  Begriifen ,  die  ausser  dem  Gesichtskreise  des 
Gymnasiasten  liegen:  denn  wie  sollten  Ursprung  und  Wesen 
der  Hierarchie,  die  Ursachen  ihrer  Uebermacht  über  die  welt- 
liche Herrschaft  und  ihres  Falles,  wie  im  Zusammenhange  da- 
mit die  religiöse  Begeisterung  der  Kreuzzüge,  wie  die  Entste- 
hung der  Lehensverhältnisse,  deren  häufige  Wechsel,  das  Her- 
vorgehen des  Städtewesens  aus  jenen,  dessen  Einflirss  auf  den 
Fortschritt  des  Volkes,  und  andre  Grundelemente  des  Mittel- 
alters Schülern  so  znr  Einsicht  gebracht  werden  können,  dass 
sie  sich  daran  die  Entwickehing  der  Zeit  klar  zu  machen  ver- 
möchten'? Wenn  aber  sonach  der  Charakter  dieser  Geschichte 
an  sich  dem  Schiller  eine  tiefere  Einsicht  in  die  innere  Bewe- 
gung dieser  Zeit  verschiiesst:  so  ist  hier  ferner  eine  Verknü- 
pfung der  Resultate  anderer  Lehrstunden  unmöglich  und  eben 
so  wenig  ist  bei  der  Zersplitterung  der  Quellen  und  bei  dein 
Mangel  an  Vorbereitung  der  Schüler  daran  zu  denken,  dass 
der  Lehrer  sie,  um  die  Theiltiahme  zu  beleben,  hier  und  da 
hei  seinen  Forschungen  in  den  Quellen  zu  Begleitern  nehme. 
Der  Schüler  wird  sich  vielmehr  begnügen  müssen,  sich  die 
Hauptdata  »ind  deren  äussern  Zusammenhang,  so  wie  chrono- 
logische Folge  ins  Gedächtniss  zu  prägen:  und  fast  möchte  man 
sagen,  dass  es  ein  Glück  für  ihn  ist,  wenn  er  auf  diesem  äus- 
sern Vorhofe  dieses  Zweiges  der  Geschichte  stehen  bleibt:  so 
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gross  ist  für  den  Lehrer,  der  ihn  weiter  einzuführen  versucht, 
die  Gefahr,  ihn  durch  liaibverstanilne  Ilaisonneraents  zu  ver- 
Avirren,  und  ihn  durch  den  Diiiikel  zu  urtheilen,  wo  er  nicht 
sieht,  zu  verblenden  und  zn  verflachen.  Welcli  ein  ganz  ande- 
res Feld  des  Wirkens  und  Biitlens  eröffnet  sicli  dagegen  dem 
Lelirer,  wenn  die  mittlere  und  neuere  Geschiclite  nach  Secunda 
verwiesen  und  jene  Zeit  ihm  znsestanden  wird,  um  seine  Scliü- 
1er  in  der  klassischen  Gescliiclite  heimiscli  zu  machen!  Beide, 
die  griechische  und  römische  Geschichte,  stellen  dem  Schüler 
ein  Ganzes  vor  die  Seele,  dessen  Umlaut' fast  lediglich  von  In- 
nen heraus  oluie  fremden  Einfluss  erfolgt^  und  die  bewegen- 
den Ideen  sind  zugleich  so  einfach  und  entwickeln  sich  gröss- 
tentlieils  so  stätig,  dass  das  innere  Leben  stets  mit  dtm  äussera 
Erscheinungen  zu  Einem  lebendigen  Bilde  zusajumentritt.  Die- 
sen Weg  gehörig  verfolgt,  so  würde  der  Schüler ,  indem  auch 
von  den  Staatsalterthümern,  von  der  Entwickelung  des  Volkes 
für  Rede-  tind  bildende  Kunst  allgemeine  Ueberblicke  zu  ver- 
weben wären,  ein  gewisses  Ganze  der  klassischen  Alterthums- 
wissenscliaft  gewinnen  —  ein  Gewinn,  an  sicIi  bedeutend  ge- 
nug, um  den  Lehrer  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  begei- 
stern. Wenn  nun  aber  Einführung  in  die  Denk-  und  Redeweise 
des  klassischen  Alterthums  auch  für  die  übrigen  Lelirstundeii 
die  Hauptaufgabe  ist:  welche  reiclie  Gelegenheit  wird  somit 
hierbei  dem  Leiner  der  Gescliichtc  gewäiirt,  die  lebendigste 
Beziehung  zn  den  übrigen  Zweigen  des  Unterrichts  eintreten 
zulassen,  indem  er,  was  sonst  gelernt  ist,  verbindet,  durcll 
Beziehung  auf  das  Ganze  aulklärt  und  belebt,  durch  Anwen- 
dung übt!  Man  würde  bei  dem  Schüler  geringe  Spannkraft 
des  Geistes  voraussetzen  müssen,  wenn  er  dabei  niclit  zu  der 
thätigsten  Tiieiliiahme  entzündet  würde.  Und  wenn  der  Leh- 
rer dann  auf  passende  Abschnitte  in  den  Quellen  aufmerksam 
macht,  und  nicht  seilen  auch,  wo  er  die  Periode  erst  vollstän- 
dig zur  Uebersicht  gebraclit  hat,  diesen  oder  jenen  Punkt,  der 
ein  Ganzes  bildet,  von  dem  Sciiüler  selbst  nach  den  Quellen 
bearbeiten  und  frei  vortragen  lässt:  so  wird  er  diesen  dadurch 
nicht  allein  durch  die  Bearbeitung  und  durch  den  freien  Vor- 
trag üben,  sondern  eben  dadurch,  dass  er  ihn  mit  eingreifen 
lässt,  am  besten  in  den  Zusammenhang  und  in  i](in  Plan  des 
Ganzen  einführen.  Um  nur  noch  einen  Punkt  hervorzuheben: 
wie  sieht  sich  der  Lehrer  der  alten  Geschichte  noch  in  Seciinda 
bei  der  Behandlung  der  vorhistorischen  Zeit  durch  den  niedri- 
gen Standpunkt  der  Classe  überall  gehemmt  und  atifgehalten; 
jetzt  in  Prima  wird  er,  wenn  er  es  nur  mit  iMaass  und  Geschick 
Ihut,  die  Mythen,  die  er  bei  seinen  Sclsülern  schon  als  be- 
katuit  vorai;sseizen  darf,  ausdeuten  uiid  da(inrch  eine  Masse, 
die  bisher  als  ein  toiiter  Schatz  im  G^däciilniss  gerulit  hat,  be- 
leben, den  Geist  zugleich  bildend  und  auf  das  Anregendste  be- 
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schäfti^eiid:  denn  wo  könnte  der  Genuss  grösser  sein,  als  liier, 
wo  der  Schüler  mehr  als  anderwärts  das  Wachsthnm  seiner  Ein- 
siclit  bei  jedem  Sciiritte  iiine  wird*?  Welchem  LeJirer  würde 
die  ürnst  nicht  weit,  wenn  ersieh  in  diesem  Unterrichtszweig 
die  Möglichkeit  eröffnet  sieht,  den  Schiller  für  das  klassische 
Alterthiim  zu  erwärmen,  und  für  Griindlichkeit  und  Selbst- 
ständigkeit —  das  wichtigste  Ziel  der  Gymnasialbildnng  über- 
hanpt  —  zu  gewinnen,  wenn  er  sich  mit  den  Vibrigen  Lehrern 
in  enger  Beziehung  gemeinschaftlich  und  daher  auch  desto 
wirksamer  dem  Ideale  der  Gymnasialbildnng  entgegenarbeitend, 
diese  fördernd  und  von  ihnen  gefördert  denkt!  Auf  diesem 
Wege,  wenn  irgend  wie,  wVirde  sich  dem  Verderben  einer 
handwerksmässigen,  abstumpfenden  Vorbereitung  auf  die  Abi- 
turientenprüfung entgegenarbeiten  lassen,  die  sich  nun  dem 
Schüler  selbst  als  unnöthig  erweisen,  die  ihm  sogar,  was  das 
Wichtigere  ist,  bei  gründlicherer  Gewöhnung  unmöglich  wer- 
den würde. 

Dieser  Grundsatz,  sagten  wir,  sei  in  den  vorliegenden  Pro- 
grammen nur  erst  vorbereitet.  Hr.  Schmidt  erwähnt  nur,  dass 
beim  V'ortrage  der  alten  Geschichte  im  weltgeschichtlichen  Cur- 
sus  für  Prima  eine  nähere  Beziehung  mit  den  philologischen  Stun- 
den und  für  die  Schüler  SeÜjstbenutzung  der  Quellen  möglich 
werde  (S.  8.).  Herr  Lucas  beschränkt  die  in  Prima  auf  die 
„Geschichte  des  Alterthums"  zu  verwendende  Zeit  auf  drei 
Vierteljahre  und  schliesst  in  den  Cursus  von  Prima  die  neue 
Geschichte  mit  ein:  da  er  sonst  in  der  Forderung  ausdrücklich 
niit  uns  übereinstimmt,  dass  die  Gymnasiasten  in  der  klassi- 
schen Geschichte  heimisch  zu  machen  seien.  So  bleibt  es  also 
nur  zweifelhaft,  ob  jene  Zeit  ausreichend  befunden  werde,  und 
ob  nicht  die  Geschichte  der  übrigen  Völker  des  Alterthuras  ganz 
auszuschliessen  sei,  weini  eine  grössere  Einheit  erreicht  wer- 
den soll.  Einstimmig  sind  aber  wiederum  drittens  die  Herren 
Verfasser  in  der  Forderung,  dass  die  Geographie  durchgängig 
Begleiterin  des  Geschiclitsunterrichts  sei,  ferner  dass  der  Leh- 
rer nicht  Lust  und  Eifer  durch  blosses  Dictiren  niederhalte, 
sondern  die  Lektionen  durch  freien  Vortrag  belebe:  und  end- 
lich, was  damit  zusammenhängt,  dass  er  sich  nicht  an  einem 
Hand  buche,  melir  interpretirend ,  als  darstellend,  hinwinde, 
sondern  den  Schülern  nur  irgend  ein  Hülfsmittel  in  die  Hände 
gel)e,  um  ihnen  die  Uebersicht  zu  erleichtern  und  sich  das  An- 
schreiben von  Namen  und  das  Dictiren  von  Jahrzahlen  zu  er- 
sparen: welches  Hülfsmittel  nach  unserer  Ansicht  durch  Zeit- 
tafeln von  einiger  Vollständigkeit  gewährt  werden  würde. 

Gern  führten  wir  diese  letztere  Ansicht  weiter  aus,  theil- 
ten  aucli  noch  einiges  Fernere  von  dem  Inhalte  dieser  Pro- 
gramme mit:  der  Kaum  gebietet  uns  aber,  diese  Anzeige  mit 
einer   kurzen   Charakteristik    dieser   Schriften   zu   sciiliessen. 
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Von  Hrn.  Imanuers  Ansichten  würde  nur  nocli  die  Erwähnung 
verdienen,  dass  er  für  den  Gescliichtslehrer  ausschliessliche 
Bildung  zu  diesem  Berufe  für  nötliig  hält  (wo;2:egen  Ilr.  Schmidt 
sich  ausdrücklich  erklärt);  in  dem  2ten  Theiie  seiner  kleinen 
Abhandlung  nennt  er  die  Personen,  deren  Biographien  in  dem 
Cursus  für  niedere  Classen  hervorzuheben  seien.  Ilrn.  Krügers 
Abhandlung  besteht  melir  in  Aphorismen,  als  in  zusammenliän- 
gender  Darstellung:  voraus  geht  ein  Blick  auf  Umfang  u.  Werth 
der  Geschichte,  wobei  manches  Ungehörige.  Gegen  Special- 
geschichten vor  der  weltgeschichtlichen  Uehersicht  beruft  er 
sich  auf  Joh.  v.  Müller's  Wort:  „Die  Schweizergeschichte  lasse 
der  Anfänger  liegen!  wie  verstände  er  sie'?  Er  muss  nothwen- 
dig  eine  Ansicht  der  Universalbistorie  haben:"  welches  gewiss 
eine  andre  Beziehung  hat.  Gleichwohl  wiederholt  es  Herr 
Schmidt  in  derselben  Absicht.  Hr.  Rospatt  nähert  sich  mehr 
der  analytischen  Methode:  ohne  sie  jedoch  streng  durchzufüh- 
ren. Er  verlangt  ein  Handbuch:  beschränkt  jedoch  dessen  Ge- 
brauch so,  dass  ausführlichere  Zeittafeln  denselben  Zweck  bes- 
ser erfüllen  würden.  Hrn.  Schinidt's  Abhandlung  glauben  wir 
durch  das  beiläufig  Gesagte  hinlänglich  bezeichnet,  wenn  wir 
noch  hinzufügen,  dass  er  die  Nothwendigkeit  der  geographi- 
sclien  Begründung  der  Geschichte  besonders  hervorhebt,  und 
dass  er  zum  Schluss  eine  Uebersicht  der  Abschnitte  der  Welt- 
geschichte hinzufügt,  die  im  Ganzen  zweckmässig  befunden 
werden  wird.  Wie  kann  er  aber  meinen  (S.  8.),  dass  Niebuhr'a 
Rom.  Geschichte  dem  Schüler  zweckmässig  zur  Privatlektüre 
empfohlen  werden  könne*?  Mehr  als  seine  Vorgänger  hat  seine 
Ansichten  zu  begründen  gesucht  der  Verf.  des  neusten  Pro- 
gramms unter  den  genannten,  dessen  Darstellung  sich  über- 
haupt, auch  durch  würdige  und  ideale  Auffassung  des  Ge- 
schichtsunterrichts empfielilt:  nur  Einzelnes  ist  uns  darin  un- 
statthaft erschienen,  welches  wir  noch  in  der  Kürze  bemerken. 
So  können  wir  uns  nicht  mit  dem  Spalten  der  Curse  in  den  ein- 
zelnen Classen  vereinigen,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  in  Tertia,  Se- 
cunda  u.  Prima  selbst  nach  Vierteljahren  eintreten  lässt.  Diess 
würde  sich  nur  dann  füglich  thun  lassen,  wenn  im  Laufe  der 
ganzen  2  Jahre  dieselben  Schüler  in  derselben  Classe  blieben. 
Auch  wissen  wir  nicht,  wie  der  wiederkehrende  Cursus  der 
vaterländischen  Geschichte  in  Tertia  und  Secunda  sich  wesent- 
lich unterscheidet,  wenn  nicht  das  unterscheidende  Merkmal 
in  der  vorwaltenden  Rücksicht  auf  die  Literatur  in  Secunda  zu 
suchen  ist:  wogegen  aber  wieder  Mancherlei  zu  sagen  wäre. 
Dann  zweifeln  wir,  dass  die  lateinische  Sprache  bei  ihrer  durch- 
aus praktischen  Tendenz  sich,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  20  meint, 
gerade  für  die  eingehendere  Behandlung  der  Geschichte  des 
AUerthums  vorzüglich  eignen  dürfte.  —  Wenn  man  endlich  an 
der  Fassung  der  Definition  der  Geschiclite,  dass  sie  alles  Ge- 
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sclieliene  umfasse,  sofern  es  dem  Einzelnen  zum  Bewusstsein 
gebraclit  werden  solle,  das  Unbestimmte,  und  wie  es  uns 
scheint,  die  Vermischung!;  des  Objektiven  und  Subjektiven  ta- 
deln kann,  und  bei  der  Disposition  der  Grundsätze  des  Ge- 
schichtsvortrags die  Scheidung  nach  Stoif  und  Methode  nicht 
in  dieser  Weise  haltbar  erscheint,  sofern  die  Methode  fiir  den 
vorliegenden  Zweck  das  einzige  Bestimmende  ist,  oder  wenig- 
stens im  Einzelnen  diese  Scheidung  nicht  richtig  durchgeführt 
ist:  so  erkennen  wir  auf  der  andern  Seite  die  Vorzüge  der 
Darstellung  wohl  und  gern,  durch  die  ein  Jeder  sich  mit  uns 
in  seinen  Ideen  über  den  Gymnasialunterricht  nicht  nur  in  der 
Geschichte,  sondern  überhaupt  gefördert  und  gehoben  sehen 
wird,  und  scheiden  von  dem  Hrn.  Verf.  mit  wahrem  Dank  und 
aufrichtiger  Verehrung. 

Halle.  Peter. 


odesfäll 


MJen  19.  März  starb  in  Riga  der  ehemalige  Professor  an  der  dasigen 
Domschule  (von  1779  —  1817.)   Joh.  Tfav.  Sand,  8ß  Jahr  alt. 

Den  22.  iMärz  zu  Mitau  der  Professor  der  Geschichte  am  Gymna- 
sium illustre  C.  JFilh.  Crusc,   69  Jahr  alt. 

Den  18.  Juni  zu  Bonn  der  Geh.  Ober- Regierungs-Rath  Dr.  Chr. 
Ludiv.  Fr.  Schultz,  welcher,  als  Staatsmann  sehr  verdient,  durch  seine 
Grundlegung  zu  einer  geschichtl.  Slaatswissenschaft  der  Römer  (1833)  als 
neuer  Gegner  von  Niebuhr's  röm.  Geschichte  aufgetreten  war. 

Den  29.  Juni  in  Halle  der  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
Dr.  Samuel  Fr.  Günther  Jf^ahl. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen, 

Anclam.  Die  dasige  höhere  Bürgerschule  ist,  wie  wir  aus  einem 
uns  niitgetheilten  Programm  derselben  vom  Jahr  1833  {Zur  Gedacht- 
nissfeicr  der  durch  göttliche  Gnade  der  Stadt  Anclam  bereiteten  Errettung 
von  drohender  Einäscherung  im  J.  1713  )  ersehen ,  in  ihren  drei  obern 
Classen  eine  Art  Progj  mnasium,  welches  seine  Schüler  im  Lateinischen, 
Griechischen,  Deutschen,  Französischen,  Englischen,  in  Religion,  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturwissenschaften,  Mathematik,  Schönschrei- 
ben, Zeichnen  und  Gesang  unterrichtet,  und  etwa  bis  zur  Bildung  der 
Obertertia  eines  Gymnasiums  führt.  Die  Lehrer  für  diese  drei  Classen 
sind  der  Rector  Dr.  Schade,  der  Conrector  Schiemann  und  der  Sub- 
rector  Krctzschmur,    welche  noch  von  den  Hülfslebrern  Ehrke ,    Wolff, 
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Harzer  (Cantor)  und  Böttcher  unterstützt  werden.  Die  vier  letztera 
sind  iin  der  allg^emeinen  Stadtschule  als  ordentliche  Lehrer  thätig'. 

Arnstadt.  Die  Einladung  zu  den  auf  hohe  Verordnung  des  Hoch' 
fürstl.  Consistoriums  anzustellenden  .  .  ,  öffentlichen  Prüfungen  im  Gymna- 
eiiiiu  im  März  dieses  Jahres  enthält  ausser  den  Schulnacliricliten  :  Vir- 
gilii  geographia  in  Jeneide  opcre  exhibita ,  Part.  If\,  vom  Director  Dr. 
Jleinr.  Tüpfer.  [Arnstadt.  1834.  14  (.8)  S.  4.]  Es  ist  dies  die  Fort- 
setzung der  sclion  früher  in  unsern  Jahrbüchern  [XIII,  106  u.  NJbb. 
VlI,  410]  ermähnten  lobenswerthen  Untersuchung,  welche  diesmal  die 
Specialerörterung  der  Fahrt  des  Aeneas  von  Lencate  bis  zum  Vorge- 
birge Dropanum  bringt  und  also  einen  geographischen  Coramentar  zu 
Aen.  III,  ^'Jö  — 101  enthält.  Die  Schulnachrichten  berichten  ,  dass  in 
der  Anstalt  keine  wesentliche  Veränderung  vorgekommen  ist:  nur  ist  im 
vorigen  Jahre  der  Schreib-  u.  llechcnracister  Uüttig  [NJbb.  VII,  475.] 
in  den  Ruhestand  versetzt  worden  und  bahl  darauf  verstorben.  Das 
Gymnasium  war  im  Laufe  des  vorigen  Scliuljahrs  nur  von  47  Schülern 
besucht,  eine  Anzahl,  welche  nach  den  Verhältnissen  der  Schwarzbur- 
gischen Lande  nicht  grösser  sein  kann. 

AscHKRSLEiiE.v.  Am  Gyniuasium  ist  die  durch  den  Abgang  des 
Lehrers  Suffrian  [NJbb.  IX,  114.]  erledigte  dritte  Lehrerstelle  [NJbb. 
V,  220.  ]  dem  Lehrer  Dr.  Iloche ,  die  durch  den  Abgang  des  Lehrera 
Dr.  Junglian  [NJbb.  VIII,  111.]  erledigte  vierte  Lehrerstelle  dem  Leh- 
rer Dr.  Lehmstedt  und  die  erste  Collaboratur  dem  Lehrer  Dr.  Schröter 
übertragen  worden. 

Berlin.  Bei  dem  Kön.  Consistorium  und  Provinzlal- Schulcolle- 
gium  ist  der  Consistorialrath  Geiseler  pensioniit  und  seine  Stelle  dem 
Regierungsrathe  Stiibenrauch  in  Magdekirg  übertragen  worden.  Die 
Universität  zählt  in  diesem  Sommer  1863  immatriculirte  Studirende, 
von  denen  578  (darunter  128  Ausländer)  der  theologischen,  594  (mit 
143  Ansl.)  der  juristischen,  402  (mit  147  Ausl  )  der  medicinischen  und 
289  (mit  107  Ausl. )  der  philosophischen  FacuUät  angehören.  Dazu 
kommen  noch  54  noch  nicht  immatriculirte  Studenten  ,  193  Chirurgen 
und  PJiarmaceuten  und  279  Eleven  des  Friedrich -Wilhelms- Instituts, 
der  medicinisch- Chirurg.  Militair- Akademie,  der  Bau-  und  Forstaka- 
demie etc.  vgl.  NJbb.  X,  219.  Für  dieselben  waren  in  diesem  Som- 
mer in  der  theologischen  Facultät  von  4  ordentlichen  und  2  ausseror- 
dentlichen Professoren  nnd  5  Privatdocenten,  in  der  juristischen  von  8 
ordentl.  und  2  aiisserordentl.  Professoren  [darunter  der  interimistisch 
hier  befindliche  ordentl.  Prof.  Dirksen  ans  Kömcsberg.  ]  und  2  Privat- 
docenten, in  der  medicinischen  von  14  ordentl.  und  13  ausserordentl. 
Professoren  und  15  Privatdocenten,  in  der  philosophischen  von  20  or- 
dentl., 1  Ehren-  und  24  ausserordentl.  Professoren,  1  Mitglied  der 
Akademie,  25  Privatdocenten  und  4  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt 
worden,  vgl.  NJbb.  VIII,  464.  Seit  der  Zeit  sind  in  der  philosophi- 
schen Facultät  die  Privatdocenten  Dr.  Adolph  Ermann  u.  Dr.  G.  Magnus 
zu  ausserordentüchen  Professoren  ernannt  (letzterer  für  das  Fach  der 
Chemie  mit  einem  Jahrcsgehalte  von  500  Thlrn.)  und  der  Professor  Dr. 
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Poggendorf  als  ausserordcntl.  Professor  angestellt  worden.  Die  Pro- 
fessuren Kanice  und  Jlelwiiig  [nicht  Ilclwig.  s.  jSJbb.  X,  329.]  sind  be- 
reits in  die  neue  Uangordnnng  eingereibt.  Dem  Lehrer  Dr.  Preuss  am 
niedicinisch-cliirnrgisclien  Friedrich  -  Wilhelms  -  Institute  ist  das  Prä- 
dieat  „Professor"  beigelegt.  Im  Prooemium  zum  Index  lectivinim  hat 
der  GOKR.  Prof.  IJikkh  einen  Nachtrag  zu  Wolf's  Prolegomenen  zum 
Homer  gegeben  und  deren  Worte:  Solon  instiluit,  ut,  quum  prius  sin- 
giilarcs  rliapsodiae  sine  ullo  ordine  reriim  et  temporum  caiiereniur,  ita 
partes  disliibiicrentiir  pluribus  rhapsodis ,  ut  alio  alium  exciplentc  de.in- 
ceps  perpetua  et  commoda  ^aqrjy  efjiccrctiir ,  erläutert  und  gegen  iVitzsch 
gerechtfertigt.  Zur  Begründung  von  Freitischen  für  arme  Stiidirende 
haben  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  Kön.  Hauses  eine  jäiirliche 
Summe  von  800  Thirn.  aus  ihren  Privatmitteln  ausgesetzt,  mozu  der 
Kronprinz  200  Thir. ,  die  Kronprinzessin  50  Thlr,,  die  Prinzen  fnUielm 
Bruder  des  Königs,  Jrilhelm  Sohn  des  Königs,  Karl,  Jlbrccht  imd 
Avgust  jeder  100  Thlr.  und  die  Prinzessin  Albrecld  50  Tbir.  jährlich 
beiträgt.  —  Am  Joachim>thaischen  Gymnasium  hat  der  Ailjunct  Dr. 
tteinganinn  das  Prädicat  Professor  und  der  Adjunct  Rcdepenning  die  er- 
betene Entlassung  erhalten.  Das  am  Berlinischen  Gymiiasinm  zum 
grauen  Kloster  zu  Ostern  d.  J.  erschienene  Programm  [Berlin,  gedr. 
b.  Nauck.  4ii  (26)  S.  gr.  4.]  enthält  sehr  beachtenswerthe  Untersu- 
chungen zur  deutschen  Metrik  vom  Professor  Zdle ,  vorin  derselbe  zu 
erweisen  sucht,  dass  die  deutsche  Sprache  keine  Quantität  hat  und  die 
Verschiedenheit  der  Sylben  nur  durch  den  Accent  hervorgebracht  wird. 
Daran  schliefst  sich  ein  Versuch,  die  Gesetze  des  deutschen  Aecentea 
genauer  zu  bestimmen.  Der  Beweis  wird  aus  unsern  Kirchen  -  und 
Aolksüedern  gefuhrt,  in  denen  der  Verf.  gefunden  liat,  „dass  für  den 
Vers  alle  Selben  gleiche  Länge  liaben ,  also  Verscliiedenbeit  der  Zeit- 
dauer in  dem  deutsclien  Gedichte  kein  Stoff  für  die  Kunst  ist"  In  dem 
angellängten  Jahresberichte  hat  der  Director  Dr.  Köpke  zunächst  das 
am  13  Nov.  vor.  Jahres  festlich  l)egangene  üoctorjubilänm  des  emeritir- 
ten  Direct.  BeÜcrmann  beschrieben,  und  erwähnt,  was  in  Berlin  zu  die- 
ser Feier  von  Seiten  der  Behörden,  Universität  und  Schulen  geschah. 
Vom  Könige  hatte  der  Jubilar  zu  diesem  Tage  die  Schleife  zum  rotlien 
Adlerorden  dritter  Classe  erbalten  *).  In  dem  thiitigen  Lebrerperso- 
nale  sind  keine  Veränderungen  vorgegangen,  vgl.  NJahrbb.  VIII,  115. 
Schüler  waren  zu  Ostern  dieses  Jahres  521  in  ß  Classen ,  die  aber  in  9 
verschiedene  Coetus  zerfielen.  Zur  Universität  wurden  im  verflossenen 
Schuljal'.re   3{i  entlassen:    10  mit  dem  ersten   und  20  mit  dem  zweiten 


*)  Von  auswärts  kam  folgende  Gratniationsschrift:  Joanni  loach.  Bel- 
lermanno  ....  quinqvaginta  abhinc  annis  phihsophinc  doctoris  et  A.4.  LL. 
rnagistri  honoribus  rite  ornato  festum  hoc  gloriose  redintegratum  pie  gra- 
tuliUur  generi  frater  Frid.  Aug.  Sigism.  Sch^iltze,  phil.  ü.,  acad.  eqnestr. 
Liegnit.  profcüsiir  et  biblioiln  Ciuiiis.  Ine-t  df  obiiisco  Tlicbano  narratio. 
Liegnitz.  1833.  8  S.  gr.  8.  Er  but  darin  erzählt,  auf  Mchhe  Weise  der 
nach  Paris  gebrachte  Ohcli-k  von  Lnx'tr  in  Aegyptea  eingeschüFt  und  nach 
Havre  de  Grace  transportirt  worden  ist. 
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Zounjiilss  der  Reife.  Das  Friedrichs  -  Gymnasium  auf  dem  Werder 
zählte  zu  Ostern  314  Schüler  in  7  Coetus  und  entliess  14  zur  Universi- 
tät: 4  mit  Nr.  I.  und  10  mit  Nr.  II.  Ueber  die  durch  Bencl^endorff's 
Tod  und  EngclhardCs  Beförderung  zum  Directorat  in  Danzig  entstan- 
denen Veränderungen  im  Lehrerpersonale  ist  bereits  in  den  NJahrbb. 
IX,  339  u.  X,  330  berichtet  worden.  Doch  hat  zu  Ostern  dieses  Jahrea 
•wieder  der  erste  Coliaborator  Professor  Dave  die  Anstalt  verlassen  und 
ist  am  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  als  Lehrer  der  Mathematik  an- 
gestellt worden,  vgl.  NJbb.  X,  330.  Im  Friedrichs- Gymnasium  be- 
steht übrigens  die  Einrichtung,  dass  den  Schülern  der  mittlem  und 
untern  Classen ,  um  ihren  Privatfleiss  im  elterlichen  Hause  zu  regeln, 
zu  Anfange  jedes  Halbjahrs  besondere  Arbeitspläne  dictirt  werden, 
über  deren  Befolgung  die  Eltern  wachen  müssen.  Besondere  gymna- 
stische Ucbungen  bestehen  bei  diesem  und  dem  andern  Gymnasien  nicht; 
doch  hat  ein  Hr.  Eiselen  eine  zweckmässige  Anstalt  für  die  Gymnastik 
in  Berlin  errichtet,  deren  Besuch  den  Gymnasiasten  empfohlen  wird. 
Das  diesjährige  Programm  der  Schule  [Berlin,  gedr.  b.  Nauck.  1834. 
S7  (18)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  vom  Coliaborator  Dr.  Sam. 
Friedr.  Jungk:  De  arte  primipum  historicorum  Gruecorum.  In  dem  Pro- 
gramm des  Cöllnischen  Realgymnasiums  [Berlin,  gedr.  hei  den  Gebrü- 
dern Unger.  1834.  42  (24)  S.  4.  ]  steht  De  versu  Ghjconco  scenicae  Grae- 
corum  poescos,  eine  neue  Erörterung  der  Bildungsgesetze  dieses  Verses 
vom  Oberlehrer  Selckmann.  Von  den  Lehrern  der  Anstalt  starb  am  24. 
Decbr.  vor.  J.  der  Hülfslehrer  Karl  Jul.  Sigism.  Curtius  (geb.  zu  Ver- 
chesar  bei  Altbrandenburg  am  28.  März  1805  und  seit  Ostern  1832  am 
Gymnasium  angestellt);  dagegen  ist  seit  Ostern  dieses  J.  der  bisherige 
Inspector  an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  Dr.  Heinr.  Ltidung 
Polsberw  als  Coliaborator  neu  angestellt.  Schüler  waren  zu  Ostern 
353  in  8  Coetus.  Zur  Universität  gingen  4,  mit  dem  zAveiten  Zeug- 
niss  der  Reife. 

Braitnsberg.  Auf  dem  dasigen  Lyceum  Hosianum  werden  diesen 
Sommer  für  die  anwesenden  26  Studirenden  von  vier  Professoren  der 
Theologie  und  drei  Professoren  der  Philosophie  11  theologische  und  8 
philosophische  Vorlesungen  und  4  Repetitoria  gehalten.  Der  Index 
lectionum  stellt  auf  10  Seiten  die  Stellen  des  Josephus  zusammen,  in 
•welchen  derselbe  von  Christus  und  den  Christen  spricht,  und  verbreitet 
sich  besonders  über  das  bekannte  Testimonium  de  Christo,  dessen 
Aechtheit  vertheidigt  wird. 

Brauxscuweig.  Das  Obergymnasiura  war  nach  den  zu  Ostern 
dieses  Jahres  herausgegebenen  Nachrichten  in  seinen  fünf  Classen  zu 
Anfange  des  vorigen  Schuljahres  von  124  ,  am  Ende  von  123  Schülern 
besucht,  von  denen  67  Einheimische  und  56  Auswärtige  waren.  Zur 
Universität  gingen  8  und  auf  das  Collegium  Carolinum  11.  Die  im 
Jahr  1828  erschienenen  Schulgesetze  sind  im  Laufe  des  vor.  Jahrea 
einer  neuen  Bearbeitung  unterworfen  und  eben  so  die  Abiturientenprü- 
fungen genauer  geregelt  und  bestimmt  worden,  obschon  für  die  letz- 
tern eine  allgemein  gesetzliche  Bestimmung  von  Seiten  der  Regierung 
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noch  fchU.  Aus  dem  Lehrercollegiuni  [s.  NJbb.  VIII,  3G0.  ]  schied  im 
Soiunier  vor.  J.  der  Collaborator  JFilh.  Elster  und  ging  al»  Subcon- 
rcctor  an  die  Heizogl.  Klosterscliule  zu  IIolzmi\dex;  zu  Michaelis  aber 
wurde  der  Collaborator  Dr.  Schüile  als  Subconrector  nach  Helmstedt 
befördert.  Die  Schulanitscandidaten  Püt:::,  Lange  und  Dr.  Schneidewin 
traten  während  der  entstandenen  Vacanzen  und  fiir  den  auf  dem  Land- 
tan'e  beschäftigten  Hauptlelirer  Assmann  als  Au>hüir»Iehrer  ein,  und  zu 
Michaelis  vor.  Jahres  wurden  der  bisherige  Collaborator  an  der  grossen 
Schule  zu  AVoLFE>Bi;TTEL  Dr.  Fcrd.  Bamberger  (geb.  zu  Braunschweig 
1809.)  und  der  erwähnte  Candidat  Gustav  Lange  (geb.  ebendas.  1807.) 
als  Collaboratoren  angestellt.  Das  zum  Beginn  des  Sommerhalbjahrs 
erschienene  Programm  enthält  die  wissenschaftliche  Abhandlung:  De 
formulae  cell'  i]  et  afßnium  particularum  post  negationes  vel  negutivas 
senlentias  vsurpatarum  natura  et  xisu  Commentatio,  Scripsit  G.  T.  A.  Krü- 
ger [Braunschweig  1834,  bei  Vieweg.  50  S.  4.],  und  ist  auch  in  den 
Buchhandel  gekommen. 

Breslau.  Der  ausserordentliche  Professor  In  der  philosophischen 
Facultät  Dr.  E.  J.  Scholz  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  derselben 
Facultät  ernannt  worden. 

Daivjzig.  Das  Gymnasium  hat  seit  der  Ankunft  des  neuen  Directors 
Dr.  Friedr.  JVilh.  Engelhardt  [eingeführt  am  26.  April  1833.  s.  NJbb. 
VII,  345.  ]  einige  Veränderungen  erfahren.  Zu  Michaelis  vor.  J.  näm- 
lich schied  der  erste  Oberlehrer  Professor  Georg  Schüler  [s.  NJahrbb. 
IX,  439.],  und  es  rückte  nun  der  Professor  Furstemann  in  die  erste,  der 
Prof.  Herbst  in  die  zweite,  der  Prof.  Pßugk  in  die  dritte  und  der  erste 
Oberlehrer  Dr.  Lehmann  mit  dem  Titel  „Professor"  in  die  vierte  Pro- 
fessur auf.  Als  erster  Oberlehrer  Murde  der  schon  seit  zwei  Jahren 
interimistisch  an  der  Anstalt  arbeitende  Lehrer  DiVZüm  [s.  NJbb.  1X,343.] 
angestellt  und  zum  zweiten  Oberlehrer  der  Schulamtscand.  Dr.  Hirsch, 
ein  geborener  üanziger,  berufen.  In  ihrem  früheren  Verhältnisse  blie- 
Len  der  Oberlehrer  Skusa  und  der  Lehrer  Dr.  Ilintz.  Weil  aber  zu 
Michaelis  vor.  J.  die  dritte  Classe  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  weiden 
musste,  so  wurde  für  die  Untertertia  der  Lehrer  Ruht  von  der  Lobe- 
nicht'sclifn  Bürgerschule  in  Königsberg  als  vierter  Oberlehrer  ange- 
stellt. Der  Dr.  Hirsch  ist  ausschliessend  als  Lehrer  der  Geschichte  und 
Geographie  berufen  und  ertheüt  diesen  Unterricht  durch  alle  7  Abthei- 
lungen des  Gymnasiums  [Geschichte  zweistündig  in  Prima,  Secunda, 
Ober-  u.  Untertertia  und  Quarta,  und  einstündig  in  Quinta  und  Sexta, 
Geographie  zweistündig  in  Untertertia  und  Quarta,  und  dreistündig  in 
Quinta  und  Sexta],  während  derselbe  früher  unter  mehrere  Lehrer 
vertheilt  war.  Durch  Schaleres  Abgang  war  auch  der  französische  Un- 
terricht in  den  obern  Classen  vacant  geworden,  und  da  keiner  der  an- 
gestellten Lehrer  denselben  übernehmen  konnte,  so  Murde  er  dem  an 
der  Handelsakademie  u,  St.  Petri- Schule  angestellten  französ.  Sprach- 
lehrer Gombert  übertragen,  welcher  nun  die  vier  obersten  Abtheilun- 
gcn  jede  wöchentlich  2  Stunden  in  dieser  Sprache  unterrichtet.  Die 
durch  deäsen  Anstellung  hervorgebrachte  Erleichterung  des  Lehrcrper- 
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sonals  machte  es  möglich,  den  naturgeschichtlichen  Untcniclit  bis  Un- 
tertertia [wöchentlich  2  Stunden  in  jeder  Ahtlieilung  ]  auszudehnen, 
welcher  dann  in  den  drei  ohern  Abtheilungen  in  Pbj>ik  über"^elit. 
Desgleichen  wurde  zu  Joliannis  vor,  J.  der  Gesangunterricht  durch  alle 
Classen  neu  eingeführt  und  anfangs  dem  Mnsikdirector  Kloss  und  nach 
dessen  Abgange  ( Ende  Augusts)  dem  Musiklelirer  Boyd  übertragen. 
Desgleichen  ist  der  Zeichenunterricht  als  ordentlicher  LehrzMcig  in  den 
vier  untersten  Abtheilungen  eingeführt  und  bleibt  bloss  für  die  drei 
obersten  ein  freiwilliger.  Er  wird  vom  Zeichenlehrer  Urciisig,  so  wie 
das  Schreiben  vom  Elementarlehrer  jraage  besorgt.  Den  ileligions- 
unterricht  in  den  vier  obern  Classen  übernahm  nach  der  Versetzung  des 
Predigers  Alberti  [zu  Michaelis  1833.  vgl.  NJbb.  VIII,  468.]  der  Pastor 
Borkowski  an  der  St.  Katharinenkirche.  Die  Schülerzahl  war  im  Som- 
mer vor.  J.  305,  im  Winter  30!>,  zu  Ostern  dieses  J.  289.  Von  11  Abi- 
turienten erhielten  2  das  erste  und  9  das  zweite  Zeugniss  der  Reife. 
Im  diesjährigen  Programm  hat  der  Director  Dr.  Engclhurdt  Anacolu- 
thoriim  Plotonicontm  Spec.  I.  bekannt  gemacht  [  üanzig  1834.  31)  S.  u. 
IG  S.  Schulnachrichten,  gr.  4.]  und  darin  die  Anakolutha  in  den  Dia- 
logen Phadrus,  Lysis,  Protagoras ,  Ladies,  Charmides,  Euthjphro, 
Parmenides,  der  Apologie,  Krito,  Ion,  Ilippias  minor,  Hipparchus, 
Minus,  Alcibiades  II.  ,  Gorgias  und  Theaetctus  erörtert.  —  Die  seit 
zwei  Jahren  bestehende  und  von  dem  Schulrathe  Dr.  Friedr.  liöpfner 
dirigirte  Handelsakademie,  welche  gegenwärtig  zwei  Classen  mit  34 
Zöglingen  enthält,  hat  zu  Ostern  dieses  J.  ihren  zirciten  Jahreshcriclit 
[46  (34)  S.  gr  8.]  herausgegeben,  der  von  dem  glücklichen  Gedei- 
hen derselben  erfreuliche  Kunde  bringt.  Als  Abhandlung  enthält  er 
Einige  Bemerkungen  über  kaufmünnisehcs  Buchfiihrcn  und  die  verschiede- 
nen Methoden  desselben  von  dem  Lehrer  Karl  Beiij.  Richter. 

Frankfirt  am  Main.  Zu  Ostern  d.  J.  erschien  das  Programm: 
Examina  solemnia  gymnasii  Francof.  ....  hoc  ipso  ver/io  tempore  publice 
concelebranda  indicit  Dr.  lorm.  Theod.  Foemel,  rector  et  prof.  [Frankf., 
gedr.  b.  Brönner.  36  (28)  S.  4.  ] ,  worin  ISotitia  codicum  Demosiheni- 
coriim  II.  enthalten  ist.  Es  ist  dies  der  Schluss  der  im  vorjährigen 
Ilerbstprogramra  [s.  NJbb,  VIII,  413.]  begonnenen  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  bis  jetzt  benutzten  Handschriften  des  Demosthenes. 
Mit  derselben  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  welche  schon  an  jener 
Abtheilung  gerühmt  wurde,  hat  Hr.  V.  hier  noch  9  rückständige  Hand- 
schriften Reiske's  und  die  von  Auger,  Bekker,  Buttmann,  Rüdiger, 
Amersfoord  und  Dindorf  benutzten  Handschriften  beschrieben.  Ange- 
hängt sind  Schulnachrichten  und  der  Lectionsplan.  Aus  den  erstem 
bemerken  wir,  dass  am  28.  Jan.  dieses  J.  der  seit  dem  22.  Mai  1810 
emeritirte  Professor  Joh.  Dan.  Mcidinger  im  STsten  Lebensjahre  gestor- 
ben, und  dass  an  die  Stelle  des  verstorbenen  englischen  Sprachlehrers 
Will  [s.  NJbb.  VII!,  245.]  am  13.  Sept.  vor.  J.  fFilh.  Karl  Ludw.  Snpf 
[geb.  in  Frankfurt  am  28.  Mai  1803.]  zum  Lehrer  der  engl.  Sprache 
ernannt  worden  ist.  Der  gutgeordnete  Lehrplan  umfasst  alle  Wissen- 
ßchaftäzweige ,    welche  jetzt  in  wohleingerichteten  Gymnasien  gelehrt 
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werden,  und  liisst  dabei  doch  den  classUchen  Studien  das  ihnen  gehüh- 
rende  Uel)crgewi(ht,  iiitleni  für  die  lateinische  Spraclic  in  Prima  8,  in 
Secunda  bis  Quarta  12  und  in  Quinta  und  Sexta  10,  für  die  g;ric<:hische 
in  Priu)a  10,  in  Sceundu  bis  Quarta  ()  wöchentlic.lie  Lchr»tundcn  be- 
stimmt sind.  Kur  scheint  uns  die  gesammte  wüclientliche  Stundenzahl 
für  die  einzelnen  Classen  viel  zu  gross,  indem  auf  Prima  und  Secundii 
42,  auf  Terlia  40,  auf  Quarta  3ö,  auf  Quinta  27  und  auf  Sexta  31 
Wüchentlidie  Lelustunden  kommen.  Indessen  hat  doch  die  Anstalt  den 
Unterricht  in  der  hebräischen  ,  franzüsichen  und  englischen  Sprache, 
im  Zeichnen  und  Singen  für  einen  freiwilligen  erklärt,  den  der  Schü- 
ler nicht  nothwendig  zu  besuchen  braucht,  und  nach  Abzug  der  dafür 
angesetzten  Lelirstunden  bleiben  nur  30  wöchentliche  Stunden  für  die 
vier  obersten  Classen  übrig.  Die  jetzt  so  beliebten  Naturwissenschaften 
sind  hier  nur  wenig  beachtet,  indem  bloss  in  Prima  2  St.  Physik  und 
in  Sexta  2  St.  Naturbeschreibung  gelehrt  wird. 

GtRA.  Im  Juli  dieses  J.  hat  der  Schulratli  und  Director  Dr.  A.  G. 
Rein  die  siebzehnte  Nachric.'A  von  dem  Zustande  der  Hochfürstl.  Landcs- 
schule  zu  Gera  [14  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  über  zweckmässige 
Bildung  und  Erziehung  in  den  Gymnasien  wieder  mehrere  beherzigens- 
■werthe  Winke  gegeben,  vgl.  NJhb.  IX,  114.  Er  erzahlt  nämlich,  dasa 
auf  dem  Pädagogium  in  Malle  schon  in  den  letzten  Decennien  des  vori- 
gen Jahrhunderts  mit  dem  Unterrichte  in  den  classlschen  Sprachen  ein 
zweckmässiger  Unterricht  in  den  historischen,  mathematischen  und  phy- 
gikalischen  Wissenschaften,  so  wie  in  den  neuern  Sprachen,  besonders 
in  der  deutschen  und  deren  Literatur  verbunden  gewesen  sei,  und  dasa 
zwar  Fr.  A.  Wolf  diese  Einrichtung  oft  bestijitten,  aber  doch  habe  zu- 
gestehen müssen,  dass  sie  gute  Früchte  trage  und  die  höhere  Ausbil- 
dung im  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  beeinträchtige.  Doch 
findet  er  den  guten  Erfolg  liauptsächlich  in  dem  Zusammenwirken  ei- 
nes zahlreichen,  tüchtigen  und  rüstigen  Lehrercollegiums  und  in  der 
vervollkommneten  Methodik  begründet,  welche  eben  damals  durch 
Wolf  herrschend  zu  werden  anfing.  Jetzt  nun,  meint  er,  habe  man 
es  in  der  Behandlung  des  Sprachunterrichts  noch  viel  weiter  ge- 
bracht, aber  auch  die  Forderungen  der  Gymnasien  so  hoch  hinaufge- 
schraubt,, dass  viele  denselben  nur  würden  genügen  können,  wenn  der 
Staat  sie  mit  einer  grössern  Anzahl  von  Lehrern  versehe.  Bei  dem 
Fortschreiten  der  wissenschaftlichen  Bildung  aber  sei  in  den  Gymnasien 
die  sittliche  und  religiöse  ßildnng  zurückgeblieben  und  von  den  Päda- 
gogen nicht  immer  gebührend  beachtet  worden.  Der  höhern  Beach- 
tung nun  wild  sie  hier  nodi  des  Weitern  empfohlen,  —  Die  Schule 
•war  im  Juli  in  ihren  5  Gymnasialdasseu  von  112,  in  den  acht  Bürger- 
schulclassen  von  41)1  Schülern  besucht.  Im  Gymnasium  hat  seit  Mi- 
chaelis vor.  J.  der  Sebulamtscandidat  Dr.  Herrn.  JFdssenhorn  aushülfs- 
weise  einige  Lelirstunden  ertheilt  und  dadurch  namentlich  den  kranken 
Director  unterstützt.  Von  dem  Consistorium  ist  unter  dem  12.  Mai 
d.  J.  ein  besonderes  Regulativ  der  Abiturientenprüfungen  erlassen  und 
in  dem  Amis-  und  Nachrichtsblatte  für  das  Fürstenthum  Gera  1834  Nr.  21 
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bekannt  gemacht  worden.  Es  schreibt  mündliche  und  schriftliche  Prü- 
fungen vor,  welche  den  beiden  geistlichen  Consistorialriitben  und  fünf 
Lehrern  am  Gymnasium,  dem  Uircctor,  Professor,  Prorector,  dem 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  und  dem  Lehrer  der  französischen 
Sprache,  übertragen  sind.  —  Gegen  das  Ende  des  vor.  J.  erschien: 
Solcmne  Schüssleri  memoriam  grate  ac  pic  recolendi  causa  in  illustri  Ru- 
thcneo  a.  d.  XVI.  Dec.  1833.  jlte  obeundum  indicit  Dr.  yiug.  Golthilf  Rein, 
Director.  Praemissa  est  disputationis,  de  studiis  humanitalis  nostra  etiam 
aetate  magni  aesümandis,  pars  XXVI.  Gera,  gedr.  h.  Schumann.  8  S.  4. 
Zur  Fortsetzung  der  vorigen  Abtheilung  [NJbb.  IX,  115.]  ist  erst  noch 
Einiges  über  Ovid  beigebracht,  dessen  Metamorphosen  und  Fasten  der 
Verfasser  nicht  unter  die  didaktischen  Gedichte  gerechnet  Avissen  will. 
Daran  schliesst  sich  eine  ausführlichere  Erörterung  über  die  Astrono« 
mica  des  Manillus.  Es  ist  darin  erst  über  die  Abfassungszeit  des  Ge- 
dichts und  dessen  Dichter  das  mitgetheilt,  was  nach  den  Untersuchun- 
gen der  Erklärer,  unter  denen  Jacob  mit  Hecht  für  den  sichersten  Füh- 
rer angesehen  wird,  als  sicher  gelten  kann;  und  daran  schliessen  sich 
Bemerkungen  über  den  Stil  und  poetischen  Werth  des  Gedichtes.  Der 
letztere  ist  mit  Recht  sehr  gering  angeschlagen. 

Gotha.  Der  Generalsuperintendent  und  Geh.  Consistorialrath  Dr. 
Breischneider  ist  zum  Ritter  und  der  Consistorialrath  Mosengeil  in  Mei- 
MiNCEN  zum  Comthur  zweiter  Classe  des  Herzogl.  Sachs.  Hausordens 
ernannt  werden. 

Greifswald.  Für  den  gegenwärtigen  Sommer  haben  auf  der 
Universität  in  der  theologischen  Facultät  4  ordentliche  und  2  ausser- 
ordentliche Professoren,  in  der  juristischen  4  ordentl.  und  2  ausser- 
ordentl.  ProfF.  u,  1  Adjunct,  in  der  medicinischen  4  ordentl.  Proff.  und 
3  Privatdocenten,  in  der  philosophischen  9  ordentl.  und  3  ausserordentl. 
Proflf.  u.  3  Privatdocenten,  also  im  Ganzen  35  akademische  Lehrer  Vor- 
lesungen angekündigt.  Der  ausgegebene  Index  scholarum  enthält  zu- 
gleich eine  recht  brave  lateinische  Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Schömann 
über  die  Etymologie  des  Wortes  auctor,  worin  zuerst  die  Ableitung  des- 
selben von  avrds  zurückgewiesen,  dann  die  nächste  Ableitung  von 
uugeo  anerkannt,  endlich  aber  das  Wort  auf  den  Stamm  ajo  zurück- 
geführt Avird,  so  dass  auctor  in  seiner  ersten  Bedeutung  sein  soll:  qui 
aliquid  ait  atque  affirmat.  Das  Letztere  ist,  so  scharfsinnig  der  Verf. 
es  auch  zu  begründen  sucht,  freilich  zu  künstlich  und  der  Uebergang 
des  t  in  ü  durch  nichts  erwiesen.  Sollte  eine  solche  Ableitung  einmal 
versucht  werden,  dann  hätte  das  griechische  avoi,  avco  vielleicht  noch 
liäher  gelegen  als  ajo.  Allein  wenn  einmal  die  Form  augco  keine  Ur- 
form sein  sollte ,  was  Ref.  dahin  gestellt  sein  lassen  M  ill ,  so  würde 
augeo  und  das  griech.  av^ävio  immer  eher  auf  ajo,  ago,  als  auf  ajo 
führen,  weil  das  u  leichter  für  ein  Digararaa  als  für  ein  verstärktes  und 
verwandeltes  i   erklärt  werden  kann. 

Halle.  Bei  der  Universität  werden  in  diesem  Sommer  nach  dem 
Index  scholarum  von  62  akademischen  Lehrern,  nämlich  in  der  theolo- 
gischen Facultät  von  7  ordentlichen  und  4  ausserordentlichen  Profcsso- 
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rcn  u.  2  Privatdocenten,  in  der  juristi?c.Iien  von  6  ordentl.  und  1  ausser- 
«rdciitl.  Froff.  u.  2  l'rivatdooc. ,  in  dt-r  ^lcdicilli^^l;h(;n  von  4  ordentl. 
und  o  aussicrordcnll.  Pioil".  u.  1  riivaldoc. ,  in  der  jjliilosopliiachen  von 
18  ordenll.  und  (J  aiissicrordentl.  l'roll. ,  8  Privatdocc.  und  2  Lci^toren 
Aoilesungen  g^tlialtcn.  Dem  Verzeioliniss  hat  der  Professor  Aiei'er  als 
Prooen.ium  Commeuialionis  de  gentilitate  Altica  Partie.  IL  heigefii<rt.  — 
Am  Waisenhause  ist  der  College  Dr.  Liebmann  zum  Oberinspector  der 
Waisenanstalt  und  der  liisherigu  Collaliorator  Dr.  Eckstein  zum  Colle- 
gen  an  der  lateinisclien  Schule  ernannt  worden. 

IIklmstedt.  Um  Ostern  dieses  Jahres  erschien  das  Programm : 
J'ariac  Icctiones  et  Observationen  in  Taciti  Germaniam,  Commentatio  IIL, 
qua  vüita  ad  examen  III.  superiorum  classium   gijmnasü  Ilelmstadicnsis  et 

IScheitiiigcnsis  consociuti invitat  Phil.  Cur,   Hess ,   ph.  Dr. ,  gymn. 

prof.  et  director.  [Heimst.,  gedr.  h.  Leuckart.  31  S.  4.]  Es  ist  dies 
die  Fortsetzung  der  beiden  früheren  1821  und  1828  herausgegebenen 
und  in  öftentlichen  Blattern  gerübmten  Comnientationes,  ganz  in  der- 
selben Weise  eingerichtet,  vgl.  Jbb.  XIII,  71  fT.  Hr.  H.  hat  nämlich 
seitdem  durch  Ileinr.  Schubart  eine  Vergleichung  der  Wiener  Hand- 
schrift erbalten  [s.  NJbb.  IX,  230.]  und  deren  Lesarten  sammt  den  Va- 
rianten aus  10  alten  Ausgaben,  von  denen  fünf  zum  ersten  Male,  fünf 
nur  genauer  als  früher  verglichen  sind ,  in  dieser  Commentatio  zu  den 
ersten  2?  Capiteln  in  der  Weise  bekannt  gemacht,  dass  allerlei  sprach- 
liche und  historische  Erörterungen  eingewebt  sind.  Obgleich  die  letz- 
tern häufig  in  blossen  Citaten  und  IVachweisungen  bestehen,  so  bieten 
sie  doch  eine  sehr  schätzbare  ZusammensteUung  alles  dessen,  was  aus 
der  neusten  Literatur  für  die  Germania  von  Bedes«tung  ist.  Leber  das 
Gymnasium  erfährt  aian,  dass  dasselbe  während  des  vorigen  Winters 
in  seinen  7  Classen  von  295  Schülern  besucht  war  und  zu  Michaelis 
1833  und  Ostern  1834  zusammen  8  Schüler  zur  Universität  entliess, 
von  denen  1  das  Zeugniss  I".  und  7  das  Zeugniss  II".  der  Reife  erhiel- 
ten. Zu  Michaelis  vor,  J.  ging  der  Siibconrector  Ilille  als  Pfarrer  nach 
Mariemual;  seine  Stelle  hat  der  Colluborator  Dr.  Schulte  \om  Ober- 
gymnasium in  Bkainschweic  erhalten,   vgl.  AJbb.  X,  88, 

Kiel.  Bei  der  Universität,  welche  im  vorigen  Winter  von  300, 
in  diesem  Sommer  von  320  Studircnden  [von  denen  !)S  Theologie,  13 
Theologie  und  Philologie,  9  Philologie,  123  Jurisprudenz,  73  Medi- 
cin,  9  Pharmacie,  5  philosophische  Wissenschaften  studiren  ]  besucht 
ist,  hatten  für  den  Winter  18|3  37  aliademische  Lehrer,  nämlich  ia 
der  theologischen  Facultät  4  ordentliche  Professoren,  in  der  juristi- 
schen 4  ordentl.  und  2  ansserordentl.  ProfT.  u,  2  Privatdocenten,  in  der 
inedicinischen  4  ordentl.  und  2  ansserordentl.  Prolf.  u.  3  Privatdocc., 
in  der  philosophischen  4  ordentl.  und  3  ansserordentl.  Proff. ,  6  Privat- 
docenten und  3Lcctoren,  Vorlesungen  angekündigt.  Das  von  dem 
1  rofessor  G.  JF.  ]\ilzsch  dem  Index  scholarum  vorausgeschickte,  lesens- 
werthe  Prooeraiuui  empfiehlt  bei  historischen  Forschungen,  besonders 
bei  denen  über  die  Jiltesten  Zeiten  die  ars  ncM-iendi,  warnt  vor  den  so- 
genannten scharfsinnigen  Hypothesen  und  erörtert  an  einigen  Bcispic- 
iV,  Jahrb.  f.  P/iil.  u.  rad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XI  Hß.  ü,  j^ 
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h»n  des  griechi!<chen  AltcrÜuinia  den  Unterschied  der  Gosehichte  und 
Mjthe.  Von  deins«;ll)en  \erfasser  erschien  im  Januar  dieses  Jahre»): 
^oUeumia  natalitia  Jic-ris  tiu^,  ac  ser.  Fridcrici  VI.  ,  .  .  rite  celcbranda 
j4c.ailcmi(tc  Jüliensis  Jiect.  et  Senalus  indiciint  per  Georg.  Gull.  JMtzschium. 
Inest :  Mcletematiim  de  historia  Ilomcri  Fusc.  II.  P.  II.  Sententiae  vete- 
ritiii  de  Ilomeri  palria  et  aclatc  acctiratius  digcriintnr.  Kiel,  gedr,  hei 
Mohr.  50  S.  gr.  8.  Es  ist  dies  die  Fortsetzung  der  griindlicJien  und 
uinsir.htigen  Forschungen  über  Homer,  Melche  der  Verf.  seit  einigen 
Jahren  bekannt  zu  machen  angefangen  hat.  Das  gegenwärtige  Heft 
sucht  den  Satz  durclizuführen  ,  discrepantiam  veterum  de  Homeri  pa- 
tria  et  aetate  opinioni  Wolfianorum  ,  quae  de  secta  s.  schola  est  llonic- 
i^ica ,  non  suffragari.  Ueher  die  ganze  Untersuchung  wird  in  unsern 
Jahrbüchern  bald  weiter  berichtet  werden. 

Kö:\i6$i:erg  in  der  Keumark.  Das  Gymnasium  war  im  Sommer 
1833  von  153,  im  folgenden  Winter  von  151  Schülern  besucht,  welche 
Ton  dem  Direetor  und  Prof.  Aug.  Arnold,  dem  Prorector  u.  Prediger 
Guiard,  den  Oberlehrern  Dr.  Pfefferkorn,  Dr.  Heiligendörfer  und  Dr. 
Haupt,  dem  Subconrector  Fr.  IV.  Schulz  [s.  NJhb.  VIII,  248.  ]  ,  dem 
Cantor  Bieck  und  drei  Schulamtscandidaten  unterrichtet  wurden.  Zur 
Universität  wurden  3  Schüler  entlassen.  Das  diesjährige  Oeterprogramm 
[Königsb.  1834.  31»  (26)  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  De  religione 
Cabiriaca  vom  Oberlehrer  Dr.  Haupt. 

KösFELD.  Das  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  18||  zu  Anfange 
136,  am  Ende  112  Schüler  und  entliess  14  mit  dem  zweiten  Zeugnis:« 
der  Reife  zur  Universität.  Von  seinen  Lehrern  verlor  es  am  10.  März 
1833  den  Oberlehrer  Heers  durch  den  Tod.  Sein  Kachfolger  ist  der 
erste  Lehrer  vom  Progymnasium  in  Vkeben,  Hüppe,  geworden.  Im 
gegenwärtigen  Sommer  ist  überdies  der  Lehrer  Hagedorn  vom  Progym- 
nasium in  KiETBERG  als  Unterlehrer  hier  angestellt  worden.  In  dem 
vorjährigen  Programm  (^Fünfter  Jahresbericht  über  das  Gymnasium)  hat 
der  Oberlehrer  Budde  Ueber  die  Vereinigung  der  Geschickte  der  detit" 
6chen  Sprache  mit  der  deutschen  Literaturgeschichte  der  altern  Zeit  an 
Gymnasien  geschrieben.    [  Kösfeld  1833.   36(24^  S.   4.] 

LissA.  Das  hiesige  Gymnasium,  welches  in  sich  selbst  die  Be- 
stimmung trägt,  wie  die  Gymnasien  in  Posen  und  Bromberg,  für  die 
durch -und  nebeneinander  wohnende  deutsche  und  slawische  Bevölke- 
rung der  Provinz  Posen  einen  Herd  höherer  geistiger  Bildung  zu  ge- 
währen, strebt  auch  seiner  Seits  dem  Mnsterbilde  eines  preussischeu 
Gymnasiums  zu,  obgleich  vor  der  Hand  noch  manche  Schwierigkeiten, 
die  zumeist  in  dem  beengten  Schullocale  liegen,  zu  besiegen  sind. 
Beachtet  und  gefördert  von  einsichtigen  Behörden,  ermuntert  durch 
die  liehevolle,  persönliche  Theilnahme  ihres  Curators,  des  Fürsten  von 
Sidkowski,  heeifern  sich  die  Lehrer  dieser  Anstalt,  fast  ohne  Ausnahme 
Männer  in  den  rüstigsten  Lebensjahren,  ein  auf  Kenntniss  der  dassi. 
sehen  Welt  basirtes  Wissen  ihrer  Schüler  mit  jener  Geistes-  und  Ge- 
müthsbildung  zu  vereinigen,  die  sich  überall  ergieht,  wo  die  Lchrge- 
g-eustäude  der  pretissisciteB  Gymnasien  durch  geschickte  Methode  in  ein« 
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Iiarmonisrlie  Zusammonwlrliiing  gesetzt  werden.  Gewiss  würde  ea 
für  manchen  niittcideiit»elien  Sohiiliiiaiin  von  Interesse  sein ,  zu  sehen, 
wie  an  dein  genannten  Gvinnasinni  eine  .Jn<;end  von  nahe  an  300  Schü- 
lern, zur  Hüllte  polnijiclier,  zur  llält'tc  dentseher  Abkunft ,  von  deif 
untersten  Classe  auf  daliin  bearbeitet  >verden,  dass  in  Quarta  schon  der 
Unterricht  polnisch  oder  deutsch,  wie  es  dem  Lehrer  am  bequemsten 
ist,  ertlieilt  wird  ,  bis  in  den  beiden  obersten  Classen  dann  vorzugs- 
weise die  lateinische  Sprache  als  Interpretationssprache  dient.  Har- 
monisch, wie  das  spraclilichc  Zusammenleben,  gestaltet  sich  auch  das 
religiöse,  und  unerhört  ist  der  Fall,  wo  die  kathol.  und  evangelischen 
Lehrer  oder  Schüler  der  Anstalt  über  Confession  in  Alisshelligkeit  ge- 
rathen  wären.  In  solchem  Geiste  wirkend  hat  das  Institut  auf  die  Pro- 
vinz Posen,  wo  eine  flache  französische  Erziehung  viel  verschuldet  hat, 
früher  schon  bedeutenden  Einfluss  gehabt,  und  wird  ihn  noch  in  höhe- 
rem Grade  haben,  da  unter  den  gebildetem  Ständen  sich  das  Verlan- 
gen nach  einer  gründlichem,  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Schul- 
bildung jetzt  immer  deutlicher  ausspricht.  Uebrigens  werde  für  Un- 
kundige noch  bemerkt,  dass  Lissa,  5  Meilen  von  Glogau,  12  Meilen 
von  Breslau,  eine  rein  deutsche  Stadt  ist,  die  sich  auch  von  der  Seite 
7ur  Aufnahme  auswärtiger  Schüler  empfiehlt,  dass  die  Pension  einea 
dort  studirenden  Schülers  sehr  wohlfeil  ist,  indem  die  höchste  Summe, 
welche  für  Kost,  Wohnung  und  Wäsche  gezahlt  wird,  selten  für  das 
Jahr  100  Thlr.  übersteigt,  oft  aber  auch  nur  70  Thlr.  beträgt.  Junge 
Leute,  die  deutsch,  polnisch  oder  französisch  bis  zum  Sprechen  erler- 
nen wollen,  linden  ausser  dem  Unterrichte  im  Umgange  mit  ihren  Schul- 
cameraden (viele  junge  Polen  sprechen  auch  das  Französische  schon 
von  Hause  aus  fertig)  die  beste  Gelegenheit  der  Uebung;  seit  kurzem 
ist  für  die  Primaner  und  Secnndaner  auch  Unterricht  im  Englischen  an- 
geordnet. Sämmtlichen  Lehrern  hat  das  Kön.  Ministerium  Gratiflca- 
tionen,  keine  unter  20  Thalern,  verwilligt;  zweien  derselben  auch 
40  Thlr.  Unterstützung  zu  einer  Badereise  verliehen.  Zu  gleicher  Zeit 
vermehrte  dasselbe  hohe  Ministerium  die  diesjährigen  Einkünfte  der 
Schulbibliothek  bis  auf  200  Thlr.  [  Sl.  ] 

Lübeck.  An  der  St.  Katharinenst^hule  erschien  zu  den  diesjähri- 
gen Osterprüfungen  als  Programm:  De  IM.  Manilio  poeta  particula  altera, 
qua  de  vcrsibun  a  lientlejo  poetae  abjudicatis  tractatur.  Libcr  secundus. 
und  die  28stc  Fortsetzung  von  kurzen  Nachrichten  über  die  Schule,  in  bei- 
den Abtheilungen  von  dem  Director  und  Professor  Fr.  Jacob  verfasst. 
[Lübeck,  gedr.  b.  Schn.idt.  1834.  40  (2())  S.  4.]  Die  lateinische  Ab- 
handlung ist  eine  gelehrte  u.  gründliche  Erörterung  der  Verse  im  zwei- 
ten Buche  des  Manilius,  welche  Bentley  für  unächt  erklärt  hat.  Nur 
in  Vs.  })44  f.  stimmt  der  Verf.  der  Bentley'schen  Ansicht  bei;  in  allen 
übrigen  Fällen  hat  er  dieselbe  widerlegt,  vgl.  NJbb.  IX,  232.  Da  das 
Katharineum  zugleich  Gelehrten-  u.  höhere  Bürgerschule  ist,  so  hat  man 
im  Laufe  des  vorigen  Schuljahres  eine  grössere  Absonderung  beider 
Schulen  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  die  dritte,  vierte  u.  fünfte 
Clatfse  in  je  zwei  gesonderte  Abtheilungen  geschieden  sind  ,  deren  eine 
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dem  Gjranu!:itim ,  die  andere  der  Bürgerschule  zugehört.  Die  erste 
und  zweite  Clause  verfulgen  rein  den  G^inn.isiiilzweck;  die  sechste  ge- 
hört mehr  der  Bürgerschule  zu.  vgi.  INJhh.  V,  4(>7.  In  Folge  dieser 
neuen  Einrichtung  ist  auch  das  hisher  hestehende  Farallelsysteui  der 
Schülereintheilnng  aufgehohen  und  das  Chissensystem  eingeführt  wor- 
den. Jeder  Classe  und  resp.  auch  den  verschiedenen  Ahtheilnngen  der- 
selben ist  ein  besonderer  Ordinarius  vorgesetzt.  Die  Unterrichtszweige 
der  Gyiunasialclassen  sind:  Lateinisch,  Griechisch  [nur  bis IV.],  Deutsch, 
Hebräisch  [in  I.  u.  II.],  Französisch  [bis  V] ,  Englisch  [bis  IV.  Doch 
ist  den  Gymnasiasten  frei  gelassen,  ob  sie  an  diesem  Unterrichte  Theil 
nehmen  wollen.] ,  Religion,  Geschichte  [bis  V.] ,  Matliematik  [bis  V.], 
Geographie  [ip  III — VI.],  Naturgeschichte  und  \aturlchre  [in  IV — VI  ], 
Rechnen  [in  V.  u.  VI.] ,  Schreiben,  Gesang  und  Zeichnen.  Die  Lehrer 
heider  Schulen  sind:  der  üirector  Prof.  Jacob,  die  Professoren  h'un- 
hardt,  Ackermann  und  Classcn,  die  CoUaboratoren  Mosclie,  Dr.  Deecke^ 
Dr.  Tibitrtius,  Dr.  Zcrrcnucr ,  Grosse,  Roqveüc,  Poser  und  von  Gross- 
heim, der  franzüs.  Sprachlehrer  Caleau,  der  englische  Sprachlehrer 
Newman-Shcrwood,  der  Schreiblehrer  Krüp;er  und  der  Rechenlehrer 
Grube.  Auf  die  Universität  gingen  zu  Michaelis  vor.  J.  3  Schüler.  Die 
Gesaramtzahl  derselben  betrug  in  den  vier  Vierteljahren  von  Ostern  1833 
bis  dahin  1834  in  allen  6  Classen  205,  2.>({,  203  und  204. 

Lyck.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  183|  zu  Anfange 
von  192,  am  Ende  von  205  Schülern  besucht,  und  entliess  6  mit  dein 
zweiten  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität.  Das  Lehrerpersonal  be- 
stand noch  aus  denselben  Personen,  welche  in  den  NJbb.  \\,  122  auf- 
gezählt sind.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  der  zu  Ostern  1832  als  erster 
Hülfslehrer  eingetretene  Schnlamtscandiilat  Höhl  zu  Ostern  1833  nach 
KöMGsuERG  an  die  Löbenicht'sche  Bürgerschule  ging,  von  wo  er  zu 
Michaelis  desselben  Jahres  nach  Danzig  befördert  wurde.  Sein  Nach- 
folger in  Lyck  war  der  Candidat  der  Theologie  Dr.  Woike  aus  Elbing, 
der  jedoch  zu  Michaelis  vor.  J.  in  ein  Pfarramt  übergetreten  ist  und 
den  Schulamtscandidaten  Dr.  Zcyss  [vgl.  NJbb  I\,  440  ]  zum  Nachfol- 
ger erhalten  hat.  Der  Lehrplan  der  Anstalt  hat  keine  Veränderung 
erlitten,  ausser  dass  seit  Michaelis  1832  der  Unterricht  in  der  fran/.ös. 
Sprache  wieder  in  zwei  wöchenflichen  Lehrstunden  für  die  drei  ober- 
sten Classen  in  denselben  aufgenommen  ist.  Nach  der  Verfügung  des 
Provinzialschulcolleginms  sollten  diese  zwei  Stunden  dem  deutschen  Un- 
terrichte entzogen  werden;  allein  weil  die  Anstalt  dies  bedenklich  fin- 
den musste,  so  verwendete  sie  dazu  anfangs  Eine  deutsche  und  Eine 
lateinische  Lehrstunde,  hob  aber  später  auch  diese  Einrichtung  wieder 
auf  und  legte  den  französischen  Unterricht  auf  zm  ei  Stunden  ausserhalb 
der  gewöhnlichen  Schulzeit.  Dadurch  ist  freilich  die  wöchentliche  Stun- 
denzahl in  Prima  und  Secunila  auf  35  gestiegen.  Die  gymnastischen 
Uebungen  sind  immer  noch  nicht  eingeführt,  Meil  der  Anstalt  bis  jetzt 
die  Mittel  zur  Ausführung  fehlten.  Die  Einladungsschrift  zu  der  öllent- 
liclien  Prüfung  im  Octbr.  vor.  J.  enthält  eine  sehr  beachtenswerthe  Ab- 
handlung lieber  den  geschichtlichen  und  geo graithischen  Unterricht  in  den 
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Gymnasien  von  dem  Oberlehrer  F.  Fabian,  f  Rastenburg,  gedr.  b.  Ila- 
beriand.  1H33.  48  (22)  S.  4.]  Sic  bestreitet  besonders  die  von  der 
Mestphiilischen  Uirectoreneonlereiiz  für  diesen  Unterricht  entworfene 
Instruction  [abgedruckt  in  d.  AJahrbb.  Snpplenientbd.  I  S.  110  —  129.] 
und  Aveist  mit  guten  Gründen  deren  IJnzweckniässigkeit  in  den  unter- 
sten Classen  nach.  Eben  so  wenig  hltist  sie  aber  auch  die  Einrichtung 
gelten,  den  historischen  Unterricht  erst  in  <^uarta  zu  beginnen  und  nach 
Quarta  und  Tertia  die  Universalgeschichte  der  alten  Welt  zu  verlegen, 
auf  ■welche  dann  anhangsweise  in  Tertia  noch  die  vaterländische  Ge- 
schichte folgen  soll.  Das  schon  von  Quarta  an  preussische  und  deut- 
sche Geschichte  gelehrt  werden  könne  und  müsse,  ist  dann  weiter  er- 
wiesen. Hr.  F.  selbst  schlägt  nnn  folgenden  Gang  des  geschichtlichen 
Unterrichts  vor:  In  Sexta  in  einem  einjährigen  Cursus  zwei  Stunden 
biblische  Geschichte  in  der  Weise,  wie  sie  die  westphälische  Instruction 
g.  3  vorschreibt;  in  Quinta  in  einjährigem  Cnrsns  zvei  Stunden  die 
lieroenzeit  der  Griechen  bis  479  und  der  Kömer  bis  201,  so  dass  man 
das  biographische  I'rini-ip  festhalte,  aber  auch  die  zum  Verständniss 
nothwendigen  Staatsverhältnisse,  die  verschiedenen  Charaktere  der  Völ- 
ker, Zeitalter  und  Personen  zur  Anschauung  bringe,  die  letztere  durch 
>orzeigung  von  allerlei  Abhildungen  belebe,  und  vorzüglich  das  her- 
vorhebe, Avas  zur  Befestigung  des  sittlichen  und  religiösen  Gefühls  die- 
nen kann.  iNoch  werden  lleissige  Wiederholungen  empfohlen  und  be- 
sonders soll  sich  der  Lehrer  viel  nacherzählen  lassen,  um  so  die  Ge- 
schichtsstundenauch  für  das  Deutsche  förderlich  zu  machen.  In  Q  narta 
das  eine  Uallijahr  in  drei  Stunden  die  griechische  Geschichte  bis  zum 
'J'ode  Alexanders  und  die  römische  bis  Augustus,  so  dass  das  in  Quinta 
Vorgetragene  erst  kurz  wiederholt  und  dann  das  Uebrige  angeschlossen 
werde.  Im  zweiten  Uallijahr  drei  Stunden  preussische  Ges(;hichte  und 
zwar  erst  einleitungsweire  die  deutsche  Geschichte  bis  zum  Kaiser  Fried- 
rich 11.,  dann  die  preussische,  welche  von  der  deutschen  nur  aufnimmt, 
was  unumgänglich  nöthig  ist,  z.  H.  Luther,  Gustav  Adolph.  In  Tertia 
zweijährigen  Cursus  drei  Stunden.  Im  ersten  Jahre  vollständige  Uni- 
versalgescliiclite  der  alten  Welt,  doch  so,  dass  die  gviech.  Geschichte 
nach  Alaxander  und  die  römische  nach  Augustus  nur  im  Abriss  gege- 
ben Averde.  Im  zweiten  Jahre  deutsche  Geschichte,  mit  besonderer 
IJeachtung  der  prenssischen.  Auch  hier  müsse  das  biographische  Ele- 
raenl  immer  noch  festgehalten  und  nichts  für  schädlicher  erachtet  wer- 
den, als  seelenlose  Massen  aufzutluirmen.  Es  wird  dafür  ein  Lehrbuch 
verlangt,  das  etwa  den  vierten  Theil  von  dem  Umfange  des  Ellendt'- 
schen  hätte,  und  reich  an  Namen  und  sichern  Thatsachen,  etwas  weni- 
ger reich  an  Zahlen  wäre.  In  Secunda,  in  zweijährigem  Cursus  vier 
{Stunden  ,  das  erste  Jahr  die  alte  Geschichte,  das  zweite  die  des  Mit- 
telalters nach  J^llendt's  Lehrbuch  von  S.  1  —  388.  In  Prima  zwei- 
jährigen Cursus  vier  Stunden.  Im  ersten  Halbjahr  die  alte  Geschichte, 
im  zweiten  das  Mittelalter,  im  dritten  u.  vierten  die  neuere  Geschichte 
nach  EUendt  von  S.  389  bis  Ende.  In  Secunda  soll  vorzüglich  die 
politische  Geschichte  der  Staaten  ins  Auge  gefasst,    in  Prima  die  Ver- 


214  Schul  -  und  Universitatsnachrichten, 

fassnnf^s-  und  CuUurgeschichte,  die  Kritik  der  Hauptschiiftsteller  und 
die  ("hiirakteriMtilc  der  Classiker  hinzugef(i<rt  werden.  Ueberali  soll  sich 
der  Lehrer  vor  unnöthij^^en  Al>!!chweifungen  hüten  und  nanientiieh  je- 
des Halbjahr  Ans  hestiinnite  l'cni>iiui  zu  Ende  bringen.  Für  die  Geo« 
graphie  fordert  der  Verf.  für  die  vier  untersten  Classen  je  zwei  Stunden, 
und  zwar  so,  dass  in  Sexta  und  Quinta  physische,  in  Quarta  u.  Tertia 
itatistisehe  Geographie  vorgetragen  werde.  Der  Hiiuptbestandlheil  die- 
ser Vorträge  sei  in  den  2()  Tabellen  der  Rnonischen  Grundzüge  der 
Erd -,  Völker-  und  Staatenkunde  enthalten  und  brauche  nur  saehge- 
mäss  erweitert  zu  werden.  Roon's  Lehrbuch  selbst  sei  viel  zu  weit- 
echichtig.  In  der  Secunda  u.  Prima  soll  in  Einer  wöchentlichen  Stunde 
historische  Geographie,  besonders  nach  V'olger's  vergleichender  Dar- 
stellung der  alten ,  mittleren  und  neuen  Geograpliie  gelehrt  werden  $ 
doch  könne  man  in  Priuia  dazu  die  vierte  Geschichtsstunde  benutzen. 
Die  Einzelheiten  der  Ausführung,  welche  der  Verf.  hierbei  noch  an- 
giebt,  lassen  sich  hier  nicht  gut  ausziehen,  weil  sie  an  eine  Charakte- 
ristik der  Lehrbücher  von  Roon  und  Volger  geknüpft  sind.  Doch  ent- 
halten sie  so  viel  nützliche  Fingerzeige,  dass  sie  von  jedem  Lehrer  der 
Geschichte  und  Geographie  nachgelesen  zu  werden  verdienen. 

Magdebibg.  Am  üomgyainasium  ist  der  Hülfslehrer  JFelse  zum 
ordentl.  Lehrer  ernannt  und  am  Pädagogium  Unserer  lieben  Frauen  der 
Schulamtscand.  K.  Friedr.  Grunow  als  5ter  Lehrer  neu  angestellt  worden. 

Meissen.  Zur  Feier  des  jährlichen  Stiftungsfestes  der  Landes- 
echule  am  3.  Juli  d.  J.  erschien  das  Programm :  Memoriam  annivcrsa- 
riam  dedicatae  ante  hos  CCLXXXXl  annos  scholae  regiae  Afranae  .  .  . 
pie  celcbrandam  indicit  Detlaus  Carol.  Gull.  Baumgarten -Crusius,  illustr. 
Afr.  Bector  et  Prof.  L  Symbolae  ad  Lexica  Graeca  ex  Arelaeo  Cappa- 
doce,  scriptore  medico.  [Meissen,  gedr.  b.  Klinkicht.  59  (42)  S.  gr.  4.] 
Hr.  BC.  hat  den  Aretäus  besonders  in  Rücksicht  auf  Homer  durchstu- 
dirt  und  alle  die  Stellen  genau  beachtet,  in  welchen  derselbe  einzelne 
Stellen  der  llias  und  Odyssee  nachgeahmt  hat  oder  sonst  zur  Erläute- 
rung jener  Gedichte  dienen  kann.  Er  verbreitet  sich  also  nach  eini- 
gen Bemerkungen  über  das  Leben  des  Aretäus  ausführlich  über  die  Art 
und  Weise  und  über  den  Umfang  seiner  Nachahmung  der  homerischen 
Gedichte ,  und  stellt  hierauf  ein  reiches  Verzeichniss  der  bei  Aretäus» 
vorkommenden  Wörter  und  Formeln  zusammen,  welche  die  Worter- 
klärung im  Homer  unterstützen  und  erläutern  oder  überhaupt  unsere 
Kenntniss  des  ionischen  Dialekts  bereichern.  Die  fleissige  und  gelehrte 
Schrift  ist  daher  für  den  Erklärer  des  Homer  eben  so  wichtig  als  für 
den  Lexicographen.  Für  den  Schulmann  aber  sind  die  angehängten 
reichhaltigen  Schulnachrichten  von  Bedeutung  und  geben  Stoff  zu  man- 
cherlei Betrachtungen,  Im  Lehrerpersonale  ist  die  Professur  der  he- 
bräischen Sprache  durch  KreliCs  Weggang  [vgl.  KJahrbb.  IX,  232  und 
XI,  116.]  erledigt  und  der  Unterricht  im  Hebräischen  wird  provisorisch 
von  dem  Prof.  M.  Schumann  besorgt.  Die  Schule  hat  sich  im  vorigen 
Jahre  einen  neuen  Lehrplan  entworfen ,  über  welchen  S.  44  f.  Folgen- 
des bemerkt  ist:    „Es  war  bei  demselben  vor  allem  darauf  zu  sehen, 
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diiÄS  die  Vereini«»iing  von  xwfi  Classen  in  einer  Unterriclitsstnnde,  den 
litligicMisunterricht  ans<:;t!noiniiien,  uiög-lichst  veiiiiieden  werde,  und 
dass  das  Lesen  der  für  die  Scliule  geeignetsten  griechischen  und  röiui- 
tichen  Schriftsteller  in  einer  durch  Sprache  und  Inhalt  gebotenen  Reihe 
iinteinunder  folge.  Zugleich  war  der  Grundsatz  festzuhalten,  dass  die 
alten  Sprachen  in  den  Gelehrtenschulen  den  ersten  Rang  behalten  müs- 
sen und  dass  neben  ihnen  gründliche  Kenntniss  der  Muttersprache  und 
der  französischen,  und  die  jedem  Gebildeten  unentbehrlichen  Wissen- 
bchafleii,  Geschichte  und  Mathematik,  ohne  welche  selbst  das  Studium 
der  Meisterwerke  des  Aiterthums  als  ungenügend  und  mangelhaft  er- 
»«rlieint,  die  nächste  Stelle  einnehmen.  Der  philosophische  Unterricht 
in  der  ersten  Classe  ist ,  wie  es  in  der  Schule  nicht  anders  sein  darf, 
und  wie  er  als  Vorbereitung  auf  die  akademischen  Vorträge  erforder- 
lich ist,  ein  propüdeuti>clier  geblieben,  Leschränkt  auf  abwechselnde 
Vorträge  über  Logik  und  Psychologie.  Einem  oft  wiederholten  Vor- 
wurf, dass  die  Geographie  in  den  Gelehrtcnschulen  zu  sehr  vernach- 
lässigt werde,  wurde  dadurch  begegnet,  dass  in  der  vierten  Classe, 
deren  Zöglinge  noch  mehrere  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  aus  dem 
vorbereitenden  Unterricht  mitzubringen  pflegen,  eine  Stunde,  der 
dritten  zwei  Stunden  wöchentlich  zur  Wiederholung  und  Einübung, 
der  zweiten  und  ersten  in  diesem  Unterricht  vereinigten  Classen  aber 
«wei  Stunden  über  physikalische  Geographie  zugewiesen  wurden.** 
Der  wöchentliche  Stundenplan  sieht  nun  so  aus: 

in   I.  in    II.  in   III,  in   IV. 

Quintilianus  2 St.,  Livius  2  St.,  Cic.  Laelius  2  St.,  Corn.  Nep.     2  St, 

Tacit.AnnaL2 — ,  Cic.  Oratt.    2 —,  Caesar  2 — ,  Hist.  select.   2  — 

Virgil.  2 — ,  Ovid.Metam.2 — ,  ElegeiaRom.2  — 

Bemosthen.  2 — ,  Plutarch.      2 — ,  Xenoph.Cyr.2 — ,  Xen.  Anab.     2  — 
Sophodes     2  — ,  Hom.  Ilias     2  — ,  Hora. Odyss.  2  — ,  Jacobs  griech. 
Emendat.  u.  Blumenlese  2  — 

Disputat.  2 — ,  Emendat.       2  — ,  Emendat.       2— ,Emendat.       2  — 
HeJträisch      2 — ,  Hebräisch      2  — ,  Lat.  Syntax  2 — ,  Lat.  Syntax    2  — 
Psychologie  2 — ,  Röm,Antiqq.2 — ,  Griech,Syut.2 — ,  Griech.   For- 
menlehre    2  — 
N.    Testara.  N.   Testara. 

griech.  1 — ,  griech.  1 — ,  Prosodie  1  — ,  Lat.  Extemp.  1  — 
Religionsl.    2  — ,  Relig.  2— ,  Relig.  2— ,  Reli^.  2  — 

Moralische 

Vorlesungl  — ,  Moral.  Vorl.  1  — ,  Moral.  Vorl.  1  — ,  Moral.  Vorl.  1  — 
Geschichte  2 —,  Geschichte  2 — »Geschichte  2 — ,  Geschichte  2  — 
Fhys.Geogr. 2  — ,  phys.  Geogr.  2  — ,  Geographie  2  — ,  Geographie  1  — 
DeutscbeSp.l  — ,  Deutsche  Sp  1 — ,  DeutscheSp.l — ,  Deutsche  Sp.  1  — 
Französ.        2  — ,  Französ.        2 — ,  Französ.        2 — ,  Französ.  2  — 

Trigonom.    2—,  Geometrie     2 — ,  Arithmet.        2  — 

Physik  2  — 

29  St.  29  St.  21  St.  28  Si. 
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Der  Sing^-  Tanz-  und  Sclircibnnterricht  ist  hierLei  nicht  mit  einj^erech- 
nct.  Sollte  aber  inamher  Schulmann  an  der  geiiii<^en  Stiiiidvn/iihl . 
Anstoss  neluiieii  nnd  den  S.  47  V()rf:;el)raclit(3n  Ausspruch,  dass  viele 
Lchrstunden  nichts  als  Hol'ineistergclehrsamkeit  gehen,  zwar  im  Allge- 
meinen wahr,  aber  liier  doch  zu  weit  ai^!^gcdehnt  finden;  sollte  er 
namentlich  lüreliten,  dass  für  die  grierhische  und  lateinische  Sprache 
zu  wenig  Unterricht  angesetzt  sei:  so  wird  er  doch  vielleicht  diesen 
Mangel  durch  zwei  eigenthümliche  Vorzüge  der  sächsischen  Landes- 
schulcn  ersetzt  finden,  welche  in  dem  Programm  weiter  nachgewiesen 
sind.  Einmal  nämlich  müssen  an  allen  sieben  Wochentagen  die  ohern 
Schüler  mit  den  untern  täglich  eine  Unterrichststnnde  halten  «nd  die- 
selben Sonntags,  Montags  und  Mittewochs  im  Lateinischen,  Dienstags 
in  der  Mathematik,  Donnerstags  in  der  Prosodie,  Freitags  und  Sonn- 
abends im  Griechischen  unterrichten;  und  es  gewährt  diese  Einrichtung 
den  grossen  V ortheil,  dass  der  erwachsenere  Schüler  schon  von  der 
Secunda  an  genöthigt  ist,  die  erworbenen  Kenntnisse  selbst^tändig  za 
entwickeln  und  in  den  Elementen  immer  heimisch  zu  bleiben.  Zwei- 
tens aber  sind  alle  Zöglinge  der  Anstalt  in  einem  Ahimnenm  vereinigt 
und  während  der  ganzen  Tageszeit  unter  die  fortwährende  Aufsicht  der 
Lehrer  gestellt.  Dies  führt  einen  strenggei>egelten  Frivatfleiss  herbei, 
der  den  Schüler  auch  die  kleinern  Zeiträume  sorgfältig  zu  benutzen 
nöthigt,  und  ihn  frühzeitig  an  selbstständige  Thätigkeit  gewöhnt,  Ea 
herrscht  hierbei  der  Gebrauch,  dass  die  Studirstunden,  soweit  sie 
nicht  zur  Präparation  und  Repetition  nöthig  sind,  vorzugsweise  auf  das 
Lesen  der  alten  Schriftsteller  verwendet  werden.  Eine  besondere  Mi- 
nisterialverordnung  vom  5.  April  d.  J.  hat  zu  diesem  Zwecke  eine  frü- 
here Sitte  der  Fürstenschulen  wieder  eingeführt,  dass  jedesmal  nach 
vierzehn  Tagen  ein  aligemeiner  Studirtag  und  zwar  in  der  Art  ange- 
setzt wird  ,  dass  man  in  der  Reihe  der  Wochentage  fortschreitet  und 
ihn  nur  dann,  wenn  in  einer  Woche  durch  andere  Veranlassung  meh- 
rere Lectionen  ausfallen,  auf  einen  andern  Tag  verlegt.  Diese  Studir- 
tage  sind  dem  zusammenhängenden  Lesen  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller  mit  schriftlichen  Auszügen  vorzüglich  bestimmt;  nur  am 
Ende  des  Halbjahrs  dürfen  sie  zu  freien  Arbeiten  sprachlichen  oder  wis- 
t^enschaftlichen  Inhalts,  niemals  aber  zu  Fertigung  der  wöchentlichen 
oder  monatlichen  Aufgaben  benutzt  werden.  Die  Classenlehrer  führen 
ül)er  die  W^ahl  der  Schriftsteller,  welche  jeder  lesen  will,  über  die  Be- 
nutzung der  Zeit  und  die  schriftli<;hen  Ergebnisse  der  Privatlectüre  vor, 
während  und  nach  den  Studirtagen  strenge  Aufsicht,  so  dass  in  den 
ohern  Classen  die  Wahl  durch  das  Urtheil  der  Lehrer  bedingt,  in  der 
dritten  das  Lesen  von  dem  Lehrer  angeordnet,  in  der  vierten,  deren 
Zöglinge  grossen  Theils  ohne  Hülfe  sich  noch  nicht  zu  finden  wissen, 
die  Abschnitte  der  Schriftsteller ,  welche  übersetzt  werden  sollen,  oder 
andere  schriftliche  grammatische  Uebungea  vorgeschrieben  werden  '). 


*)  Da  man  jetzt  mit  Recht  auf  allen  bessern  Gymnasien  dahin  gekom- 
:n  ist,    dem  Privatflcisse  der  Schüler  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu 
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Ea  gellt  aus  alle  dem  hervor,  dass  für  den  classischcn  Unterricht  zwaf 
niclit  reic-hlioli,  aber  doch  auch  nicbt  geradezu  unznrcii  bend  gesorgt 
ist,  und  nur  darüber  liat  Ref.  sein  Bedenlicn,  wie  die  Lebrer  der  An- 
stalt es  niöglicb  niaebcn ,  beim  Unterriebt  in  der  deutseben  Sprache 
mit  einer  wöehentlieben  Lebrstunde  auszukommen.  Sic  selieiut  ibm 
nicht  einmal  für  die  Declamirübungen  und  Correctur  der  scbriftlieben 
Arbeiten  auszureichen,  und  er  weiss  nun  nicbt,  auf  welclie  Weise  den 
Scbülern  die  nöthige  Kenntniss  in  der  Stilistik,  Rhetorik  u.  s,  w.  bei- 
gebracbt  und  so  ein  Wissenscbaftszwoig  beaditet  wird  ,  der  für  die 
Gymnasien  viel  dringender  ist,  als  der  Unterriciit  in  der  Logik  und 
Psychologie.  Uebrigens  ist  S.  53  die  Kacbricbt  mitgetbeilt,  dass  daa 
Scbulcoilegium  vor  kurzem  einen  neuen  Orgaiiisationsplan  der  Anstalt 
entM'orfen  und  dem  Cuitusministerium  zur  Genehmigung  vorgelegt  hat, 
und  dass  demnach  die  gegenwärtige  Einrichtung  nur  als  eine  proviso- 
rische anzusehen  ist.  Die  übrigen  mitgetbeilten  Nachrichten  betreffen 
LocalverhäUnisse  und  Einrichtungen,  welche  der  öffentlichen  Beach- 
tung in  unserer  Zeitschrift  minder  werth  sind. 

Neapel.  Die  Leitung  des  ganzen  Unterrichtswesens  im  neapoli- 
tanischen Staate  diesseits  des  Faro  ist  der  Glunta  dell  istruzlonc  pubblica 
anvertraut.  Sie  hat  die  Oberaufsicht  über  alle  oiTentiichen  Unterrichts- 
Anstalten  ,  giebt  die  Erlaubniss  zur  Errichtung  von  Privat  -  Instituten, 
wacht  über  die  Lehrer,  ihre  Vorträge,  und  über  die  Lehrbücher,  und 
besorgt  die  Censur  aller  in  Neapel  gedruckten  und  dabin  eingeführten 
Bücher.  Die  Mitglieder  des  Studienratbes  sind  beinahe  lauter  Geist- 
liche, denen  meist  eine  allgemeine  Bildung  fehlt,  und  welche  gewohn- 
lich nur  in  der  Kenntniss  der  heil.  Schrift  (der  Vulgata),  in  den  Kir- 
chenvätern und  in  der  Dialektik ,  Scholastik  und  Polemik  bewandert 
sind.  Hat  aber  auch  der  eine  und  andere  bisweilen  eine  höhere  Bil- 
dung erreicht ,  so  bleil)t  dies  auf  den  Unterriebt  scljon  darum  ohne 
Einfiuss,  weil  absichtlich  für  den  öflentlicbcn  Unterricht  wenig  gethan 


Bchenken  und  denscllirn  anfalle  Weise  zu  erwecken  und  zu  fördern;  so  darf 
man  wohl  fragen,  ob  nicht  diese  Eiiuichtnngen  der  Fürstenscbulen,  deren 
Erfolg  durch  lange  Erfulinmg  erM  lesen  ist,  auch  auf  den  sogenannten  freien 
Gymnasier.  dadurch  eine  entsprechende  Nacbabmiing  finden  könnten,  dass 
neben  dem  Schulbause  besondere  Wohnhäuser  einj>:ericbtct  MÜrdcn,  in  de- 
nen alle  Schüler  der  Anstalt  gegen  eine  billige  Miethsentscbäiiiguiiff  wr)hnen 
und  von  den  Lehrern  beaulsiclitigt  werden  müssten.  Die  Nachtbeile,  welche 
nach  der  gpwöbnli<-ben  Annahnie  aus  diesem  Zusamuienwohnen  derSi'büler 
entstehen  sollen  und  über  welche  man  auch  in  dem  vorliegtmden  Programm 
mehrere  entsprechende  Bemerkungen  findet,  sind  einerseits  nicht  so  gross, 
dass  sie  nicbt  von  dem  dadurch  erreichbaren  Nutzen  weit  übertroflen  bür- 
den ,  und  lassen  sich  idterdiess  durch  zweckmässige  V orkehrungcin  und  eine 
zwar  ernste,  aber  dabei  doch  liberale  Schulzucht  ohne  übergrosse  Müh« 
beseitigen.  Wenigstens  hat  Ref.,  der  auf  einem  Alumneum  erzogen  Ist  und 
später  an  zwei  andern  Alnmneen  als  Lebrer  fr^lebt  bat  uiul  noch  lebt,  die 
wiederholte  Erlabrun«;  liir  sich  ,  dass  jene  Mängel  tbeils  gar  nicht  vorhan- 
den waren ,  tlieils  li'it  o;iit(  in  Erfolg  beselti-^t  wurden.  Traten  Naebtheile 
für  die  sittliche  j{i!(!iiiii;  <iii ,  so  !ai;en  sie  immer  entweder  in  f<;blerhaftcn 
Einrichtungen  oder  in  eineui  unz.weckmäsBi^icn  Verfiihreu  der  Lehrer. 
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wird.  Die  Rcn^iernnp^  ist  ffejj^cn  die  Aufkliininj^  des  Volkes,  um  die 
Züjy^el  der  llerrsehiift  leiihter  führen  zu  können,  und  die  Gelstlielikeit 
fürehtet,  es  möchte  durch  Verminderung  des  reli<;iösen  Aberglaubens 
auch  ihre  eigene  Existenz  Gefiihr  hiul'en.  Diiher  wideräctzen  sie  sieh 
nueli  jeder  Verl)reitung  eines  bessern  Unterrichts,  und  bis  jetzt  konnte 
z.  II.  noch  kein  Protestant  von  der  Giunta  dell'  istruzione  pubblic»  die 
l<h-liiubniss  zur  Errichtung  eines  Privutinstituts  erhalten,  Mcnn  er  sich 
auch  verpflichtet  hätte,  bloss  Kinder  protestantischen  Glaubensbekennt- 
nisses aufzunehmen.  Die  Stadt  Neapel  hat  29  öfTentliche  Elementar- 
echulen  für  Knaben,  welche  1831  von  1630  Schülern  besucht  waren. 
Die  Lehrgegenstände  sind  Lesen,  Sehreiben,  Rechnen,  Katechismus,  iL 
Galateo  (d.  h.  ein  Katechismus  des  Mönchs  Galateo  über  einige  Ilaupt- 
gtücke  der  Moral,  mit  Beziehung  auf  das  äussere  Betragen  in  der  Ge- 
eellschaft),  und  die  Anfangsgründe  der  italienischen  Grammatik.  Die 
meisten  Schulen  haben  nur  Einen  Lehrer;  bloss  in  einigen  sind  für 
die  Arithmetik  und  Religion  besondere  Lehrer  angestellt.  Zwei  die- 
ser Schulen  folgen  der  Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts.  Ele- 
mentarschulen für  Mädchen  sind  23,  in  denen  beinahe  2000  Alädcheii 
im  Lesen,  Schreiben,  Kopfrechnen  und  Katechismus  und  in  weiblichen 
Handarbeiten  unterrichtet  werden.  Jede  der  Mädchenschulen  hat  eine 
Haupt-  und  meist  auch  noch  eine  Nebenlehrerin,  und  ein  Geistlicher 
besorgt  den  Religionsunterricht.  Jede  dieser  Schulen  hat  das  Jahr  über 
20  —  24  Wochen  Ferien,  und  überdiess  herrscht  im  Schulbesuche  eine 
eolche  Unordnung,  dass  die  Eltern  ihre  Kinder  nur  in  die  Schule  schicken, 
wann  sie  wollen.  Die  Stadt  verwendet  für  diese  Schulen  jährlich  15000 
Ducati  (d.  i.  30000  Gulden  rheinisch),  wovon  sämmtliche  Lehrer  und 
Lehrerinnen  bezahlt  und  der  Miethzins  der  Locale  und  die  Erhaltung 
der  öffentlichen  Schulgebäude  bestritten  wird.  Noch  ist  ausserdem  eine 
Art  VVaisenschuIe  (für  Waisen  und  Findelkinder)  vorhanden,  und  für 
höhere  weibliche  Bildung  wirken  einige  Klöster  und  drei  neuerrichtete 
Erziehungshäuser.  In  den  letztern  werden  die  Mädchen  bis  zum  Uten 
Jahre  in  der  italienischen  u.  französischen  Sprache,  in  der  Geschichte, 
Geographie,  Religion,  Arithmetik,  in  weiblichen  Arbeiten,  Musik, 
Zeichnen ,  Mahlen  und  Tanzen  unterrichtet.  Die  öffentliche  Vorberei- 
tungsanstalt  für  Knaben,  welche  sich  den  Universitätsstudien  widmen 
wollen,  ist  das  Real  liceo  del  salvatore,  in  welchem  150  Zöglinge  Un- 
terricht, Erziehung  und  Wohnung  erhalten.  25  zahlen  dafür  monat- 
lich 3  Ducati,  die  übrigen  125  monatlich  6  Ducati.  Ausserdem  besu- 
chen noch  etwa  150  aus  der  Stadt  bloss  den  Unterricht.  Ausser  dem 
Vorstande,  der  zugleich  Professor  bei  der  Universität  ist,  sind  14  Pro- 
fessoren dabei  angestellt,  welche  in  der  italienischen,  lateinischen  und 
griechischen  Sprache,  Religion,  Geschichte,  Geographie,  Mathema- 
tik und  Physik,  Rhetorik  und  den  Anfangsgründen  der  Philosophie 
unterrichten.  Neben  diesem  öffentlichen  Institute  bestehen  noch  meh- 
rere Collegicn  in  den  Klöstern,  in  welchen  Klostorgcistliche  nach  einem 
von  der  Giunta  dell'  istruzione  pubblica  gebilligten  Lehrplane  unter- 
richten.    Das  besuchteste  Collegium  ist  das  der  Jesuiten  (il  collegio  de' 
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GesuUi  h  S.  Sebastiano),  von  etwa  500  Zöglingen  besiicbt,  welche  auch 
hier  am  besten  unterrichtet  werden.  Unter  der  AnTe^icht  des  Kriegsnii- 
nisteriuing  stehen  die  scuula  militare  (eine  gewöhnliche  Sohlatenschnle), 
il  real  collegio  militare  (zur  Bildung  der  Olficiere) ,  beide  nach  fran- 
zösischen Grundsätzen,  und  die  reale  accadeniia  di  marina,  die  erste 
für  150,  die  Leiden  letztern  für  je  100  Zöglinge.  Die  Hauptschwierig- 
keit in  dem  Elementarunterrichte  ist  der  Mangel  an  guten  Lehrbüchern. 
Schon  das  ABC -Buch  ist  verkehrt  eingerichtet  und  von  ganz  unpassen- 
dem Inhalte.  IVoch  schlimmer  stehts  mit  den  verschiedenen  Katechismen. 
Lesebücher  für  die  Jugend  fehlen  gänzlich.  Auch  in  den  höhern  Lelir- 
anstalten  wird  der  Mangel  an  zweckmässigen  Lehrbüchern  sehr  fühl- 
bar. Die  Grammatiken  der  lateinischen  Sprache  z.  B.  gleichen  denen, 
die  vor  100  Jahren  in  Deutschland  existirten;  sie  gehen  eine  lose  Zu- 
sammenstellung der  Regeln  der  Etymologie  und  die  ersten  Elemente 
der  Syntax,  ganz  mechanisch  und  ohne  eine  Spur  von  tieferem  Ein- 
dringen in  das  Wesen  der  Sprache.  Ueberhaupt  wird  die  lateinische 
Sprache  nicht  als  formelles  Bildungsmittel  gebraucht,  sondern  band- 
■werksmässig  des  Materials  wegen  eingeübt.  Sobald  der  Knalie  die 
nöthigsten  Hegeln  der  Etymologie  kennt,  beginnt  man  die  Leetüre  ei- 
nes leichten  Schriftstellers,  und  sobald  er  einigen  Wörtervorrath  be- 
gitzt,  lernt  er  lateinisch  sprechen.  Daher  bringen  es  die  Schüler  aui-h 
im  Lateinisclien  meist  zu  einer  grossen  Geläufigkeit,  zumal  da  ihre  ei- 
gene Muttersprache  die  Erlernung  desselben  ausserordentlich  erleich- 
tert: nur  ist  ihr  Wissen  meist  ein  todtes  Capital  und  ein  leeres  Formel- 
wesen. Das  Eebersetzen  aus  dem  Italienischen  ins  Lateinische  wird 
gar  nicht  geübt,  sondern  immer  nur  gelesen  und  gesprochen.  Im  Le- 
ben wird  man  nicht  leicht  einen  Geistlichen  finden ,  der  nicht  latei- 
nisch zu  sprechen  vermöchte,  und  zwar  nicht  bloss  über  Gegenstände 
seiner  Wissenschaft,  sondern  über  Alles  und  Jedes.  Die  Ausgaben  der 
lateinischen  Classiker  sind  beinahe  alle  in  Neapel  gedruckt,  und  geben 
gewöhnlich  einen  blossen  Abdruck  des  Textes,  höchstens  noch  ein- 
fache historische  und  geographische  Anmerkungen.  Selten  findet  man 
die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache.  Unter  den  Geistlichen  wird 
die  IVothwendigkeit  derselben  nicht  gefühlt,  weil  die  Vulgata  für  sie 
der  Grundtext  ist.  In  den  Schulen  ist  sie  wenig  beachtet,  und  selbst 
die  Jesuiten  geben  nur  sparsamen  Unterricht  darin.  Einzelne  Gelehrte 
lernen  sie  noch  in  spätem  Jahren  des  Studiums  der  Arc-bäologie  wegen. 
Sonst  wird  sie  höchstens  von  den  der  Arzneikunde  Beflissenen  ein  we- 
nig erlernt.  Daher  sucht  man  auch  bei  den  Buchhändlern  vergebens 
nach  Ausgaben  griechischer  Autoren,  die  in  Neapel  gedruckt  wären. 
Das  einzige  formelle  Bildungsmittel  in  den  Gelehrtenschulen  ist  die 
Mathematik.  Sie  wird  mit  grossem  Fleiss  und  vielem  Geschick  (be- 
sonders von  den  Jesuiten)  behandelt  und  es  fehlt  nicht  an  zweckmässi- 
gen Lehrbüchern  in  synthetischer  und  analytischer  Form.  Von  den  14 
Professoren  des  real  liceo  unterrichten  3  in  der  lateinischen  Sprache, 
aber  (i  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Mathematik.  Uebrigens  hü- 
ben die   INcapulituiier  viel   natürliche  Anlagen  für   die  mathematischea 
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Wisscnsclinftcn.  Der  gemeinste  Mann ,  der  lieiiien  Biich^^talien  lesen 
lind  schreiben  kann,  kennt  die  Zahlen  alle,  t^piieht  fünf-,  seeli>:ziflrige 
Zaiiien  schnell  aus  und  ie<;hnet  im  K<>j)fe,  wie  wenn  er  es  Jalirc  lang 
in  der  Schule  gelernt  hätte.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte  ist  sehr 
dürftig,  weil  es  die  Ginnta  dell'  istrnzione  puhhlica  so  haben  will; 
der  in  der  Geographie  erbärmlich  ,  und  selbst  ganz  gelehrte  Neapolita- 
ner haben  von  der  Lage,  den  Produkten  und  Sitten  der  Länder,  Völker 
und  Städte  keinen  Begriff.  Höchstens  kennen  sie  die  Namen,  aber 
auch  so  confus,  dass  selbst  in  dem  Staatsalmanach  von  1830  z.B.  von 
einem  Sassonia  Oldcnhourg  die  Rede  ist.  Aehnliches  kommt  überall 
vor.  Aber  freilich  ist  dieser  Unterricht  auch  ganz  vernachlässigt.  Im 
real  liceo  unterrichtet  ein  einziger  Professor  neben  der  italienischen 
Sprache  und  der  historia  sücra  wöchentlich  zwei  Slunden  in  der  Geo- 
graphie; die  Jesuiten  betreiben  diesen  Unterrichtszweig  fast  noch  nach- 
lässiger ,  und  auf  der  mit  Professoren  reichlich  besetzten  Universität 
findet  sich  kein  Lehrstuhl  für  denselben.  Wie  wenig  übrigens  auch  die 
vorhandenen  Unterrichtsanstalten  in  Neapel  benutzt  werden,  ergiebt 
sich  aus  folgender  Angabe  Galmüis  (in  !\apoU  e  contorni.  1829.  p.  187.): 
„In  Neapel  und  seinen  Umgebungen  leben  100,000  Kinder,  welche 
zwischen  dem  5  — 18.  Jahre  stehen:  von  ihnen  erhalten  nicht  mehr 
als  4000  Unterricht.  In  den  Provinzen  steht  es  noch  schlimmer." 
Die  Universität  in  Neapel  (regia  universitä  degli  studii,  oder  auch 
regium  archigymnasium  neapolitanum  genannt,  und  schon  1224  unter 
dem  Ilolienstauilschen  Kaiser  Friedrich  II,  gegründet,)  ist  die  einzige 
im  ganzen  Königreich  diesseits  des  Faro  (bei  einer  Bevölkerung  von 
5,700,000  Menschen).  Der  Vorstand  der  Ginnta  deü'  istruz.  pubblica, 
gegenwärtig  Monsignor  Francesco  ColangeUo  ,  ist  zugleich  Präsident  der 
Universität.  Er  führt  nächst  dem  lebenslänglich  vom  Könige  aus  der 
Zahl  der  Professoren  ernannten  Rector  den  Vorsitz  im  ColUgium  der 
Decane,  in  welchem  jede  FacuUät  einen  Decan  und  einen  Cancelliere 
zu  ihren  Vertretern  hat.  Auch  die  Decane  und  Cancellire  sind  lebens- 
länglich gewählt.  Facultäten  sind  5,  nämlich  1)  die  theologische  mit 
iiechs ,  2)  die  der  physischen  und  mathematischen  Wissenschaften  mit 
vierzehn,  3)  die  der  Rechtswissenschaften  mit  acht,  4)  die  der  Philo- 
sophie und  Literatur  mit  acht,  und  5)  die  der  Mcdicin  mit  sechszehn 
Lehrstühlen.  In  der  physisch  -  mathematischen  und  in  der  medicini- 
schen  FacuUät  sind  übrigens  neben  den  14  und  IG  Professoren  noch  5 
und  6  Aggiunti  angestellt,  welche  aber  nicht  selbst  \  orlesungen  hal- 
ten, sondern  im  Verhinderungsfalle  des  ordentlichen  Professors  an  seine 
Stelle  treten  ,  oder  denselben  im  Falle  einer  zu  grossen  Anzahl  von 
Schülern  unterstützen.  Die  Vorlesungen  der  theologischen  t^acultät 
sind  sehr  wenig  besucht,  weil  die  meisten  jungen  Geistlichen  im  erz- 
bischöflichen Seminar  gebildet  werden.  Die  Vorträge  sind  natürlich 
streng  orthodox  und  hängen  ängstlich  au  der  Lehre  der  Kirchenväter. 
Die  FacuUät  der  physischen  und  mathematischen  Wissenschaften  hat 
ausgezeichnete  Lehrer ,  z.B.  Michcle  Teiwre  für  die  Botanik,  Carlo 
üriosdii  für  die  Astronomie,    Felke  Giatmuttasio  für  die  höhere  Mathe- 
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niatik.  Die  meisten  Studenten  der  Universität  widmen  sich  den  Reclits- 
wissenseliaften.  Indess  gielit  es  nicht,  wie  in  manehen  Lehrbüchern 
der  Geographie  erzählt  wird,  20,000  Advocaten  in  INeapeh  Im  Jahr 
1831  waren  daselbst  Üi21  l^ersonen,  weh.he  sich  der  Advocatur  und 
Froituratur  widmeten  ,  und  als  Civil»taat?diener  waren  in  den  verschie- 
denen CoUegien  (vom  Minister  his  zum  Absdireiber  herab)  10,HP8  Per- 
sonen angestellt.  In  der  Facultiit  der  Philosopliie  und  Literatur  ist  es 
mit  der  Philosophie  selbst  schiecht  bestellt,  weil  nur  über  Logik,  Me- 
taphysik und  Moral  Vorträge  gehalten  werden.  Uel)rigens  ist  der  Lehr- 
stuhl der  Logik  und  Metaphysik  durch  Pusrlialis  Guluppi  jetzt  sehr  gut 
hesetzt.  Auch  ist  in  dieser  Facnltät  ein  Lehrstuhl  für  die  Rudimenta 
linguae  hebraicae,  die  sonst  im  ganzen  Lande  nicht  weiter  gelehrt  wer- 
den. Die  medicinische  Facultät  ist  sehr  gut  und  in  Bezug  auf  Klinik 
und  Chirurgie  vorzüglich.  Das  grosse  Hospital  degli  incitrcibili ,  wo 
sich  oft  gegen  2000  Kranke  befinden,  bietet  den  jungen  Medicineru 
eine  reiciie  Schule  der  llehung.  INeben  der  medicinischen  Facultät  be- 
steht ül)rigens  noch  eine  J)esondere  Lehranstalt  für  die  innere  Heilkunde 
und  die  Chirurgie,  das  real  coUegio  medico- cerusico,  in  dem  ehemali- 
gen Kloster  St.  Gandioso.  Zwanzig  Lehrer  unterrichten  hier  120  Zög- 
linge theils  in  den  Vorwissenschaften,  theils  in  der  Medicin  und  Chi- 
rurgie selbst,  und  die  Zöglinge,  welche  meist  aus  den  Provinzen  sind, 
liaben  ausser  dem  Unterrichte  auch  Wohnung  und  Kost  in  St,  Gaudioso, 
und  tragen  eine  besondere  Uniform  Ihre  praktischen  Uebungen  haben 
sie  ebenfalls  in  dem  Hospital  degli  incurabili.  Ucbrigens  sind  auf  der 
Universität,  wie  auf  den  Schulen,  nach  dem  Universitätskalender  im 
ganzen  Jahre  nur  an  14T  Tagen  Vorlesungen  gelialten  worden.  Jeder 
l'rofessor  hält  täglich  Eine  Vorlesung,  welche  pünktlich  eine  halbe 
Stunde  dauert.  Alle  \ Orträge  sind  übrigens  frei,  und  nichts  wird  dictirt 
oder  abgelesen.  Die  IJesolduug  eines  Professors  beträgt  in  der  Hegel 
50  Ducati  monatlich;  die  Vorlesungen  werden  von  den  Studirenden, 
deren  1500  — 1800  in  Neapel  sind,  nicht  bezahlt,  und  sie  kommen  und 
gehen,  wenn  sie  wollen.  Am  Schluss  der  Vorlesung  erf»)lgt  regel- 
mässig ein  allgemeiner  Applaus,  theils  dur(;h  Händeklatschen,  theils 
durch  Klopfen  auf  Tische  und  Bänke.  Weil  die  Professoren  von  ih- 
rem Gehalte  nur  spärlich  leben  können,  so  treiben  die  meisten  noch 
eine  andere  Beschäftigung  neben  ihrer  ßerufsthätigkeit.  [Auszug  aus 
einem  Avfsaiz  im  Ausland  1834   Nr.  46  —  53.] 

Norwegen.  Im  Jahre  1821  ist  in  Norwegen  über  den  Volksnnter- 
richt  eine  Kön.  Verordnung  erschienen,  welche  das  Volksschulwesen 
ordnet  und  mit  dem  Kirchenwesen  in  Verbindung  setzt.  In  jeder  Diö- 
cese  nämlich  soll  eine  besondere  Schulcasse  bestehen,  welche  aus  den 
Zinsen  gewisser  Capitalien ,  aus  jährlichen  Abgaben  der  Gemeindcglie- 
der,  aus  freiwilligen  Gaben,  aus  Strafgeldern  und  andern  zufälligen 
Einkünften  gebildet  ist.  Bei  jeder  Kirche  niuss  ein  Küster  sein,  der 
zugleich  Schullehrer  ist.  Bei  der  Mutterkirchc  hiilt  derselbe  eine  ste- 
hende Schule,  wird  vom  Bischof  ernannt,  und  bezieht  ausser  den  Ein- 
liünften  vom  Küsterhofe  und  von  seinem  Kirchspiele  noch  aus  der  Schul- 
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casse  eine  jährliche  nesoliliing  von  20  bi§  40  Specics.  Der  Küster  ei- 
ner Filial- (Annex-)  Kirche  aber  wird  vom  Probst  eingesetzt  und  iat 
ainlmliitorischer  S(;luiilelirer ,  so  lange  »ich  daselbst  nocli  keine  feste 
Schule  gründen  lässt.  Wo  ein  Kirchspiel  zu  sehr  ausgedehnt  ist  und 
eine  so  zerstreute  Bevölkerung  hat,  dass  diese  Küster  für  den  Unter- 
richt nicht  ausreichen,  da  werden  durch  den  Probst  und  Pfarrer  noch 
andere  ambulatorische  Schullehrer  angestellt.  Die  Diöcese  wird  dann 
in  Districte  und  jeder  District  wieder  in  Rotten  getiiellt.  Jeder  District 
liat  einen  wandernden  Schullehrer,  der  von  einer  Rotte  zur  andern 
geht  und  auf  jeder  Stelle  eine  bestimmte  Zeit  lang  Schule  hält.  Alle 
Einwohner  der  Rotte,  weiche  Grundeigenthuui  besitzen,  das  Ab"-aben 
zahlt,  müssen  ihm  während  seiner  Anwesenheit  Wohnung,  Essen  und 
Aufwartung  gewahren  und  aus  der  Schulcasse  bezieht  er  noch  jährlich 
20  —  40  Species.  Besitzer  von  Eisenhämmern  und  Fabriken  mit  wenig- 
stens 30  Arbeitern  müssen  auf  ihre  Kosten  eine  feste  Schule  unterhal- 
ten. Wo  keine  dieser  ßestimnmngen  anwendbar  ist,  muss  die  Schul- 
comniission,  welche  aus  den  Geistlichen  und  mehrern  Einwohnern  der 
Diöcese  besteht,  bei  der  Stiftsdirection  (dem  Bischöfe  und  Stiftsarat- 
luanne)  eine  andere  Einrichtung  in  Vorschlag  bringen  und  von  der  Re- 
gierung genehmigen  lassen.  Alle  Kinder  sind  vom  7ten  Jahre  an  bis 
zu  ihrer  Confirmation  schulpflichtig;  doch  kann  der  Pastor  auf  Befin- 
den auch  früher  di»pensiren.  Eltern,  welche  ihre  Kinder  ohne  gültige 
Gründe  aus  der  Schule  behalten,  müssen  eine  Strafe  von  ^  bis  5  Spe- 
cies zahlen.  Wer  seine  Kinder  im  Hause  unterrichten  lässt,  braucht 
eie  nicht  in  die  Schule  zu  schicken,  muss  aber  doch  alle  Ausgaben  und 
Auflagen  für  das  Schulwesen  mit  tragen.  Hält  der  Pfarrer  den  häus- 
lichen Unterricht  nicht  für  ausreichend,  so  kann  er  diese  Kinder  zur 
öffentlichen  Schule  anhalten.  Jeder  Sc-hullehrer  hält  ein  Verzeichniss 
über  die  schulpflichtigen  Kinder,  ihr  Alter  und  ihre  Aufführung.  Der 
Unterricht  besteht  in  jeder  Schule  in  Lesen  und  damit  verbundenen  Ver- 
«tandesübungen ,  in  Religion  und  biblischer  Geschichte  nach  angenora- 
nicncn  Handl)üchern,  in  Gesang  nach  dem  Gesangbuche  und  in  Rech- 
nen und  Schreiben.  Wo  es  die  Umstände  gestatten,  sollen  noch  über- 
ilies  geu)einnützige  Kenntnisse  gelehrt  werden.  In  jeder  Schule  muss 
eine  Bibel,  ein  Gesangbuch,  eine  Postille,  ein  Rechenbuch,  ein  Exem- 
plar des  norwegischen  Grundgesetzes  und  ein  Exemplar  der  Verordnung 
über  den  Volksunterricht  vorhanden  sein.  Jedes  Jahr  wird  in  Gegen- 
wart der  Schulcommission  ein  öffentliches  Examen  gehalten,  dessen 
Zeit  der  Prediger  bestimmt.  Dieser  hat  überhaupt  die  genauste  Auf- 
sicht über  den  Volksunterricht  zu  führen  und  die  Amtsthätigkeit  der 
Schullehrer  zu  beachten.  Auch  führt  er  die  Correspondenz  und  jähr- 
liche Schulrechnung  und  muss,  wenn  die  Schule  mehr  Einkünfte  hat, 
als  sie  gerade  braucht,  dieselben  zinsentragend  auszuleihen  suchen. 
Für  die  Bildung  der  Lehrer  an  den  festen  Schulen  bestehen  einige  Se- 
Hiinarien,  deren  Zahl  noch  vermehrt  werden  soll,  sobald  die  allge- 
meinen vSchulfonds  es  gejstatten.  Die  ambulatorischen  Lehrer  erhalten 
ihre  Vorbilduog  bloss  bei  den  Küstern  der  Mutterkirche  unter  der  Ober-' 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen,  223 

nuf^siclit  lies  Pastors.  In  allen  Liindillstrictcn  Norwegens  bestehen  jetzt 
183  feste  und  KilO  ambulatorisclu!  Scluileii;  in  den  erstem  werden 
lo,W)3,  in  den  letztem  13-,<iö2  kiiulcM-  unteriichtet.  Ausserdem  sind 
noch  in  den  Stiidten  55  teste  Vollisscliiilen  mit  (»—7000  Kindern,  und 
in  den  meisten  Städten  bestehen  nocli  sdgenannte  Real-  oder  Biirger- 
tiehulen  ,  die  anf  Kosten  der  Coinnuinen  nnterliulten  werden.  Es  sind 
deren  jetzt  im  (Janzen  21 ,  in  denen  gegen  1100  Knaben  unterrichtet 
werden.  Diese  Schulen  sind  theils  Vorbereitungsanstalten  für  den  Ein- 
tritt in  die  Gelebrtenschulen,  theils  Bildnngsanstaiten  für  Kinder,  wel- 
rhe  sich  dem  Handel  oder  höheren  bürgerliehen  Gescliäften  widmen  wol- 
len. Die  Kinder  werden  etwas  in  den  todten,  mehr  aber  in  den  lebenden 
Sprachen  und  anss^erdem  in  Geschichte  ,  Geograj>hie,  Mathematik  und 
ilergl.  unterrichtet.  Einige  dieser  Schulen  haben  in  einer  besondern 
Classe  die  Methode  des  VVechseiunterrichts  eingeführt,  welche  in  Nor- 
wegen sonst  selten  ist.  Das  jährliche  Schulgeld  für  ein  Kind  in  der 
iJürgerschule  beträgt  3(»  —  T-  Species  ;  gehen  mehrere  Brüder  in  die- 
selbe Schule,  so  wird  das  Schulgeld  verringert:  was  auch  in  den  Ge- 
lehrtencchulen  geschieht.  Ein  bestimmtes  Alter  für  die  Anfnahme  der 
Kinder  ist  nicht  festgesetzt.  Leber  den  Bürgerschulen  stehen  die  Mit- 
telschulen und  die  lateinischen  Schulen,  beide  Arten  als  öirentliche  An- 
etalten  aus  Staatsfonds  gegründet  und  vom  Staate  erhalten.  Die  Mit- 
telschulen gleichen  den  schwedischen  niederen  Gelehrtenschulen  und 
den  dänischen  Rectorschulen ,  und  sind  Gymnasien  untergeordneten 
Hanges,  welche  in  denselben  Lehrgegenständen,  wie  die  Gymnasien, 
unterrichten,  aber  wenij^er  Lehrer  haben  und  ihre  Schüler  nicht  ohne 
Tentamen  bei  einer  lateinischen  Schule  zur  Universität  schicken  dürfen. 
fi-Ach  Kön.  Verordnung  vom  J.  180!)  nänilic^h  hat  nur  der  Rector  einer 
Gelehrtenschnle  (latein.  Schule)  das  Recht,  Jünglinge  zur  Universität 
T.u  entlassen,  und  daher  uniss  sich  Jeder,  der  bh  dahin  Privatunter- 
richt genossen  hat,  bei  einem  Rector  zur  Prüfung  stellen.  Indess  hat 
neuerdings  das  Kirchendepartement  der  Regierung  auch  Andern  dieses 
Entlassungsrecht  auf  Anisuchen  gestattet.  Doch  sind  sie,  wie  die  Re- 
ctoren  ,  einer  Strafe  unterworfen,  wenn  sie  Jüiif^linge  zur  Universität 
entlassen,  die  Ixä  den  Studentenexamen  durchlallen;  ja  es  kann  ihnen 
in  dem  Falle  segar  das  Recht  wi<!der  genommen  werden.  Lateinische 
Schulen,   d.  h.  eigentliche  Gynmasien ,    bestehen  in  den  Städten    Chri- 
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Hkkgen  und  TRo\DnjEM.  Sie  sind  theils  durch  milde  Gaben  fiindirt, 
theils  durch  die  Einkünfte  von  geistlichen  Gütern,  die  bei  der  Refor- 
mation secularisirt  wurden,  theils  durch  die  Abgaben  der  Zöglinge  er- 
halten. Jeder  Zögling  hat  nämlich  jährlich  gegen  39  Species  zu  zah- 
len. Doch  hallen  mehrere  dieser  Schulen  ansehnliche  Donati(men,  so 
dass  man  auf  ihnen  Freischüler  und  selbst  Stipendiaten  findet.  Jede 
dieser  lateinischen  Schulen  besteht  ans  4  Classen  in  ebensoviel  Lehr- 
7.iinmern;  nur  in  Christiania  ist  die  unterste  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
theilt.  Der  Lehrer  ist  nicht  nothwendi«;-  an  Eine  Classe  gebunden, 
sondern  kann  in  ein  oder  zwei  Wissenschaften  durch  verschiedene  Clus- 
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Ben  unterrichten.  So  whd  z.  B.  in  der  Schule  zu  Christianin  der  Unter- 
ii(;Iit  iui  Lateinischen  von  zwei,  im  Griecliiochen  u.  l\orwe}j^i»chen  von 
£ineni ,  Im  Ilebiiiisclien  und  in  der  Religion  von  Einem  und  in  der  Ge- 
schichte und  Geograi)hie  von  Einem  Lelirer  besorg-t;  ausserdem  sind 
nocl»  drei  llüh'slehrer  vorhanden,  welche  mehrere  Gegenstände  in  den 
untern  Classen  lehren,  wo  der  obern  Lehrer  Zeit  nicht  ausreicht,  üie 
Leiirgegenstände  sind  ausser  den  genannten  Französisch,  Deutsch,  Eng- 
lisch,  Moral,  Kalligraphie  und,  wenn  die  Verhältnisse  es  gestatten, 
Naturwissenschaft,  Zeichnen  und  Gesang.  Das  Lehrerpersonal  besteht 
aus  einem  llector,  einigen  Oberlehrern,  Adjuncten  u.  Stundenlehrern. 
Die  Besoldung  ist  bei  den  verschiedenen  Schulen  verschieden;  jedoch 
kann  man  annehmen,  dass  die  höcliste  Jahreseinnahine  eines  Rectors 
ausser  freier  Wohnung,  Holz  und  Licht  in  11 — 1200  Spccies  ,  die  ei- 
nes Oberlehrers  in  ßOO  Species  und  die  eines  Adjuncten  in  3^)0  Species 
l)esteht.  Jeder  Lelirer  unterrichtet  etwa  24  Stnnden  wöchentlich.  Die 
Zöglinge  werden  im  Alter  von  wenigstens  10  Jahren  aufgenommen  und 
der  Schulcursus  dauert  5  —  7  Jahre.  Lehrstunden  sind  täglich  7,  Vor- 
mittags 4  und  INachmittags  3.  Schulferien  treten  um  Weihnachten, 
Ostern,  Pfingsten  und  Johannis  ein,  und  betragen  zusammen  im  gan- 
zen Jalire  etwa  5  Wochen,  Am  Schlüsse  jedes  Schuljahres  wird  ein 
grosses  öffentliches  Examen  gehalten,  bei  welchem  die  Schuldirectioa 
(d.  h,  die  Ephoren,  der  Stiftsbischof  und  der  Stiftsamtmann,)  und  die 
[Eltern  der  Kinder  zugegen  sind.  Bei  den  meisten  Schulen  findet  man 
eine  Bibliothek  zum  Gebrauche  der  Schüler;  die  Bibliothek  in  Chri- 
etiania  zählt  etwa  10,000  Bände.  Die  lateinischen  Schulen  haben  zu- 
sammen etwa  50  Lehrer  und  500  Schüler.  —  Die  Universität  in  Chri- 
STiANiA  ist  erst  im  Jahr  1811  vom  Könige  Friedrich  VI.  von  Dänemark 
gestiftet  und  im  Jahr  lSi3  eröfinet.  Ihre  jetzige  Fundation  ist  vom 
24.  Juli  1824.  An  der  Spitze  der  Universität  steht  ein  Kanzler,  den 
der  König  ernennt  (jetzt  der  Kronprinz);  diesem  zunächst  ein  Pro- 
lianzler  (jetzt  der  Graf  Wedel- Jarlsberg),  welcher  in  des  Kanzlers 
Abwesenheit  dessen  Rechte  und  Pfiicliten  übt.  Die  Professoren  und 
Lectoren  zerfallen  in  vier  Facultäten  und  stehen  unter  jährlich  wecli- 
eelnden  Decanen ,  wie  in  Deutschland.  Die  theologische  Facnltät  hat 
zwei  Professoren,  die  juristische  einen  Professor  und  drei  Lectoren, 
die  medicinische  vier  Professoren  und  einen  Lector,  die  philosophische 
zehn  Professoren  und  sieben  Lectoren.  Ferner  ist  noch  ein  Unlversi- 
tätssecretär  und  ein  botanischer  Gärtner  angestellt.  Die  Facultäten  be- 
rathen  unter  sich  Alles,  was  für  die  Beförderung  der  Facultätswlssen- 
echaften  passend  sein  kann ;  wichtigere  Sachen  gehören  vor  das  CoUe- 
gium  academicuju  ,  welches  die  ganze  Universität  repräsentlrt  und  leitet 
und  die  literarischen  und  ökonomischeu  Angelegenheiten,  sowie  das 
ganze  Unlversitätsulgenthnm  und  Geldwesen  beaufsichtigt  und  verwaltet. 
Es  besteht  aus  dcia  Prokanzler,  den  vier  Decanen  und  zwei  Professo- 
ren der  philosophischen  Facultät,  welche  dazu  jährlich  von  sämmtll- 
chen  Facultätsmitgliedern  gewählt  werden.  Der  Prokanzler,  oder  in 
dessen  xlbwcscnhcit  der  ülteste  Dccan,  ist  Wortführeader  und  alle  B«- 
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echlüsse  Merden  diircli  Stimiiieninchrhrit  gefasst.  Alle  Professoren, 
Lectorcn  und  Bcauitc  der  lTiiiver!.itiit  Äverdcn  vom  Könige  nach  einem 
von  der  Regierung  gcmaeliteii  Vorscliliige  ernannt.  Die  Ernennung  ist 
bloss  Folge  ihres  wissenschaftlichen  Ansehens  und  fordert  kein  beson- 
deres Examen  oder  Proben,  ausser  dass  der  IJeförderte  gewöhnlich  frü- 
her da»  herköuinilichc  Anitsexamen  gemarlit  hat,  welches  übrigens  nur 
für  Theologie ,  llerhtswissenschaft ,  iMedicin  u.  Philologie,  nicht  aber 
für  \aturwisscnschaft,  Mathematik  u.  s.  \v.  vorbanden  ist.  Anch  Aus- 
länder können  ohne  besonderes  Examen  als  Professoren  angestellt  wer- 
den. Die  akademischen  Lehrer  erhalten  ihre  Besoldnng  aus  der  Staats- 
casse.  Sie  ist  gew  öhnüch  in  Getreide  festgestellt.  Die  beiden  ältesten 
Professoren  erhalten  (iOO  Tonnen,  andere  demnächst  450,  400  und  350 
Tonnen,  die  Lectoren  250  Tonnen.  Früher  gab  es  auch  vom  Könige 
angestellte  Docenten,  welche  eine  jährliche  Besoldung  von  GOO  Species 
erhielten.  Jeder  dieser  Lehrer  muss  in  seiner  Wissenschaft  ölTentliche 
Torlesungen  halten,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  dauern  und  nur 
bei  Univcrsitätsfeierlichkeiten  und  während  der  akademischen  Ferien, 
die  um  Weihnachten  und  im  Sonmier  fallen  und  zusammen  2},  Monat 
ausmachen,  ausgesetzt  werden.  Jeder  Professor  liest  AVüchentli<;h  5 — 11 
{Stunden.  Privatvorlesungen  werden  nach  gegenseitigem  Uebereinkom- 
nien  bezahlt,  finden  aber  selten  oder  nie  statt.  Jeder  Festtag  der  Uni- 
versität Mird  durch  eine  lateinische  Rede  gefeiert,  welche  der  Reihe 
nach  einer  der  akademischen  Lehrer  hält,  und  wozu  der  Lehrer  der 
latein.  Sprache  durch  ein  lateinisches  Programm  einladet.  Wer  als 
akademischer  Bürgfer  immatriculirl  sein  will,  muss  vorher  das  Studcn- 
tenexameu  (Exiimen  artiiim)  bestehen.  Dieses  wird  jährlich  einmal, 
gewöhnlich  in  den  ersten  Tagen  des  August,  von  einer  durch  das  Col- 
legium  academicum  ernannten  Examendeputation  gehalten,  welche  aus 
den  Lehrern  der  Sprachen  und  allgemeinen  Wissenschaften  besteht.  Das 
Examen  ist  schriftlich  u.  mündlich.  An  drei  Vormittagen  nämlich  muss 
der  Examinand  zunächst  folgende  drei  Probearbeiten  liefern:  1)  einen 
Aufsatz  in  der  .Muttersprache,  welcher  besonders  dessen  Fertigkeit  er- 
weisen soll,  seine  Gedanken  uiit  Ordnung  und  Deutlichkeit  schriftlich 
auszudrücken;  2)  eine  Ucbersetzung  eines  lateinischen  Pensums  aus  ei- 
nem Classiker  in  die  Muttersprache;  3)  eine  Ucbersetzung  eines  Pen- 
feums  ans  der  Muttersprache  ins  Lateinische.  Zu  allen  diesen  Arbeiten 
darf  weder  ein  Wörterbuch  noch  ein  anderes  Hülfsmitfel  gebraucht  wer- 
den. Jede  dieser  Arbeiten  wird  in  doppelter  Abschrift  geliefert,  die 
eine  mit,  die  andere  ohne  den  Namen  des  Verfassers,  Die  namenlose 
nrcullrt  unter  den  Examinatoren,  die  mit  dem  Namen  versebene  bleibt 
bis  nach  der  Bestimmung  der  Censur  versiegelt  bei  dem  Präses  der 
Examendeputation.  Das  mündliche  Examen  machen  gewöhnlich  10 
Jünglinge  auf  einmal.  Es  ist  auf  6  Tage  vertheilt,  doch  so  ,  dass  nur 
einen  Tag  um  den  andern,  jedesmal  einige  Stunden,  Examen  gehalten 
wird.  Ein  königl.  Decret  vom  11.  Jan.  182«  bestimmt  das  Minimum, 
was  bei  diesem  mündlichen  Examen  im  Lateinischen,  Griechischen  und 
Hebräischen  gefordert  werden  soll,  folgendermaassen :  1)  Lateinische 
A.  Jahrb.  f.  Flui.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.    Bd.  XI  ////.  6.  J^ 


226  Schul-    und  Uni  versitiitsnachrichten, 

Prosaiker:  entweder  3  Bücher  dos  Jnstlnns,  Sallnsts  Catilina  u.  Jugnr- 
tha,  Cicero's  vier  cutilinarische  Reden  und  dessen  Schriften  de  Amici- 
tia  und  de  Senectute,  oder  auch  den  Cornelius  jNepos,  Caesar  de  hello 
Gallico,  3  13ü<:her  des  Livius,  Cicero's  Rede  pro  lege  Manilia  und  pro 
Archia,  und  1  oder  2  Bücher  de  officiis.  2)  Lateinische  Dichter:  2  Bü- 
cher aus  Virgil's  Aeneis,  2  Bücher  der  Ilorazischen  Oden,  und  ausser- 
dem entweder  Virgils  Eclogen  oder  eine  Komödie  des  Terenz,  Hora- 
tius  Briefe  und  Ars  poetica.  3)  Griechische  Prosaiker:  ein  Buch  des 
Herodot  und  ein  Dialog  Phito's,  ausserdem  entweder  Herodian  und  ein 
Buch  der  Meraorabilien  Xenophon's,  oder  auch  ein  Buch  der  Cyropä- 
die  und  eine  Biographie  des  Plutarch.  4)  Griechische  Dichter:  3  Bü- 
cher von  Homers  llias  oder  Odyssee,  und  ausserdem  entweder  eine 
Tragödie  des  Sophokles,  oder  Hcsiod's  Theogonie  und  Bion's  u.  Mo- 
schus' Idyllen.  5)  Hebräisch :  entweder  die  Abschnitte  aus  den  Bü- 
chern Mosis,  der  Richter  und  der  Psalmen  in  Gesenius  Lehrbuche, 
oder  10  Psahnen  und  20  Capitel  aus  den  Büchern  Mosis,  der  Richter, 
Samuelis  oder  der  Könige,  Für  die  übrigen  Wissenschaften  giebt  es 
keine  bestimmten  Pensa.  Im  Deutschen  und  Französischen  wird  wenig 
gefordert,  in  der  Religion  Moral  und  biblische  Geschichte,  in  der  Ge- 
schichte eine  generelle  Uebersicht  der  allgemeinen  und  genaue  Kennt- 
niss  der  vaterländischen  Geschichte  und  Geographie,  in  der  Geometrie 
die  Elemente,  in  der  Arithmetik  ein  vollständiger  Cursus.  Ueb er  je- 
den der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfungsgegenstände  erhält  der 
Examinand  eins  der  folgenden  sechs  Zeugnisse :  ausgezeichnet  gut, 
sehr  gut,  gut,  ziemlich  gut,  mittel  massig,  schlecht. 
Aus  den  einzelnen  Zeugnissen  wird  dann  das  Hauptzeugniss :  Laudabi- 
lis  prae  ceteris ,  Imidabllis ,  haiid  illatidabilis,  non  contemnendus ,  ent- 
nommen. Wer  für  eine  schriftliche  Arbeit  das  Zeugniss  raittel- 
inässig  oder  schlecht  erhält,  wird  nicht  zum  mündlichen  Examen 
zugelassen,  und  wer  im  mündlichen  Examen  irgendwo  schlecht  be- 
funden wird,  kann  für  diesmal  nicht  immatriculirt  werden.  Den  Tag 
nach  Beendigung  des  mündlichen  Examens  wird  von  sämmtlichen  Exa- 
minatoren das  Hauptzeugniss  in  der  Weise  bestimmt ,  dass  aus  sämmt- 
lichen Specialzeugnisseu  ,  welche  mit  den  Nummern  l  bis  6  bezeichnet 
sind  ,  die  Mittelzahl  herausgenommen  wird.  Der  Geprüfte  erhält  lau- 
dabilis  prae  ceteris,  wenn  die  Mittelzahl  1  bis  1.^,  laudabilis,  wenn  sie 
zwischen  li  und  2i ,  haud  ülaudabilis ,  wenn  sie  zwischen  2^  und  3^, 
und  non  contemnendus ,  wenn  sie  zwischen  3^  und  4^  ist.  Wo  sie  über 
4.^  beträgt,  gilt  der  Examinand  für  unreif.  Zur  Erlangung  der  ersten 
Censur  darf  überdiess  keine  Specialcensur  unter  sehr  gut  sein.  Im 
Jahre  1832  hatten  sich  109  Jünglinge  zu  diesem  Examen  gemeldet, 
von  denen  VJ  von  Privatlehrern  und  30  von  den  Rectoren  der  Gelehr- 
tenschulen entlassen  waren.  4  davon  konnten  dem  Examen  nicht  bei- 
wohnen und  nur  18  machten,  als  künftige  Theologen  oder  Philologen, 
das  hebräische  Examen.  Von  ihnen  erhielten  34  das  Zeugniss  lauda- 
bilis, 47  haud  illatidabilis  und  24  non  contemnendus.  Die  schwächste 
Seite  derselben  war  die  Ausarbeitung  in  der  Muttersprache.     Neben  die- 
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eeni  Examen  artiuni  gicLt  es  noch  ein  niedereres  Studenten -Examen, 
1' r  ä  1  im  i  nar  -  E  xanien  genannt,  in  welchem  die  gelehrten  Spra- 
clien  nicht  vorkommen.  AVer  dieses  Examen  hesteht,  M'ird  niclit  als 
akademischer  Bürger,  sondern  nur  als  Priiliminarist  imraatricnlirt,  und 
kann  Jurisprudenz  und  Medicin  studiren ,  aher  keine  hohem  Aemter  in 
diesen  Zweigen  erlialten.  Für  die  Imniatriciilation  werden  5  Species 
an  die  akademische  Casse  bezahlt.  Jeder  Immatriculirte  muss  sich  nach 
Belieben  einen  Professor  zum  Privatlehrer  wählen ,  der  dann  sein  spe- 
cieiler  Kathgeber  und  Führer  Avird ,  ihm  in  wissenschuftlichen  und  an- 
dern Angelegenheiten  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  geht  und  seine 
Aufführung  beaufsichtigt.  Die  Anordnung  ist  indess  leider  eine  blosse 
Formalität  geworden  und  dagegen  die  Sitte  aufgekommen,  dass  sich  3 
und  4  jüngere  Studirendc  zu  einer  Partei  vereinigen  und  sich  einen 
altern  Studenten  oder  Candidaten  zum  Privatlehrer  und  Führer  für  die 
bevorstehenden  Examina  wählen,  der  dann  Manudurtor  heisst  und  von 
jedem  monatlich  etwa  3  Species  bekommt.  Gewöhnlich  anderthalb 
Jahr  nach  der  Imraatriculation  besteht  der  Student  das  Examen  philo- 
logico-philosophicura  ,  welches  in  den  letzten  14  Tagen  jedes  Termins 
«gehalten  wird.  Es  hesteht  aus  drei  Abtheilungon  :  1)  lateinische  und 
griechische,  und  für  den  Theologen  hebräische  Philologie;  2)  Mathe- 
matik, Astronomie  und  Geschichte;  3)  iSaturlehre,  Philosophie  und 
Geschichte.  Der  Examinand  muss  hei  diesem  Examen  in  der  Pliilolo- 
gie,  Geschichte  und  jNaturgeschichte  mit  dem,  was  in  den  vorherge- 
henden drei  Semestern  gelehrt  worden  ist,  ausserdem  in  der  Mathema- 
tik mit  der  Stereometrie,  Trigonometrie  und  den  Anfangsgründen  der 
Algebra,  in  der  Astronomie  «uid  Katurlehre  mit  der  systematischen 
Uebersicht  und  den  Hauptpunkten  dieser  Wissenschaften,  in  der  Philo- 
fcophie  mit  der  Logik,  Psychologie,  Metaphysik  und  Ethik  bekannt 
sein.  Es  ist  ihm  übrigens  frei  gelassen,  das  ganze  Examen  in  einem 
und  demselben  Semester  oder  auch  in  drei  verschiedenen  Semestern  zu 
machen:  nur  kann  er  das  Examen  der  höhern  Abtheilung  nicht  eher 
bestehen,  bevor  er  nicht  das  der  vorhergehenden  gemacht  hat.  Für 
jeden  der  genannten  Zweige  erhält  der  Candidat  eins  der  oben  angege- 
benen vier  lateinischen  Zeugnisse.  Hat  ein  Examinand  in  einem  Zweige 
der  Wissenschaften  ein  schlechteres  Zeugniss  erhalten  und  verlangt 
darin  noch  einmal  examinirt  zu  werden  ,  so  wird  das  nicht  gestattet. 
Dagegen  kann  er  aber  auf  vorhergegangenes  Ansuchen  bei  dem  Colle- 
gium  academicum  die  Erlaubniss  erhalten,  aufs  Neue  in  der  ganzen 
Abtheilung  examinirt  zu  werden,  zu  welcher  der  fragliche  Wissen- 
tichaftszweig  gehört.  Hat  ein  Candidat  das  Examen  in  allen  drei  Ab- 
tlieilnngen  gemacht,  so  bekommt  er  ein  Hauptzeugniss  nach  der  besten 
Hälfte  der  Specialzeugnisse.  Er  erhält  darüber  eine  Bescheinigung 
von  dem  Decane  der  philosophischen  Facultät,  in  welcher  das  Haupt- 
zeugniss nebst  allen  Specialzeugnissen  aufgeführt  ist.  Im  Jahr  1830 
haben  10L  Candidaten  das  Examen  philologico-philosophicum  gemacht, 
von  denen  7  lavdahiUs  prae  cctcris- ,  52  laiidabilis,  40  haud  illmidabilis 
und  2  non  conteninendvs  erhielteu.      Hat  der  Studirende  dieses  Examen 
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gemacht,  so  bej^innt  er  sein  eigentliches  Fachstiulniiii  und  fängt  an, 
sich  für  das  theologische,  hiteinisch- juridische,  hiteiniach  -  iiiedicini- 
sche  oder  das  Lelirer- Anitsexaiiien  vorzubereiten.  Der  Cursus  dazu 
dauert  4  —  6  Jahr,  aber  der  Studirende  ist  nitht  verpflichtet,  diese 
ganze  Zeit  auf  der  Universität  zuzubringen.  Jedes  dieser  Aiutsexamina 
wird  lateinisch  gemacht,  theils  mündlich,  theils  schriftlich,  und  wer 
dasselbe  bestanden  hat,  heisst  Ctindidatus  theologiae ,  juris,  medicinae 
oder  philosophiae.  Zum  theologischen  Amtsexiiuien  wird  Exegese  des 
alten  und  neuen  Testaments,  Dogmatik,  Kirchengeschichte,  Moral 
und  natürliche  Theologie  erfordert.  Dassen)e  wurde  1831  von  24  Stu- 
denten bestanden,  von  denen  4  laudabilis ,  10  haud  illaudabilis  und  10 
non  coittemnendus  erhielten.  Zu  dem  lateinisch -juridischen  Amtsexa- 
luen  werden  Kenntnisse  in  der  allgemeinen  Rechtslehre,  dem  öffent- 
lichen und  Privatrechte  des  Vaterlandes  ,  der  norwegischen  Gesetzge- 
8chichte,  der  juridischen  Hermeneutik,  dem  positiven  Völker-  und 
"Staatsrechte,  der  Statistik,  dem  römischen  Rechtssystem  und  seiner 
Geschichte  und  Antiquitäten  gefordert.  Bei  dem  juridischen  Examen 
in  der  Muttersprache,  welches  ebenfalls  mündlich  und  schriftlich  zu- 
gleich ist,  fordert  man  dieselben  Vi'issenschaften  ;  nur  das  römische 
Recbtssystem  und  die  norwegische  Gesetzgeschichte  fallen  weg.  1831 
machten  14Candidaten  das  lateinisch -juridische  und  10  das  norwegisch- 
juridische Amtsexamen.  Aon  den  erstem  erhielten  7  laudabilis,  5  haud 
illaudabilis,  2  noii  contcmnendus;  von  den  letztern  7  tauglich  und  3 
nicht  untauglich.  Eine  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  dem  Exa- 
men macht  der  Candidatns  juris  die  sogenannte  praktische  Probe,  d.  h. 
er  muss  eine  von  der  juristischen  Facultät  ihm  vorgeschrie])ene  Streit- 
sache auf  der  Stelle  nach  allen  Formen  des  Processes  ausarbeiten,  und 
erhält  darüber  ein  besonderes  Zeugniss.  Das  medicinische  Examen 
machten  1831  6  Candidaten  [5  mit  dem  Zengniss  laudabilis,  1  mit  non 
contemnendus,]  und  4  Präliminaristen.  In  ihm  wird  Naturgeschichte, 
Chemie,  Anatomie  und  Physiologie,  Pharmakologie,  Pathologie,  The- 
rapie, Chirurgie,  Entbindungskunst  und  gerichtliche  Medicin  gefordert. 
Zu  dem  philologischen  Amts-  oder  Schullehrerexamen  sind  gründliche 
und  ausgebreitete  Kenntnisse  in  der  griechischen  und  römischen  Philo- 
logie und  Kenntniss  der  hebräischen  Sprache,  der  Geschichte,  Philo- 
sophie und  Mathematik  erforderlich.  Es  gilt  für  sehr  schwer  und  wird 
gewöhnlich  Examen  rigorosum  genannt.  Der  Candidat  muss  dazu  erst 
das  philologische  Seminarium  besucht  haben,  dessen  Mitglieder  Alumni 
lieissen  und  im  ei-sten  Jahre  ein  Stipendium  von  80,  in  den  folgenden 
von  100  Species  erhalten.  Diese  vier  Amtsexamina  werden  gewöhnlich 
zweimal  jährlich,  im  Juni  und  December,  gehalten.  Keiner,  der 
nicht  das  Amtsexamen  auf  der  norwegischen  Universität  gemacht  hat, 
kann  zu  einem  geistlichen  Amte ,  zu  einer  höhern  Lehrstelle  oder  zu 
einem  höheren  Amte  im  Staatsdienste  und  in  den  Gerichten  befördert 
werden.  Koch  giebt  es  übrigens  bei  der  Universität  ein  sogenanntes 
Bergsexamen ,  in  welchem  der  Candidat  in  der  reinen  und  angewand- 
ten Mathematik,  Physik  und  Chemie,  Geognosie,  Metallurgie,  Gru- 
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bcnhiiii  u.  s.  w.  examinlrt  wird  und  Gcschic1<l!clilt'cit  im  Gebäude-,  Mü- 
si^liiiuMi-  lind  kurtenzoichiicu  l)eweisen  iiuiss.  Ueberdiess  bat  die  Uni- 
versität die  kiin.  Erbiiibni««,  altadeiiii!<('be  Würden  zu  crtheilen,  näm- 
lich 1)  das  Man;isteriuiu  artiuui  und  die  Grade  eines  Lieentiaten  der 
Theolof;ie,  Ueebtäwissenäcbaften ,  Modicin  und  Fbibtsopbie.  Dazu 
muss  der  Candidat  im  Examen  pbilologico- pbilosopbicum  und  imAmtä- 
examen  das  beste  Zeugniss  erbalten  baben  und  eine  lateinische  Dispu- 
tation schreiben  und  öffentlich  vertlieidigen ,  überdiess  sich,  wenn  er 
das  Amt»examen  noch  nicht  bestanden  hat,  vor  dem  Collegium  acade- 
micum  einem  gelehrten  Collegium  ,  d.  h.  einer  Prüfung  im  Lateini- 
schen und  Griechischen  und  in  der  Geschichte  und  Philosophie  unter- 
werfen. 2)  Den  Grad  eines  Doctors  in  denselben  Wissenschaften.  Der 
Doctorand  muss,  nadidem  er  die  Magister-  oder  Licentiaten -Prüfung 
bestanden,  eine  lateinische  Disputation  öffentlich  vertheidigen  und  drei 
öffentliche  ^  nrlesungen  in  Gegenwart  des  Collegium  acadcmicnm  hal- 
ten. 31änner  von  anerkannten  literarischen  Verdiensten  kiinnen  den 
Doctorgrad  auch  ohne  Prüfung  honoris  causa  erhalten.  Bis  jetzt  sind 
die  akademischen  Würden  noch  sehr  selten  gesucht  worden  und  nur 
zwei  >Iediciner  haben  sie  seit  der  Stiftung  der  L'niversität  erworben. 
Bis  jetzt  macht  man  den  norwegischen  Stndirenden  den  Vorwurf,  dass 
sie  ihre  Studien  fast  nur  auf  die  zum  Amtsexamen  nötbigen  Kenntnisse 
beschränken.  Indess  hofft  man,  dass  bei  der  immer  wachsenden  Zahl 
derselben,  welche  die  bisher  so  leichte  und  schnelle  Beförderung  er- 
schweren muss,  der  wissenschaftliche  Geist  schon  aus  äussern  Rücksich- 
ten sich  beben  werde,  lieber  die  Aufrecbtbalti'.ng  der  Ordnung,  Ruhe 
und  Sittlichkeit  unter  den  Studenten  wacht  das  Collegium  academicum. 
Der  Student,  welcber  einer  Uebertretung  akademischer  Gesetze  oder 
Beschlüsse  des  Collegiums ,  oder  einer  Unordnung  oder  unpassenden 
Auflübrung  gegen  seine  Lehrer  sich  schuldig  macht,  kann  von  dem 
Decan  ,  oder  von  dem  Prokanzler  vor  dem  Collegium  academicum  oder 
in  Gegenwart  aller  Universitätslehrer  und  12  dazu  berufener,  als  lleissig 
Ufld  ordentlich  bekannter  Studenten  eine  Zurechtweisung  erhalten.  Auf 
Vergehen  durch  Trunkenheit,  ärgerliches  Leben  u.  s.  w.  steht  Rele- 
gation. Wird  aber  dieselbe  auf  länger  als  sechs  Monate  festgesetzt 
und  ist  der  Verurtlieilte  mit  dem  Urtheile  nicht  zufrieden,  so  gehört 
die  Sache  unmittelbar  vor  die  Entscheidung  des  höchsten  Gerichts, 
Bedürftige  akademische  Bürger,  welche  sich  durch  Fleiss  und  rühm- 
liches Beiragen  empfehlen,  können  vom  Collegium  academicum  Sti- 
pendia  erhalten.  Im  J.  1831  wurden  1450  Species  vertheilt.  Auch 
werden  Slipendia  zu  Reisen  im  In-  und  Auslande  i\n  akademische  Bür- 
ger vertheilt,  welche  ihre  akademische  Laufbahn  vollendet  haben. 
Ansserdcn)  haben  18  Alumnen  im  Universitätsgebäude  freie  Wohnung, 
Erleuchtung  und  Hibizung.  Die  Universitätsbibliothek  enthält  etwa 
100,000  Bände  und  wächst  jährlich.  1830  wurden  für  sie  über  7000 
Species  und  1831  34!)!)  Species  verwendet.  Sie  ist  zur  Verleihung  von 
Büchern  an  5  Tagen  in  der  Woche  von  12  —  2  Uhr  geöffnet  und  wird 
fleissig  benutzt.      Die  Münzsammlung  ist  erst  im  Beginn  und  hat  etwa 
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11000  Münzen.  Die  Antiquitätensammlung  und  «las  Naturmu«eum  sind 
unbedeutend.  Der  botiini^che  Garten  ist  weitläufis^  und  mit  viel  Ge- 
g«'hniack  und  Ordnung  an<^e(egt;  er  hat  eine  äoliöae  und  vortlieilliafte 
Lage  an  dem  Abliange  einer  Hohe  (T«ijen),  dicht  vor  der  Stadt.  Die 
festen  liesiizthüuier  der  Universität  sind  das  Uni\er»itiitsj^ebäude ,  die 
Aaatomiekaminer,  das  cliemisrhe  Laboratorium,  das  Bibliotbekgebäude, 
das  luihe  vjtr  der  Stadt  liegende  astronoini^ich«^  Observatorium,  das  ge- 
nannte Landgut  Toijen  mit  dem  botanischen  Garten  und  einige  kleinere 
PanernsteUen.  Der  Cassenfonds  der  Universität  bestellt  in  142,677  Spe- 
cies  in  Obligationen  und  Staatsschuldscheinen;  die  jährlirhen  Einkünfte 
aber  in  dem  auf  dem  Budjet  aufgeführten  Staatsanschinge  (1831  34,000 
Specieji),  in  den  Zinsen  der  ausgeliehenen  Capitalien,  einem  Theile  der 
Königszebnten,  dem  Verlage  des  Almanachs  u.  dergl.  Die  bcdentend- 
eten  Ausgaben  sind  die  Besoldungen,  welche  1831  sich  auf  33,000  Spe- 
cies  beliefen.    [Aus   der  AI  Ig.   Schulzeit.  1834  N  r.  Sfi  u.  57.] 

Ohio.  Aach  dem  Kataloge  der  Miami- Universität  im  Staate  Ohio 
vom  J.  1831  gtudirteu  im  Sommer  dieses  Jahres  auf  derselben  192  junge 
Leute ,  für  deren  Unterricht  folgende  Lehrer  vorhanden  waren :  der 
Präsident  der  Universität,  zugleich  Professor  der  Logik,  Moralphilo- 
eophie  und  Geschichte;  ein  Professor  der  Mathematik,  Geographie, 
Physik,  Astronomie  und  politischen  Oekonomie ;  ein  Professor  der  la- 
teinischen, grieiinscJren  und  hebräischen  Sprache;  ein  I^lagister  und 
Hülfslehrer  der  lateinischen  Schule  (gramniar  shooij;  ein  Iranzösischei' 
Sprachmeister;  ein  spanischer  Sprachmeister;  ein  Docent  der  Mathe- 
matik; einDocent  für  ht  bräische  Spr.  che;  ein  pestalozzischer  Lelirer; 
ein  Docent  für  griechische  Sprache;  ein  Schreibmeister;  vier  Jjehrer 
der  lAlathematik  und  vier  Lehrer  der  Arithmetik.  Die  Cnrse  fangen 
allemal  den  ersten  Montag  im  Mai  und  November  an  und  dauern  bis» 
zur  letzten  Mittewoche  im  März  und  September.  Das  Lehrgeld  beträgt 
in  der  lateinischen  Schule  rgranimar  shool)  5  Dollars,  in  den  Colle- 
gjamsrlassen  10  Dollars  für  jeden  Cursns. 

Osnabrück.  Das  zu  den  diesjährigen  Osterprüfungen  am  dasigen 
Rathsgymnasinm  von  dem  Rector  Dr.  Joh.  Heinr.  Ben}.  Fortlaß;e  her- 
ausgegebene Prograiiim  ciuhält  eine  Cvinmt:ututio  de  uonntdlis  lucis,  qtii 
legnntur  apud  Thucydidevi  in  historia  belli  Peloponnesiaci  vom  Subconrect. 
J.  D.  H.  Meyer.  [Osnabr.,  gedr.  h.  Kissling.  1834.  14  S.  4.]  Er  be- 
handelt darin  vier  Stellen  des  dritten  Buchs  mit  Geschick,  Scharfsinn 
und  Umsicht.  In  Cap.  11  wird  die  Lesart  o  yaQ  rrnQnpmvsiv  n  ^ovlo- 
/t'erog  ro  (171  TTQi^fii^mv  nv  anfl^fXv  KnorQtTtfrni  dadurch  vertheidigt,  das3 
anorginseO-at.  in  der  Bedeutung  des  Fürchtens  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden werden  könne  und  ro  uri  itQOf^xcav  ansl&Blv  das  Ohne-  lieber- 
macht- Angrcijen  bedeute,  und  die  Stelle  so  erklärt:  qui  cnim  eam 
voluerit  violare,  is  si  non  praepollet  potentia  aggk^i  reformidat.  Zu 
Cap  38  ist  ausführlich  dargethan  ,  dass  nur  die  Lf(s:M  ra?  8'  ^(iFTr-Qng 
^vncpQQuc;  tolg  ^vfi/iclxots  j3;ii^i'5o?  Ha&t'STafi.''vccg,  nicht  aber  ov  rotg 
^iijU,u.uj;otc ,  zu  dem  Zwecke  des  Kleon  und  ku  den  Verhältnissen  passe, 
und   der  Sin«   und  Zusammenhang  der  überall  uiissverstaudenen  Stelle 
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;iiif  eine   eigenthümliclie   und  scharfsinnige  AVeise  erörtert.       Diisselbe 

ist  auch  ('np.  4-  in  den  AVorten    ovrw  yuQ  o  n  yicttog^wv TiQoqa- 

yto&cei  TU  nX^&oi  geschehen,  welche  so  erkhirt  sind:  üa  enim  et  is, 
qiii  obtinuit  dicemio ,  minimc^  ut  pluris  etiam  habeatur ,  aliquid  praeter 
unimi  sententiam  atquc  in  gratium  dixcril;  et  qui  non  assecutiis  est,  ea~ 
dem  de  causa,  gratus  ex  parte  aliqua  et  ipse,  studuerit  mullitudinem  sibi 
conciliare.  Endlich  sind  aucii  in  Caji.  43  durch  sorgfältige  Auffassung 
des  Zusammenhanges  die  Worte  XQ^  ö*  ytgog  xa  (xtyiOTCt  xai  hv  Tai  rotcpäs 
a^iovvTt  .  .  .  TTjv  vfietiQuv  axQoaaiv  hesser  und  richtiger  erklärt,  als  ea 
von  den  Interpreten  geschehen  ist.  Das  Programm  verdient  also  recht 
sehr,  von  den  Bearbeitern  des  Thucydides  beachtet  zu  werden.  Leber 
die  Schule  erfährt  man  aus  dem  Programme  nur,  dass  7  Schüler  zu 
Ostern  d.  J.  zur  Universität  entlassen  worden  sind. 

Parchim.  Das  hiesige  Friederich-Franz-Gymnasium  hat  Michae- 
lis vor.  J.  seinen  vierten  Lehrer,  den  Subrector  LöscAer,  welcher  von 
der  Gemeine  der  Pfarrkirche  zu  Güstrow  zu  ihrem  Prediger  erwählt 
wurde,  verloren.  Se.  Kön.  Hoheit  der  Grossherzog  gerulieten  also, 
die  vier  folgenden  Lehrer ,  den  Cantor  Müller,  Snccentor  Steffenhagen, 
Collab.  Dr.  Giese  und  Collab.  Niemann,  jeden  in  das  Gehalt  der  nächst 
höheren  Stelle  aufrücken  zu  lassen,  und  die  auf  diese  Weise  erledigte 
achte  ordentliche  Lehrerstelle  mit  dem  Cand.  theol.  Schröder  aus  Wismar 
so''ort  wieder  zu  besetzen,  so  dass  die  Unbequemlichkeiten  und  Nach- 
theile einer  Vacanz  von  der  Anstalt  fast  gar  nicht  empfunden  sind.  — 
Die  wissenschaftliche  Abhandlung  in  dem  diesjährigen  Osterprogramm 
(})8  S.  in  8.)  ist  geschrieben  von  dem  Conrector  Gesellius  und  enthält: 
Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  Mathematik,  Naturkunde  und  im 
Zeichnen  auf  Gymnasien  (50  S.).  Die  Zahl  der  Schüler  war  im  ersten 
Halbjahr  148,  darunter  52  Auswärtige,  nämlich  in  I  27,  in  l\  in  zwei 
Abtheilungen  32,  in  HI  20,  in  IV  in  zwei  Abtheilungen  55,  in  V  14; 
im  zweiten  103,  darunter  (»3  Auswärtige,  nämlich  in  I  28,  in  II  in  zwei 
Abtheilungen  31,  in  III  23,  in  IV  in  zwei  Abtheilungen  03  u.  in  V  18. 
Zur  Universität  gingen  Michaelis  vor.  J.  drei  Zöglinge,  nachdem  sie 
ihr  3Iaturitätsexamen  in  Gemässheit  des  am  4.  Mai  1833  herausgegebe- 
nen Abiturientenprüfungs-Edictes  so  bestanden  hatten,  dass  ihnen  das 
Zeugniss  der  Reife  I\r.  II  ertheilt  werden  konnte.  Ostern  d.  J.  bestan- 
den sechs  Zöglinge  diese  Prüfung  so ,  dass  einem  das  Zeugniss  Nr.  I, 
und  den  übrigen  das  Zeugniss  Nr.  II,  jedoch  mit  der  Steigerung  er- 
theilt wurde,  dass  einer  Nr.  II  mit  rühmlicher  Auszeichnung,  zwei 
Nr.  II  mit  Auszeichnung  und  einer  Nr.  11  mit  einiger  Auszeichnung  er- 
hielt. Von  diesen  neun  Jünglingen  widmen  sich  vier  der  Gottesge- 
lahrtheit,  vier  der  Rechtswissenschaft  und  einer  der  Arzneikunde  und 
vier  gingen  auf  die  Universität  zu  Leipzig,  zwei  nach  Berlin,  zwei 
nach  Göttingen  und  einer  nach  Rostock.  [Z.] 

P1.AIES.  Zu  Ostern  dieses  J.  erschien  am  dasigen  Lyceum  daa 
Programm:  Ad  annivcrsaria  Lycei  Plavieusis  solennia  etc.  invitat  Joan- 
nes Gottlob  DoeUing,  Rector.  Praemissa  est  dispululiuncula  de  encliticn  ne. 
Plauen,  gedr.  bei  Wieprecht.  32  (19)  S.   8.      Die  Abhandlung  erörtert 
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den  Gebrauch  der  Partikel  ne  in  Fragsäfzen  auf  eine  verstiindin:e  .  wenn 
auch  nicht  erschöpfende  Weise,  und  verdient  die  Beachtung  der  latei- 
niüchen  Graminatiker.  Die  Schulii :;chrichten  geben  ausser  dem  Schü- 
ler- und  Lebrerverzeichniss  ausfühiilciiere  Auskunft  über  die  Begrün- 
dung und  Erweiterung  der  vor  ein  paar  Jahren  angelegten  Scbülerbi- 
blluthek ,  und  sind  den  übrigen  sächsischen  Gymnasien  zu  euipfehleu, 
da  es  bei  den  meisten  derselben  noch  an  einer  solchen  fehlt.  Von  den 
Lehrern  der  Schule  starb  am  5  Febr.  dieses  J.  der  Collega  qnlntus  M. 
Joh.  Georg  Frlcdr.  Kolbe ,  dessen  Tod  jedoch  auf  die  eigentlicben  Ly- 
cealclassen  keinen  Einfluss  gehabt  hat,  da  er  nur  an  der  mit  dem  Gy- 
mnasium verbundenen  Stadtschule  als  Lehrer  wirkte.  Die  Lehrer  des 
eigentlichen  Lyceums  sind:  der  llector  DiJlling.  der  Conrector  Pfretzsch- 
ner,  der  Tertius  M.  Fiedler^  die  Collaboratnren  T'ogcl  und  JFild  und 
der  Sprachlehrer  Freitag  Ausserdem  ertheilen  auch  der  Superinten- 
dent Dr.  Fiedler  und  der  Laiiddiaconus  M.  Steinhäuser  einige  Lehrstun- 
den in  demselben,   vgl.  NJbb.  VUl,  251. 

PosEX.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  [Po- 
sen 1833.  47(24)  S.  4.]  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  LecJJonwm 
Tullianarum  specimen  proposilum  a  C.  Benecke ,  worin  der  Verf. ,  wel- 
cher eine  neue  Ausgabe  von  Cicero's  Reden  beabsicbtigt,  die  Stelleu 
pro  Quint.  14,  4Ü.  47.  7,  28.,  pro  Rose.  Am.  5,  11.  20,  57.  41,  120. 
45,  130. ,  in  Verr.  I,  8,  23.  10.  29.  12,  33.  28,  71  ,  pro  Muren.  1,  2. 
19,  39.  23,  48.,  pro  Ligar.  1,  3.  2,  5.  3,  7.  9.  5,  12.  13.  15.  Hi  kritisch 
behandelt  hat.  Das  Gymnasium  war  zu  Anfange  des  Schuljahrs  18|'| 
von  350,  am  Ende  von  412  Schülern  besuciit  und  entliess  4  mit  dem 
ersten  und  1  mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität. 
Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Director  Stoc,  der  Studiendirector  JVendt, 
die  Professoren  von  BucJiowski,  Czwalina,  Marlin  und  Müller,  die 
Oberlehrer  Dr.  ßc»iecAc,  von  IJ^aimowski  und  Monski,  der  Professor 
Motty ,  die  Lehi'er  PopUn>iki,  Schönborn,  Cichowicz,  Dr.  Lczynski  und 
Dr.  Li'iw,  drr  katliol.  Religionslehrer  JFieruszewski ,  der  Zeichenlehrer 
Perdisch  und  der  Gesanglchrer  Scigahki.  Der  seit  dem  1.  Januar  1808 
am  Gymnasium  angestellte  Prof.  von  Szumski  ist  im  vorigen  Jahre  in 
den  Ruhestand  verseUt  worden.  Seine  Lehrsteile  versah  eine  Zeitlang 
der  Lehrer  Ottaiva  vom  Gymnasium  in  Bromberg  [jVJbb.  MII,  123.  J, 
wurde  aber  schon  im  Juli  vor.  J.  wieder  in  die  Provinz  versetzt.  Der 
Lehrer  Dr.  Adalheri  Lozynski  [geb.  zu  Culm  1808.]  ist  seit  dem  Octbr. 
1832  angestellt  und  der  kathol.  Religionslehrer  Michael  Uleruszewski 
ist  in  derselben  Zeit  an  die  Stelle  des  Stifts- Canonicus  und  Probsteg 
tFroblev>ski  getreten,    vgl.  KJbb.  IX,  234, 

Potsdam.  Bei  dem  dasigen  Gymnasium  ist  an  des  Professors 
Beimnitz  Stelle  [s.  NJbb.  IX,  120.]  der  Schulamtscandidat  Karl  Fricdr. 
Meyer  [geb.  in  Berlin  am  1.  Novbr.  1807,  und  schon  seit  1831  als  Leh- 
rer an  dem  Friedrich- Wilhelms  -  und  dann  an  dem  Friedrich- Werder- 
scheu  Gymnasium  in  Berlin  thätig,]  unter  dem  14.  Oclbr.  vor.  J.  als 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  angcstelit  worden,  so  das»  die 
gegenwärtigen   Lehrer  der  Anstalt  sind:    der  Director  Dr.   Blume,    die 
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Professoren  Schmidt  und  IJclmhoUz ,  die  Oberlehrer  Meyer  und  Bri'tss, 
die  Collahoratoren  üv.  IiUu}>;cbeil ,  liühimnnd  und  Müller,  der  Gesaiig- 
lehrcr  Cantor  Lindemann ,  der  Zeichenlehrer  Freyhoff  und  zwei  Schnl- 
aintscundidateu.  Die  Schülerzahl  war  im  Sommer  des  vor.  Jahres  301 
und  im  Winter  310;  zur  Universität  Avnrden  6  mit  dem  zweiten  Zeiig- 
niss  der  Reife  entlassen.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Pro- 
gramm zur  Ankündigung  der  ülTentlichen  Prüfungen  [Potsdam  1834. 
30  (2Ü)  S.  gr.  4.  j  enthält  eine  recht  brave  Xarralio  de  Lycurgo  vratore, 
über  welche  anderweit  in  unscrn  Jahrbb.  berichtet  werden  wird. 

Rostock.  In  der  diesjährigen  Finladsingsschrift  zu  den  öfTont- 
liclien  Prüfungen  der  Schüler  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
[Rostock,  gedr.  b.  Adlers  Eiben.  1834.  34  S.  gr.  4.]  hat  der  Dircctor 
Prof.  Dr.  liuchmann  wieder  sehr  ausführliche  Aachricliten  über  die 
beiden  genannten  Anstalten  niitgetheilt.  Sie  bewähren  aufs  ]Neue  das 
schon  im  vorjährigen  Programme  [  s.  AJbb.  1\,  235.]  dargelegte  Stre- 
ben, in  beiden  Schulen  nach  allen  Seiten  hin  eine  feote  Organisation 
herbeizuführen.      Der  Lehrplan  ist  folgender: 
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Die  Schule  steht  unter  dem  Patronat  des  Stadtrathes  und  die  ganze 
administrative  und  executorische  Gewalt  ist  in  die  Hände  des  Directora 
gelegt;  eine  Synodalverfassung,  durch  welche  der  Director  nur  p:imus 
inter  pares  wäre  und  auch  die  übrigen  Lehrer  an  der  Verwaltung  An- 
theil  liätten  ,  ist  nicht  vorbanden.  Die  Specialleitung  der  einzelnen 
Classen  ist  hesnndern  Classenordinarien  übertragen,  welche  namentlich 
auch  die  Privatstudien  der  Schüler  zu  leiten  haben.  Für  die  Versetzung 
in  den  Classen  und  aus  einer  Classe  in  die  andere  ist  vom  Patronat  un- 
ter dem  11.  Sept.  vor.  J.  ein  besonderes  Reglement  festgestellt  worden, 
aus  welchem  wir  folgende  Bestimmung  ausheben:  „Im  Gymnasium  ist 
der  Schüler  nur  dann  für  versetzungsfähig  zu  halten,  wenn  mindestens 
die  Lehrer  der  lateinischen  und  deutschen  Sprache,  der  Geschichte  und 
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der  Mathematik  und  liiiisiclitllch  der  übrigen  Lehrfächer  (d.  h.  der  grie- 
chUchcn ,  französischen  und  englischen  Sprache ,  der  Geographie  und 
der  Aatur-Hissenschaften)  wenigstens  noch  zwei  Lehrer  dieser  Fächer 
die  Versetzungsreife  des  Schülers  anerkannt  haben."  Für  die  zur  Uni- 
yersität  Abgehenden  hat  die  Landesregierung  unter  dem  4.  Mai  vor.  J. 
ein  besonderes  Reglement  der  Abiturieutenprüfnngen  bekannt  gemacht. 
Die  Schule  hat  überdiess  noch  das  Kigenthümliche,  dass  für  das  Leh- 
rercoUegium  ein  strenggeregeltes  Ersatznormativ  für  alle  einzelnen  Fälle 
ausgearbeitet  ist,  wo  irgend  ein  Lehrer  eine  oder  mehrere  Lehrstundeii 
nicht  halten  kann  und  von  einem  andern  vertreten  werden  muss.  Es 
gewährt  den  >  ortheil,  dass  nicht  störende  Combinationcn  zweier  Cias- 
een eintreten  können ;  auch  hat  es  im  Laufe  des  vorigen  Schuljahres 
häufig  in  Anwendung  gebracht  M-erden  müssen,  indem  während  dessel- 
ben 280  Behinderungsfälle  vorgekommen  sind.  Die  Schule  war  im 
Winter  18||  von  234  Schülern,  im  Sommer  1833  von  244  Schülern 
[119  im  Gymnasium  und  123  in  der  Realschule],  im  Winter  18§|-  voa 
251  Schülern  [121  im  Gymn.  u.  131  in  der  Realschule]  besucht.  Zur 
Universität  wurden  im  verflossenen  Schuljahre  6,  alle  mit  dem  zweiten 
Zeugniss  der  Reife,  entlassen. 

RrnoLSTADT.  Die  Eiiiladimgsschrift  zu  tJer  im  März  d.  J.  gehal- 
tenen öffcnilichen  Schidprüfuvs:  von  dem  Director  Dr.  Ludir.  Friedr. 
Hesse  enthält  das  vierte  Stück  des  T'erzeichnisses  Schwnrzburgischer  Ge~ 
lehrten  und  Künstler  ans  dem  Auslände  [Rudolst.,  gedr.  b.Fröbcl.  21  S.  4.] 
und  giebt  von  13  Gelehrten  u.  Musikern  biographische  und  literarhisto- 
rische ]Nachrichten.  Ihre  Namen  sind:  Paul  Gleitsmann  f  1710,  Joh. 
Götze  fWlG,  Paul  Götze  iUoo,  Joft.  Gro/ f  um  1743 ,  Benj.  Christoph 
Grasshof  f  ms ,  Georg  Grosshain  jWoS  ,  Joh.  h'aspnr  Gütlich  f  1633, 
Kaspar  Guttel  il542,  Joh.  Balthasar  Haberkorn  11706,  Joh.  Friedr. 
Ilckcl  j-  gegen  das  Ende  des  17ten  Jahrhunderts ,  Georg-  Achaiius  Heher 
tl667,  und  David  Held.  vgl.  INJbb.  V,  476.  —  Von  derselben  Ge- 
lehrtenschule ist  erschienen:  Rede,  gesprochen  am  Sittenfeste  des  Jah- 
res 1833  im  Gtimnasium  zu  Hudolstadt  von  L.  S.  Obbarius,  Prof.  das. 
Rudolstadt,  Hofbuchhanillung.  1834.  IV  u.  16  S.  8.  geh.  3  Gr.  Die 
Anstalt  hat  nämlich  die  Sitte,  dass  sie  alljährlich  eine  Art  Schulfest 
feiert,  an  welchem  vor  den  versammelten  Lehrern  und  Schülern  von 
dem  jedesmaligen  Consistorialpräsidenten  an  sittlich -fleissige  Schüler 
eine  Anzahl  nützlicher  Bücher  als  Prämien  vertheilt  werden.  Die  von 
dem  Prof.  Obbarius  am  vorjährigen  Sittenfeste  gehaltene  Festrede  nun 
verbreitet  sich  über  zwei  Irrwege  unserer  Zeit,  welche  der  studirenden 
Jugend  Gefahr  drohen,  nämlich  über  die  Verflachung  des  wissenschaft- 
lichen Strebens  durch  das  realistische  Princip  und  durch  die  Selbst- 
sucht in  sittlicher  Hinsicht.  Vor  beiden  Irrwegen  warnt  er  durch  kräf- 
tige und  gewichtige  Worte  und  stellt  den  Werth  der  classischen  Sprach- 
studien auf  nachdrückliche  Weise  ins  rechte  Licht,  ohne  das  Studium 
der  Mutte.sprache  und  der  Realwissenschaften  ungebührend  zurückzu- 
setzen. Vielmehr  wird  das  Verhältniss  derselben  zu  jenem  entsprechend 
angedeutet.      Die   Rede  verdient  besonders  von  alleu  Hassern  unserer 
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gegenwärtigen  Gymnasialeinrichtungcn  gelesen  zu  wordfii,  und  ist 
übei'liaiipt  der  allgonieinctn  Hciirhtiing  wj^rtli.  Dum  «Miiiilelilen  wir 
Hlter  dieselbe  um  so  mehr,  Aveil  isir  /ugU-ich  rin<n  wohlthiitinen  Zwcek 
hefördern  suli ,  indem  der  Erlrag  von  den  verkaulien  Exemplaren  für 
den  Sehulbau  zu  Weitishcrga  hesfimmt  ist. 

Sachsen,  Ilerzogthum.  Ueber  die  Fortschritte,  welche  das  Schul- 
und  Er/itliuiigs>ve8eii  in  dieser  Provinz  gemacht  hat,  ist  folgende  m  ich- 
lige  Schrift  erschienen  :  Beiträge  zu  einer  vergleichenden  Duistelliuig  der 
Lehr  -  und  Erzlehungsanslcdlcn  i7i  der  Provinz  Sachsen.  Eine  Vcbcrsieht 
von  den  Fortschritten  den  liildungmvcsens  seit  dem  Jahre  181fi  his  ztim 
Jahre  Iboü.  Mit  Jienutzung  amtlicher  Quellen  bcaibeitet  und  herausge- 
geben von  J.  II.  B.  liurchurdt,  Kün.  I'reiiss.  Hotrathe,  cxiiediren- 
liein  Sccrctair  des  hon,  Consistorii  untl  i'ro\iiizial  -  tscliul  -  Collegii  zu 
Magdeburg.  [M:igdeb.,  Rubach.  1834.  VI  u.  IKJ  S.  gr.  8.  geh.  IßGr.] 
Die  Scluift  lielert  glänzende  Belege  %'oii  dem  grossen  Eifer,  mit  wel- 
chem die  Regierung  das  Schulwesen  fördert,  und  gewährt  eine  hefrie- 
digeude  Uebersicht  von  dem  Zustande  dessjdben  Sie  verl)reitet  sich  in 
drei  Abschnitten  erst  über  die  Gymnasien  und  höheren  Bildungsanstal- 
ten, dann  über  die  Schullchrer- Seminarien  und  da»  Bürger-  u.  Land- 
eehulwesen  und  endlich  über  besondere  Bildungsnnstalten.  Die  Uni- 
versität in  Halle  und  das  theologische  Seminar  in  Wittenberg  sind  je- 
doch unbeachtet  geblieben.  Am  wichtigsten  für  die  Leser  der  Jahr- 
luichcr  ist  der  erste  Abschnitt,  welrlier  den  innern  Zustund  der  Gclehr- 
tenschulen  dadurch  darstellt,  dass  er  die  ülior  dio  Wirksamkeit  der 
LehrercoUegia  vorhandenen  gcsetzmässigen  Bf^stinmiiiiigen  und  dfn  iill- 
gemcinen  Lehrplan  s^ninit  dem  lichrzicl  im  Einzelnen  und  (iJanzen  be- 
kannt macht.  Er  ist  für  die  Knnntniss  des  preussisclien  Gyninasialwe- 
sens  überhaupt  wichtig,  weil  die  allgemeine  Einrichtung  der  üiji  Gym- 
nasien des  Ilerzogthums  von  der  des  gesammten  Königreichs  n'uhi  ab- 
weicht. Diese  allgemeine  Einrichtung  lernt  man  übrigens  ziemlich 
Tollstilndig  kennen;  nur  kommt  mai.  über  den  Lehrplan  nicht  zurei- 
chend ins  Reine,  Meil  dieLehrstnndenzabl  und  das  A'erhältniss  der  ein- 
zelnen WissenscliafN'n  zu  eitiander  niclit  angegeben  ist.  Es  steht  dies 
auf  den  einzelnen  fiymnasien  allerdini^s  nicht  trleich;  wohl  aber  hätte 
doch  die  hierin  geltende  allgemeine  Norm  nachgewiesen  werden  kön- 
nen *).      Eine  hinzugefügte  tahellarische  Uebersicht  zeigt  die  Verhessc- 


*)  Ein  besontleres  Verdienst  würde  sich  der  Verf.  dieser  Schrift  nocli  er- 
worben haben,  wenn  er  über  den  Erfolg,  mit  welchem  die  einzelnen  Wis- 
senschaften in  den  verschiedenen  Gymnasien  vor^etrairen  worden  sind,  und 
über  den  Emiluss  lier  einzelnt^a  auf  die  Gesammtbildung  der  Schüler  die  et- 
wa gemachtiii  Erfahrungen  mitgetheilt  hätte.  Prenssen  ist  nämlich  da& 
Land  ,  welches  gczenMärtig  vitüeicht  die  zwei  kn>äs-igste  Vereinigung  und 
das  richtigste  Verhältniss  der  Sprach-  und  Ueal>tiidien  zu  einander  in  sei- 
nen Gyumasicn  eingefüiirt  hat.  In  der  Theurie  af'cr  .-Ireitct  man  immer 
noch  über  die  rechte  Verbindiui}^  derselben;  auch  werden  die  Theoretiker 
darüber  noch  niehf  sobald  ins  Keine  kommen,  weil  bei  mehrern  Wi^sen- 
echaftszweigen  der  Giad  des  Einflusses  und  Nutzens,  welchen  sie  für  die 
allgemeine  Geistesbildung  gevähren,    noch  sehr  unhestiunnt  und  zweifei- 
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rungen  an,  welche  seit  1816  den  23  Gymnasien  zu  Theil  geworden  sind; 
eine  zweite  stellt  die  Resultate  der  Abiturientenpriifunf^en  ans  den  Jah- 
ren 1827  — 1832  dar.  Fast  bei  allen  ist  Vergrösserung  des  Lehrerper- 
sonales, Vermehrung  der  Einnahmen,  Verbesserung  der  Lehrergchalte, 
Vervollständigung  der  Bibliotheken  n.  Apparate  angemerkt.  So  waren 
z.  B.  1816  an  den  sämmtlichen  Gymnasien  103,  im  J.  1833  aber  252 
Lehrer  angestellt.  Die  Jahrescinnahmcn  dieser  Gymnasien  haben  sich 
seit  181ß  um  31,430  Thlr.  erhöht,  Avolur  4255  Tlilr.  durch  erhöhtes 
Schulgeld  gewonnen  und  14,228  Thlr.  aus  Staatsfonds  u.  12,947  Thlr. 
aus  städtischen  und  anderen  Fonds  zugeschossen  werden.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Schüler  betrug  4037  im.Tahre  1828,  3093  im  J.  1829,  38iU>  im 
J.  1830,  3824  im  .1.  1831,  3722  im  .1.  1832  u.  3(»li«)  im  .7.  1833.  Abitu- 
rienten wurden  in  den  genannten  6  .Tahren  zusammen  1(»I5  entlassen, 
von  denen  sich  !!30  der  Theologie,  457  der  Jurisprudenz,  135  der  3Ic- 
dicin  ,  28  der  Philosophie  und  Philologie  und  ()5  anderen  Künsten  und 
Wissenschaften  widmeten;  416  das  erste,  1128  das  zweite  und  71  das 
dritte  Zeugniss  der  Reife  erhielten.  Auffallend  ist  es,  das  die  Landes- 
schule Pforta,  das  Domgymnasium  und  das  Pädagogium  in  iMagdeburg, 
die  Klostersclinle  in  Rossleben  und  das  Pädagogium  in  Halle  verhält- 
nissmässig  bei  weitem  mehr  Schüler  mit  dem  Zeugnisse  des  ersten  Gra- 
des entlassen  haben,  als  die  übrigen  Gymnasien.  Besonders  zeichnet 
sich  Pforta  aus,  wo  in  den  erwähnten  6  Jahren  74  Schüler  das  erste, 
66  das  zweite   und   6  das  dritte   Zeugniss  erhielten.      iMerkwürdig  ist. 


haft  ist.  Gewiss  hat  man  aber  in  Preussen  eine  Reihe  praktischer  Frfah- 
rimgen  gesammelt,  und  durch  sie  würde  der  Streit  am  ersten  entschieden 
werden  können.  Theoretisch  fragt  es  sich  z.  \i.  immer  noch  gar.  sehr,  ob 
di«  Mithematik  und  Phy^ik,  die  iVaturwissenscliiiftcn,  die;  (iliilosophischo 
Propäilenfik,  das  au-gelircltete  Geschichtsstntiiiiin  den  wesentTK  luii  Kiiillnss 
auf  die  Bildung  der  (;yumasia^ten  ülien ,  den  man  ihnen  gewöhnliib  bei- 
legt; aber  aus  der  Erfahrung  muss  sieh  allerdutgs  ergeben,  ob  diejenigen 
G>  innnsien  ,  in  denen  der  eine  oder  andere  dieser  WissenschaftszM  eige  vor- 
züglich günstig  behandelt  wird,  ihren  Zöglingen  im  Gegensatz  zu  andern 
einen  höhern  oder  geringern  Bildiuig«grad  gewäliren.  Dir-  öllentlichen  Prü- 
fungen müssen  darüber  die  beste  Erfahrung  gewähren,  und  drtlier  verdiente 
wohl  untersucht  zu  werden,  ob  z.  B.  die  (iymnasien,  velcbe  der  Mathe- 
matik eine  besondere  Anfinerksamkeit  schenken,  oder  diejenigen,  welche 
die-elbe  zum  Nutzen  der  classischen  Studien  beschränken,  eine  grössere  An- 
zahl besser  gel»ildeter  Abiturienten  entlassen.  Die  Stallstischen  Berechnun- 
gen,  M'elche  Ref.  bis  jetzt  angestellt  hat,  sprechen  sehr  gegen  die  Mathe- 
matik; jedoch  gesteht  er  gern,  dass  sie  in  der  Weise,  wie  er  sie  anstellen 
konnte,  n  cht  ausreichend  sind,  weil  ihm  gerade  in  den  anffallenHsten  Fäl- 
len die  überdiess  nöihige  Specialkenntniss  der  Anstalten  feblt.  Aiel  hängt 
nämlich  hierbei  noch  von  der  Individualität  der  Lehrer  und  andern  beson- 
dern Verhältnissen  ab.  deren  vollständige  Kenntniss  natürlich  nur  die  Ober- 
behörden sich  erwerben  können.  Hr.  B.  hat  über  die  hier  berührten  Punkte 
siih  aller  Bemerkungen  enthalten.  Xnr  bei  der  Aaturgeschichte  führt  er 
an  ,  dass  dic.e  Disciplin  in  die  Gymnasien  nicht  eigentlich  eingeführt  sei, 
obwohl  sie  auf  einzelnen  Anstalten  in  den  untern  und  mittleren  Classen  vor- 
getragen werde.  Auch  träten  ihrer  Einführung  bedeutende  Schwierigkeiten 
entgegen  ,  worunter  hauptsächlich  der  Mangel  dazu  völlig  quäl ificirter  Leh- 
rer und  der  Man^jel  koslspieliger  Apparate  gdiörc. 
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ilass  unter  den  ansgczciclnieten  Anstalten  alle  diejenigen  sich  befinden, 
IM  Mekben  Alumnale  bestehen,  [vgl.  Meisse.v  S.  214.]  Der  zweite  Ab- 
schnitt über  daslJiirger-  u.  Landsehiilwesen  beginnt  ebenfall»  mit  einer 
Darlegung  der  Innern  Einrichtung  und  des  Lehrplans  der  fünf  Schulleh- 
rer»eniinarien  in  Magdeburg,  llalberstadt,  Gardelegen,  Weissenfels  und 
Erfurt,  und  knüpft  daran  Miedei  statistische  jNacbrichtcn  über  die  Stadt- 
iind  Landschulen  selbst.  Wieviel  für  dieselben  getban  worden  sei,  wer- 
den folgende  JNOtizen  beweisen.  Seit  dem  Jubre  IHK»  sind  in  der  gan~ 
zen  Provinz  <!)  Stadt-  und  42  Dorfschulen  neu  errichtet,  in  den  Stadt- 
schulen 346  und  in  den  Dorfseliulen  54  neue  Lebrerstellen  gegründet, 
98  Ivüstereien  von  den  Schulen  getrennt,  107  Wandelschulen  fixirt  wor- 
den,  so  dass  deren  nur  noch  101  übrig  sind.  Scbulhänscr  sind  in  Städ- 
ten 98,  auf  den  Dörfern  (i04  neu  erbaut,  überdie?s  in  den  Städten  163 
und  auf  den  Dörfern  644  erweitert  und  sonst  verbessert  worden.  Zur 
Ausführung  dieser  Verbesserungen  sind  102,098  Thlr.  aus  Staatsfonds, 
11(0,703  1  hlr.  aus  Patronafsfonds  und  671,!)12  Thlr.  aus  Gcnieindefonda 
verwendet  worden.  Für  Verbesserung  der  Einnahme  von  406  Lehrer- 
steilen  in  Städten  und  1)48  andern  aiif  den  Dörfern  werden  5379  Thlr. 
aus  Staatsfonds  verwendet  und  78,255  Thlr.  dnrdi  Schulgeld  und  aus 
Cüuiniunmitteln  gewonnen.  Die  Zahl  der  scliuli)llicbtigen  Kinder  be- 
trug in  Städten  im  J.  1816  57,393,  im  J.  1831  86,595,  auf  den  Dör- 
fern in  dem  erstgenannten  Jahre  135,459,  im  letztgenannten  184,316. 
Der  dritte  Abschnitt  endlich  handelt  noch  von  den  Taubstummenanstal- 
ten,  von  der  medicinisch  -  chirurgischen  Lehranstalt  in  Magdeburg  und 
von  den  Hebammen  -  Lehrinstituten.  Zuletzt  sind  noch  im  Auszuge  die 
Bekanntmachungen  abgedruckt,  welche  die  Landesschule  Pforta  und 
die  lateln.  Ilauptschiile  und  das  Pädagogium  in  Halle  über  die  häusliche 
Einrichtung  ihrer  Alumnate  zur  öflentli(;ben  Kunde  gebracht  haben. 

Salzwkdel.  Dem  Uector  Dannc'd  am  Gymnasium  ist  das  Frädicat 
„Professor"    beigelegt  worden. 

ScHXEKiiEKC.  Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Lyceuras  ent- 
hält: J)e  Punicis  apnd  PUntlinn  obciis  Disimt.  IL,  vom  Conrector  Ed. 
Lindemann.   vgl.  IXJbh.   VIII,  254. 

ScHWEiiix.  Nach  dem  Abgange  des  Lehrers  LiscJi ,  der  zu  ander- 
weitigem Staatsdienste  befördert  jetzt  in  Stettin  «ind  BERtis  sich  zu 
seinem  künftigen  Uerufe  als  Archivar  der  hiesigen  Grossherzogl,  Regie- 
rung vorbereitet,  wurde  der  Oberlehrer  am  Gymnas.  zu  Halberstabt, 
Dr.  Büchner,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Gymnasium  beru- 
fen und  am  12.  April  von  dem  Director  Jf'ex  öffentlich  in  sein  Amt  ein- 
geführt. Zu  gleicher  Zeit  wurden  die  Collaboratoren  licitz  und  BrascJt 
zu  Oberlehrern  ernannt.  Im  jMonat  Juni  wurde  Herr  Dr.  Carl  Schiller 
aus  Rostock,  Herausgeber  von  Sluitcri  Lcctiones  Jndocidcac,  als  Colla- 
borator  angestellt.  Im  nächsten  Jahre  wird  das  Gymnasium  in  zwei 
Anstalten  getheilt  werden.  Das  Gebäude  für  die  abzuzweigende  Real- 
Bchiile  wird  Ende  Juni  vollendet  sein,  und  dann  sogleich  der  Bau  dea 
neuen  Gymnasialgebäudes  beginnen. 

[W.] 
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Stralsitnd.  Im  Ortohor  vor.  .1.  erschien  am  dasit'-en  Gymnasium 
das  Prof^ranmi :  Examinis  actusque  oratorii  sollemnia  in  gymn.  Sundensi 
....  iudicunt  Rector  et  Collegium.  Insunt:  Fi  id.  Ciamcri  Pisscrtatio  de 
Vlfikagora  qimmodo  edncaverit  ntqve  indituerit ,  atqne  Fastl  GymnasH. 
Striilsiind  1833  29  (20)  S.  gr.  4.  Die  n:elehife  Ahhan.llunsr  ist  ein 
echiit/.enswerther  Exciirs  zu  der  von  demselben  Gelelirten  herausp^ewe- 
beneii  Geschichte  der  F.r/.iehnng  und  des  Unterrichts,  übrig^ens  freilich 
nur  ein  Fragment  von  einer  ausführlicheren  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand,  den  der  Verf.  anderswo  weiter  behandeln  will.  Aus  den 
Schulnachri(;hten  heben  wir  aus  ,  dass  das  Gymnasium  im  Schuljahr 
von  Michaelis  1832  bis  dahin  1833  /u  Anfange  von  283,  aai  Ende  von 
2f>2  Schülern  besucht  war  und  8  Schüler  (3  mit  dem  ersten  und  5  mit 
dem  zweiten  Zeugniss  der  Reife)  zur  Universität  entliess.  Auch  wurde 
zu  Ostern  vor.  J.  die  erledigte  Stelle  des  Gesanglehrers  [vgl.  NJbb. 
IX,  237.  ]  wieder  besetzt  und  dem  Stadtmusikdirector  Daniel  Lorenz 
Ferdivnnd  Fincher  übertragen.  Im  Laufe  des  gegenwartigen  Sommers 
aber  ist  der  Rector  Airrc  zum  Director  ernannt,  der  Oberlehrcrr  Cra- 
mcr  mit  dem  l'rädicat  ,,l'rofesst)r"  belehnt,  und  die  Schulamtscandida- 
ten  Or.  fiöster  (bisher  am  Cranerschen  Institut  in  Chaulotte\burg  be- 
schäftigt)  und  Joh.  Karl  Fischer  als  Lehrer  angestellt  worden. 

Stuttgart.  Der  zu  Michaelis  vor.  J.  In  den  Ruhestand  versetzte 
Rector  des  Gymnasiums  Prof.  M.  Cammercr  [s.  NJbl».  1\,  351.]  hat 
bei  seinem  Abgange  von  der  Schule  noch  Beitrüge  zur  Geschichte  des 
Stuttgarter  Gymnasiums  drucken  lassen ,  worin  er  besonders  von  den 
Lehrern,  iiiren  Sclirifteu  und  Verhältnissen  seit  der  Jubelfeier  des 
Gyamasinms  178(>  handelt  und  manche  interessante  Nachricht  giebt. 
Auch  erzählt  er  darin,  dass  dem  Gymnasium  von  der  Regierung  seit 
1828  das  Seniorat  entzogen  worden  ist,  welches  darin  bestand,  dass 
der  Senior  des  Lehrercollegiums  jederzeit  ein  besonderes  Hans  neben 
der  Schule  zur  Wohnung  eingeräumt  erhielt.  Zum  Rector  des  Gym- 
nasiums wurde  der  bisherige  Professor  der  Philologie  und  Geschichte 
M.  Georg  GotlUcb  Ucbclen  ernannt,  welcher  seit  1814  als  Professor  am 
mittlem  Gymnasium  und  an  der  damit  verbundenen  Realschule  lehrte 
und  1818  ans  Obergymnasium  trat.  Die  erledigte  Professur  erhielt  der 
Professor  M.  Khimpp ,  der  seit  1821  am  mittlem  Gymnasium  angestellt 
war.  Dem  Senior  Professor  M.  Oslander  wurde  das  Ritterkreuz  des 
Wüvtemb.  Kronenordens  ertheilt.  Die  gegenwärtigen  Professoren  des 
Obergymnasiums  sind  nach  der  Anciennität  ihrer  Anstellung:  M.  vun 
Osiandcr  [seit  1808.  |,  Ilofrath  Dr.  Georg  lieinbeck  [seit  1811.],  Georg 
Fr.  Jäger  [für  Naturgeschichte  und  Chemie,  seit  1822.],  E.  Fr.  IJocJi- 
steHerl; seit  1823.],  Karl  Cless  [seit  1825.],  Joh.  Gottfr.  Klaiber  [seit 
1823  ausserordentlicher  und  seit  1825  ordentlicher  Professor],  Chr. 
Gottl.  Holder  [für  französ.  Sprache,  seit  1818  am  mittl.  und  seit  1827 
am  Obergymnas.  ] ,  Chr.  Gottl.  Schmid  [für  Philologie  und  Philosophie, 
seit  1829.],  G.  JF.  A.  Panly  [seit  1830;  früher  in  Heilbrosii«. ] ,  Fr 
fr.  Klumpp  [seit  1833.]. 
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WiEssiiADE\.  Am  28.  Miii  hielt  die  liiesige  Gesellschaft  „für  Alter- 
tliuniskunde  und  Geschiclitsforscljung"'  ilire  l'ite  Generiilver-samnolung. 
Unter  den  für  das  iMuseum  neu  erworbenen  Gegenständen  zeichnen  sich 
besonders  ans:  ein  römischer  Schild  -  Umbo,  über  welchen  Prof.  Dr. 
liraun  in  Mainz  in  jener  Sitzung  eine  Vorlesung  hielt,  und  ein  jüngst 
im  Wald  unfern  der  Platte  gefundenes  Cohorten  -  Zeichen,  den  Capri- 
corn  vorstellend,  bis  jetzt  W(»hl  einzig  in  seiner  Art.  Benierliensuerth 
ist  noch  der  Vortrag  des  auswärtigen  Üirectors,  Geh.  -  Raths  von  Gcr- 
ning:  Historisch  -  philologische  Bemerkungen  über  die  Kriege  der  Rö- 
mer und  ihre  Colonien  in  Deutschlund  und  Bereicherung  der  deutschen 
Sprache  durch  die  römische.  [S.] 

Zittau.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  erschien  am  Gymnasium:  Ad 
annuam  lustrationem  gynnmsii  Zittaviensis  et  ad  solmnia  valedictionis  etc. 
inviiat  Frid.  Lindemannuii ,  Dir.  gymn.  Praemitliintur  emendalioncs  ad 
Rhesiim  atquc  ejusdem  fabulae  inierpretatio  Teutonica.  [Zittau,  gedr.  b. 
Seyfert.  50  (42)  S.  gr.  8.]  Hr.  L.  hat  in  der  gelehrten  Abhandlung 
nach  einigen  Vorerinnerungen  über  das  Stück  überhaupt  eine  Reihe 
recht  braver  kritischer  Bemerkungen  zu  demselben  gegeben,  welche 
für  die  Textesverbesserung  von  nicht  gemeiner  Wichtigkeit  sind  und 
eich  besonders  an  Hermann's  Verbesserungen  anlehnen.  Diesen  folgt 
eine  gelungene  metrische  L'ebersetzung  des  Stücks,  welches  Hr.  L.  in 
den  Zeiten  der  ersten  Ptolemäer  verfasst  sein  lässt.  Aus  den  angehäng- 
ten Schulnachrichten  heben  wir  aus,  dass  am  2.  Octbr.  vor.  J.  der  Ge- 
sanglehrer des  Gymnasiums  ,  Organist  und  3Iusikdirector  Benj.  Gottlieb 
Rösler  im  64sten  Lebensjahre  verstorben  und  seine  Stelle  seit  Anfang- 
dieses  Jahres  durch  den  Candidaten  der  Theologie  Karl  Franz  Theodor 
Sturm  (geb.  in  Geisin«;'  bei  Altenberg  am  2(>.  Mai  1806.)  wieder  besetzt 
ist.  vgl.  XJbb.  MH,  256.  Vom  Conrector  Lachmann  ist  im  vor.  Jahre 
das  Programm  erschienen:  De  scientiae  et  opinionis  differentia  in  virtutis 
studio  probe  tenenda.  Spec.  IH.  De  opinione  speciatim  quaeritur.  [Zittau, 
Seyfert.  8  S.  4.]  Der  Subrector  L.  J.  liückert  hat  ebenfalls  im  vor.  J. 
zwei  Einladungsschriften  Uebcr  den  Gehrauch  der  deutschen  Sprache  bei 
öffentlichen  Schvlreden  und  Programmen  [  8  u.  4  S.  4.  ]  herausgegeben, 
tind  darin  auf  eine  geschickte  WVise  darzuthun  gesucht,  dass  die  Gym- 
nasien gegeuM  artig  des  Publikums  und  der  Forderungen  der  Zeit  wegen 
ihre  Programme  in  deutscher  Sprache  schreiben  und  die  öffentlichen 
Schulreden  in  derselben  Sprache  halten  lassen  müssen.  Die  vorge- 
brachten Gründe  sind  treffend  und  wahr,  und  wir  wünschten  nur,  dass 
der  Verf.  dabei  auch  den  Punkt  weiter  erörtert  hätte,  dass  übrigens  in 
den  Gymnasien  das  Studium  der  alten  Sprachen  die  Hauptsache  bleiben 
müsse.  Das  Streben  der  Zeit  nämlich  geht  ja  jetzt  mehr  als  zu  irgend 
«finerZelt  dahin,  den  clussischen  Unterricht  in  den  Schulen  zu  beschrän- 
ken, und  unter  solchen  Umständen  können  Erörterungen,  wie  die  obige, 
leicht  schädlich  werden. 

Zwickau.  Das  Lyceum  hat  am  18.  Octbr.  vor.  J.  seinen  dritten 
Lehrer  Joh.  Gottlob  Thümmlcr  durch  den  Tod  verloren,  s.  NJbb.  IX,  110. 
Er  war  zu  Mülssen  St,  Jacob  1768  geboren ,  erhielt  seine  erste  Bildung 
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auf  dem  Lyceiim  in  Zwickau,  studirte  von  1788  in  Leipzig  Theologie 
lind  lebte  dann  als  Piivatgelehrtpr  in  3IiiI»sen  und  Zwickau,  his  er  1808 
als  Tcrtius  ani  Lycenni  des  letztern  Ortes  angestellt  Murde.  Er  wid- 
mete seitdem  seine  ganze  Thätigkeit  der  Schule  und  ist  nie  als  Schrift- 
steller aufgetreten.  Seine  Lehrstelle  am  Ljceuni  wird,  da  man  eine 
Umgestaltung  desselben  erwartet,  nur  interimistisch  verwaltet,  und  die 
ganze,  aus  drei  Classen  bestehende  Gelehrtenschule  hat  überhaupt  jetzt 
jiur  folgende  Lehrer:  den  liector  M.  Ilcrtcl,  den  Conrector  Liiidcmaitit, 
den  Matheniatikiis  IVl.  Voi^t,  den  Collaborator  PclzoUU  (interimistischen 
Verweser  der  dritten  Lehrerstelle)  und  den  Musiklehrer  Ileiiir.  Ben], 
Schulze.  Letzterer  ist  an  die  Stelle  des  mit  einer  Pension  von  150  Thlrn. 
in  den  Ruhestand  versetzten  Obercantors  Sicbcck  getreten  und  zugleich 
Lehrer  an  der  Bnrger?cluile.  vgl.  JNJbb,  VIII,  3b"8.  Der  Lehrplan  ura- 
fasst  mit  Ausnahme  der  Philosophie  alle  gewöhnlichen  Unterrichtszweige 
<ler  Gymnasien  und  die  Anstalt  hat  vor  andern  Schulen  Sachsens  noch 
das  voraus,  dass  an  dersellien  schon  seit  mchrern  Jahren  gyninastiscbe 
Uebungen  bestehen,  welche  von  einem  ehemaligen  Zöglinge  des  Ly- 
ceums,  Rascher,  geleitet  werden.  Indem  diesjährigen  Osterprogramin 
[Zwickau,  gedr.  b.  llöfer.  1834.  30  (30)  S.  4.],  aus  welcliem  die  obi- 
gen IVachricbten  entnommen  sind,  hat  der  Rector  31.  Heitel  sehr  lesens- 
werthe  und  belehrende  Ansichten  über  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  und  den  f  ortrag  der  deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien 
bekannt  geuiacht,  in  welchen  eine  Reihe  trefTiicher  Winke  für  die  Me- 
thodik dickes  Unterrichts  enthalten  sind.  Wäbrend  nämlich  diegewöhn- 
lichen  Methodiken  uieist  eine  gelehrte  Theorie  darüber  aufzustellen  pfle- 
gen und  doch  selten  etwas  mehr  bringen,  als  was  sich  Jeder  bei  eini- 
ger Ueberlcgung  selbst  sagen  kann  ;  so  hat  der  Verf.  sich  darauf  be- 
schränkt, nur  anzugeben,  wie  er  es  selbst  hei  diesem  Unterrichte  ge- 
macht hat.  Dadurch  aber  ist  er  eben  veranlasst  worden,  eine  Reihe 
solcher  Punkte  zu  besprechen,  welche  beim  Linterrichte  die  grösste 
Schwierigkeit  bieten,  und  bei  welchen  man  sich  im  Vortrage  leicht 
•vergreift  und  über  die  Fassungskraft  des  Schülers  hinausstellt.  Hr.  II. 
iordert  im  Allgemeinen,  dass  der  deutsche  Unterricht  in  den  Gymna- 
sien vorzugsweise  praktiscli  sei  und  nicht  auf  systematische  Theorien 
sich  einlasse,  und  giebt  dann  seine  Ansichten  über  die  Behandlung  der 
deutschen  Stilübungen,  die  Wahl  der  Themata,  das  Verfahren  bei  den 
Declarair-  u.  Redeübungen,  den  Unterricht  in  der  Rhetorik  u.  Poetik, 
imd  den  Vortrag  der  Literaturgeschichte.  Da  diese  Ansichten  meist  ein- 
zelne Winke  und  Andeutungen  sind,  so  lassen  sie  sich  nicht  gut  aus- 
ziehen. Aber  sie  sind  alle  praktisch,  verständig  und  meist  treffend. 
Ref.  wenigstens  muss  gestehen,  dass  er  aus  dieser  kleinen  Schrift  mehr 
gelernt  hat,  als  aus  vielen  andern  Methodiken,  und  dass  er  auch  da, 
wo  er  ein  anderes  und  ausgedehnteres  Verfahren  für  nöthig  hält  (wie 
z.  B.  bei  der  Behandlung  der  Declamirühungen  und  bei  Erörterung  der 
eigentlichen  grammatischen  Sprachgesetze) ,  doch  die  hier  angegebene 
W'eise  wenigstens  nicht  tadelnswerth  und  unzweckmässig  nennen  kann. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1)  Praktischer  U?iterricht  in  der  gesummten  Re- 
cke nkunst^  für  Anfängei-  und  Geübtere.  \t)n  Ludwig  Kamm, 
Lehrer  der  Rechenkunst.  2  Thie.  Zerbst  1830.  In  Comniission 
bei  G.  A.  Kummer,      gr.   8.      349  Seiten.      Preis   1  Thir.  8  Gr. 

2)  A711P eisung  im  Rechnen.       Entworfen  von   Conrad  Georg 

Schlingloff,  Lehrer  der  Handlungswissenschaft  in  Hanau.  Dem 
Schul-  und  Selbstunterrichte  gewidmet.  Zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Hanau  1833.  Druck  «ind  V  erlag  der  E.  J.  Ed- 
lerschen  Buchhandlung,      gr.   8.      267  Seiten. 

V  erliegende  zwei  Schriften,  welche  die  gewöhnliche  Rechen- 
liunst  zu  ihrem  Gegenstande  haben,  stimmen  darin  überein, 
dass  die  in  ihnen  vorkommenden  Regeln  nur  in  den  seltensten 
Fällen  begründet  sind,  unterscheiden  sich  aber  in  Bezug  auf 
liehandhing  wesentlich  von  einander. 

Im  Lehrbuche  Nr.  1  sind  ausser  den  praktischen  Aufga- 
ben nur  wenige§§.  aufzufinden,  aus  denen  sich  abnehmen  Hesse, 
ob  Erklärungen,  Folgerungen  oder  Beweise  in  ihnen  vorkom- 
men. Grosse  Verworrenheit  in  den  Begriffen,  Unkenntniss  in 
den  elementarsten  Dingen  und  die  grösste  Weitläufigkeit  bei 
Betrachtungen,  die  sich  mit  wenigen  Worten  abmachen  lassen, 
machen  das  Buch  sowohl  zum  Schul-,  als  auch  zum  Selbstunter- 
richte nnbrauchbar.  Hätte  der  Hr.  Verf.  diese  Beispiele  auf 
wenige  Bogen  gebracht  und  das  so  entstandene  Exempelbuch 
dem  Drucke  übergeben,  so  wäre  seine  Arbeit  keine  vergeb- 
liche gewesen. 

Das  Lehrbuch  Nr.  2  lässt  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
ebenfalls  noch  vieles  zu  wünschen  übrig,  zeichnet  sich  dage- 
gen durch  Klarheit  in  den  praktischen  Entwickelungen  und 
durch  passende  Anwendung  in  den  gegebenen  Regeln  vortheil- 
haft  aus.  —  Der  Hr.  Verf.  hat  bei  Bearbeitung  seines  Lehr- 
buches darin  gefehlt,  dass  er  die  Auflösungen  specieller  Auf- 
gaben für  Beweise  gelten  Hess,  und  also  in  seinem  Buche  ein 
gänzlicher  Mangel  an  bündigen  Beweisen  sich  zeigt.  Allen 
denjenigen  aber,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  die  Rechenkunst 
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in  praktischer  Bezielning  (auch  ohne  Hülfe  eines  Lehrers )  zu 
erlernen,  kann  Rec.  das  mit  vielen  passendenUebungsbeispieieii 
verseliene  Bticli  empfehlen.  — 

Um  das  hier  gefällte  Urtheil  mit  Griinden  zu  belegen,  nimmt 
Rec.  jedes  der  aufgezeichneten  2  Lelirbiicher  einzeln  durch. 

JNr.  1.  Der  Hr.  Verf.  hat  sein  BucI»  in  2  Theile  getheilt, 
wovon  der  erste:  die  4  Species  in  ganzen  unbenannten  und  be- 
nannten Zahlen,  die  4  Species  in  Brüchen,  die  Regel  de  tri,  die 
Zinsrechnung,  die  Regel  quinqne,  die  Decimalbrüclie;  und  der 
zweite:  die  Kettenregel,  die  Gesellscliaftsrechnung,  die  Mi- 
schungsrechnung, die  Regel  Cöci,  die  Progressionen,  die  Qua- 
drat- und  Cubik- Wurzeln,  und  die  Regel  falsi  enthält.  Nach- 
dem der  Hr.  Verf.  in  §.  3  das  Zahlsystera  folgendermasseii 
erklärt:  ^JVas  ist  das  Za/il.e?isystem?  Diejenige  Ordnimg,  die 
Ziffern  zu  stellen ,  sie  von  Einern  zu  Zehnern  gehörig  zu  ord- 
nen und  in  Classen  zu  bringen,  dadurch  man  ungeheure  Gros- 
sen  bequem  schreiben  u?id  benennen  kann,'-'-  sagt  er  in  §.  4: 
„  Wie  viel  Classeji  des  Zahlen  -  Systems  gibt  es  ?  Die  Anzahl 
der  Classen  lässt  sich  eigentlich  nicht  genau  bestimmen ,  denn 
man  kann  so  viele  Classen  machen,  dass  die  hierdurch  entste- 
hende Zahlengrösse  ins  Undenkliche  fiele ,  ivelches  für  die  Re- 
chenkunst unnöthig  sein  tvürde.  Das  bequemste  Zahlensystem 
für  die  Rechenkunst  enthält  vier  Classen^  wo  die  ite  Classe  7nit 
der  Qttadrillion  sich  schliesst. "  Der  Hr.  Verf.  setzt  hier  den 
Begriff  der  Zilfer  als  gegeben  voraus  (da  in  frühern  §§.  noch 
von  keiner  Ziffer  die  Rede  war)  und  lässt  dann  aus  Ziffern  un- 
geheure Grössen  hervorgehen.  Eben  so  legt  er  Werth  darauf, 
dass  das  Zahlensystem ,  dessen  Bedeutung  aus  der  Erklärung 
nicht  zu  erkennen  ist,  nur  aus  4  Classen  besteht,  und  lässt  da- 
für den  Umstand  unberücksichtigt,  dass  Ziffern  ausser  ihren 
eigenthümlichen  noch  einen  Stellenwerth  haben  können.  In 
§.  (i  heisst  es:  ^, Eine  Null  gilt  einzeln  nichts  ;  zur  Linken  einer 
Ziffer  atich  nichts;  zur  Rechten  aber  gilt  sie  10,"  und  in  §.  9 
wird  gesagt:  ^,ffas  erke7mt  man  ans  dem  Numeriren?  Dass 
allezeit  die  zur  Linken  folgende  Ziffer  zehnmal  mehr  bedeute, 
als  die  vorhergehende  u.  s.  IC. '■'•  Wollte  Rec.  den  Worten  des 
Hrn.  Verf.  unbedingten  Glauben  schenken,  so  raüsste  er  10  = 
Eilf  setzen,  weil  0  zur  Rechten  einer  Zahl  Zehn  bedeutet,  und 
Zehn -J-  Eins  =  Eilf  ist.  Eben  so  müsste  35=  fünf  und 
fünfzig  sein,  weil  hier  die  Zahl  3  =  5-10  ist.  —  In  §.  16  sagt 
der  Hr.  Verf.:  ^^Addiren  heisst  Zahlen  zusammenzählen ^  um 
dadurch  zu  erfahren:  ivie  gross  diese  gegebenen  Zahlen  zu- 
sammengenommen sind ;'■'•  und  in  §.  17  heisst  es:  ^^Wo fange 
ich  an  zuzählen?  Zur  Rechten^  bei  den  Einern;  dabei  sehe 
ich  alle  Zahlen  als  Einer  an^  und  zähle  die  Zehner  [oder Hun- 
derter) zur  folgenden  Zahl.  "•  Wer  wird  aus  §.  16  herausfinden 
können,  was  man  sich  unter  Addition  zu  denken  habe,  und  aus 
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§  n  «las  \(Jdircn  zu  erlernen  imSlande  sein?  In  §.  27  lieisst 
«•s  :  ,Jl  (is  Jiirein  ff  öitcfic/i  ji^ebraucht  man  beim  Subtrahire?!? 
J)as  ff  Örtchen  von,  und  das  Zeichen  —  (^minus  oder  weniger)^ 
(ds:  „5  von  8  bleiben  3  .  (5  —  10  =  4  u.  s.  ^^'. "  Der  Hr.  Verf. 
zeigt  liier  auf  das  Deutlichste,  dass  er  keinen  Begriff  von  dem 
Zeichen  (—  )hat,  weil  er  sonst  gewiss  nicht  die  Wörter  ro// 
lind  tninus  fiir  gleichbedeutend  gehalten  und  also  6  von  10  = 
6  weniger  10  gesetzt  hätte.  In  §.  32  wird  gesagt:  „ff^as  heisst 
mullipliciren  ?  Mullipliciren  heisst :  zwei  Zahlen  niit  einan- 
d'ir  vermehren ;^^  und  in  §.  33  heisst  es:  ,,ffo  fange  ich  an  zu 
multipliriren  ?  Zur  Rechten  bei  den  Einern.  Dabei  sehe  ich 
alle  Zißern  als  Einer  an ,  schreibe  die  Einer  unter  die  Linie, 
und  zähle  die  Zehner  zur  folgenden  Stelle.'''  Die  Erklärung 
der  IMultiplication  ist  noch  nichtssagender,  als  die  der  Addi- 
tion, und  das  Mullipliciren  aus  §.  33  gar  nicht  zu  erlernen.  — 
Der  Hr.  Verf.  sagt  in  §  31:  ^Jf'enn  der  Muliiplicator  sich  be- 
quem in  2  gleichförmige  einfache  Zahlen  ohne  Rest  theilen 
lässt'"'-  U.S.W.  Er  hat  aber  weder  von  gleichförmigen  Zahlen 
noch  von  Division  (Theilung)  in  f riiheren  §§.  etwas  gesagt.  la 
§.  40  wird  von  einer  ungleichen  ZhIü  gesprochen,  ohne  dass 
der  Ilr.  Verf.  früher  noch  mit  einem  Worte  erklärt  hat,  was 
man  sich  unter  einer  ungleichen  Zahl  denken  soll.  In  §.  45 
heisst  es:  .^^Dividiren  heisst:  Eine  gegebene  Zahl  durch  eine 
andere  gegebene  theilen.'-'-  In  §.  48  steht:  .^^ Da  ich  die  gege- 
bene grössere  Zahl  durch  ei?ie  fileinere  theile?i  soll.,  so  ist  leicht 
zu  erkennen.,  dass  ich  bei  der  höchsten  Stelle  derselben  zu  thei- 
len anfangen  und  bis  zur  niedrigsten  Stelle  fortfahren  müsse ;-^ 
und  in  §.49  setzt  der  Hr.  Verf.:  „3:2'J  =  9"  u.  s.  w.  In 
§  66  heisst  es:  Man  soll  eine  Sorte  zerstreuen.  Man  findet 
späterhin  aus  speciellen  Aufgaben ,  dass  das  Zerstreuen  einer 
Zahl,  z.  B.  der  Zahl  5,  nichts  anderes  heisst,  als:  man  soli  5 
in  die  Summanden  3  und  2  zerlegen.  Die  in  §.  16  u.  11  gege- 
benen Erklärungen  setzen  Reo.  in  Erstaunen;  er  stellt  sie  des- 
halb wörtlich  folgendermassen  liin:  „§.  Ifi:  Die  Zahl,  welche 
anzeigt,  in  wie  viel  Theile  das  Ganze  getheilt  uwrden  sei,  ivird 
oben  über  eine  schräge  Linie  gesetzt,  und  heisst  der  Zähler, 
treit  er  die  Theile  des  Ganzen  zählt;  die  Zahl  hingegen,  icelche 
diese  Theile  benennt,  heisst  der  Nenner ,  weil  er  den  Theilen 
eines  Ganzen  den  Namen  gibt,  tind  wird  unter  die  schräge  Li- 
nie gesetzt.  §.  11'.  In  wie  viel  Theile  Icann  man  ein  Ganzes 
theilen?  Dies  ist  unbestimmt ,  und  kann  oft  nach  ff  Ulk  ühr  ge- 
schehen ;  oft  aber  bringt  die  Rechenkunst  nach  Beschaffenheit 
der  Umstände  die  Brüche  selber  Jierror."'  In  §.  81  heisst  es: 
.tJfie  werden  dieBrüclie  verkleinert,  und  une  nennt  man  dies? 
Man  nennt  es  abbreviren  oder  aufheben,  welches  geschieht^  wenn 
man  Zähler  und  Nenner  durch  eine  beliebige  Zahl  dividirt,  so 
dass  kein  Rest  bleibt;''  und  in  §.83  steht:  .,j}f"as  heisst  Brüche 
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reduciren?  Brüche  reduciren  heisst:  Mehrere  TJieile  eines 
Ganzen  in  einen  Bruch  venrandeln  ^  der  sich  auf  das  Ganze 
bezieht.^''  Den  Kegeln,  welche  bei  den  IJrüchen  angewandt 
werden,  mangelt  jedweder  Beweis.  Wenn  hier  und  da  ein  nacli 
des  Verf.  Ansicht  gültiger  Beweis  vorhanden  ist,  so  ist  er  so 
dürftig  und  verworren,  dass  man  ihn  lieber  ganz  wegwiinschea 
möchte.  So  sagt  z.  B.  der  Ilr.  Verf.  in  §.  llö:  ^Jf  armn  7nuss 
bei  der  Division  der  Bräche  der  Dirisor  umgekehrt  uierden'f 
Dies  kann  theils  aus  der  Natur  der  Sache,  theils  durch  Bei- 
spiele bewiesen  iverden :  1 )  weil  die  Division  das  Umgekehrte 
der  Multiplication  ist^  so  mtiss  auch  in  der  Division  umgekehrt 
verfahren  iverden.  Da  nun  in  der  MuUiplication  Zähler  7nit 
Zähler  und  Nenner  mit  Nenner  muUiplicirt  uwrde?i,  so  muss 
man  in  der  Division  Zähler  mit  Nenner  und  ISenner  mit  Zäh- 
ler multipliciren.'-''  In  §.  123  heisst  es:  ^Ji as  ist  die  Regel  de 
tri  ?  Die  Regel  de  tri  ist  die  Lehre  von  3  gegebenen  geome- 
trischen Proportional-  Zahlen  oder  Sätzen .,  zu  welchen  die  -ite 
gefunden  werden  soll;'-  und  in  §.  120  steht:  ^JFas  ist  ein  geo- 
metrisches Verhältniss  ?  Es  ist  die  Gleichheit  2er  Zahle7i, 
ivelche  durch  die  Division  gesucht  wird.'-'-  In  §.  127  werden 
72  Pfd.  mit  2-1  Ti»lr.  muUiplicirt  und  das  Product  durch  ($  Pfd. 
dividirt.  Ueberhaupt  sind  dem  Hrn.  Verf.  die  Sätze,  welche 
die  Regel  de  tri  begründen  sollen,  gänzlich  verunglückt.  Wel- 
che Verwirrung  herrscht  z.  B.  in  den  ersten  Zeilen  des  §.  164; 
es  heisst  nämlich  daselbst:  ,,Decimalbrüche,  Zehnerbrüche  oder 
zehntheilige  Brüche  sind  keine  unmittelbaren,  sondern,  mittelst 
Vervielfältigung  des  Zählers ,  aus  einfachen  Brüchen  entstan- 
dene Brüche  "-  In  §,  167  wird  0,l()(5(i  —  lx0+6  =  |^  = 
^  gesetzt.  Die  in  §.  1  des  2ten  Theiles  auf  12  Seiten  gege- 
bene Kettenregel  ist  nicht  zu  verstehen.  Die  Mischungsrech- 
nung kann  nur  aus  einzelnen  Beispielen,  nicht  aber  aus  den  all- 
gemeinen Regeln  erlernt  werden.  Der  Ilr.  Verf.  sagt  auf  Seite 
104:  „Die  Regel  Cöci  oder  die  Blindrechnung  ist  die  Kunst, 
aus  proportio?iirt  aufgegebenen  Sätzeii  ein  Facit  zu  findeii, 
welches  aus  mehreren  TheileJi  besieht.  Uebrigens  iverden 
durch  die  Regel  Cöci  viele  zum  Vergnügen  dienende  Aufgaben 
berechnet.'^  Auf  S.  122  Nr.  5  heisst  es  von  den  geometrischen 
Progressionen:  Die  geometrischen  Progressionen  steigen  durchs 
Multipliciren  eines  jede?i  Gliedes  mit  dem  gegebenen  E.vponen- 
ten ,  und  fallen  umgekehrt  durch  die  Divisio7i.  Da  dies  aber 
bei  einer  grosse7i  A7izahl  der  Glieder  sehr  weitläufig  und  müh- 
sam wäre,  so  hat  vian  es  kürzer,  we?m  man  die  Digiiität  oder 
Potenz  der  Progressio7i  ge7iau  imtersucht  und  7nittelst  dersel- 
ben bearbeitet.  Der  Ilr.  Verf.  sagt  auf  S.  120  Nr.  1  und  auf 
S.  128  Nr.  8  vom  Quadriren  und  Wnrzelausziehen  ,  Nr.  1:  Ein 
Quadrat  oder  Viereck  ist  eine  Figur ,  irelche  4  gleiche  Seite/i 
und  daher  auch  4  rechte  Winkel  hat.     Will  ina7i  sich  also  eine 
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Quadratzahl  richtig  vorstellen ,  so  de?ikt  man  sich  ein  solches 
Viereck  .,  welches  in  willkührlich  gleiche  Theile  oder  Vierecke 
get heilt  worden  ist,  deren  jedes  ein  gewisses  Maass  hat ;  dieses 
zusa?nmengenofnmen  muUiplicirt  gibt  die  Quadratzahl.  Nr.  8: 
Die  allgemeine  Regel  zum  Ausziehen  einer  Quadratwurzel  ist : 
Man  duplire  jede  Jf  urzelziffer  nach  Eins,  Zehn ,  Hundert  u,  s. 
w.  zum  Divisor,  und  dividire  durchs  Duplum  ;  darjiach  rücke 
man  die  noch  zehnfach  offne  Ziffer  an,  und  subtrahire  das  Qua- 
drat von  der  \i)fuchen  Wurzelzahl  an,  bis  zur  hundert-^  tau- 
send- und  mehr  jachen,  bis  am  Ende  die  letzte  Wurzelziffer 
nichts,  oder  einen  Bruch  übrig  lässt.  Die  Regeln,  welche  für 
das  Ausziehen  der  Kuhikwurzehi  gelten,  sind  eben  so  verwor- 
ren, wie  die  fiir  Quadratwurzeln.  Die  Lösungen  der  letzten 
Aufgaben  des  Buches  sind  schwer  zu  verstehen. 

Nr.  2.  In  dem  Rechenbuche  des  Hrn.  SchlingloflF  sind 
der  Reihe  nach  folgende  Rechnungsarten  abgehandelt:  1)  die 
Rechnungsarten  in  unbenannten  ganzen  Zahlen;  2)  die  Rech- 
nungsarten in  benannten  ganzen  Zahlen  ^  z.  B.  Resolution,  Re- 
duction,  Addition,  Subtraction,  Regula  de  tri,  umgekehrte  Re- 
gula de  tri;  IJ)  die  Rechnungsarten  in  unbenannten  gebrochnen 
Zahlen;  4)  die  Rechnungsarten  in  benannten  gebrochnen  Zah- 
len, z.  B.  Resolution,  Reduction,  Addition,  Subtraction,  Regula 
de  tri,  Kettenregel,  Interessen-Rechnung,  Gesellschafts-Rech- 
nung, Gewinn-  und  Verlust- Rechnung.  Schon  aus  dem  hier 
gegebenen  Inhaltsverzeichniss  wird  man  ersehen,  dass  der  Hr. 
Verf.  in  Bezug  auf  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Lehren  sich 
etwas  geirrt,  und  dass  dieser  Irrthum  eine  bedeutende  Weit- 
läufigkeit in  der  Behandlung  einiger  Rechnungsarten  verur- 
sacht hat.  Warum  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  die  Rechnungsar- 
ten der  unbenannten  Zahlen  unmittelbar  nach  einander  abge- 
handelt und  dann  erst  mit  benannten  Zahlen  operirt? 

Wäre  auf  diese  Weise  an  einem  Orte  eine  Regula  de  tri 
mit  ganzen,  und  an  einem  andern  eine  mit  gebrochnen  Zahlen, 
wären  ferner  in  einem  Capitel  die  4Species  mit  ganzen,  in  einem 
andern  die  mit  gebrochnen  Zahlen  nöthig  gewesen *?  Doch 
nun  zum  eigentlichen  Inhalte  des  Werkes.  Der  Hr.  Verf.  ver- 
mischt auf  S.  2  die  Ziffern  mit  den  Zahlen,  und  wird  dadurch 
an  niehrern  Stellen  dunkel.  Auf  S.  14  wird  gesagt:  „Eine 
Probe  über  die  ylddition,  oh  man  richtig  gerechnet  hat,  anzu- 
stellen, kamt  durch  die  Zahl  9  oder  durch  Hinioeglassung  eini- 
ger Zahlen  geschehe n.'"'-  Mit  welchem  Rechte  kann  schon  bei 
der  Addition  die  Nennerprobe,  deren  Richtigkeit  nur  aus  Divi- 
sions-Sätzen sich  ableiten  lässt,  gegeben  werden,  und  welchen 
Vortheil  kann  ein  Lehrer  dadurch  erlangen,  dass  der  Schüler 
Regeln  ohne  alle  Begründung  erlernt.  Wird  nicht  der  Ler- 
nende zu  einer  blossen  Rechenmaschine  Jierabsinken,  und  wird 
er  wohl  nach  Jahren  noch  eine  einzige  so  auswendig  gelernte 
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Regel  anzugeben  im  Stande  sein?  Der  Hr.  Verf.  sagt  auf  S. 
n  (§.  1):  „Sjibtrahireit  heisst  eine  gegebene  Zahl  vo7i  einer  an- 
dern ebenfalls  gegebenen  grössern  oder  derselben  gleichenden 
Zahl  abziehe?!  ;'•'•  er  nennt  dann  (in  §.  2)  die  Zalil,  von  der  ab- 
gezogen wird,  Subtrahend^  diejenige,  weiclie  man  abzieht,  Sub- 
tractor^  u.  s.  w.,  und  sagt  dann  in  §  3:  „rfe;-  Siibtractor  und 
liest  zusammengenommen  müssen  denSubtrahend  ausmachen.'"'' 
Kec.  ist  es  aus  §.  1  niclit  klar  geworden,  warum  Subtractor  und 
Rest  zusammengenommen  denSubtrahenden  geben  müssen,  weil 
in  diesem  §.  in  der  That  nichts  anders  erklärt  ist,  als  dass  Sub- 
trahiren  auch  Abziehen  heisst.  Bei  der  Division  ist  nicht  dar- 
gethan  worden,  dass  der  Divisor  mit  dem  (Quotienten  multipli- 
cirt  den  Dividenden  erzeugt^  und  dennoch  wird  bei  praktischen 
Aufgaben  dieser  Satz  beständig  angewandt.  Die  Bearbeitung 
der  Regel  de  tri  in  ganzen  Zahlen  ist  mangelhaft;  eineBegriin- 
dung  dieser  Regel  ist  nicht  vorhanden,  und  nur  aus  einigen 
wohl  durchgeführten  praktischen  Beispielen  kann  man  diese 
Rechnungsart  praktisch  erlernen.  So  sagt  z.  B.  der  Hr.  Verf. 
auf  S.  80  u.  81:  ,,^m  3  gegebenen  Grössen  die  \te  zu  finden., 
welche  mit  den  gegebenen  in  gehöriger  Proportion  oder  Ver- 
hält?iiss  steht ,  diese  Rechnungsart  nennt  man  insgemein  Re- 
gula de  tri.,  oder  Rechnungsart  von  3  Sätzen.,  auch  Gliedern. 
Die  zu  findende  4te  Zahl  bildet  das  ^te  Glied.  Bei  dem  Auf- 
stellen einer  hierher  gehörigen  Auf  gäbe  verfährt  man  auf  fol- 
gende Art ;  1 )  Schreibt  man  die  gegebenen  3  Glieder  von  der 
Linken  zur  Rechten.,  wie  solche  ?nit  einander  in  f  erbindung 
stehen.,  nämlich  wie  das  erste  Glied  sich  zum  lien  oder  mittlem 
verhält ,  so  das  dritte  zu  dem  zu  suche?ide?i  4teti.  2)  Multi- 
])licirt  man  das  2te  7nit  dem  'iten  Gliede,  ufid  dividirt  das  Pro- 
duct  durch  das  erste.,  wodurch  man  das  ^ie  Glied  erhält ;  s.  B. 
3  Personen  zahlen  9ß..,  wie  viel  nach  diesem  Verhältniss  6 
Personen  ? 

Z  P.  —  9 ß.  —  6  P? 
6 

3 1  ^r\i8ß. 

3 

24 
24 
0 

Warum  werden  aber  hier  die  3  Glieder  von  der  Linken  zur 
Rechten,  wie  solche  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  neben 
einander  gesetzt;  warum  wird  das  2te  Glied  mit  dem  3ten  mul- 
tiplicirt,  und  warum  in  dem  Beispiele  nicht  die  Multiplicatioii 
der  benannten  Zahlen  9  fl.  und  3  Pers.  vollzogen,  wie  dies  doch 
die  vorhergehende  Regel  verlangt?  —  Noch  viele  solcher  Fra- 
gen könnte  Rec.  bei  der  Regel  de  tri  aufstellen;    er  bemerkt 
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aber  nur  noch,  dass  die  Regel  de  tri  nur  aus  einer  voransre- 
Kchickten  gründlichen  Lehre  der  geometrischen  Proportionen 
gründlich  abgeleitet  werden  kann.  Auf  S.  111  (§•  1)  sagt  der 
Hr.  Verf.:  .Jf'cnti  bei  Brüchen  der  Zähler  und  der  Nenner 
solche  Zahlen  sind,  die  beide  durch  eine  und  die  nämliche  Zahl 
dividirt  werden  können,  ohne  dass  ein  Rest  sich  zeigt,  so  kann 
ein  solcher  Bruch  verkleinert  werden,  wodurch  man  dessen 
Werth  deutlicher  vorstellt.  Man  bedient  sich  zwar  des  Aus- 
drucks: die  Brüche  werden  verkleinert.  Jedoch  behalten  die- 
selben ihren  anfanglichen  Werth'-''  u.  s.  w.  Der  auf  S.  112  ge- 
gebene Beweis  dieses  Satzes  ist  aber  keineswegs  überzeugend. 
Ueberhaiipt  lässt  sich  der  Beweis,  dass  z.  B.  ^  z=  J  ist ,  erst 
nach  der  iMultiplication  und  Division  der  Brüche  führen.  Auf 
S.  113  —  110  kommen  alle  Kegeln  vor,  welche  von  der  Theil- 
barkeit  einer  Zahl  durch  2,  3,  4,  5,  6,  8,  J)  sich  aufstellen  las- 
sen. Warum  stehen  aber  diese  so  leicht  erweisbaren  Regeln 
ganz  ohne  Begründung  da '?  Die  Regeln,  wehhe  für  die  iMul- 
tiplication und  Division  der  Brüche  gelten,  sind  klar  dargestellt; 
doch  auch  hier  sind  keine  bündigen  Beweise  aufzufinden.  Der 
Hr.  Verf.  kann  doch  z.  B.  nicht  als  Beweis  der  iMultiplication 
mit  Brüchen  ansehen,  was  er  S.  143  (§.4)  sagt:  ,,JVenn  man 
I  mit  i  multiplicirt ,  so  heisst  das  Product  j^^.  Würden  die 
beiden  Zähler  Ganze  getoesen  sein,  so  hätte  das  Product  eben- 
falls Ganze  geheissen;  so  aber  nannte  sich  der  eine  Zähler 
Drittheile  und  der  andere  Fünftheile;  das  Product  muss  daher 
eine  Benennung  oder  einen  Nenner  erhalten,  tvelcher  gemischt 
war,  nämlich  Fünf  zehntheile.'-''  Die  Kettenregel  ist  nicht  be- 
gründet; von  der  Zinsrechnung  sind  nur  die  einfachsten  Fälle 
angegeben,  und  von  der  Mischungsrechnung  hat  Rec.  nichts 
wahrgenommen.  Um  aber  nun  noch  an  einem  Beispiele  zu  zei- 
gen, wie  klar  der  Hr.  Verf.  bei  Erklärungen  praktischer  Rech- 
nungen ist,  stellt  Rec.  die  auf  der  IStea  Seite  gegebene  Auf- 
gabe folgenderraassen  liin: 
"441  v^^^^'^^  tnan  die  Einer  addirt ,  so  erhält  man  \S  zur 
r^..(j  Antwort;  die  8  Einer  schreibt  man  unter  die  erste 
4*iS'i  Reihe,  und  zählt  den  eine?i  Zehner  zur  folgenden  ;  die 
9816     ^"^^^^  der  Zehner  ist  23;  die  3  Zehner  stellt  man 

— imter  die  Reihe  der  Zehner,  und  addirt  die  2  Hunderte 

26438  SM  den  Hunderten.  Man  bekömmt  24  zur  Jnticort; 
wovon  die  4  Hu7iderte  in  die  Zte  Stelle  der  Summe  geschrie- 
ben und  die  2  Tausende  zu  den  Tausenden  sumtnirt  werden. 
In  der  Stelle  der  Tausende  entsteht  hierdurch  die  Zahl  26, 
wovon  die  6  Tausende  in  die  4/e,  und  rf^e  2  Tausende  in  die 
bte  Stelle  angemerkt  iverden.'-'- 

Die  Resultate  aller  im  Buche  vorkommenden  Beispiele  sind 
in  ein  eigenes  Bändchen  gebracht  worden.  Rec.  hält  diese 
Einrichtung  für  sehr  zweckmässig,  kann  es  aber  nicht  billigen, 
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dass  bei  jedem  neuen  Kapitel  die  §§.  aufs  Neue  wieder  begin- 
nen. —  Druck  und  Papier  sind  in  beiden  Werken  zu  loben. 

Dr.    Götz. 


Gr  össenlehr  e ,  systematisch  hearheitet  von  Dr.  Fcrd.  ScJiwcinXy 
Ilüfr.  u.  ordentl.  Prof.  in  Heidelberg.  Leipzig,  hei  Leop,  Voss. 
1833.     XX  u.  201  S.  in  8. 

Es  ist  erfreulich,  wenn  Männer  wieder  Verf.  dieses  Bu- 
clies  Fland  anle;2;eti,  um  den  innern  Anbau  der  Wissenschaft  zu 
fördern;  sein  Buch  ist  daher  gewiss  Vielen  willlioramen ,  und 
namentlich  wohl  allen  denen,  die  in  einer  Wissenschaft  noch 
etwas  mehr  suchen,  als  eine  Aufschichtung  von  Wahrheiten. 
Wenn  es  sich  nun  aber  in  solchem  Werke  um  den  Stamm,  ja 
um  die  Wurzel  der  Wissenschaft  handelt,  die  durch  die  Menge 
des  Reisigs  und  Blattwerks  dem  Auge  ganz  entzogen  sind,  und 
wenn  von  dem  gliicklichen  Auffinden  dieses  Stammes  das  Ge- 
deihen der  Wissenschaft  abhängt,  so  verdient  ein  Buch  dieser 
Art  die  grösste  Beachtung,  aber  zugleich  auch  die  sorgfältigste 
Priifung,  damit  man  sich  vergewissere,  um  wie  viel  man  durch 
dasselbe  dem  Ziele  näher  gekommen  sei.  Zu  bedauern  ist, 
dass  der  Verf.  sich  nicht  darüber  ausgesprochen  hat,  was  für 
Anforderungen  er  an  eine  systematische  Bearbeitung  machte, 
und  müssen  wir  dieselben  daher  aus  dem  Buche  selbst  zu  ent- 
wickeln suchen.  Da  es  bei  einem  Bucl)e  dieser  Art  gleichgül- 
tig ist,  wie  viel  mitgetheilt  ist,  so  wird  eine  ganz  kurze  luhalts- 
anzeige  genügen.  Es  handelt  der  Vf.  Addition,  Subtraction, 
Älnitiplication,  Division,  Gleichungen  des  ersten  Grades,  Com- 
binationslehre  in  ihren  Elementen,  aritlimetische  Reihen,  geo- 
metrische Reihen,  Poteuziren,  Depotenziren  (Wurzelausziehen 
und  Logarithmensuchen)  in  der  genannten  Ordnung  ab,  und 
gibt,  seinem  Zwecke  getreu,  nicht  sowohl  alle  die  Einzelnhei- 
ten, die  hierbei  gewöhnlich  zur  Sprache  kommen,  sondern  nur 
den  Faden,  wie  alles  systematisch  an  einander  hängt;  auch  ist 
ganz  mit  Recht  hierbei  die  gewöhnliche  Form  der  Darstellung 
in  Lehrsätzen  verlassen.  Heben  wir  nun  zunächst  mit  dem  an, 
was  uns  als  ein  wesentlicher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  er- 
scheint, so  ist  es  vornehmlich  das  Bestreben,  die  Wissenschaft 
aus  ihrem  Fjlemente,  bei  durchaus  festgehaltenem  Principe,  in 
allen  ihren  Theilen  zu  construiren;  es  ist  das  Bestreben,  die 
Wahrheiten  von  einein  elementaren  Begriffe  aus  auf  ganz  ele- 
mentarem Wege  zu  entwickeln  und  die  gewonnenen  Wahrhei- 
ten wieder  im  Begriffe  festzuhalten.  Dieser  Gegensatz  ge^en 
die  Formel- Mathematik  der  neuern  Zeit  ist  ein  Ilauptvorzug, 
und  lieben  wir  denselben  um  so  stärker  hervor,  als  gerade  die- 
ser Gegensatz  leicht  das  Buch  in  Misskredit  bringen  könnte; 
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denn  Manchem  erscheint  eine  Wahrheit  nicht  anders  Wahr- 
heit, als  wenn   sie  eine  blosse  Form  ist,   und  Iiat  manche  IMa- 
tlieraatik  car  kein  andres  Streben,  als  blosse  Verkniipfnn^sl'or- 
men  zu  ^eben,  denen  man  absicbtiirh  jeden  begriffiicl>en  Sinn 
absprechen  soll.     Der  VF.  gebt  vom  Zäiilen  ans  und  entwickelt 
die  ganze  allgemeine  Grössenlehre  von  hier  aus,   und  so  rouss 
es  sein  ;  es  hat  daber  der  Vf.  auch  ganz  bestimmte  Zahlen  sei- 
nen Beweisen  zum  Grunde  gelegt,  welcbes  ebenfalls  riclitig  ist, 
und  möcbte  es  nicbt  schwerhalten,  zu  zeigen,  dass  die  gewöbn- 
licbe  Art  zu  beweisen  zwar  ein  Zugeständniss  der  Richtigkeit 
erzwingt,  aber  keine  Ueberzengnng  gewährt.     Ein  andres  Ver- 
dienst ist  ferner,  dass   der  Vf.  die  allgemeine  Grössenlehre  so 
auttasst,  dass  die  Combinationslebre   notbwendig  als   ein  inte- 
grirender  Theil  derselben  mit  auftritt.      Dieselbe  Ansicht  ist  in 
einem   Scbulprogramm   des  Stettiner  Gymn.  vom   Prof.  Grass- 
mann V.  J.  1820  auch  ausgesprochen  und  vollständig  entwickelt, 
was  hier  keinesweges  angefiihrt  werden  soll,  um  das  Verdienst 
des  Vfs.  zu  verringern,  sondern  nur,  um  anzudeuten,  wie  diese 
Ansicht  scbon  einige  Freunde  zählt,  und  so  die  HotFnung  hat, 
sich  Geltung  zu  verscliaffen  gegen  diejenige,   nach   welc/ier  die 
('omb.  L.  als  gar  nicbt  zur  Matbematik  gehörig  betracbtet  wird. 
Erfreulich  ist  drittens  der  Versuch,  mehrere  Zweige  der  allgera. 
Grössenlebre   wirklich   systematisch   an  einander  zu    kniipfen, 
die  bis  dahin  vereinzelt  dastanden,  und  reebnen  wir  dahin  die 
Lebre  von  den  Gleichungen,  den  arithmet    und  geometr.  Ueiben. 
Es  ist  uns  bisbero  noch  kein  Versuch  dieser  Art  bekannt,  diese 
Gegenständeso,  wie  hier  gescheiten,  aufzufassen  ;  sondern  man 
liat  meist  nur  immer  eine  Definition  aufgestellt  und  von  dieser 
Definition  aus  entwickelt.     Einen  Parallelismüs  und  innern  Za- 
samrncnhang  zwischen  der  arilhm.  und   geom.  Reihe  hat  der 
Vf.  gewiss  im  Sinne  gehabt,  welchtMi  herauszufinden  er  freilich 
dem  Leser  iiberlässt.      Es  ist  überrascbend,   wie  der  Vf.  auf 
einem  so  elementaren  Wege  zu  diesen  Dingen  gelangt,  und  wer 
auch  nicht  von    der  Darstellung  vollkommen  befriedigit   wird, 
der  wird   dennoch   das  Sinnreiche  dieser  Ansicht,  die  im  We- 
sentlichen  den  rechten  Weg  vor  Augen  hat,  nicht  verkennen. 
Am  wenigsten  genügt  die  begrifflicbe  Entwickelung  der  F'un- 
ction,von   der  gesagt  wird,    „sie  sei  die  bestimmte  Bildungs- 
weise aus  einer    oder  aus  mehrern  Zahlen,*^'    wenngleich  das, 
was  kurz  darauf  folgt,  „dass   die  Gleichung  den   Gehalt^  die 
Function    die   Gestalt   festhalte, '■'•     sebr    charakterisirend    ist. 
Kecbt  hat  der  Vf.  viertens,  wenn  er  einen  rein  combinatorisoheii 
Tliei!  parallel  den  elementaren  Rechnuugsstufen  gegenübersf.ellt, 
eine  Auslebt,  die  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  l<ann. 
Wie  jetzt  gewöbnlich  die  Comb.  L.  in  die  Algebra  eing(;ilickt 
wird,   wird   sie  selber  verunstaltet,  und  gibt  der  Algeb  ra  ein 
missgestaltetes  Anseheo.      Voriiehmlich    aber  verdient    diese 
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Ansicht  ausser  den  wissenschaftlichen  Gründen  aucli  noch  aug 
pädagof^ischen  und  inethodisclien  Rücksichten  sehr  einpfolilen 
zu  werden,  und  es  muss  wie  von  der  Geometrie  und  Arithmetik, 
so  auch  von  derCorabinationsiehre  ein  elementarer  reiner  Tiieil 
behandelt  werden,  ehe  man  zu  spätem  Zweigen  der  31athema- 
tik  iibergeht,  und  ehe  diese  Ansicht  eine  allgemeine  Anerken- 
nung gefunden,  wird  man  weder  zu  einem  Systeme  der  Mathe- 
matik, noch  zu  einem  naturgemässenVortrage  derselben  gelangen. 
Wenn  nun  dieses  Werk  in  seinen  Grundzügcn  so  sehr  be- 
friedigt, so  ist  es  um  der  Wissenschaft  willen  um  so  mehr  zu 
bedauern,  dass  es  im  Einzelnen  nicht  streng  und  consequeut 
genug  an  den  aufgestellten  BegrilTen  liäit.  Der  Schade  ist 
grösser,  als  vielleicht  der  Vf.  glauben  mag;  denn  die  kritische 
Richtung  unsrer  Tage  geht  vom  Einzelnen  aus,  und  nur  wenn 
alle  einzelnen  Theile  scharf  gezeichnet  und  gut  schattirt  sind, 
hält  sie  das  Ganze  für  gut,  missfallen  aber  einzelne  Theile,  so 
missfällt  das  Ganze.  Es  kann  auch  der,  dem  die  Ideen  des 
Yfs,  neu  sein  möchten,  zunächst  niclit  anders  den  Werth  der- 
selben beurtheilen,  als  eben  nach  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
sich  in  der  Durchführung  des  Einzelnen  gestalten.  Zu  diesen 
Schwächen  rechnen  wir,  um  das  Grosse  zunächst  im  Auge  zu 
behalten,  die  raitgetheilte  Skizze  der  Combiiiationslehre ;  sie 
ist  un»ystematisch  und  entbehrt  eines  Princips,  aus  dem  man, 
wie  in  der  Arithmetik  durch  das  Zählen,  die  combinatorischea 
Grössen  entwickelt.  In  der  Einleitung  sagt  der  Vf  ganz  rich- 
tig: „das  Wiederholen  derselben  Grösse  und  das  Nebeneinan- 
dersein C?)  verschiedener  Grössen  ist  der  Grundgedanke  der 
Grösseiilehre.  Die  Wissenschaft,  welche  der  entwickelte  Grund- 
gedanke  ist,  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  Vielheit  gleicher 
und  dann  mit  dem  INebeneinandersein  oder  mit  der  Aufeinan- 
derfolge ungleicher  Grössen.  "  Man  würde  hiernach  kurz  sa- 
gen :  diie  Grössenlehre  ist  die  S^nthesis  als  gleich  oder  als  un- 
gleich. Dieses  charakteristische  31erkmal  der  Combination, 
dass  es  die  Verbindung  der  Grössen  als  ungleich  sei,  verlässt 
hernac!)  der  Vf.  (§58)  und  wird  dadurch  auf  den  gewöhnlichen 
Weg  der  Darstellung  hingetrieben.  Es  wird  nun  das  Neben- 
einandersein der  Grössen  zum  Kennzeichen  erhoben,  was  ledig- 
lich doch  liergenommen  ist  von  der  räumlichen  Aufstellung  in 
der  Ebne,  und  daher  gar  kein  Merkmal  ist,  und  darum  auch 
nichts  zur  Entwickelung  der  Comb.  L.  hergibt.  Dies  zeigt 
sich  nun  auch  gleich  darin,  dass  der  Vf.  keinen  andern  Aus- 
gangspunct  für  die  Combinationslehre  halte,  als  die  Aufgabe, 
alle  tnöglichen  Verbindungen  gegebner  Elemente  (Variationen 
ra.  W  )  ohne  allen  Beweis  hinzustellen,  und  daraus  die  einzel- 
nen Theile  der  C.  L.  zu  entwickeln.  Wenn  dies  richtig  wäre, 
dann  müsste  in  der  Arithmetik  die  erste  Aufgabe  die  sein:  alle 
möglithen  Zahlenverknüpfungeo  aufzustellen,  und  müsste  mau 
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anis  einer  solclien  Aiifstelltin^  dann  alle  einzelnen  Tlieile  Her 
Arillimetik  entwickeln.  Der  Vf.  leitet  nun  §.  60  wieder  rein 
cornbinatorisch  die  einzelnen  Tlieile  der  C.  L.  aus  dieser  Auf- 
gabe ab,  und  findet  selbst,  dass  er  die  letzte  Abtheilung,  ge- 
ordnete Verbindungen  mit  Wiederholungen  und  mit  Versetzun- 
gen, voran  genommen  hat.  Dass  die  Union  und  Nullion  auch 
Kchou  eine  Combination  sei,  das  wird  stillscbweigend  angenom- 
men. Wäre  der  Vf.  seiner  erst  gegebnen  Erklärung,  dass  die 
Tomb.  die  Verbindung  der  Grössen  als  ungleich  sei,  treu  ge- 
hlieben, so  würde  er  gewiss  einen  bessern  Weg  gefunden,  sich 
aber  auch  zu  der  Untersuchung  veranlasst  gesehen  haben,  ob 
man  in  einer  reinen  Comb.  L.  von  Verbindungen  mit  Wieder- 
holungen reden  dürfe,  welches,  wie  leicht  zu  erweisen,  trotz 
der  Annahme  aller  Combinationslehren  sehr  fraglich  ist.  Aber 
auch  damit,  was  der  Vf.  im  Einzelnen  zur  C.  L.  rechnet,  kann 
man  nicht  einverstanden  sein.  Er  sagt  so:  ,,An  diesen  Ver- 
bindungen (  Variationen  mit  W.  )  können  wir  folgende  FJigen- 
schaften  unterscheiden:  1)  die  Folge  der  Elemente,  2)  das 
AViederholeii  der  Elemente,  3)  den  Werth  einer  Verbindung. 
]Vo.  2  ist  schon  nicht  mehr  klar,  doch  sieht  man  leicht,  was  der 
Vf.  damit  bezeichnen  will;  aber  No.  3  kann  bei  einer  unbefan- 
genen Prüfung  der  Worte  nur  den  Sinn  haben,  dass  unter  dem 
Werthe  ein  comI)inatorischer  Werth  des  Gebindes  verstanden 
werden  müsse,  und  fragt  man  nach  einem  solchen,  so  besteht 
der  doch  nur  in  dem  coinbinator.  Inhalte,  d.  h.  entweder  in  der 
Menge,  oder  in  der  lieschaftenbeit  der  im  Gebinde  \orkommen- 
ilen  Elemente;  der  Vf.  versteht  aber  darunter  die  Verbindung 
%\\  einer  Summe.  Es  ist  klar,  dass  hierdurcli  den  Elementen 
>vie  auch  den  Gebinden  ein  arithmetischer  Sinn  untergescho- 
l)en  wird,  und  daher  \on  solchen  Verbindungen  in  einer  reinen 
C.  L.  gar  nicht  geredet  werden  könne.  Zu  allen  diesen  Miss- 
grilFen  scheint  derVf.  dadurch  getrieben  zu  sein,  dass  er  alles, 
was  gewöhnlich  in  den  combinator.  Werken  behandelt  wird, 
I)ier  auch  aufführen  und  an  einander  reihen  wollte,  und  ist  doch 
flie  Untersucliung  über  das,  was  zur  C.  L.  gehöre,  noch  niclit 
geschlossen,  oder  richtiger  gesagt,  sie  ist  noch  nicht  begonnen. 
Ausser  diesen  gewöhnlichen  Verbindungsarten  gibt  nun  der  Vf. 
noch  eine  ihm  eigenthümliche,  die  er  Versetzungen  ohne  und 
mit  Wiederholungen  nennt,  die  später  besser  auch  Zerstreuun- 
gen genannt  werden,  denn  sie  bestehen  darin,  mehrere  Elemente 
auf  mehrere  gegebeneFäsher  zu  verlheilen.  Diese  Zerstreuun- 
gen v  W.  sind  auch  \om  Prof.  Oettiiiger  in  seinem  Werke:  Dif- 
ierenzial- und  Diirerenzen-ralcul,  Mainz  1831,  p.  17,  abgehan- 
delt, doch  nicht  die  mit  Wiederholungen  oder  die  vielfachen 
Versetzungen,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  in  einem  Fache 
auch  mehrere  Elemente  stehen  können.  Nach  dem,  was  nun  hier 
\on  diesen  Verbindnngsarten   beigebracht  ist,  müssen  wir  sie 
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für  überflüssig  für's  System  halten ;  denn  es  ist  gar  nicht  ge- 
sagt, weder  wie  sie  aus  dem  Begriffe  von  Combinatioii,  noch 
wie  sie  sich  aus  der  Darstellung  der  ersten  Fundamentalaufgabe 
entwickeln,  sondern  sie  erscheinen  hier  nur  als  ein  bequemes 
Mittel,  durch  sie  die  Anzahl  der  Verbindungen  zu  ermitteln, 
also  als  eine  Hülfsoperation.  Da  nun  aber  auch,  wie  leicht 
zu  erachten,  die  Ermittelung  dieser  Verbindungszahlen  nicht 
die  Aufgabe  der  reinen  Combinationslehre  sein  kann,  und  wenn 
man  ohnehin  auf  einem  ganz  elementaren  und  direkten  Wege 
diese  Verbindungszahlen  ausmitteln  kann,  so  müssen  wir  diese 
vielfachen  Versetzungen  für  überflüssig  halten  für  das  System, 
wollen  aber  damit  keinesweges  behaupten,  dass  man  nicht  viel- 
leicht von  ihnen  einen  sehr  guten  Gebrauch  machen  könne. 
Nach  diesem  Allen  ist  also  die  C.  L.  durch  dies  Werk  nicht 
gefördert,  wenigstens  bleibt  noch  immer  die  Aufgabe,  dasPrin- 
cip  der  C.  L.  festzustellen  und  ihre  systematische  Eutwickelung 
zu  geben,  was  aber  gewiss  nicht  eher  gelingen  wird,  als  bis 
man  Gehöriges  und  Ungehöriges  gesondert,  bis  man  ermittelt 
hat,  worin  das  Wesen  der  C.  L.  bestände.  Ein  andrer  Mangel 
ist  der,  dass  gar  nicht  darauf  hingewiesen  ist,  wie  denn  nun  die 
spätem  Theile  der  Arithmetik  eben  mit  der  C.  L.  zusammen- 
liängen  ;  man  sieht  nicht  ein,  warum  die  C,  L.  nicht  erst  ganz 
am  Ende  steht?  In  einem  System  muss  jedes  Glied  als  ein  an 
seiner  Stelle  nothwendiges  erscheinen.  Es  musste  gezeigt  wer- 
den, wie  sich  in  der  arithmetischen  Reihe  eben  ein  combinato- 
risches  und  arithmetisches  Element  durchdringe.  So  sinnreich 
und  elementar  auch  der  vom  Vf.  §.  102  eingeschlagene  Weg 
ist,  durch  den  man  die  Summen-  und  Gliedzahl  einer  reinen 
arithm.  Reihe  findet,  so  ist  dieser  Weg  nur  zu  finden  möglich, 
wenn  man  bereits  diese  Zahl  kennt,  d.  h.  dieser  Weg  ist  der 
analytische  und  nicht  der  synthetische,  und  Beweise  dieser  Art, 
die  immer  erst  aus  dem  zu  Beweisenden  abstrahirt  worden,  die 
vergewissern  uns  allemal,  dass  man  nicht  mehr  systematisch  zu 
Werke  gegangen  sei.  Die  arithmetische  Reihe  1,  3,  6  etc.  muss 
von  einem  solchen  Gesichtspuncte  aus  construirt  werden,  dass 

die  Gliedzahl  "  "  *"  .  sich  daraus  von  selbst   ergibt,  und  so 

lange  dieser  nicht  aufgefunden,  hat  man  noch  nicht  den  rechten 
Weg.  Diese  Reihe  entstellt  nns  durchs  Zuzählen,  aber  so,  dass 
die  Einheit  während  des  Zählens  wächst,  und  darin  liegt  nun 
eben  das  combinatorische  Element,  indem  nämlich  durch  die 
Anzahl  der  Glieder  gewissermassen  ein  Ungleiches  gezählt  wird. 
Zu  diesen  Mängeln  müssen  wir  nun  auch  noch  rechnen, 
dass  der  Vf.  die  Lehre  von  den  Potenzen  ganz  in  das  Gebiet 
der  geometrischen  Reihe  hineingezogen  hat,  und  wenn  wir  der 
elementaren  Behandlung  dieser  Gegenstände  auch  unsern  gan- 
zen Beifall  schenken  und  das  Eigenthümliche  und  Originelle 
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ilari'n  nicht  verkennen ,  wenn  wir  auch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Vf.  auf  dem  allereinfachsten  Wege  zu  dem  VVurzelaus- 
zielien  und  Logarithinensuclien,  selbst  zur  Auflösung  von  Glei- 
chungen gelangt,  so  müssen  wir  das  Ganze  doch  verfehlt  nen- 
nen. Das  Wesen  der  Potenz  und  des  Logarithmus  und  auch 
der  Wurzel  wird  verhüllt;  das  Wurzel- und  Logarithraensuchen 
erscheint  als  eine  willkürliche  Aufgabe,  die  in  den  frühern  Thei- 
len  gar  keine  Analogie  findet,  ein  Zeichen,  dass  der  systemati- 
sche Gang  schon  verlassen  ist.  Die  Exponenten  werden  näm- 
lich dem  Vf.  nichts  weiter,  als  die  Zähler  der  Glieder  einer 
geometrischen  Reihe,  dessen  nulltes  Glied  1  ist.  Der  Expo- 
nent ist  aber  ein  Factorenzähler,  wieder  Factor  ein  Zahlzäh- 
ler, wie  die  Zahl  ein  Einheitszäbler  ist.  Diese  3  Zählstufen 
geben  die  3  Rechnungsstufen  und  die  bekannten  Ü  Rechnungs- 
arten, und  ihre  Trennung  gibt  einen  Riss,  der  durch  nichts 
verdeckt  werden  kann.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  dem  Vf. 
nicht  das  schon  oben  erwähnte  Programm  zu  Gesichte  gekom- 
men,  es  wurde  ihn  einmal  die  Uebereinstimraung  der  Grund- 
ansichten erfreut,  andrerseits  aber  ihn  auch  vielleicht  vor  dem 
eben  berührten  Missgritfe  bewahrt  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zn  dem  Einzelnen,  so  müssen  wir  es 
als  etwas  Lobenswerthes  bezeichnen,  dass  nicht  von  Definitio- 
nen ausgegangen  wird,  sondern  dass  die  Grösse  durch  die  Art, 
wie  sie  entsteht,  in  ihrem  ganzen  Wiesen  zur  Anschauung  ge- 
bracht wird;  es  ist  lobenswerth  und  der  Wissenschaft  förder- 
lich, dass,  wo  erklärt  wird,  nicht  eine  Form-,  sondern  eine  Be- 
griffserklärung gegeben  wird.  Aber  da  der  Vf.  auf  diesem 
Wege  viel  Anstoss  finden  wird,  indem  es  ganz  gebräuchlich  ge- 
worden, fast  immer  nur  Formerklärungen  zugeben,  z.  B.  ~ 
ist  die  Zahl,  welche  mit  b  multiplicirt  a  gibt  u.  dgl.  mehr,  so 
war  in  dieser  Beziehung  die  grösste  Sorgfalt  nöthig,  um  nicht 
durch  Ungenauigkeit  noch  mehr  Anstoss  zu  erregen  und  das 
Richtige  dadurch  zu  verdächtigen.  ]Nicht  aus  Tadelsucht,  son- 
dern blos  aus  reiner  Liebe  für  diese  Ansicht,  wollen  wir  es 
daher  unternehmen,  das,  was  uns  nicht  scharf  genug  scheint, 
zu  bezeichnen  und  nach  Vermögen  zu  berichtigen.  Sogleich 
§.  1  wird  gesagt:  „Die  Grösse  an  sich  ist  Einheit  oder  Eins, 
lind  ihre  Wiederholung  ist  die  Zahl."-  Zur  Vorstellung  von 
Einheit  gelangen  wir  dadurch,  dass  wir  unter  mehreren  ah  gleich 
gesetzten  Vorstellungen  eine  absondern,  und  diese  eine  ist  in 
Rücksicht  auf  die  übrigen  die  Einheit.  Soll  die  Einlieit  zur 
Eins  werden,  so  muss  sie  erst  gezählt  werden,  indem  das  Zäh- 
len uns  den  Begriff  gibt,  wie  oft  die  Einheit  gedacht  sei.  Wenn 
man  dies  festhält,  so  hat  man  den  Beweis  in  §.  4,  dass  4-|-5=: 
5-f4  sei,  viel  stringenter  aus  der  Gleichheit  aller  Einheiten. 
In  §.7  und  §.8  wird  das  Subtrahiren  mehrerer  Stücke ,  z.B. 
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24  —  (0+7),  ein  2maHges  Abzählen  genannt,  was  nicht  richtig 
ist,  es  ist  nur  ein  Abzählen  zweier  Grössen;  dazu  kommt,  dass 
§.  17  unter  einem  ßmaligen  Abzählen  verstanden  wird  (iX — 5. 
Nicht  ganz  befriedigend  erscheint  uns  der  Ausdruck,  wenn 
6(4+5),  das  Geschäft  des  Vervielfachens  und  des  Zuzählens 
(§.  14),  als  ein  Geschäft  mit  Unterbrechung  genannt  wird,  wei- 
cher Ausdruck  sich  auch  schon  in  §.  {)  findet.  Die  Behandlung 
der  negativen  Zahl  in  §.17  befriedigt  nicht;  denn  einmal  sieht 
man  gar  nicht,  wie  man  zu  einer  Zahl  — 5  gelangt,  und  dann 
Avird  doch  eigentlich  hier  grundsätzlich  angenommen,  dass 
6X  —  5  =  —  6X5  —  (6X5)  sei;  der  Begriff  eines  negativen 
Multiplicators  ist  gar  nicht  festgestellt;  es  fehlt  eigentlich  der 
Hauptsatz,  dass — 3X  —  4^+12  sei.  Obgleich  §.  19  dieser 
Fall  zur  Sprache  gebracht  wird  durch  6X — (8  —  5)  =  —  6x 
(8  —  5)  =  —  6X8  +  6X5,  so  befriedigt  der  Beweis  nicht,  da 
er  sich  auf  die  grundsätzliche  Annahme  in  §.  17  stützt;  auch 
ist  uusrer  Ansicht  nach  noch  immer  nicht  bewiesen ,  dass 
—  6X  — 5=:+6X  +  5,  wenn— 6(8  — 5)  gibt  —6.8  +  6.5. 
Die  negative  Zahl  entsteht  uns  auf  synthetischem  Wege  durch 
die  unlösliche  Subtractions-Aufgabe,  z.  B.  12 — 17  gleich  0  —  5 
d.  i.  — 5,  in  welchem  Falle  nun  die  — 5  solche  Einheiten  hat, 
welche  die  Eigenschaften  der  Einheiten  eines  Subtrahenden 
liaben,  d.  h.  die  Eigenschaft,  dass,  wenn  sie  mit  einem  3Iinuend 
(der  von  nun  an  positive  Zahl  genannt  wird)  verbunden  wer- 
den ,  sie  eben  so  viel  Einheiten  in  demselben  aufheben ,  als  sie 
selber  betragen.  Ein  negativer  Multiplicator  wird  demnach 
bedeuten,  dass  der  Multiplicand  so  oft  aufgehoben  (subtrahirt) 
werden  soll,  wenn  nämlich  vorher  ermittelt  worden,  dass  jede 
Einheit  des  Multiplicator  der  Multiplicand  ist.  Ganz  fehler- 
haft erscheint  uns  aber  die  Behandlung  der  Division,  die  vom 
Bruche  aus  beginnt.  Es  ist  der  Bruch  gerade  so  eine  unauf- 
lösliche Divisions- Aufgabe  ^,  wie  die  negative  Zahl  eine  Sub- 
tractions-Aufgabe ist.  Die  Einheit,  als  das  Element,  rauss  ja 
»intheilbar  gedacht  werden,  und  noch  mehr  die  1  als  der  Aus- 
druck, dass  die  Einheit  einmal  vorhanden  gedacht  sei.  Nur 
der  Gedanke  an  die  anderweitige  (räumliche)  Grösse,  welche 
durch  die  Einheit  oder  1  etwa  vorgestellt  wird,  kann  die  Theil- 
barkeit  der  Einheit  möglich  finden  ;  der  Vf.  selbst  scheint  der 
Meinung  zu  sein,  dass  dies  noch  einer  Rechtfertigung  bedürfe, 
wenn  er  §.  22  so  sagt:  „Jede  Zahl  kann  als  Product  zweier 
anderer  Zahlen  betrachtet  werden,  von  denen  also  auch  ein 
Factor  aufgehoben  werden  kann.  Damit  dies  allgemein  mög- 
lich ist,  müssen  wir  die  Einheit  nach  Willkür  in  Theile  zerle- 
gen können."  Bedarf  denn  aber  dieser  Vordersatz  nicht  erst 
eines  Beweises,  und  wie  kann  eine  ninht  erwiesene  Bedingung 
die  Annahme  einer  2ten  eben  so  wenig  erwiesenen  Behauptung 
erzwingen.     Der  Divisor  verhält  sich  als  Factor  zum  Dividend 
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gerade  eben  so,  wie  sich  der  Subtrahend  zum  Miauend  alsSti'ick 
verliält;  jener  hebt  so  Factoren  auf,  wie  dieser  Stücke  aufhebt, 
und  aus  dieser  Idee  lassen  sich  alle  Sätze  für  die  Brüche  ganz 
elementar  und  stringent  beweisen,  und  diese  Idee  dringt  sich 
bei  einem  systematischen  Gange  als  nothwendig  auf.  BJin  an- 
drer Uebelstand  bei  der  Division  ist  der,  dass  dem  Theilen 
und  Messen  nicht  sein  rechter  Platz  angewiesen  ist;  daher 
Ivommt  es,  dass  dieser  Abschnitt  bei  aller  Schärfe  der  Durch- 
führung der  iiinern  Einheit  ermangelt,  wie  denn  auch  nicht 
einmal  die  Einführung  der  Begriffe  Theil  und  ^laass  auf  irgend 
eine  Weise  vermittelt  ist.  Eine  Älessungsaufgabe  ist  -^p^,"^^ 
eine  Theilungsaufgabe  — ^  und  eine  Aufgabe  —  kann  man 
für  die  eine  oder  die  andere  nelimen,  wofür  der  Beweis  aus 
der  Vertauschung  der  Factoren  eines  Productes  nicht  schwer 
ist.  Ferner  hat  sich  der  Vf.  durch  das  Abzählen  und  Zuzäh- 
len verführen  lassen,  die  richtige  Idee  in  §.  21,  „dass  das  Divi- 
«liren  dem  Multipliciren  entgegeneesetzt  sei,"  aufzugeben,  und 
}jat  nun  das  Letzte  vorangestellt.  In  einer  systematischen 
Ordnung  raussten  voraufgestellt  werden  §.  34  und  §.  35,  Mes- 
»ien  und  Vervielfachen,  als  die  reinen  Gegensätze;  dann  §28  — 
§.  33  3Iessen  und  Abzählen,  als  die  vermischte  Aufgabe,  und 
dann  erst  §.22  —  27  die  Lehre  vom  Bruche.  Der  Vf.  hat 
dies  wohl  gefühlt,  oder  er  ist,  es  anzuerkennen,  gezwungen 
worden,  indem  er  die  Mulliplication  der  Brüche  vor  deren  Ad- 
dition behandelt;  nur  trennt  er  leider  die  Division  derselben 
Aveit  von  der  Mulliplication.  Der  Abschnitt  §.  44  —  51,  welcher 
die  Lehre  von  den  Proportionen  enthält,  ist  vom  Vf.  ganz  rich- 
tig als  ein  besonderer  Fall  des  Messens,  gleiche  Messbarkeit, 
(besser  Gleichheit  der  Brüche)  genannt.  Diese  Lehre  von  den 
Proportionen  hat  nur  Bedeutung  für  die  räumlichen  Grössen 
der  3Iathematik  und  gehört  nicht  zum  Systeme  der  allgemeinen 
Grössenlehre,  indem  es  keinen  synthetischen  Weg  gibt,  der 
darauf  führen  könnte.  Darum  ist  es  nun  aber  zu  verwundern, 
dass  der  Vf.  die  Darstellung  des  Zahlensystems  mit  in  sein 
"Werk  aufgenommen,  da  dieses  dem  Systeme  gewiss  ganz  fern 
liegt,  und  nichts  weiter  ist,  als  das  Instrument,  mit  welchem 
man  Zahlgrössen  darstellt,  wenn  die  Menge  der  Einheiten  sehr 
gross  wird.  Es  kann  auch  ein  solcher  Zahlenausdruck  nach 
sjllen  seinen  Theilen  nur  erst  klar  werden,  wenn  die  Lehre  von 
den  Potenzen  schon  abgehandelt  ist.  Möge  dies  Iiinreichen, 
um  üan  Lesern  dieses  Werkes,  das  namentlich  allen  Lehrern 
der  Mathematik  empfohlen  werden  darf,  anzudeuten,  wie  das 
etwanige  Mangelhafte  in  demselben  leicht  zu  verbessern  sein 
möchte,  um  sie  dadurch  den  Grundideen  desto  befreundeter 

zumachen.  r^    ^     c^    i     •  t       * 

C.   G.  SclieiberL 
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Leben  und  Studien  Friedrich  August  Wolfs  des 
Philo  log  6  71.  Von  Dr.  IF'dhdm  Jiörle.  Erster  Theil.  XIV 
u.  3ö3  S.      Zweiter  Theil.  314  S.      Essen,   bei  BiidekeT.    1833.    8. 

Das  wesentlichste  Verdienst  des  vorliegenden  Buches  be- 
steht in  der  Zusammenstellung'  authentischer  Actenstikke  über 
das  Leben  eines  so  ausgezeichneten  Mannes.  Die  Verarbeitung 
dieses  Stoffes  aber  zu  einem  organisch  zusammenhängenden 
biographischen  Kunstwerkeist  nicht  gelungen,  und  wenn  mau 
sich  die  oft  nur  allzu  chaotisch  hingeworfenen  Massen  zu  eig- 
nem Genüsse  nicht  selbst  einigermassen  zurechtstellt,  verwirrt 
das  Buch  eher  den  Lebenslauf  des  grossen  Philologen,  als  dass 
es  ein  klares  Bild  dieses  so  fruchtbaren,  nach  allen  Seiten  liin 
wirkenden  Geistes  vor  Augen  stellte.  Diesen  Mangel  scheint 
der  Verfasser  selbst  gefiihlt  zu  haben,  als  er  sich  S.  VI  zu  dem 
offnen  Geständniss  bekannte,  er  habe  sich  als  acpiloloyog  be- 
gnügen müssen,  statt  eines  des  grossen  Mannes  würdigen  Denk- 
mals den  gewissenhaft  gesammelten  Stoff  für  irgend  einen  Mei- 
ster seines  Fachs  zusammenzuordnen,  zwar  kunstlos,  aber 
durchdrungen  vom  innern  Anschaun  des  unvergleichlichen  Man- 
nes. Dessenungeachtet  wäre  noch  grössere  Sichtung  und  An- 
ordnung des  reichhaltigen  Materials  zu  wünschen  und  zu  er- 
warten: dann  würden  auch  eine  Unzahl  unnützer  Wiederho- 
lungen von  selbst  weggefallen  sein,  die  jetzt  den  Leser  um  so 
eher  unangenehm  berühren,  als  sie  nicht  selten  mit  einer  ge- 
wissen leidenschaftlichen  Bitterkeit  durchdrungen  sind.  Ein 
schreiendes  Unrecht  hat  Mr.  K.  in  dieser  Beziehung  gegen  den 
von  Grund  der  Seele  redlichen,  Wahrheit  und  Recht  über  Alles 
schätzenden  Franz  Passow  begangen,  der  sich  freilich  gegen 
Verunglimpfungen  nicht  mehr  selbst  vertheidigen  konnte,  wie 
sie  in  der  Vorrede  S.  VI  und  Tbl.  1,  S.  105.  Tbl.  2,  S.  91  aus 
gekränkter  Eitelkeit  und  andern  unlautern  Trieben  gegen  ilia 
erhoben  werden,  nnd  zwar  mit  einem  solchen  Unmuth,  dass 
sich  Hr.  K.  nicht  einmal  Zeit  lässt,  ülier  das  richtige  Sachver- 
häUniss  nähere  Erkundigungen  einzuziehen.  So  schimpft  er 
unter  andern  Passow  „einen  mehrfach  unbesonnenen  Schüler 
Ton  Ihm,"  ohne  zu  bedenken,  dass  P.  in  dem  Sinne,  wie  man 
gewöhnlich  das  Wort  nimmt  und  wie  es  Ilr.  K.  hier  unbedenk- 
lich gefasst  hat,  Wolfs  Schüler  nicht  gewesen  ist,  so  ausseror- 
dentlich viel  er  auch  sonst  von  ihm  gelernt  zu  haben  offen  be- 
kannte und  ausserdem  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  ihm 
stand.  Dass  er  sich  aber  von  einem  Manne,  der  mit  Gleims 
litt.  Nachlass  so  unverantwortlich  geschaltet,  für  Wolfs  philo- 
logische  riefte  und  litterarische  Papiere  nicht  viel  versprechen 
mochte,  wird  ihm  schwerlich  ein  unparteiischer  Beobachter 
verargen.  Am  empörendsten  aber  ist  es,  dass  jener  unphilolo- 
gische, gereizte  Schwiegersohn  dem  nur  Gutes  wollenden  Passow 
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pojrar  Vlber  dem  Grabe  noch  Hohn  spveclien  konnte.  Nicht 
minder  keck,  ja  frech  niiiunter  sind  die  absprechenden  ürtheile 
iiber  andre  Pliilologeu  von  höchster  Bedeutsamkeit,  wie  über 
Heyne,  J.  H.  Voss,  Heindorf,  Buttmann,  um  der  noch  lebenden 
jiicht  zu  gedenken,  ürtheile,  die  in  wissenschaftlichen  Gegen- 
stäud<Mi  nm  so  verdächti<rer  erscheinen  niiissen,  als  Hr.  K.  selbst 
sich  S.  IV  einen  Nichiphilologen  nennt  und  somit  das  Geständ- 
niss  seiner  Incompetenz  gegen  sich  selbst  ausspricht. 

In  Ä^n  letzten  Jaliren  seines  Lebens  entschloss  sich  Wolf 
Nachrichten  aus  seinem  Leben  niederzuschreiben.  Wenn  Hr. 
K.  in  der  Vorrede  S.  IV  bemerkt,  an  eigne  Vollendung  dieser 
rliapsodischen  Blätter  habeW.  nie  gedacht,  so  steht  diese  kahle 
Notiz  in  offnem  Widerspruch  nicht  nur  mit  einzelnen,  theilweise 
seJir  sorgfältig  in  lateinischer  Spraclie  ausgearbeiteten  Stücken 
(Till.  2,  S.  24(5  ff.),  sondern  auch  mit  dem  von  ihm  selbst  auf- 
geschriebenen Titel:  De  vita  et  sludüs  F.  A.  IFo/fii,  Philologie 
commcntatio  ipsius  ad  si/os  olini  anditcres  ci  amicos^  parlim 
Vi  Geimaum^  partim  opiid  esteros,  impriinis  Helretios.  ßero- 
lini  m.  Febr.  1823,  der  die  ursprüngliche  Absicht  einer  zu- 
sammenhängenden Biographie  gar  nicht  verkennen  lässt.  Wir 
können  uns  daher  der  Vermutliung  nicht  erwehren,  VV.  habe, 
sowie  ihm  gerade  die  Stimmung  dazu  kam,  einzelne  Skizzen 
seines  grossen  Lebensgemälde?!  ursprünglich  deshalb  entwor- 
fen, um  sie  dereinst  mit  leichterer  Behaglichkeit  zu  einem  in 
sich  abgeschlossenen  Kunstwerk  zu  verarbeiten,  au  der  Aus- 
führung a!)er  habe  ihn  allein  der  Tod  verhindert.  Dem  scheint 
nun  wieder  sein  eignes  Bekenntniss  zu  widerstreben,  er  liefere 
nur  Materialien  zu  seinem  Lebensgange,  ,,  deren  künftigen  Ge- 
hranch ich  von  einem  oder  einer  der  Meinigen  oder  sonst  einem 
nur  nicht  feindlich  gesinnten  Bekannten  wünsclie. "  Ebendas. 
Till.  2,  S.  147:  „Ich  sclireibe  dies  alles  so  halb  sclilafend  zu 
Deutsch  fort,  da  ich  früher  das  Nämliche  lateinisch  auf  beson- 
dern Blättern  sorgfältiger  verfasst  habe."  Diese  lateinischen 
Blätter  wird  er  aber  schwerlich  zur  weiteren  Ausführung  für 
eine  seiner  Töchter  bestimmt  haben.  Es  ist  daher  wahrscliein- 
iich,  dass  er  in  einer  schwachen  Stunde  an  der  eignen  Ausfüh- 
rung seines  ursprünglichen  Planes  verzweifelnd  sich  zu  den 
deutschen  Mittheilungen  entschloss.  Ueber  den  ursprünglichen 
Plan  aber  äussert  er  sich  in  der  Einleitung  zu  der  begonnenen 
Biographie,  Tbl.  2,  S.  249,  ziemlich  unzweideutig:  Ilaiid  ope- 
rosum  igitiir  mihi  ftiit,  nieae  ad  haue  narrationem  coiißcere  in- 
legros  annales  quosdam  omnis  vitae^  quam  ut  nunc  tatidem 
{d.  l.j.  Febr.  1823)  stisciperem,  siiaserimt  et  persnaserunt  plu- 
res  fainiliarium  et  amicorum,  ipsaque  ingriiens  senecliis  admo- 
miit.  Ac  iitvat  sexagenario  iam  riiaiorem  transuctorum  tot  an- 
norum  memoriam  replicare^  et,  quid  in  vita  egerim  atit  certe 
voluerim  agere,  ad  eorum.,  qui  id  sua  Interesse  dicebant,  noti- 

17* 
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tiam  prodere ,  nerpte  longins  specie  ementitae  modestiae  aman- 
tissimoriim  hominum  frustrari  exsperia/ionem.  Diese  lateinisch 
niedergeschriebenen  Blätter  scheint  Ilr.  K.  vollständig  und  in 
passender  Reihenfolge  mitgetheilt  zu  haben;  die  deutschen 
aber  sind  grösstentheiis  in  die  verwickelte  Erzählung  des  Vfs. 
gelegentlich  eingeflochten,  bald  so,  dass  es  ganz  handgreiflich 
ist,  die  Geistesblitze  des  grossen  Meisters  von  dem  fortlaufen- 
den Faden  des  nicht  immer  geschickten  Wirkers  zu  sondern, 
bald  wieder  weniger  in  die  Augen  fallend.  Da  Hr.  K.  sein 
Hauptaugenmerk  mehr  auf  Zusammentragen  des  Materials,  als 
auf  eine  durchgängige  Verarbeitung  desselben  gerichtet  hat,  so 
wäre  es  wohl  am  verdienstlichsten  gewesen,  wenn  er  alle  hier- 
her geh-örigen  Blätter  in  chronologischer  Reihenfolge  geordnet 
wörtlich  mitgetheilt  liätte.  Eine  solche  Fundgrube  würde  dem 
künftigen  Biographen  weit  erspriesslicher  gewesen  sein,  als 
solch  ein  lialbes  Verfahren ,  dem  man  weder  den  Ruhm  einer 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Behandlung,  noch  den  eines  durch- 
weg gewissenhaften  Sammlerfleisses  beilegen  kann. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zweiHauptbestandtheile,  in  die  eigent- 
liche, freilich  sehr  zerstückelte  Erzählung  (Thl.  1  und  2  bis 
S.  188)  und  in  die  Beilagen  (Thl.  2,  S.  189  —  313).  Der  erste 
Theil  scheidet  sich  wieder  in  folgende  Abschnitte:  ])  Geburt 
zu  Hainrode  den  15.  Februar  175J)  und  früheste  Kindheit;  2) 
Besuch  des  Gymnasiums  zu  Nord  hausen  von  1705  — 1777;  3) 
Studien  auf  der  Universität  zu  Göttingen  von  Ostern  1777  bis 
zum  Julius  1779.  (Die  Thl.  1,  S.  40  angegebene  Jahrzahl  1776 
im  März  für  den  Abgang  vom  Gymnasium  ist  lediglich  einer 
Uebereihing  des  Hrn.  K.  zuzuschreiben,  da  die  Thl.  2,  S.  lJl8fF. 
abgedruckten  Abgangs- Zeugnisse  unterm  20.  December  1776 
und  28.  Januar  1717  ausgestellt  sind,  und  sich  aus  der  ganzen 
chronologischen  Anlage  ergibt,  dass  W.  im  Frülillng  1777  nach 
Göttingen  gekommen  sein  musste);  4)  Wolf  Collaborator  in 
Ilefeld  von  1V79  bis  Ostern  1782;  5)  Rector  in  Osterode  von 
1782  bis  zum  August  1783;  6)  Professor  in  Halle  1783  bis  zum 
Frühjahr  1807;  7) Uebergang nachBerlin  1807  —  1824;  8)  Tod 
in  Marseille  den  8-  August  1824.   —    Die  Beilagen  enthalten: 

1)  ein  Antrittsgedicht   des  Conrectors  Haue   in  Nord  hausen; 

2)  Einiges  aus  dem  Leben  des  Organisten  Schröter;  3)  Wolfs 
Schulzeugnisse;  4)  Bestallung  als  Collaborator  in  Ilefeld;  5) 
Schulgesetze  für  das  Gymnasium  zu  Osterode;  ß)  Bestallung 
als  Professor  in  Halle;  7)  Wolfs  amtliche  Einladung  zu  Sem- 
lers Leichenbegängniss;  8)  chronologisches  Verzeichniss  von 
Wolfs  Vorlesungen  in  Halle  und  Berlin;  9)  lateinische  Auffor- 
derung zur  Eröffnung  des  philologischen  Seminars  in  Halle; 
10)  Wielands  Ansichten  über  die  Prolegomena;  11)  Flaxmanns 
Brief  über  Wolfs  Homer,  Englisch  und  Deutsch;  12)  Wolfs- 
Vorschläge  zur  Errichtung    einer  Universität  in  Berlin;    13) 
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Bruclistücke  de  vila  et  shidiis  F.  A.  Wolßi ;  14)  Verzeicliniss 
von  Wolfs  JitterarischeiniSachlass;  endlich  eiaüiief  von  Fichte 
au  Wolf. 

JNach  tlieser  Darlegung  des  Inhaltes  im  Allgemeinen  sei 
es  uns  vergönnt,  noch  einige  Puncte  einer  besondern  Erörterung 
zu  unterziehen.  L'ngeinein  anziehend  ist  Wolfs  Benehmen,  als 
ihn  Heyne  und  der  damalige  Prorector  der  Götting.  Universität 
von  seinem  festen  Vorsätze  abbringen  wollten,  sich  ausschliess- 
lich der  Philologie  zu  widmen,  und  die  aus  seinen  Papieren  der 
Erzählung  eingewebten  Sentenzen  Jnachen  den  Wunsch  nur 
noch  mehr  rege,  solche  Fragmente  Wort  für  W^ort  originaliter 
zu  besitzen.  Dann  wiirde  man  auch  schwerlich  solche  philister- 
Ijafte  Betnerkungen  mit  eingestreut  finden,  wie  Thl  1,  S.  41 
gegen  den  gewiss  aus  redlichster  Absicht  und  aus  Rücksicht 
auf  die  perückenhaften  Zeitverhältnisse  abmahnenden  Heyne: 
„WOLF,  ganz  bedonnert  von  dem  berühmtesten  Philologen 
öelbst,  —  dessen  Name  in  seiner  Vaterstadt  selten  ohne  An- 
dacht und  Iländefalten  aiisgesprochen  wurde,  —  die  Philologie 
so  gering  geachtet  zu  sehen,  und  wie  dieser  selbst  einen  dieser 
Studien  so  begierigen  Jüngling  davon  könne  zurückschrecken 
wollen,  erwiederte:  er,  obgleich  ohne  Vermögen ,  sehe  doch 
auf  weiter  nichts,  als  auf  die  Annehmlichkeiten  dieses  Fachs, 
und  dass  es  wohl  so  viele  Felder  habe,  wo  sich  noch  Ruhm 
ernten  lasse''  u.  s.  w.  Ueberhaupt  ist  das  ganze  Capitel  über 
Heyne  mit  einer  widrigen  3Ialice  und  offenbaren  Verdrehung 
der  eigentlichen,  wenngleich  manchmal  etwas englierzigen,  aber 
doch  immer  gutgemeinten  Absichten  dieses  würdigen  Vorgän- 
gers von  Wolf  behandelt,  und  es  kostet  einen  die  schwerste 
Ueberwindung,  nicht  in  den  heftigsten  Unwillen  auszubrechen, 
wenn  man  sieht,  wie  der  Leumund  oft  das  Reinste  schwarz  zu 
brennen  versteht.  In  der  redlichsten  Absicht  trug  Heyne  sei- 
nem zwar  untreuen,  aber  höchst  talentvollen  Zuhörer  die  Col- 
laborator- Stelle  in  Hefeld  an;  was  wird  nun  daraus  für  ei« 
Mährchen  ausgeheckt?  „Es  war  beiden  Theilen  erwünscht : 
ihm  aus  eben  gedachten  Gründen,  Heynen,  weil  somit  der 
selbstständige,  unternehmende,  originale,  auf  gleicher  Ehren- 
bahn als  künftiger  Nebenbuhler  wenigstens  höchst  unbequeme 
philologische  Kopf  auf  die  plausibelste  Weise  hoffentlich  auf 
immer  von  Göttingen  entfernt  wurde."  —  Einen  solchen  Arg- 
wohn mag  vielleicht  Wolf  einmal  in  einem  Anlauf  übler  Laune 
gehabt  haben,  aber  auji  dem  tiefsten  Grunde  seines  Herzens 
ist  er  gewiss  nicht  gekommen,  er,  der  jenen  später  noch  in 
Halle  bezeichnete  als  praeceptorem  qjioiidom  memn  qiii  oculis 
meis  7iiihi  carior  est^  der  noch  später  nach  mancherlei  Handeln; 
die  sich  durch  die  Homerischen  Untersuchungen  entspannen, 
nach  der  Kunde  von  Heyne's  Tod  öffentlich  Trauer  anlegte  und 
der  Welt  wie  seinen   Zuhörern  durch  dieses  äussere  Zeichen 
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ppine  wahre  Gesinnung  zu  erkennen  gehen  wollte.  UjmI  In  der 
That  war  mit  Heyne  ein  Genius  ins  Grab  gegangen,  der  in  dea 
Annalen  der  l'hilologie  unsterblicli  fortleben  wird. 

Da>is  Wolf  als  Rector  die  Schule  in  Osterode  selir  ver- 
wahrlost fand,  wollen  wir  gern  glauben,  niiissen  es  aber  fiir 
ein  nichts  weniger  als  vorsichtiges  und  besonnenes  iiädagogi- 
sches  Kunststück  halten,  dass  er  an  die  Stelle  der  alten  abge- 
schmackten Schulgesetze  die  neuen,  nicht  etwa  bloss  nach  eig- 
ner bester  Einriebt  oder  mit  Zuziehung  seiner  Collegcn,  son- 
dern mit  den  vorhandenen  SO  Primanern  entwarf.  Wir  wollen 
dieses  Verfahren  (sowie  sein  Bestreben,  aus  allen  Schülern  Au- 
todidakten zu  machen)  gern  als  eine  jugendliche  Uebereiliing 
hinnehmen,  die  W.  selbst  in  späteren  Jaliren  unmöglich  wurde 
gebilligt  liaben.  Als  solche  hätte  sie  daher  auch  von  dem  Bio- 
graphen behandelt  werden  müssen.  Dass  jener  liiugegen  öf- 
fentliche Examina ,  die  doch  sehr  häufig  zuletzt  nur  auf  ein 
theatralisches  Manövre  und  eine  leere  Spiegelfechterei  hinaus- 
laufen, wie  auch  J.  II.  Voss  in  Eutin,  im  Bewnsstsein  seines 
rastlosen  Slrebens  für  das  wahre  Wohl  der  Anstalt  bei  Seite 
setzte,  darin  moclite  er  wohl  nicht  Unrecht  gehabt  haben. 
Seine  grammatischen  Exerciiia,  ohne  ein  besonderes  Lehrbuch, 
sind  wohl  nur  theilweisezu  billigen,  da  es  doch  dringend  nolh- 
wendig  ist,  dem  Schüler  einen  systematischen  Leitfaden  in  die 
Hand  zu  geben.  Die  Mathematik  scheint  ganz  leer  ausgegan- 
gen zu  sein,  gewiss  nicht  zum  Vortiieü  der  Schule. 

Um  über  das  von  Wolf  zu  Halle  ins  Leben  gerufene  pliilo- 
logische  Seminarinm  ein  Ziisammenhängendes  Bild  zu  gewin- 
nen, muss  man  sich  die  Notizen  dazu  an  wenigstens  vier  Stel- 
len zusammenklauben,  Thl.  1,  S.  148,  1G2,  200,  Thl.  2,  S.  218. 
Ganz  Deutschland  wird  es  gewiss,  so  lange  wahre  Geistesbil- 
dung ein  Bedürfniss  ist,  stets  dankbar  anerkennen,  dass  W.  mit 
unerschütterlichem  Muthe  dahin  ffearbeitet  hat,  den  Stand  der 
gelehrten  Schulmänner  unabhängig  von  dem  der  TJieologen  zu 
machen.  Wie  ist  es  auch  anders  möglich ,  dass  Jemand  ein 
Schulamt  mit  warmer  Liebe  und  echter  Begeisterung  für  sei- 
nen Beruf  verwalten  wird,  wenn  er  darin  doch  weiter  nichts 
sieht,  als  einen  blossen  Durchgangspunct  zu  einerreich  dotir- 
ten  geistlichen  Pfründe'?  Alles  Halbe  ist  vom  üebel  und  trägt 
früher  oder  sj)äter  nur  unreife  Früchte.  Entweder  ganz  und 
allein  ein  tüchtiger  Theolog  oder  ein  tüchtiger  Philolog  zu 
werden  soll  jeder  streben,  der  sich  der  einen  oder  der  andern 
Richtung  entschieden  hingibt;  aber  beides  zusammen  sein  zu 
wollen,  führt  in  »ier  Regel  nur  zu  einem  aiifgedunsenen  Zwit- 
tergewächs, dessen  gleichraässige  Entwickelung  gewaltsam  ge- 
stört worden.  „Das  philologische  Seminariura  sollte  nun  be- 
sonders diesen  Zweck  Iiaben  und  durch  seine  innre  Organisa- 
tion die  Wissbegierde  der  Jünglinge  ohne  alle  Rücksicht  auf 
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gewähltes  Brodstudiurn  reizen  und  tliätig  erhalten.  Zugleich 
sollte  damit  der  von  den  leidigen  Pädagogen  (besonders  von 
Salümaiin  und  Cani[)e)  nnhedachtsam  und  verfiilireriscl»  gepre- 
digten Kiitbelirlichkelt,  ja  ISntzIo^igkeit  des  Studinraa  der  alten 
Litleratur  iibeihaiipt ,  die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt  werden." 
Ans  Wolfs  eigenliäiidigen  Entwiirfen  fiir  die  Einrichtung  des 
Seniiiiariunis  wollen  wir  die  wichtigsten  hervorheben  und  theil- 
weise  etwas  näher  beleuchten.  Sie  erstrecken  sich  im  Wesent- 
lichen auf  14  Hauptkunde.  1)  Tüchtige  Lehrer  fiir  die  Gym- 
nasien, besonders  für  die  oberen  Classen  vorzubereiten,  2)  Or- 
dentliche und  ausserordentliche  Mitglieder  des  Seininariums. 
3)  Stipendien  für  Ordd.  4)  Anzahl  der  Seminaristen  nicht 
immer  gleich.  5)  Ein  Director  und  Inspector  als  Vorsteher. 
0)  Philologie  Hauptstudium  der  Seminaristen,  jedoch  ohne  Ver- 
nachlässigung der  übrigen  zu  allgemeiner  Bildung  dienenden 
Wissenschaften,  wie  der  Geschichte,  der  Philosophie,  Mathe- 
matik und  Physik.  Wenn  aber  W.  hierbei  wieder  allerhand 
Ausnahmen  statuirt,  so  vergibst  er  seinen  ursprünglichen  Zweck, 
und  scheint  nur  den  damals  herrschenden  Ansichten  einige 
Zugeständnisse  machen  zu  wollen,  insonderheit  wenn  er  sagt: 
,,Wer  sich  weiter  auszubreiten  vermag,  kann  auch  noch  eine 
der  drei  Bedarfswissenschaften  daneben  betreiben.  Also  auch 
Juristen,  Theologen,  Mediciner,  wenn  sie  obige  zum  künftigen 
Lehramte  nothvvendige  Kenntnisse  zugleich  umfassen,  können 
selbst  ordentliche  Mitglieder  des  Seminars  werden."  —  7)  Die 
Uebungen  des  Sem.  verschieden  von  den  eigentlichen CoUegien. 
H)  In  vier  Semestern  sind  griechische  und  latein.  Dichter  und 
Prosaiker  aI)W'echselnd  von  den  Seminaristen  selbst  zu  erklären, 
und  zwar  gewöhnlich  in  lat.  Sprache;  ^^T)eutsch-U(  beisetzen 
darf  jedoch  nicht  vernachlässigt  werden"  <))  „Eine  Stunde 
die  Woche  wendet  der  Director  mit  den  beiden  er«ten  Abthei- 
Jiingen  auf  die  Uebungen  im  grammatischen  und  kritischen  Er- 
läutern von  Schriftstellern,  auch  in  ästhetischer  Hinsicht ;  eine 
zweite  aufs  Disputiren  und  Beurtheilen  schriftlicher  Aufsätze; 
eine  dritte,  des  Monats  zweimal  wenigstens,  auf  mündliche  Ue- 
bungen in  der  Didaktik"  —  10)  Jene  didaktischen  Uebungen 
sind  dreifach  :  a)  praktische  Uebungen  mit  wenigen  Schülern, 
und  die  Benrtheiinng  des  Directors;  b)  in  einer  oberen  Classe 
lehrt  theils  der  Director  selbst  vor,  theils  lässt  er  die  Semina- 
risten lehren;  c)  die  Seminaristen  als  CoUaboratoren  an  Gym- 
nasien. Man  sieht  hieraus  ,  dass  W.  die  philologischen  Semi- 
jjarien  von  den  pädagogischen  nicht  getrennt  wissen  wollte,  und 
darin  dürfte  er  wohl  nicht  Unrecht  haben.  11)  Die  Seminari- 
sten haben  vor  ihrem  Austritt  eine  über  einen  selbstgewählte^i 
Stoff  geschriebene  Arbeit  einzureichen,  gleichsam  die  Frucht 
ihrer  bisherigen  Bildung.  12)  Vergehen.  13)  Hier  wird  das 
Predigtamt  mit  dem  Schulamt  wieder  einmal  aus  Rücksicht  auf 
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«lie  ZeitverliäUniisse  In  Verbindung  gebracht.  Später  würde 
W.  diesen  Artikel  gewiss  seihst  gestrichen  haben,  wenn  er  zu 
einer  Reorganisation  geschritten  wäre.  Wir  können  uns  jedoch 
des  Verdaclites  nicht  erwehren,  dass  Ilr.  K.  aus  ganz  verschie- 
denen Zeiten  herstammende  Entwürfe  gar  zu  planlos  durch 
einander  geworfen  haben  dürfte;  denn  W.  würde  mindestens 
besser  logisch  eingetheilt  haben,  li)  Fonds  des  Instituts  1200 
Tlialer  jährlich. 

Unter  den  ehemaligen  Mitgliedern  des  Seminars  werden 
besonders  Ileindorf,  Böckh  und  I.  Bekker  liervorgelioben,  bei 
denen  Hr.  K.  es  nicht  unterlassen  kann,  seinem  ziemlich  matten 
Witz  zuweilen  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.  W^enn  er  von 
den  beiden  letzteren,  noch  lebenden  Männern  Stellen  aus  Brie- 
fen an  W.  mittlieilt,  so  fragt  es  sich,  ob  diess  mit  ihrer  Erlaub- 
niss  geschehen,  oder  ob  Hr.  K.  indiscret  genug  gewesen  sei, 
fremdes  Gut  ohne  alle  Umstände  feil  zu  bieten,  er,  der  so  ge- 
waltiges Geschrei  gegen  solche  erhebt,  die  Wolfs  litterarische 
Hefte  ohne  seine,  des  leiblichen  Erben,  Erlaubuiss  haben  ab- 
drucken lassen. 

Thl.  1,  S.  240  finden  sich  einige  recht  beherzigenswerthe 
Bemerkungen  über  die  Gegenstände  des  Unterrichtes  auf  Gym- 
nasien, die  sich  auf  dasjenige  beschränken  sollen,  was  man  wis- 
sen rauss,  um  sich  in  die  Vorlesungen  auf  der  Universität  fin- 
den zu  können,  und  wodurch  das  Selbststudium  in  manchen  Fä- 
chern möglich  wird.  Also  nur  vorbereitend  sei  der  Gyrauasial- 
Untcrricht  und  nur  im  Allgemeinen  bildend,  nicht  einem  beson- 
dern Fache  als  solchem  vorzugsweise  gewidmet.  ,,In  den 
Schulen  sind  besondere  Stunden  für  griechische  und  römische 
Litteratur  (soll  wohl  heissen  Litter ntiir-GeschicJite ;  denn  jenes 
kann  W.  selbst  unmöglich  gemeint  haben),  Theorie  der  schö- 
nen Wissenschaften,  Technologie,  Botanik,  Astronomie,  Logik 
und  dergleichen  mehr  durchaus  überflüssig  und  nachtheilig.'' 
Wenn  man  nur  immer  die  ersten  Grundpfeiler  aller  höhereu 
geistigen  Bildung,  die  beiden  alten  Sprachen  in  Verbindung 
mit  der  Muttersprache,  Geschichte  und  Mathematik,  fest  im 
Auge  behielte,  so  würden  in  der  Praxis  nicht  so  tausenderlei 
Missgritfe  begangen  werden.  Denke  man  doch  nur  an  die 
Dutzende  von  Schulplanen  im  Baierischen,  von  denen  auch  keiu 
einziger  ins  Leben  übergegangen  zu  sein  sclieint,  an  die  Zwit- 
terwesen von  Lyceen,  und  wie  die  Monstra  alle  heissen  mögen. 

•  Dass  Hr.  K.  in  dem  Artikel  über  W's.  schriftstellerische 
Thätigkeit  die  Prolegomena  zu  der  Leptinea  in  seiner  Art  ex- 
cerpirt,  ist  zum  mindesten  unnütz,  um  nicht  zu  sagen  abge- 
schmackt; denn  wem  es  um  die  Sache  zu  thun  ist,  wird  wohl 
bis  zur  Quelle  selbst  hinabsteigen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
entwickelt  Hr.  K.  wieder  einmal  seine  plumpe  Manier,  indem 
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er  überScliäfer  herfällt.  Möchte  doch  der  Schuster  hei  seinem 
Leisten  bleiben! 

S,  321  findet  sich  die  nierkwiirdige  Notiz,  W.  habe  ol't 
dariiber  Klage  geführt,  dass  er  während  seiner  Abwesenheit  in 
der  westphälischen  Zeit  an  seinen  gelehrten  Apparaten  heillos 
besiohlen  worden  sei,  und  von  Jemand,  der  keineswegs  ein  Un- 
kundiger müsse  gewesen  sein.  In  diesen  Worten  liegt  eine  Be- 
schuldigung, tiie  denjenigen,  auf  den  sie  so  hämisch  und  so  hand- 
greiflich gerichtet  ist,  schwer  verletzen  muss.  Es  hatten  sich 
aber  damals  ganz  andre  Geriichte  im  Ilallisclien  Publicum  ver- 
breitet, die  Hrn.  K.  unmöglich  unbekannt  geblieben  sein  konn- 
ten. Warum  also  davon  kein  Wort*?  Durch  wen  z.  B.  sollen 
manche  Bücher  aus  Wolfs  Bibliothek  an  dortige  Antiquare  ver- 
handelt worden  sein,  die  W.  später,  wie  es  verlautet,  durch 
fremden  Beistand  und  mit  grösster  Mühe  nur  theilweise  zurück- 
erhielt ?  Wenigstens  hat  er  briefliche  Aufträge  der  Art  er- 
theilt.  Wer  sich  einmal  auf  Klatschereien  einlässt,  muss  auch 
alles  klatschen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Pracht -Exemplar  des 
Homer,  welches  dem  Marschall  Bernadotte  überreicht  wurde. 
Da  auch  diese  Klatscherei  durch  Hrn.  K's.  Rechtfertigung  noch 
keineswegs  zu  aller  Welt  Befriedigung  beseitigt  ist,  et  adhitc 
sub  iudice  lis  est,  so  hätte  derselben  lieber  gar  nicht  gedacht 
werden  sollen.  Die  Geschichte  mit  dem  Falz  klingt  gar  zu 
fabelhaft  und  wie  mit  Haaren  herbeigezogen.  Sollte  sich  W. 
auch  wirklich  einmal  auf  einer  Uebercilung  haben  ertappen  las- 
sen, so  wird  darum  sein  wahrer,  unsterblicher  Ruhm,  der  sich 
mehr  auf  geistige  als  sittliche  Grösse  erstreckt,  auch  nicht  im 
Mindesten  geschmälert  werden. 

So  sehr  auch  wir  das  Verfahren  von  J.  H.  Voss  und  seinem 
Sohne  gegen  Wolfs  Uebersetzung  der  Aristophanischen  Wol- 
ken vom  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  miss- 
billigen müssen,  finden  wir  doch  Hrn.  K's.  Bemerkung  ThI.  2, 
S.  87  bei  Weitem  verwerflicher,  indem  er,  der  Nichtphiloiog, 
Vossens  Uebersetzungswesen  ein  wahres  Hammet iverk  nennt 
und  dann  fortfährt:  „Seitdem  nun  wurden  mehr  zum  Vorlheil 
des  Hauswesens,  als  der  Fortbildung,  die  Werke  der  Alten, 
eines  nach  dem  andern,  rüstig  zwar,  aber  Alles  über  Einen  und 
denselben  Leisten  gedolmetscht,  die  Griechen  wie  die  Römer, 
Episches  wie  Lyrisches,  Elegisches  wie  Didaktisches,  alles 
starr,  leblos  und  steif,  etwa  wie  ein  handwerkmässiger  Gips- 
Abguss  über  ein  lebend  Antlitz,  bis  auf  die  Faser  treu,  aber 
erstarrt,  erstorben  und  zum  Erschrecken  ähnlich."  —  Solch 
freches  Urtheil  eines  dilettantischen  Pfuschers  überläuft  einen 
eiskalt,  wenn  man  Wahres  und  Falsches,  Schönes  und  Hässli- 
ches  zu  unterscheiden  versteht.  Umständliche  Widerlegung 
aller  dieser  Absurditäten  und  Extremitäten  würde  z»i  nichts  füh- 
ren; es  mag  aber  doch  auf  das  Urtheil  eines  grundgediegenen 
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Kenners,  auf  W.  v.  Humboldt,  in  der  Vorrede  zu  Aeschylos 
Agamemnon  S.  XVIII  verwiesen  werden,  um  das  w-i lue  Ver- 
dienst von  J    If.  Voss  in  sein  gebührendes  Licht  zu  stellen. 

Dccli  lassen  wir  alle  diese  Scandalosa,  wie  sie  sieh  gele- 
gentlicli  v\  iederholen,  und  tliun  lieber  einen  weiten  Schritt  vor- 
wärts zu  Wolfs  sclniltlichem  Nachlasg,  während  ihn  das  Buch 
vorher  noch  viellältig  zanken,  murren,  das  ^?J  rt  a'yßi' verges- 
sen und  zuletzt  sterben  iässt.  Der  IVachlass  sel^!«t  ist  wie  das 
ganze  Buch  in  ein  buntes  Allerlei  durch  einander  gewiirfelt.  lu 
einem  gedruckten  Buche,  das  verkauft  wird,  kann  man  mitRecht 
Anspruch  auf  zweckmässige  Anordnung  der  Theile  machen. 
Hier  aber  iiberbietet  ein  vOreoov  TrQoregov  das  andre.  S.  2fi3 
findet  sich  die  Notiz,  dass  die  üebersetzung  der  Wolken  „zur 
neuen  Ausgabe  vollständig  von  ihm  zugericiitet ""  sei.  Soviel 
wir  wissen,  ist  dieses  Mei*terstiick  der  Uebersetzungskunst 
vergriffen.  Warum  wird  also  die  neue  Ausgabe  nicht  besorgt? 
An  einem  zahlreichen  Abgang  ist  doch  gewiss  nicht  zu  zwei- 
feln. Hierbei  würde  es  nun  wohl  am  zweckmässigsten  sein, 
dass  die  von  Wolf  selbst  gemachten  Verändennjgen  zwar  alle 
in  den  Text  aufgenommen,  die  Varianten  der  früheren  üeber- 
setzung aber  vollständig  in  den  Noten  verzeichnet  würden. 
Eine  solche  Vergleiclnmg  wäre  gewiss  äusserst  belehrend.  Ein 
Gleiches  gilt  von  den  Zusätzen  zu  der  Leptinea,  die  gewiss  all- 
gemein willkommen  sein  werden  und  am  ersten  geeignet  sei« 
dürften,  die  missluugene  Wiederholung  der  ersten  Ausgabe 
(  durch  Bremi)  wieder  ganz  in  den  Hintergrund  zu  drücken. 
Sollte  sich  aber  (was  uns  bei  einem  so  bedeutenden  Werke 
kaum  glaublich  erscheirt)  der  erste  Verleger  zum  neuen  Ab- 
druck des  Ganzen  nicht  verstehen  wollen,  so  wäre  \>enigsten8 
eine  einfache  JMittheilung  der  Supplemente  höchst  erwünscht. 
In  diesem  Falle  würden  wirralhen,  den  ganzen  schriftlichen 
Nachlass,  insoweit  es  ausführbar,  in  Form  von  Adversarien  dem 
Publicum  zu  übergeben.  Auch  die  Prole^oineua  ad  Homer  um 
sollen  „mit  vielen  Äenderungea  und  Zusätzen  von  W. "  verse- 
ilen sein.  Dr.    N.    B  ac  h. 


Defahula  togata  Romano  mm.  Accedunt  fabiilanmi  to- 
gatarum  reliqniae.  Scripsit  et  editlit  Joli.  Ilenr.  IScukiixh,  pli.  D. 
Leipzig ,  bei  Weidmaiiii.     1833.     gr.  8.     X  u.  30Ö  S. 

Diese  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  gearbeitete  Schrift  ver- 
breitet sich  über  einen  Theil  der  Geschichte  des  römischeö 
Theaters,  den  man  bisher  noch  nicht  speciell  genug  ins  Auge 
gefasst  hatte,  und  gibt  eine  so  klare  und  bestimmte  Idee  der 
logata  und  ihrer  Classen,  als  es  nur  irgend  bei  unsern  Quellen 
möglich  ist.     So  ist  man  gezwungen  im  Allgemeinen  zu  urthei- 
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len,  wenn  man  auch  Viber  pini?e  untergeordnete Punlvte  mit  dem 
Ihn.  Vf.  niclit  gleii:lier  IMeinung  ist.  Doch  da  der  hier  ver- 
staltete llaiiiu  dem  Uuterzeichneteu  nur  die  Wahl  \ie»a,  eatwe- 
der  eine  Analyse  der  reichen,  fast  alle  Gattungen  der  IJülineu- 
stvicke  bei  den  Uöraern  beriilirenden  Abhandlung  zu  geben, 
oder  näher  auf  die  Kritik  der  Fragmente  der  togatae  einzu;re- 
hen,  so  hat  er,  im  Besitz  einiger  handschriftlichen  Subsidien, 
und  weil  er  iiber  Einiges  seine  Ansichten  scbon  bei  Gelegeri- 
heit  von  31unks  Poniponius  und  Schobers  Atellanen  mitgetbeilt, 
das  Letztere  vorgezogen,  und  empfiehlt  nur  kurz,  aber  aus  Ue- 
berzeugung,  die  Lectiire  der  mit  viel  Besonnenheit  und  üeber- 
legung  gesciniebenen  Entwickelung  S.  1  —  (JS.  Die  llauptfnnd- 
grube  der  Fragmente  ist'INouius,  auf  dessen  kritischen  Zustand 
hier  das  Meiste  ankörarot.  Hr.  N.  hat  ausser  Mercier,  1014, 
noch  acht  vorausgegangene  Ausgaben  mit  der  grösstcn  Genauig- 
keit verglichen  und  fast  durcligehends  deren  Varianten  ange- 
geben —  und  allerdings  hat  diese  raiihevolle  Arbeit  ihren  Nu- 
tzen hie  und  da  bewährt,  aber  in  weit  mehr  Fällen  die  Wahr- 
lieit  verdunkelt.  Es  ist  wahr,  dass  Mercier  häufig  stillschwei- 
gend Conjecturen  von  Gulieimus,  Lipsius,  Scaliger,  handschrift- 
liche aus  den  Exemplaren  von  Putean,  Faber  und  Passerat,  die 
noch  auf  der  königl.  Bibl.  sind,  aufnahm;  aber  dennoch  griindeii 
sich  bei  JJeilem  die  meisten  'Vbweichungen  von  seinen  Vorgän- 
gern auf  die  ältcj^ten  und  besten  Handschriften,  so  dass  ihm, 
wie  man  ausLindenianns  Ausgabe  sehen  wird,  Hr.  N.  weit  treuer 
hätte  folgen  sollen,  als  von  ihm  geschehen  ist.  Eben  dadurch 
wären  mehrere  Bogen  an  Raum  erspart  worden,  die  jetzt  durch 
die  unnützesten,  verdorbensten  und  verfälschtesten  Lesarten 
von  der  Welt  angefüllt  sind.  Es  versteht  sich,  dass  wir  dar- 
aus nicht  etwa  einen  Vorwurf  machen:  im  Gegentheil  muss 
ihm  sein  kritisches  Misstrauen,  beim  Mangel  an  andern  Mitteln, 
zum  Lobe  angereciiuet  werden.  Fesrier  Iiat  er  die  Lesarten 
ara  Rande  der  Ausgabe  von  Junins  häufig  für  Conjecturen  ge- 
nommen, da  sie,  wo  nicht  aus<lrücklich  ein /e^.  oder  derglei- 
chen dabeisteht,  Lesarten  aus  freilich  zuweilen  mittelraässigen 
Handschriften  sind.  Ich  kann  gegenwärtig  darüber  nur  im 
Allgemeinen  reden  und  nicht  mehr  im  Einzelnen  überall  nacli- 
komnien,  da  die  Collationen  selbst  nicht  melir  in  meinen  Hän- 
den sind:  aber  schon  die  zwei  gegebenen  Notizen  würden  nicht 
Weniges  an  seiner  Arbeit  niodificirt  haben.  Ich  gehe  nun  zu 
einzelnen  Stellen  über,  für  die  sich  mir  gerade  eine  Bemerkung 
darbot,  ohne  die  zahlreiclien,  von  Hrn.  N.  glücklich  hergestell- 
ten oder  auf  ihre  wahrsciieinlichen  Metra  zurückgeführten 
Fragmente  im  Einzelnen  namhaft  zu  machen. 

I.  Vraetexlaluc.  Vom  Romulus  des  Nävius  ist  zn  we- 
nig vorhanden,  als  dass  Lange  (Windle,  tr.  p.  14,  not.  IH)  sa- 
gen durfte:    Cujus  frapneiäa    speciem   comoediae  potius  vel 
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satirae  facunit.  Die  einzige  nähere  Notiz  über  den  lulialt  des- 
eelbeii  ist  Hrn.  N.,  so  wie  de»  Friihern,  entgangen  :  Donat.  zu 
Terent.  Adelph.  IV,  v.  21:  „Natu  falsiim  est  quod  divitur^  in- 
terveiiisse  lupiaa  Naevianae  fabulae^  Alimonio  (so  die  alten 
edd.,  mc\xi  allmouiae)  Rcmi  ei  Roniiill^  dum  in  theatro 
ageretur.'-'-  Ueber  seine  Ansicht  der  beiden  Varronisclien  Stel- 
len s.  jetzt  K.  0.  Miiller.  —  Den  Paullus  des  Pacuvius  bezieht 
er  mit  Recht,  wie  es  uns  scheint,  auf  den  L.  Aerailius  F.,  der 
bei  Cannä  fiel.  Im  Fr.  3  jSuuc  te  obtcstor  war  nicht  /c^e  her- 
zustellen, wovon  anderswo.  Fr.  4  gibt  Prise  so:  Qune  via  ca- 
prigeno  generi  gradibilis  grcssio  est;  Macrob.:  Qtiamvis  c. 
pecori  graiidior  gr.  est^  woraus  Ilr.  N.  iambisch  schreibt: 
—  Quac  via  |  Caprigeno  generi  grddibilisque  grcssio  est.  Mit 
geringerer  oder  vielmehr  keiner  Veränderung  bietet  sich  dar: 

^-t-o  Quaevis  ciiprigcno  generi  gradibilis  grcssio  est. 
Atta  Aeneadae.  Fr.  2  steht  bei  Non.  so:  J)is  snmina  tibi 
perduellum  est,  quoruin  mit  q?/ibus  se  a  partibus  gliscunt.  Hr. 
N.  nimmt  Dis  aus  Aeneadis  entstanden  und  schreibt:  A.  Sum- 
ma tibi  perduellijim  est.  3.  Q//on/ni  ?  ant  quibiis  se  a  parti- 
bus I  Gliscunt,  mit  der  Erklärung  der  ersten  Worte:  Id  est, 
sufuma  vis  hostiuni  in  te  invasum  venit ;  dictu?nque  hoc  puto 
alteri  tantum  consuli.,  qui  idem  porro  interroget.  Ausdruck 
und  Rhythmen  scheinen  hier  an  Schwerialligkeit  zu  leiden  und 
Vossius  Conjectur  den  Vorzug  zu  verdienen,  wenn  man  nur  aus 
Aeneadis  Dis  nicht  bloss  Aen.  lis^  wie  er,  soiideru  Die  vis 
machen  will: 

Die,    vis    summa  uhi  perduclUum  est?    quönam  aut  quibus  se 

a  pärt'ibus 

Gliscunt? 
In  Fr.  6,  Saepe  ignavit  fortem  in  spe  exspectatio^  war  nicht 
fortem  in  spc  zu  verbinden  und  für  spe  fretum  zu  nehmen,  son- 
dern m  spe  ist  so  viel  als  dum  sperat.  —  Fr.  8  Verruncent 
hat  cod.  Fabri.  Derselbe  im  Folg.  devoro;  was  Hrn.  N.  Con- 
jectur noch  mehr  bestätigt,  da  dieser  cod.  besser  ist,  als  der 
Wolfenb.  Fr.  10  möchte  ich  lieber  rem  summam  patriam 
(adj.)  nostram  ohne  Kommata  schreiben,  wenn  einmal  et  nach 
summam  getilgt  werden  soll.  Aber  nichts  ist  weniger  nöthi^ 
als  diess.  Der  Römer  fiihlte  wohl,  was  ihm  res  s?//«/Ha  war; 
übrigens  gehört  auch  nostram  zu  beiden  Substantiven.  Bei 
Fr.  11  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  man  Castra  haec 
vestra  est  durch  die  Interpunctiou  trennen  rauss ,  und  dass  No- 
nius  eben  durch  falsche  Verbindung  der  Worte  zu  seinem  Fe- 
ininini  generis  gekommen  ist.  Die  Stelle  erwartet  aber  noch 
ihre  Heilung.  —  Brutus.  Zu  Fr,  2  —  3  war  Reiz  diss.  de  Bur- 
manno zu  nennen;  3,  4  Proinvide.,  ne  quem  tu  esse  hcbetem 
deputas  CQÜ.  zu  schreiben. 
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IT.  Tahernariae.  Nacl»  Fr.  2  scheint IVaevü  f7ffs/iV7»/?n 
ein  röinisclies  Lairer  bei  Clastidium  dar5:cstellt  zu  liaben.  Wor- 
auf sich  K.  0.  lAliillers  Clastidiiis  stützt  (zu  Varro  p.  103),  ent- 
geht mir.  —  Titiniiis.  Barbotus.  In  Fr.  1  ist  vielleicht  ,  .  . 
Ph/i/giö  fui  (nicht  furi)  primo:  bcne  id  opus  zu  schreiben,  wie 
ausser  den  alt.  Ans;;,  der,  wie  es  sclieint,  selir  neue  cod.  Passe- 
rat, hat,  die  freilich  an  sicli  keine  Auctorität  sind;  aber  in  pe- 
{jenwärtigem  Falle  begreift  sich  das  Einschicben  des  qne.  Fr. 
2  iässt  Hr.  N.  die  Worte,  wie  sie  bei  Non.  stehen,  als  Bacch.: 
.  .  .  Ubi  anibiliünem  üirt/iti  \  J'ideds  ajitecedere.  Mit  Verset- 
zung der  gleichanfangenden  Wörter,  die  durch  das  Auslassen 
des  einen  so  leicht  entsteht,  liat  man  einen  w  ohlklingenden  octun.: 

~    Ubi  ambitiönem   vidcas  virtuti   antecidcre. 

In  Fr.  3  ist  queinqiiam  hostem  ,  was  in  den  sonst  richtig  hier 
entdeckten  Creticis  nicht  am  Ende  des  tetram.  stehen  kann, 
xielleicht  der  Anfang  von  darauf  folgenden  üacchiacis.  Fr.  5 
ist  als  Bothischer  Asjnartct  aus  dim.  troch.  und  diin.  iamb.  ge- 
nommen, da  die  ganz  rein  erscheinenden  C'äsuren  folgende 
iamb.  septen.  an  die  Hand  gaben: 

....    ^uod  quidem  pol  müUer  dicit: 
Namquc  üni  collegi  sumus. 

• —  Fidlones.  In  Fr.  3  ist  es  auffallend  statt  nunc  ieciim  obse- 
cro  die  Munk'sche  Conjectur  Anne  te  hoc  obs.  aufgenommen 
zu  sehen,  da  jene  aus  einer  Vereinigung  zweier  Vorstellungen 
liervorgesangene  Construction  bei  den  Komikern  über  allem 
Zweifel  feststeht.  In  Fr,  7  finde  ich  die  Lesart  der  altern 
Handschriften,  zu  denen  ich  den  von  Cl.  Puteanus  verglichenen 
cod.  Tornesii  fügen  kann,  nach  Accent  und  Verscäsuren  ganz 
richtig: 

—    Terra  liacc  est,  nön   aqua,  tibi  tu  cett. 

Schwerlich  hat  Titinius  geschrieben:  Terra  haec^  non  aqudst^ 
ubi  tu  solitus  orgutarier.  —  Gemina.  In  Fr.  3  ist  die  Wort- 
folge Usoretn  pauciens  video  oder  videbo  von  JNon.  und  Festus 
iibereinstimmend  gegeben,  dürfte  also  auf  keine  Weise  geän- 
dert werden;   es  wäre  möglich,  dass  bei  Tit.  gestanden  hätte: 

Posteüquam  /actus  es  maritus,   hdnc  domum   (nach  Hrn.  N.) 
Abhörres;  tuam  quoque  etiam  uxorem  paucies 
f  idcö, 

was  hier  ganz  besonders  passend  ist,  nnd  IVonius  selbst  kann 
quoque  ausgelassen  haben.  In  Fr.  4  wird  miin  die  von  Hrn.  N. 
verworfene  Conjectur  Bothe's  Ihiras  inique  schwerlich  so  übel 
finden.  Mir  scheint  sie  das  Wahre  zu  treffen;  die  letzten 
Worte  aber,  venire  soles^  haben  den  Anschein  einer  Zusammen- 
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zit'Iinnjf,  durch  «lieNoiiius  mir  den  Sinn  vervollständigen  wollte, 
so  dass  man  wol  sclireiben  muss: 

.    .   .   liiiras   iiiiquc:   in   urbcin  paücics 
Venire   ....   so/es   .... 

Fr.  fi  scheint  ein  troch.  octon.  gewesen  zu  sein: 

- —  \j     Midier  credo   advorsiis   illum  res   suds   confpierifjtr. 

Bei  Fr.  7  weiss  ich  nicht,  warum  Ilr.  JV.,  der  die  Bacchiaci  rich- 
tig erkannte,  nicht  so  sclirieb: 

Ergo   ^'U  sua  scrvet  dona ,   nohis  faciündiim   est 
ha,   üt   cum  ca  primi'tm   blandiU'r  coniparemus 
Collöquia. 

In  Fr.  8  ist  dieEiutlieilung  in  senar,  iamb.,  die  Ilr,  N.  vorschlägt, 
der  in  troch.  ort'euhar  vorzuziehen.  In  Fr.  11  hat  Hr.  N.  mit 
Hecht  die  kritik  von  Lud.  Carriö  gebilligt.  Ganz  dieselbe  An- 
sicht hegte  Douza  von  der  Stelle,  der  (^arrio's  Conj.  wörtlich 
als  die  seiuige  vorbringt  PUiul.  E.ipl.  IT,  J3,  p  35J)  (Francof. 
l<S02j ,  nur  Si  ms  S/jjhs  schreibend.  Cod.  Fabri  gibt  Si  rus, 
dann  obstnidi  Fr.  12  constituirt  Ilr.  N.  so:  Ei'i  ecastor  s/  mo- 
ratae  siiis  ovibae  ibi'is  ut  e^o  |  Möiibns.  Die  codd.  geben  alle 
ibiis  al  pro  e^o  iiiajoribus.  Üie  Aendernng  des  letzten  in 
mvribns  ist  paläographiscli  sehr  leiclit  (dieselbe  Verwechse- 
lung bei  Tacit.  Ann.  II,  2  tin.);  aber  wie  soll  pro  hereingekom- 
men sein?  Ich  vermuthe  PliüEGO  oder  P  OEGÜ  aus  POSCO 
enlstandea:  ^ 

.   .    .   Ell  ecästor!  sl  morülac  siiis  ämhae 
Ibus,   id  posco,  möribus  .... 

In  Fr.  15  liaben  wirklich  die  codd.  bis  zu  denen  des  zehntea 
Jahrh.  ccnseo ;  dennoch  konnte  Mercier's  senlio  aus  dem  cod. 
St.  Vlct.  Par.  seyn.  —  Im  Fr.  der  Ilarubra  geben  codd.  Fabri 
u.  Passerat.  mit  anderem  Sinne:  Latido^  c/nod  osciilavit 
privi-^iiae  cuput.  —  Jurisperita.  Fr.  1  stellt  Ilr.  N.  mit  vielen 
Veränderungen  Bacchiaci  her,  wäbrend  mit  der  einzigen  von 
sese  in  se  folgende  iamb.  erscheinen: 

Nunc  cideo   visam.:   vellc  rem  magnum  aibat  se  mcci'tm  loqni. 

Et  cömniodo  eccum  csit. 
—  Psaltria.  In  Fr.  5  hat  cod.  Fabri  itwlieres.  Zum  vorher- 
gehenden Fr.  vergl.  Sciopp.  Susp,  lectt.  II,  !>,  S.  113  1".  —  Pyr- 
rhia.  Das  sechste  Fr.  gibt  Non.  so:  Magisque  famae  objecta- 
rent^  ne  eam  malef actis  jiobilitarc?it ,  worin  folgender  Sinn 
nichts  Anstössiges  hat:  „Dass  sie  sie,  um  ihren  Fehltritt  nicht 
bekannt  werden  zu  lassen  (durch  irgend  eine  verkehrte  Mass- 
regel), noch  mehr  dem  Stadtgeschwätz  aussetzten,"  als  durch 
das  Auskommen  jenes  Fehltritts  geschehen  sein  würde.     We- 
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nigstons  ist  dies  viel  natiirlicher,  als  TTrn.  N.  Schreibung:  — 
Ma^isque  f.  ol)jpc(ai('nliic'  eam?  \  Malefäctis  iiobilitdrcnt?  Fer- 
Der  ist  es  aiillHlleiul,  dass  er,  der  in  diesen  Fragmenten  so  viele 
Iiaccl»iaci  richtig  aufgefunden,  dieselben  hier  verkannt  hat: 

.   .   .   Maf^iaquc  fdmae   objcctürcnt, 
Ne   cum   malpfaclis  nobililürent. 

Fr.  9  steht  in  allen  codd.  so:  Sed  (oder  Sede),  amabo^  quid 
dcsubilo  tarn  repente  cid  me  venisti?  wo  tarn  repente  allerdings 
störend  nachkömmt.  Hr.  N.  wirft  es  also  mit  liothe  als  Glosse 
heraus;  dagegen  aber  ist  zweierlei  zu  berücksichtigen;  erst- 
lich, dass  die  Abbre^iatoren  des  Nonius ,  von  denen  es  scijori 
aus  dem  zehnten  Jahrh.  codd.  gibt,  die  Stelle  so  lasen;  zwei- 
tens, dass  im  ganzen  IVonius  kein  einziges  Beispiel  einer  sol- 
chen Interpolation  vorl>anden  ist,  der  ja  von  dergleichen  voll 
sein  miisste,  wenn  je  Erklärungen  zu  seinen  alten  Worten  ge- 
schrieben worden  wären.  Es  muss  also,  wenn  man  die  Worte 
nicht  will  gelten  lassen,  etwas  anderes  darunter  gesucht  wer- 
den. Qiii/itiis.  In  Fr.  1  war  die  Lesart,  die  die  codd.  an  der 
zweiten  Stelle  des  Non. ,  p.  277,  geben,  der  Cäsur  wegen  vor- 
zuziehen und  trochäisch  zu  schreiben: 

Quid  isliic  ('st,  mit  quid  islic  slbi  vuU  scrmo,  mater,  dcllca. 
In  Fr.  2  ist  wol  ntir  qnjs  für  qui  zu  bessern.  Für  illian  hat  der 
cod.  von  jMontpellier  und,  wie  es  scheint,  auch  die  Oollatioii 
von  Faber,  illain.  In  Fr.  4  Item  uti  eiim  oportet  libertatem^ 
q7ii  sapit^  ist  vielleicht  ?//?' absolut  gesagt  von  der  Lebensweise, 
wie  öfter;  dann  wäre  allerdings  libertatem  qid sapit  zu  ver- 
binden, wieBothe  wollte.  —  Setina.  In  Fr.  5  geben  codd.  und 
Ausg.:  Accede  ad  sponsnm  atidociter:  virgo  nulla  est  tale 
(st.  t(di)  Seliae^  wo  üothe  leichtfertig  audacter  schrieb,  wo- 
durch freilicli  ein  iambischer  Vers  herauskömmt,  den  auch  Hr. 
N.  so  gibt ;  aber  die  üebereinstiiiimung  in  der  seltneren  Sclireib- 
•art,  die  zugleich  auch  die  Cäsur  erhält,  rausste  bedenklich  ma- 
chen.    Vielleiclit  ist  so  zu  lesen: 

Accide  ad  spoiisum  aitdäcUer:  lirgo  Ulla  est  talV  Sctiae? 
Das  Letzte  an  den  Verlobten  gerichtet.  In  Fr.  6  ist  imnöthig 
eam  in  illam  verwandelt.  Sam  oline  Elision.  Fr.  8  schreibt 
Hr.  M.  so:  —  Quom  (st.  Quem)  p/oc/d  adspesit  ^  illum  mit- 
iere  (aus  immiiter )  |  l'oluil.  Revorlit^  quöm  iam  (st.  quon- 
iam)  catapuUa  dcolat.  Mit  der  Erklärung:  Mittere^  non 
amplhis persequi.  Cataptilta  hie  dici  videtur  is^  quem  aller 
perseculus  est.  Man  wird  diess  gezwungen  und  in  vieler  Hin- 
siclit  anstössig  finden.  Folgendes  gibt  wenigstens  eintn  deut- 
licheren Gedanken: 

—    Quem  procül  ut   adspexit,    in   cum  nitter 

l'oluit:  revortit  qudsi  cum  catapuUa  ävolat. 
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Qtiasi  cum  gehört  Bothe.  Niti  in  aliquem  von  einem,  der  einen 
andern  verfolgt.  Passeratius  notirt  aus  cod.  Fabri:  Quae  pro- 
cul  ssnmpsit  .  .  .  .,  dann  qid  st.  quoniam.  —  Velitcrna.  In 
Fr.  1  ist  Quot  pestes  handschriftlich  und  von  sehr  gutem  Sinn, 
also  nicht  zu  ändern.  Fr,  8.  hat  auch  cod.  Pass.  m/fero.  Fr. 
!)  gibt  Mr.  N.  so:  —  Omnium  Vitium  espertem,  cönsili  |  Ple- 
num prohibui.  Passerat,  dessen  Handexemplar  auf  der  königl. 
Bibliothek  einen  reichen  Schatz  von  guten  Anmerkungen  und 
vielen  noch  unbekannten,  zum  Theil  sehr  wahrscheinlichen 
Coujecturen  entliält,  aber  sehr  scJiwer  zu  lesen  ist,  vermuthet 
probi  sta.ii prohibui.     Wonacl»  zu  sc'ireiben  wäre: 

—  ^   Omnium  Vitium  expertcm,  cönsili  plenüm  probi. 

Fr.  11  ist  togula  obuncula  nicht  Conjectur,  sondern  in  so  weit 
handschriftlich,  dass  codd.  des  zehnten  Jahrh.  haben  cogula 
obuntula;  cod.  Fabri  cymbola  obnucula. 

Atta.  Im  Fragment  der  Megalensia  ist  die  Lesart  bei 
Serv.  Eclog.  Vif,  33  der  bei  Ang.  Mai.  Interpp.  Virg.  vorgezo- 
gen; aber  jene  Stelle  des  Servius  ist  nur  aus  alten  Ausgaben, 
deren  Verfertiger  allerdings  einen  dem  Fuldensis  ähnlichen 
rod.  über  den  ganzen  Virgil  hatten,  aber  ihn  oft  sehr  willkiir- 
Jich  behandelten,  wie  aus  den  Resten  des  Fuld.  zusehen  ist. 
Auch  ohne  diess  bemerkt  man,  beide  Lesarten  neben  einander 
gehalten,  welche  mehr  Spuren  der  Aechtheit  trägt.  Ubi  sennö 
solet  scheint  das  Ende  des  Verses,  Suboriri  seditiösus  der  An- 
lang des  neuen. 

AfraJiius.  Ahducta.  In  Fr.  1  sind  Anapästen  herge- 
stellt, deren  Gebrauch  bei  Afranius  nicht  glaublich  ist.  Die 
Aenderung,  durch  die  Bothe  einen  guten  troch.  oct.  findet,  hat 
nichts  Gezwungenes;  das  Wort  ?'em  war  nach  Numeri  leicht 
zu  übersehen,  und  wurde,  da  man  sein  Fehlen  an  om.nem  und 
quam  merkte,  vor  quam  eingesetzt.  —  Aequales.  In  Fr.  ]  ver- 
setzt Ilr.  N.  Worte.  Ohne  alle  Veränderung  gibt  sich  Folgendes: 

....   /s<e,  üi  tu  rem  nurräs,  bona 
Comest  hie   quotidic. 

Bona  für  das  sinnlose  dona  schrieb  vor  Mercier  üonza  Expl, 
Plaut.  III,  24,  p.  3»4.  —  Au^ur.  Fr.  1  war  nicht  zu  ändern. 
Es  fehlt,  der  letzte  Fnss  des  Senars.  Fr.  3  folgt  Hr.  N.  Bothe, 
der  puer  släiim  versetzt,  wegen  der  Regel  des  Nonius:  8ta- 
iim  producta  prima  sijlluba  a  stando  perseveranter  et  aequali- 
ter  sigjiißcat ^  welcher  Lindemann  zu  Amphitruo  I,  1,  125  mit 
Recht  widerspricht.  An  allen  von  Nonius  angeführten  Stellen 
gibt  der  Rhythmus  die  Kürze  so  offenbar,  dass  die  Regel  nur 
aus  Nonius  Zeit  herrühren  kann,  wo  man  die  obsolet  gewor- 
dene Bedeutung  durch  eine  Veränderung  der  Aussprache  be- 
merkligh  machen  wollte,  wie  diess  in  allen  Sprachen  geschieht. 
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—  Bntndiisina.  In  Fr.  1  hat  Mercier  nicht  occubulsse,  son- 
dern hocciibuisse ,  worans  Passcratius  nicht  unwahrscheinlich 
macht  lioc  ebiO-isse ;  das  andere  konnte  durch  die  alte  Schreib- 
art Ffür  B  entstehen.  —  CompitcUia.  In  Fr.  1  war  die  Les- 
art hei  3Iercier,  die  auch  Bothe  angenommen,  nicht  zu  ändern. 

—  Crimen.  Auf  dieses  Stück  spielt  das  Fragm.  de  com.  et  trag, 
an:  ^^Eceiita  {notnen  habent  fabnlac):  Commorienles ^  Cri- 
7nc7z,  HeaulonlimoiumeJios  [so  die  ed.  pr.  und  einige  ihr  fol- 
gende, während  in  den  jetzigen  Abdrücken  ohne  Sinn  stellt 
^delphi.]'^  Fr.  2.  Stephanns  führt  diese  Stelle  in  Thes.  L.  G. 
unter  'AnQaxlloiJiai  so  an:  Ilaec  jejania  jenlavit.^  wie  auch 
der  cod.  Passer,  hat.  Der  Fehler  ist  vielleicht  dadurch  ent- 
standen, weil  altecodd.,  worunter  auch  der  von  Montpellier, 
dnrchgehends  schreiben  je/e«^ßAe.  —  Emancipalus.  In  Fr.  4 
vermuthet  Passeratius:  Viofentiaque  ierrcut  cett.  In  Fr.  2S 
liat  die  Lesart  der  Handschriften 

SoUlcito  corde  corpus  potitur  nunc  quie 

nichts  Anstössiges.  —  Episfula.  In  Fr.  10  schreibt  auch  Pas- 
seratius  Joctabit  st.  jaciavii .  wie  Taubmann.  Und  es  scheint 
iiothwcndig.  —  Exceptus.  Fr.  7.  Die  von  3Iercier  hergestellte 
Lesart  bestätigt  der  cod.  Tornesii,  der  überall  mit  den  besten 
Handsciirr.  übereinstimmt,  aber  von  Putean  nur  zum  cap.  De 
Dar.  si^nif.  serni.  verglichen  ist,  vielleicht,  weil  er  bloss  dieses 
enthielt.  In  Fr.  8  durfte  die  proverbiale  Redensart  kerbam 
dare  nicht  geändert  werden.  Der  \ gys  kann  ^a  hei  Ltictäeu- 
tum  angefangen  haben,  so  dass  kein  metrischer  Grund  gegen 
die  Lesart  vorhanden  ist.  In  Fr.  11  conj.  Passerat.  scpo/iebas 
für  supponeb.  —  Fratiiae.  Fr.  1.  Man  kann  nicht  sagen  me- 
rendam  occuno  für  ad  m.  occuno.  Die  Worte  sind  diese: 
Interim  merendam  occiirro ;  ad  coenani  qinim  veni.,  juvat.,  die 
wol  nicht  anders  zu  schreiben  sind,  als  mit  Bothe,  inter  nier.^ 
oder  Fratriis:  [Ilis]  inier  ?n. :  ,,Ich  suchte  sie  während  der 
merenda  auf:  als  ich  aber  zur  coena  bei  ihnen  ankam,  war  es 
mir  gerade  recht. '•'•  Die  missrathenen  Conjecturen  von  Lipsius 
und  Gifanius  sind  mit  Recht  gar  nicht  erwähnt.  In  Fr.  4  be- 
stätigt Scaligers  aler  dies  auch  cod.  Fabri.  In  Fr.  10  cod. 
Tom.  praegnatetn,  und  Fr.  19  laverent  auch  der  cod.  Montpell. 

—  Incendium,  Fr.  1  scheint  durch  eine  Versetzung  zweier 
Worte  entstellt :  lllud  memento^  ne  quid  in  primis  blaieres  (im 
Fall  in  in  primis  nichts  Anderes  liegt),  statt 

lllüd  memcnto   inprimis,  nc  quid  bldtcres  .... 

Uebrigengist  diess  einer  der  dreiScazonten,  die  Ilr.N.  (s.  p.  176, 
3)  bei  Afranius  gefunden  zu  haben  meint;  der  andere  bei 
Fest.  V.  Sentes;  der  dritte  bei  Non.  v.  Bacillum:  Bacilliim  de- 
licdlum  corneolnm  2)oscit  ^  wo  sibi^  otiev  poposcit  in  einem  län- 

A',  Jahrb.  f.  l'hil.  u.  Päd-  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XI  Hfi.  7,  ;[g 
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geren  Verse  gestanden  haben  kann,  wenn  man  einmal  procot 
nicht  will.  Der  letzte  Theil  von  Fr.  2  heisst  nach  Gulielmus 
Verbess.:  fs  c?/m  fUio  \  It  (st.  ei)  cönjicere  ad  nescio  quid  de 
ratiuncula.  Wozu  Hr.  N.:  Ptilo^  cönjicere  hie  esse  suspi- 
cari,  colli  gel' e ;  ad  sectinduin^  ex;  was  schwerlich  so  angeht. 
Nicht  Vibel  ist  hac  statt  ad,  was  Passerat.  conjicirt.  Uebrigena 
ist  7icscio  quid  liandschriftlich,  so  wie  de  ratimicula  ^nc\\'\n 
codd.  Tornes.  u.  Fabri  steht.  —  Inimici.  In  Fr.  2  geben  die 
Handschriften : 

Hoc    vbsecro  igitur  ügitc,  et  me  adjutümini, 

und  auch  im  Sinne  ist  zu  den  Aendernngen  Haec  u.  ut  me  ad^ 
juteiinni  kein  Grund  zu  entdecken.  In  solchen  Fällen  haben 
die  alten  edd.  gegen  Mercier  niemals  Gewicht.  —  Materterae. 
In  Fr.  2  stellt  Hr.  N.  her:  Postquam  se  vidil  \  Inibi  esse  in- 
graiatn  — /  aber  inibi  esse  ist  eine  Impersonale  Redensart,  mit 
dem  Sinne  i7i  eo  est  res,  wie  er  selbst  richtig  erläutert:  daher 
zweifele  ich  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Bothischen  Conjectur, 
wenn  man  ihr  nämlich  et  einschiebt,  und  die  Verse  folgender- 
niassen  abtheilt: 

Postquam  esse  vidit 

Inibi  et  scse  segregatam ,  pdrvulam  soröribus 
Cömmendat, 

oder  Co?nmendat,  wenn  der  Stoff  eine  Veränderung  der  Versart 
mit  sich  brachte.  —  Frivig?ius.  In  Fr.  3  war  das  von  Gulielmus 
gefundene  tristem,  saevum  {^i.  servum)^  serium  das  Richtige, 
wie  aus  Terenz.  Adelph.  5,  4,  12  u.  anderen  Stellen  der  Komi- 
ker hervorgeht.  Hr.  N.  hat  acerbtwi,  wodurch  die  Assonanz 
verwischt  wird.  Warum  ist  in  Fr.  7  ipsius  geändert^  In  Fr. 
10  cod.  Torn.  n.  "Passer,  ajiscnltari,  was  man  vielleicht  wegen 
Videt  gesetzt  hat.  Da  in  Fr.  11  alle  codd.  geben  Occasionem 
carta  {oAgy  cartha)  mulier  i?ivolat  in  collum  cett.,  ist  es  auffal- 
lend, warum  Niemand  auf  die  natürlichste  Conjectur  gefallen  ist: 

Occdsione  cäpta  rmilier  involat  cett. 

In  Fr.  14  und  an  zwei  andern  Stellen  hat  Hr.  N.  numero  nicht 
richtig  erklärt,  weil  er  Rost 's  vortreffliches  Programm  nicht 
kannte.  In  Fr.  Vi  konnte  wohl  der  erste  Vers  nach  den  Hand- 
schriften bleiben : 

Quae  fcsto  facere  nos  solemus  in  die, 
nur  mit  Einschiebung  des  in  bei  Fr.  21  ist  kein  Grund  die  Les- 
art zu  ändern,  da  einSclave  sehr  gut  selbst  sagen  kann  duriter 
consulo  tergo  meo.  In  Fr.  22  emendirt  Passerat  sehr  scheinbar 
consistit.  —  Thais.  In  Fr.  1  schreibt  Passerat  mit  viel  Wahr- 
scheinlichkeit Quam  quae  restrictim  cett.  —  T'opiscus.  Fr. 
2  gibt  Non.  so:    Novi,  non  inscituram  ancillulam  vespere  et 
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vestispicam;  woraus  Hr.  N.  oline  alle  Probabilität  macht:  N.^ 
non  inspecturam  ancillulam  \  J'espciti?io  vest.  Liscitulam 
scheint  von  Gulielmus  richtig  hergestellt;  dagegen  hi  vespere 
et,  wie  ich  meine,  unbedenklich  zu  streichen.  In  den  vorher- 
gehenden Beispielen  hatte  Non.  von  vestispictis,  raasc. ,  gehan- 
delt; mit  der  Stelle  des  Afranius  fangen  die  Beispiele  des  Fe- 
mininums an;  nun  steht  selbst  in  den  ältesten  Handschriften 
desNonius,  die  ich  gesehen,  bei  solchen  Gelegenheiten  das  neue 
Wort  am  Rande;  dieses  scheint  in  den  Text  gekommen  zu  sein 
und  die  Dittographie  vespere  et  verursacht  zu  haben.  In  Fr.  5 
haben  auch  viele  andere  codd.  Tinti/mire.  In  Fr.  9  ist  projice- 
ret  ein  leidenschaftlicher  Ausdruck  für  expojieret,  wodurch 
das  ganze  Fragra.  seinen  Sinn  erhält.  —  Incerta.  In  Fr.  1  ist 
Merciers  dimitte  i?i  ordine  aus  guten  Ilandschrr.;  doch  finde 
ich  in  diesen  sehr  verdorbenen  Worten  nichts  Wahrscheinli- 
cheres als  Hr.  N.  Zu  Fr.  15  vergl.  Burmann  zur  Anthol.  6.  2, 
p.  551.  Fr.  19  ist  nach  den  Varianten  bei  Otto  vielleicht  zu 
schreiben: 

Quum  spcctas  ud  me ,  fäbularique  tnclpis. 
Ex   örc  et  oculis  tuis  bibiones  me  involant. 

üeber  Fr.  21  aus  Varro ,  wo  K.  0.  Müller  p.  11  siibluculos 
schrieb,  mehr  bei  einer  andern  Gelegenheit. 

Nachzutragen  habe  ich  nur  zwei  Fragmente;  zu  Titinius 
folgendes  depravirte  aus  Appulejus  de  Orthogr.  §.10:  „Gla- 
diator 7ni  gloria  qiioiiis  lemulcatiis  (wo  Os.  lenwiscatus)  meri- 
dionaria;  nam  erit  haec  septima  laurus.""  Die  Verbesserung 
des  Gelehrten  in  der  Hall.  Lit.  Z.  1827,  nr.  275  geht  nicht  an. 
Das  zweite  zu  Afranius,  Servius  ad  Donat.  de  Metaplasra.  p. 
477  sq.  ed.  Lindem.:  ^^Charientismus.  Ecce  habemus  in 
j4fra7iio.  Interrogat  servum  aduliscens :  Num  quis  me 
quaesiit?  Et  ille  servus :  B  ona  fortuna,  id  est  nuUus. 
Quasi  rem  duram  dictu  mitius  dixit. " 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  von  seltener  Eleganz,  und 
der  Druck  fast  ganz  fehlerlos. 

Fr.    D  übner. 


Or atorum  Romanorum  Fragmenta  ab Appio  inde  Caeco 
et  M.  Porcio  Catone  usque  ad  Q.  Aureliuin  Symmachuin.  Collegit 
atque  illustravit  Ilenr.  Meyerus,  Ph.  D.  et  AA.  LL.  M.  Zürich, 
Orell,   Füssli  etConip.      1833.     XXIV  u.  278  S.     8. 

Das  dringende  Bedürfnis»,  welches  diese  vortreffliche  Schrift 
hervorgerufen,  wird  sie  bereits  in  so  viele  Hände  gebracht  ha- 
ben, dass  eine  ausführliche  Beschreibung  ihrer  Einrichtung 
jetzt  zu  spät  kommen  möchte.    Es  soll  also  hier  nur  das  We- 

18* 
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sentliclifite  berührt  und  liic  und  da  eineBericlitigung  der  Texte 
8U8  Hrn.  31.  unzugänglichen  Quellen  i,'egeb(n  werden.  Den 
Fragmenten  der  in  chronologischer  Folge  aufgeführten  Redner 
gellen  überall  gedrängte  hi!.tori!iche  Notizen  über  den  Manu 
und  die  gewisse  oder  muthmasslichc  Veranlassung  der  Rede 
voraus,  die,  so  weit  ich  liier  urtheilen  kann,  nach  gewissenhaf- 
ter Prüfung  aller  betreffenden  Llmstände  niedergeschrieben 
jsind  ;  die  kritische  Behandlurg  der  Fragmente  ist  mit  grosser 
Besonnenheit  betrieben;  die  Erklärung  bei  aller  geflissentli- 
chen Kürze  gelehrt  und  genügend.  LJeberhaupt  hat  sich  Ilr, 
jM.  einer  ungewöhnlichen  Bündigkeit  beflissen,  wozu  ihn  die 
sichtbare  Herrschaft  über  den  Gegenstand  autorisirte.  Die 
letzte  zeigt  sich  besonders  in  der  einsichtsvollen  Anordnung 
der  Fragmente,  deren  Belobung  man  um  so  mehr  hervorheben 
muss,  weibdie  dadurch  für  den  Leser  gewonnene  Bequemlich- 
keit und  leichte  Uebersicht  die  darauf  vom  Verfasser  verwandte 
Mühe  vergessen  lässt.  Ausstellungen  über  das  Ganze  der  Ar- 
beit habe  ich  nur  zwei  zu  machen;  erstlich,  dass  Hr.  M.  aus 
den  Schriftstellern,  diedieFragraente  gaben,  häufig  zu  wenig 
ausgeschrieben  und  Dinge  weggelassen  hat,  die  auf  das  Frag- 
ment ein  Licht  werfen;  ich  habe  mir  leider!  von  den  vielen 
vorkommenden  Fällen  keinen  angemerkt,  und  erinnere  mich  nur 
an  die  Catonische  Rede  p;o  Rhodieiisibus .,  wo  noch  mehr  aus 
Gellius  Worten  zwischen  und  nacli  den  Fragmenten  beizugeben 
war;  ferner  an  die  Rede  von  C.  Gracchus  in  P.  Popillium,  wo 
aus  Gellius  XI,  13  nicht  bemerkt  ist,  dass  das  Fragm.  ^^inprin- 
cipio  orationis''''  stand.  Zweitens  hat  Hr.  M.  bei  den  aus  Fe- 
stus  entlehnten  Fragmenten  in  der  Regel  unterlassen,  die  Worte 
des  Cod.  von  den  Ergänzungen  der  Gelehrten  zu  scheiden,  ob 
diese  gleich  an  einigen  Stellen  mehr  als  zweifelhaft  sind.  — 
Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  glaube  ich  auf  Einzel- 
nes übergehen  zu  können,  wozu  ich  gerade  eine  Berichtigung 
oder  nicht  ganz  unwichtige  Variante  in  Handschriften  vorfand. 
Cato.  Der  Veranlassung,  bei  welcher  Hr.  M.  die  zweite 
Rede,  quam  dixit  Numantiae  apitd  equites ,  gehalten  denkt, 
scheint  die  geographische  Lage  der  Oerter  nicht  günstig  zu 
sein.  Eher  möchte  ich  dieselbe  auf  die  Ereignisse  bei  Liviua 
XXXIV,  0.  19  beziehen.  —  5.  Or.  contra  Tliermimi.  Im  Fr. 
bei  Gell.  XIII,  24  fehlt  im  cod.  Reg.  facinore;  dann  liest  er 
tantam  trucidationem^  beides,  wie  es  scheint,  weniger  gut,  als 
die  vulg.  Im  Fr.  ausFestus  V.  Sacramento  wäre  wohl  noch  die 
Ironie  in  den  Worten  boiiafide  anzudeuten  gewesen.  —  18-  Or. 
in  L.  Feturium  de  sacrificio  cotmnisso  etc.  Das  erste  Fr.,  aus 
Festus  V.  Statu.,  lautet  so:  Quod  tu.,  qiiod  in  tefuit.,  sacra 
stata,  solemm'a,  capite  sancta  deseruisti.  Auffallend  ist  hier 
capite,  da  sonst  sa/ietiis  nicht  mit  einem  Ablat.  vorkömmt.  Man 
könnte  freilich  erklären  quorum  tnolatio  capitis  poena  luitur ; 
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aber  Ja,  was  anznraerlien  war,  capite  bei  Paulus  fehlt,  bedurfte 
es  einer  Vertheidigiiu^.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich, 
dass  bei  Macrob.  111,  3:  >Sanclae  leges,  quae  non  debeantpoe- 
iiae  sanctione  conumpi,  wie  auch  ein  cod.  des  zeiinteu  Jahrh. 
liest,  verdächtig  ist,  da  Servius  zu  Aen.  XI ,  158  vermuthlich 
daher  hat:  S.  L  appellantur  quae  neqne  corruptae  sunt^  neque 
vornimpi  possuut,  freilich  nur  in  den  allen  edd.,  die  mit  ihren 
denen  des  Fuldensis   ähnlichen  Scholien  etwas  frei  umgingen. 

—  23.  Or.  in  Q.  Minucimn  Thernmm  post  censuram  könnte 
freilich  nach  Hrn.  M.  erklärt  werden:  quam  notae  censoriae 
addidit  (  vergl.  die  Stelle  des  Liviu«  S.  28);  aber  es  ist  viel- 
leicht wahrscheinlicher,  dass  sie  Cato  nach  seinem  Censor- 
arate  gehalten,  bei  einer  Gelegenheit,  wo  man  den  Thermus 
beehrte,  ohne  sich  an  die  vorhergegangene  Censur  des  Cato  zu 
kehren,  wie  in  den  Fällen  bei  Cic  pro  CliieJit  c.  42,  43,  45.  — 
27.  Or.  ziti  praeda  in  publicum  referatur.  Fr.  aus  Prise,  ß.  1, 
p.  355Kr. :  Miror  audere,  atque  religio7iem  non  teuere  (acht 
antike  Construction,  an  der  nicht  zu  zweifeln  war),  staluas 
deorum^  exempla  earum  facierum^  signa  dornt  pro  suppelle- 
ctile  statuere.  So  liest  auch  ein  cod.  aus  dem  neunten  Jahrh. 
cod.  Genof.  X  Saec.  harum.  Weber:  eorum^  was  sehr  hart 
ist.  Vielleicht  stand  sacrarurn^  was  man  abkürzte.  —  23.  Or. 
de  aediUbus  vilio  crealis  scheint  nicht  unter  die  censorischen 
zu  gehören.     Bei  Gell.  cod.  Reg.:  in  segetibus,  in  h.  ohne  et. 

—  40.  Or.  pro  RhodieJisibus.  Die  lange  Stelle  aus  Gell.  VII, 
3  steht  noch  in  dem  ersten  cod.  Reg.  5705,  der  bald  darauf 
endigt;  er  gehört  ins  dreizehnte  Jahrh  ,  ob  man  ihn  gleich 
nach  Gronov's  Beschreibung  für  älter  halten  sollte;  aber  man 
sieht,  dass  er  aus  einem  cod.  mit  sehr  alter  Orthographie  und 
Uncialschrift  copirt  ist,  z.  B.  statt  nostra  essent  steht  nostrae 
sunt  aus  nostra  esetit ;  trivalim  statt  privatim;  fernerscheint 
das  Fehlen  einzelner  Buchstaben,  für  die  der  Schreiber  die 
leeren  Räume  gelassen,  auf  ein  altes,  verwittertes  Exemplar  zu 
deuten.  Für  die  Gronov'sche  Ausgabe  ist  er,  so  viel  ich  mich 
aus  der  Vorrede  erinnere,  dreimal  verglichen  worden;  es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn  er  ziemlich  erschöpft  ist ;  dennoch 
finde  ich  bei  einem  Blick  in  dieselbe,  dass  noch  Nachlese  zu 
halten  wäre;  z  B.  ist  in  eben  diesem  Capitel  zu  Anfang  1.3 
Rhodienses  zu  streichen,  was  stört  und  nicht  im  cod.  ist.  S. 
378,1  ist  nach  ihm  animatos  eos  zu  lesen.  S.  380,12  hat  er 
viro  quiquod  opt.  esset  publicum  existimabat,  was  auf 
quodquod  zu  deuten  scheint.  Für  das  Folg.  habe  ich  die  Ausg. 
nicht  einsehen  können;  es  ist  daher  möglich,  dass  ich  manches 
anführe,  was  sie  enthält.  Zeile  4  ist  aus  dem  cod.  zu  lesen 
Quod  mihi  nunc,  wegen  der  Gedankenverbindung.  Z.  5  cod. 
processit.  Z.7  ist  laetilia  zu  lesen  statt  licentia,  was  hier  nicht 
passt,  und  vielleicht  nur  ein  Schreibfehler  ist.     Z.  9  cod.  a 
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recto  cons.  Absatz  Z.  2  cod.  nti  st.  zil^  Z.  4  derselbe  das 
Catonische  atqiie  st.  uc.  S.  50,  Z.  1  cod.  arbitranlur.  Z.  2 
derselbe  richtig  tie  advorsus  eam  fiut  st.  illam.  Absatz  Q^ui  ac. 
Z.  2  cod.  qui  iwstroi tim  st.  t'os^.  9.,  was  näher  zu  untersuchen 
wäre.  Z.  ä  fehlt  quemquam  im  cod.  mit  Recht;  die  edd.  ha- 
ben es  eingesetzt  des  Infinit,  activi  wegen.  Neuer  Abs.  Z.  1 
cod.  Ecqua  st.  Ecqtiae  In  folg.:  Si  quis  etc.  war  Gronov's 
richtige  Ansicht  zu  billigen.  Letzte  Z.  cod.  besser  si  quis  su- 
perbior  est  q.  n.  —  46.  Or.  de  hello  Carthag.  scheint  Calli- 
scunt^  was  Hr.  M.  vorschlägt,  das  Wahre,  ist  wenigstens  wahr- 
scheinlicher als  calliscerent^  was  Struve  wollte,  Declin.  u.  Conj. 
S.  217,  und  was  keinen  Irrthum  hervorbringen  konnte.  Gegen 
das  Poenoriim  hisfon'a,  a  C.  singtilari  libro  co/nposita  hat  schon 
Krause  richtige  Bemerkungen  gemacht,  Fragm.  hist.  S.  97, 
113  f.  —  55.  Or.  in  Pansam.  Mercier's  Ausgabe  des  Nonius 
wird  häufig,  wie  auch  von  Hrn.  M.  geschehen,  getadelt,  wenn 
die  frühern  edd.  Lesarten  geben,  die  mehr  Sinn  zu  haben 
scheinen,  während  diess  gerade  das  grosse  Verdienst  Merciers 
ist,  die  Schreibart  der  ältesten  und  besten  codd.  überall  her- 
gestellt zu  haben,  wo  dieselbe  nicht  mit  Evidenz  corrigirt  war. 
Auch  hier  haben  die  besten  codd.,  wie  er  drucken  liess,  sodass 
wicht  die  leichtfertige  Erfindung  so/e/i^,  sondern  sacellos  pasceo- 
/os,  was  Palmerius  wollte,  das  Wahre  scheint,  wie  die  ältesten 
Schriftsteller  häufig  das  generelle  und  specielle  Wort  zusam- 
inenstellen.  —  58.  S.  65  aus  Isidor  De  diff.  verb.  Orsus,  was 
Hr.  M.  S.  269  conjicirte,  finde  ich  in  den  hiesigen  codd.  der- 
selben; ebenso  ne  statt  7iec  weiter  unten.  —  61.  Or.  contra 
Cornelium  ad  populum  halte  ich  für  dieselbe,  die  Hr.  M.  nr.  17 
gestellt.  —  S.  89  auch  die  hiesigen  codd.  suppri7nis ,  Inder 
Stelle  aus  Isid.  Diff.  —  S.  118  Gracchus  contio  ad  pop.  aus 
Gell.  XV,  12.  Gegen  Ende  cod.  Reg.:  Zonas,  quas plenas  ar- 
genti  extuli,  eas  ex  provincia  in  an  es  retuli.,  ^i^it  vacuas,  rich- 
tig. —  S.  123,  Z.  1  uti  babieis  exigerentur.^  so  auch  cod.  Reg., 
aber  mit  der  Correctur  von  derselben  Hand,  exirent.,  die  man 
nicht  begreift,  wenn  nicht  wirklich  so  im  Original  stand.  — 
S.  126  im  Fr.  aus  Isidor  haben  hiesige  codd.  seneciiiti  statt 
des  Genit.  —  S.  136  C.  Ma?iilio]  Sic  codd.  07nnes  Prise. 
Cod.  Genof.  hat  C.  Manlio.  S.  137  l.  penult.  cod.  Reg.  velle 
nohis  debent;  138,  2  ^exs.  facimus.  —  S.  152  am  Ende  aus 
Valer.  Max.  VI,  2,  2  nach  den  besten  codd.  zu  lesen  Non  es 
tu,  inq.  cett. ;  dieselben  bestätigen  auch  ne.  —  S.  158  bei 
Macrob.  Sat.  II,  12  hat  in  den  Worten  des  Titius  ein  cod.  des 
X.  Jahrh.  Z,  2  die  bessere  Wortstellung  sludiose  delibuti  un~ 
guentis,  scoriis  stipati.  Z.  10  ders.  narrant  st.  dicunt,  was 
auf  den  Haupttheil  der  Rede  ginge:  jedenfalls  eine  auffallende 
Variante.  Z.  14  ders.  cu?n  istis  nugatorihis  poiius^  quam  cett. 
—  S.  177.  Der  Servius  Fuld.  hat  weder  Luciliano.  wie  Burra,, 
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noch  Luciliaco,  wie  Dan.,  sondern  deutlicli  LucUiaca  IIIT^ 
worin  zu  liegen  scheint:  De  triumpho  Luailli  Asiat ico.  So 
löraint  der  Titel  mit  der  andern  Stelle  bei  Serviiis  in  üeber- 
einstinimung,  und  die  anstössige  Zahl  fällt  weg;  denn  sollte 
Meramius  über  diesen  Triumph  vier  Reden  gehalten  haben*?  — 
S.  179  hat  der  cod.  Reg.  nicht  in  libuisti,  wie  Gron,  angibt, 
sondern  in  Ubusti,  was  also  genau  den  aufgenommenen  Text 
gibt.  Das  langgezogene  /  der  ältesten  codd.  ist  oft  für  l  ge- 
nommen worden.  —  S.  180  Or.  5.  Statt  Vinici  cod.  Reg.  ?/jV/ce. 
—  S.  186  aus  Gell.  XV,  8,  Z.  6  cod.  Reg.  iiisi si  von  zw.  H. 
Z.  15  ders.  pergit  luxuria^  was  richtiger.  Z.  1(5  uli  st.  tit;  17 
ilefetigentiir.  —  S.  253  haben  auch  die  ältesten  codd.  des  Pri- 
scian,  die  ich  gesehen,  Donatiajius  und  prosper.  Vielleicht  ist 
zu  schreiben:  Ut  prosper i  dicendi  successus  osteiider e7it 
(oder  oslenderunt)^  auditorum  befievoletitia  crescere  diceJi- 

lium  facultatem^  aus  dem  Exordium.  Statt  et  cod.  Genof.  ex 
(so.)  Das  Fragm.  aus  Isidor  auf  S.  258  hat  Otto  in  der  Ausg. 
des  Isidor  mit  Unrecht  ausgestossen ;  nicht  nur  steht  es  in  hie- 
sigen codd.  aus  dem  8ten  Jahrb.,  sondern  es  bleibt  auch  unbe- 
greiflich ,  wie  Glossatoren  zu  dieser  Stelle  aus  dem  längst  ver- 
lornen Fronto  gekommen  wären.  —  Ich  weiss  nicht,  aus  wel- 
cher Ausg.  Ilr.  M.  die  Stücke  des  Sipmnachus  genommen  ;  ist 
es  aus  der  letzten,  so  wäre  noch  viel  in  diesem  Schriftsteller 
zu  corrigiren,  wie  man  durch  folgende  Proben  aus  einem  cod. 
des  zehnten  Jahrh.  sich  überzeugen  wird.  S.  264  aus  Ep.  I, 
78:  Jies  cecidit  ex  voto :  nlor  teste  quo  volo.  Cod.  volui.  Ib. 
1,  96:  Studium^  (juod  scribeiidis  orcitionibtis  exhibeam^  prae- 
?uio  laudis  auxisti.  Cod.  exhibebuin.  S.  265,  aus  HI,  7:  Cujus 
edeJidae  fiduciani  mihi  (was  felüte)  favor  civiii7ii  dedit.  Ib. 
aus  IV,  30 :  Ais  in  manus  tuas  scripta  nostra  ve/iissefratre  tuo 
Minervio.  Der  cod.  fügt  h'mzu  prodiiore^  was  vielleicht  aus 
Versehen  weggefallen  ist.  Ib.  aus  IV,  45:  Fiducia  mihi  stili 
atque  ingenii  mei  (was  fehlte)  nulla  est.  Sed  tua  benignitas 
cett.  Man  sieht,  dass  das  7nei  nöthig  ist.  Ib.  aus  IV,  64:  Nee 
taiitumepistolas  poscis^  oratiunculasquoquenostras^  non  edi- 
tas,  deferri  in  manus  tuas  praecipis.  Cod.  iioudum  tibi  editas. 
Dann:  Misi  igitur  ex  recentioribus  numero  quinque .^  quarum 
uni  jamßduciam  fecit  publicus  faoor  ;  aber  er  hatte  gewiss  die 
Reden  gehalten,  ehe  er  sie  entfernten  Freunden  schickte.  Der 
cod.  gibt  das  richtige  mihi^  wie  oben  in  III,  7.  S.  266  aus  V, 
9 :  Earu7n  una  ad  urba7ios  fasces  resulta7item  ca7ididaium  te- 
tiuit.  Cod.  ieuuit  ca7id. 

Ueber  die  Vollständigkeit  der  Sammlung  kann  ich  nicht  urthei- 
len,  da  ich  mir  nie  für  die  Redner  Etwas  aufgezeichnet.  Doch 
ist  mir  ein  von  Hrn.  M.  übergangenes  Fragment  aufgestossen, 
beiMacrob.  II,  9:  Fpsa  vero  eduliuni  ge7iera  quaindictu  iurpia? 
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vam  Cincius  in  suasione  legis  Fauniae  olßcit  sae- 
culo  suo^  (jiiod  porciim  Trojaimm  mensis  inferani,  quem  Uli  Uleo 
sie  vocabaul ,  quasi  aliis  indusis  animalibus  gravidnm ,  vt  ille 
Trojunus  equus  gravidus  artnatis  fuit.  So  ed.  Ponlarii  und  der 
oben  erwähnte  cod.  Es  ist  C,  Tiiitis,  atis  dessen  Rede  ein 
anderes  Fragm.  S.  158  steht.  —  Nicht  angezeigte  wichtigere 
Drnck-  und  Schreibfehler  sind  mir  folsjende  aiifjestossen :  S.  4?, 
Z.  7  V.  u.  Catonem  z.  1.  st.  Cato.  S.  70  in  der  Stelle  ausFestns 
V.  Prodidisse  z.  l.  fecisse  st.  fuisse.  S.  78,  zu  Or.  72:  Serv. 
ad  Aen.  2,  wo  es  4  ist.  S.  86  aus  Festus  v.  Pascales:  Ovem^ 
quam  (,)  in  agro  Tarentino  quod  pasceretur.  Es  fehlt  Ta- 
rentinam  dicunt.  S.  202  in  der  Stelle  aus  Severian  zu  in- 
terpungiren:  audacissimmn,  defaclione  divite7n,  wie  beiRuhn- 
ken.  S.  271,  letzte  Z.  Serv.  Aen.  et.  II  z.  I.  XI.  —  Die  S.  14 
beiläufig  geäusserte  Ansicht  überNepos  trifft  gewiss  das  Wahre. 
Ein  ganz  ähnliches  ürtheil  ist  mir  auch  aus  Böcklis  academi- 


Als  Obiges  zur  Absendung  bereit  lag,  tbeilte  mir  Hr. 
V.  Sinn  er  aus  seiner  reichen  Sammlung  holländischer üniver- 
sitätsscbriften  die  von  Bolhuis  über  Cato  mit:  Diatribe  lit. 
in  M.  Porcii  Cat.  Cens.  quae  supersunt  scripta  et  fragmeuta 
.  .  .publ.ejiüminisubrniltit  Joan.  Hugo  van  Bolhuis.  Traj. 
ad  Rh.  1826,  Sept.  Ohne  mich  fiir  jetzt  auf  nähere  Erörte- 
rungen iiber  dieselbe  einzulassen,  ziehe  ich  bloss  das  aus,  was 
zur  Vervollständigung  des  Buches  von  Hrn.  Meyer  dienen  kann. 
1.  Or.  de  lege  Oppia.  B.  glaubt  aus  der  peroraiio  genonmien, 
was  man  bei  Zonaras  IX,  17  liest,  ohne  Zweifel  aus  DioCassius 
ausgeschrieben:  KoGaüö^adav  ovv  at  ywaiKeg.,  ^7]ts  XQv6a<, 
/Lt)^T£  Xi&oig,  fj  ZLöLV  c(v^7]Qolg  Kul  d^oQytvois  iö^rip.aö(,v.,  äXid 
oaipQOövvij ^  fpilavÖQUf,  (pilovs^ivia ,  TtsiQ'ol,  ^£TQi6t7]tL ,  tolg 
vdfiOLg  tolg  aei^evoig.,  rolg  oiiXoig  rolg  r^juErE^otg,  ralg  vluttig, 
xolg  xQonaioig.  (Vergl.  auch  S.  91  bei  Hrn.  M.)  —  6.  Or.  de 
falsis  pugnis  contra  Thermum.  In  der  Stelle  vonGellius  p.23, 
i.  9  zieht  B.  Et  (für  Sed^  quantum  aus  cod.  Reg.  vor.  —  18. 
Or.  in  L.  Veturiuin.  Auch  B.  will  in  der  Stelle  des  Festus 
capite  streichen,  dessen  kritischer  Beifall  übrigens  nicht  eben 
erfreulich  ist,  da  sein  Euch  von  verkehrten  Conjecturen  strotzt. 
—  19.  Or.  De  mulcta  contra  L.  Furium.  Im  zweiten  Fr.  aus 
Charis.  will  B.  lesen:  Prorsum^  quodcunque  videbatur  (st.  vi- 
debat) ,  fecisse.  —  S4  und  35  hält  B.  für  dieselbe  Rede.  — 
Zu  40,  Or.  pro  Rhodiensibus  fügt  B.  hinzu :  Appian  Fun.  §.65: 
Ei6i  yaQ  di  aal  r6d&  vo^i^ovölv,  avTov  (Scipionem)  Eg'Pc>' 
liaiav  6G)q)QOVL6[i6v  lO'gA^öat  yürova  Koi  dvzinaKov  ccvrolg 
(poßov  £g  dsl  aavaXinsiV.,  l'vcc  ^t]  tcote  e^vßQiösiav  bv  ^syi&sc 
tvx^S  *tß!''  dfi£QL[LvUi  xal  tode  ovtco  q^Qovijöut  tov  UxLTiiavcc, 
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ov  :tolv  vöTBQov  I^eTtte  Toig 'Pa^iciioic:  Kdrav.  tTtinltJTxav  jt«- 
QGJtvuuhoig  y.arcVPööov.  —  Tjü.  Ad  filinm.  S.  U.  j).  103  *'((([. 
—  54.  Snas.  in  legem  popvli  B.  schlägt  vor  legem  Pctilii  {Fe- 
il li) ,  so  dags  die  Rede  de  pccimia  regis  Jntipchi  g^m^mi  %c\y 
bei  Firn.  M.  nr.  11.  Im  Fr.  liest  er  reddidvmis,  aus  einer  A»«g. 
des  Nonins.  —  87  ixt  auch  B.  auf  de  ambilu  gefallen.  —  H9. 
Or.  Dcletorio.  So  Non.  B  :  ^Jii  ?/otis  Gothnfr.  cme?idalur  De 
Laetorio  (so  auch  Hr.  M.):  neqiie  tarnen  defmio,  iilriim  haec 
oratio  spectaverit  ad  legem  Laetoriam  quae  (Mtonis  aetate  es- 
stabat,  quamqjie  A.  U.  490  M.  Laeiorins  trib.pl.  tnlerot:  v. 
Km,  in  Clave."  P.  28  führt  Hr.  31.  Plutarch.  c.  10  blos  an, 
aber  B.  scheint  daraus  mit  Recht  dasFragment  einerRede  ami 
Censjiram  peteret  zu  machen:  'O  Kdtcov  ovÖE^iav  h'diÖovg 
tTiieixeiav ,  ul)!  ävriXQvg  cIttelIcöv  ra  roig  novr^golg  dno  xo~^ 
(i}]^aTog,  aal  xBXQayiag  [lEyäkov  xa^ag^wv  yg/jt^av  t}]v  ^jröhv, 
r^^LOv  tovg  jrolXovg.,  ü  GarpQovovöi.,  }it]  rov  r^diörov,  cJAA«  rov 
CtpoögöraTOV  (xiQEiö^ao  zcöv  iargcov    tovtov    ö'  ca'rdi'  iivai^ 

y.al    toyv   TTaTQL'ALCJV    EVK ,     0kciXXOV   OvuXSQLOV.        Mit     i'/.HVOV 

ydg  oi'föO"Kt  fiorou  zi]v  rQvqji]v  xal  xi]v  ^ccXaxiav^  toönsgvÖQOv, 
reuvcov  xcd  dnoxalcov,  Ttgovgyov  xi  nonjöiiV  xcäv  ö'  älloiv 
ogäv  r/Mötov  äg^ai,  acocüg  ßLat,6ftEVov.,  ort  xovg  zalcög  dg'i,av- 
xag  ösöoLHEV.  —  Wollte  man  umg.ekehrt  Bolhuis  aus  Hrn.  M. 
Arbeit  vervollständigen,  so  würde  man  fast  ein  Fünftel  des  Gan- 
zen nachzufragen  haben;  und  übrigens  steht  die  Finsicht  niid 
der  kritische  Sinn,  mit  denen  die  deutsche  S:immlung  veran- 
s^taltet  ist,  so  hoch  über  der  holländisclien  Jugendarbeit,  dass 
man  an  eine  eigentliche  Vergleichung  nicht  denken  kann.  Bol- 
huis Vermntliung,  dass,  nach  einer  Andeutung  von  Montfaucon, 
iiorli  unedirte  Fragmente  von  Cato  in  der  Bibl.  Coisliniana  lie- 
gen möcliten,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Aber  indem  kürz- 
lich erschienenen  fünften  Bande  der  Auetores  class.  von  Aug. 
Mai  in  8.  scheinen  wirklich  einige  unter  Cafo's  Namen  auge- 
führte Stellen  dem  alten  anzugehören,  obgleich  die  meisten  aus 
der  Feder  eines  sehr  späten  gleichnaiiiigen  Schriftstellers  sind. 

Fr.    Dübner. 


1)  Altdeutsche  Dichtungen.  Au  der  Handschrift  heraus- 
geg.  von  dem  Königl.  Preuss.  Regierungs- Medicinalrathe  Dr.  A". 
Meyer  und  dem  Kaufraanne  E.  F.  Mooyer.  Qucdlinb.  u.  Leipz. 
1833.     Druck  u.  Verlag  von  G.  Basse.     X  u.  82  S,     gr.  8. 

2)  Altdeutsches  Elementarbuch.  \ox\  Ad.  Zicmann.  Erste 
Abtheilung:  Grundriss  zur  Buchstaben-  und  Fle- 
xionslehre des  Altdeutschen,  nebst  cinemWur- 
zelverzeichniss.  Nach  Grimm  Learbeitet.  VIII  und  62  S. 
Zweite  Abthl.:  Altdeutsches  Lesebuch^  mit  Anmerkua- 
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gen.     VIII  u.  176  S.     Qucdlinb.  u.  Leipz.  1833.     Druck  u.  Verlag 
von  G.  Basse,     gr.  8. 

Nr.  1.  Die  Hrn.  Herausgeber  dieser  Sammlung,  von  dem 
löblichen  Wunsche  beseelt,  etwas  Unbekanntes  des  deutschen 
Mittelalters  der  Vergessenheit  entrissen  zu  sehen,  unterzogen 
sich  der  Bekanntmachung  mehrerer  mittelhochdeutschen  Ge- 
dichte, welche  in  einem  dem  Hrn.  Dr.  Meyer  in  Minden  gehö- 
rigen Papiercodex  aus  dem  1.5.  Jahrhundert  enthalten  sind.  Den 
Freidank.,  der  fast  die  ganze  erste  Hälfte  des  aus  172  Quart- 
blättern bestehenden  Manuscripts  füllt,  schlössen  sie  bei  die- 
sem Abdruck  aus,  weil  es  nicht  ihr  Zweck  war,  schon  bekannte 
Denkmäler  von  Neuem  zu  wiederholen  oder  in  einer  gereinig- 
tem Form  zu  geben,  sondern  bloss  einige  noch  ungedruckte 
Ueberreste  aus  der  vaterländischen  Vorzeit  an  das  Tageslicht 
zu  fördern,  um  den  gänzlichen  Untergang  zu  verhüten.  Dabei 
ging  ilir  Bestreben  dahin,  sich  nirgends  eine  Nachlässigkeit  oder 
Untreue  bei  Mittheilung  der  Texte  zu  Schulden  kommen  zu 
lassen,  sondern  lediglich  die  Handschiift  treu  und  unverfälscht 
wiederzugeben,  weshalb  sie  sich  selbst  da  keine  Abweichung 
von  dieser  erlaubten,  wo  Reim  und  Sinn  dieselbe  an  die  Hand 
gaben  und  forderten. 

Wir  haben  so  die  Absicht  der  Hrn.  Herausgeber  grössten- 
theils  mit  deren  eigenen  Worten  kurz  dargelegt.  Eine  genauere 
Angabe  ihres  Verfahrens  folgt  unten.  Es  sind  acht  theils 
grössere,  theils  kleinere  Dichtungen,  welche  das  Buch  enthält, 
von  denen  sechs  bisher  noch  gar  nicht  gedruckt,  wenn  auch 
zum  Theil  schon  anderswoher  bekannt  waren.  Die  erste,  auch 
dem  Umfange  nach  bedeutendste  (1530  Verse),  behandelt  die 
Lege?ide  vom  heiligen  Alexius,  wie  dieser  fromme  Jüngling, 
des  reichen  und  vornehmen  Römers  Effemianus  Sohn,  um  sein 
Leben  in  unbefleckter  Reinheit  und  Keuschheit  ganz  dem  Dien- 
ste des  Heilandes  zu  weihen,  die  liebenden  Eltern  und  eine 
blühende  Braut  in  der  Hochzeitsnacht  verlässt  und  siebenzehn 
Jahre  lang  in  Edessa,  wo  er  täglich  an  der  Pforte  des  Tempels 
sitzt,  zur  Ehre  des  Herrn  im  Elend  und  von  Almosen  lebt;  wie 
dann  seine  Frömmigkeit  und  Heiligkeit  durch  eine  Erschei- 
nung der  Jungfrau  Maria  dem  Volke  verkündigt  wird,  worauf 
er,  um  den  Ehrenbezeigungen  der  Menschen  zu  entgehen,  sich 
nach  Tarsus  in  Cilicien  einschifft,  durch  einen  Sturm  aber  nach 
Rom  verschlagen  wird ,  worüber  er  anfangs  in  Schrecken  ge- 
räth,  bald  aber  dem  Willen  Gottes  nicht  zu  widerstreben  sich 
entschliesst  und  in  die  Stadt  geht;  wie  er  da  seinem  Vater,  der 
eben  mit  grossem  Gefolge  vom  Kaiser  herkommt,  begegnet,  ihn 
erkennt,  selbst  aber  unerkannt  bleibt,  und  ihn  bei  dem  Elende 
seines  eigenen  Sohnes  Alexius,  den  er  in  Edessa  gekannt  zu 
haben  vorgibt,  um  einen  Winkel  im  Hause  als  Wohnplatz  und 
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nm  geringe  Nahrung  anspricht;  wie  er  dann,  gutes  Gemach  und 
köäth'che  Speise  absveisenil,  auf  einem  schlecliteu  Strohlager 
unter  einer  Stiege  im  Tlause  des  Vaters  abermals  siebenzeha 
Jahre  hindurch  lebt,  die  ärmlichste  Kost  geniesst,  mancherlei 
Spott  und  Muthwillen  der  Knechte  ruhig  erträgt,  täglich  die 
verlassenen  Lieben,  Vater,  Mutter  und  Gemahlin,  sieht,  oft  ihre 
Klagen  um  den  verlornen  Sohn '^nd  Gatten  anhört,  ohne  je  sich 
ihnen  zu  erkennen  zu  geben,  v  H  endlich,  als  er  die  Nähe  des 
Todes  fühlt,  seine  ganzeLsbeni^feschichte  niederschreibt;  wie 
hierauf  die  Engel  seine  Seele  in  den  Himmel  fiiliren,  und  eine 
Stimme  in  der  Kirche,  die  gerade  (am  Palmsonntage)  von  Men- 
schen angefüllt  ist,  gehört  wird,  welche  das  Abscheiden  eines 
heiligen  Mannes  im  Hause  des  EfFemianus  laut  verkündigt.  Da- 
hin gehen  nun  die  beiden  Kaiser  von  Rom,  Hcnorius  und  Acha- 
cus  (Arcadius),  mit  ihnen  Papst  Innocentius,  die  Kardinäle  und 
die  ganze  Geistlichkeit ;  EfFemianus  weiss  sich  die  Sache  gar 
nicht  zu  erklären,  bis  ihm  ein  Knecht  den  Tod  des  elenden 
Pilgrims  unter  der  Stiege  anzeigt  und  zugleich  das  gottselige 
Leben  des  Mannes  preist.  EfFemianus  eilt  an  die  Stelle,  findet 
den  Todten  blühend  wie  eine  Rose  und  vom  lieblichsten  Dufte 
umflossen,  in  der  Hand  einen  Brief,  den  er  vergeblich  sich  be- 
müht herauszunehmen.  Der  Papst,  die  zwei  Kaiser  und  viele 
Begleiter  sind  indessen  auch  herzugetreten,  und  dem  heiligen 
Vater  Öffnet  sich  dievorJier  so  fest  geschlossene Fland sogleich; 
der  Brief  wird  gelesen,  dann  der  Leichnam  in  die  Kirche  ge- 
tragen, wobei  die  Glocken  von  selbst  läuten  und  Gesang  von 
Engelstimmen  gehört  wird.  Acht  Tage  lang  bleibt  der  Leich- 
nam noch  in  der  Kirche  stehen,  und  viele  Kranke  aller  Art 
werden  durch  seine  Wunderkraft  gesund;  hierauf  wird  er  fei- 
erlich zu  Grabe  gebracht.  Das  Gedicht  schliesst  mit  frommen 
Wünschen  und  Gebeten  um  ein  gottgefälliges  Leben  und  seli- 
gen Tod.  —  Diese  Legende  war  ein  sehr  beliebter  Stoff  bei 
unsern  altern  Dichtern;  die  Herausgeber  selbst  machen  einige 
andere  Bearbeitungen  namhaft.  Wir  benutzen  diese  Gelegen- 
heit, um  die  von  ihnen  ausgesprochene  Vermuthung,  das  hand- 
schriftlich in  Strassburg  vorhandene  Gedicht  Konrads  von 
Würzburg  über  den  heiligen  Alexius  sei  mit  dem  von  ihnen  be- 
kannt gemachten  identisch,  als  irrig  zurückzuweisen,  da  die 
Vergleichung  der  von  Oberlin  (diatribe  de  Conr.  Herbipolit. 
p.  11  u.  p.  33  —  35)  itiitgeMieilten  Bruchstücke  Konrads  das 
Gegentheil  hinlänglich  erweist.  Konrad  bearbeitete  sein  Ge- 
dicht nach  einem  lateinischen  Werke,  wie  er  selbst  am  Anfange 
und  wieder  am  Schlüsse  angibt,  Oberlin  vermuthet  nach  der 
historia  Lombardica  des  Jacobus  de  Voragine.  Man  könnte 
raeinen,  dass  der  unbekannte  Verfasser  unsers  Gedichtes  viel- 
leicht Konrads  Darstellung  benutzt  habe,  wenn  mehrere  so  ähnli- 
che Stellen  in  beiden  sich  fänden,  wie  bei  Konrad  (Oberlin  p.  35  b.) 
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ein  maget  rieh  von  höher  art, 
diu  von  keisers  künne  was, 
wart  im   ze  wibe,   als  ich  es  las, 
gegeben  in  der   kintheit  etc. 

uud  in  unserem  Gedichte  v.  270  sqq. 

eine  raaget  schoene   un(lö  geraeit, 

diu    von  geflehte,  als  {i  h  ez  las, 

eines  höhen  keisers  kün      was. 
■r 

Allein  ausser  dieser  einzigen  Steile  ist  sonst  nirgends  eine  sol- 
che üebereinstiramung  beider  Dichtungen  wahrzunehmen.  Auch 
beruft  sich  unser  Dichter  auf  die  Legende  vom  heiligen  Alexius 
als  seine  Quelle,  v.  Iff,  17.  Die  in  Graffs  Diutiska  Iil.2.  p.  269 
ßqq.  stehenden  Troben  aus  einer  Neuburger  Handschrift  vom 
Leben  des  heiligeji  Alesius  treffen  ebenfalls  nur  in  einer  Stelle 
wohl  zufällig  mit  uuserra  Gedichte  zusammen,  während  sie  im 
Ganzen  davon  abweichen, 
(p.  270  Gr.) 

—  —   er  gap  so  starlten  sraac, 
daz  ich   daz  avoI  Bugen   niac, 
daz    nie   von   aller  würze   kraft 
kein   appotek  so    smakaft 
warf,  als  was  des  toten  grap. 
und  hier  v.  1356  sqq. 

da  vant  er  in  ligen  tot, 
unde   blüejete   sara   ein  rose  rot, 
ein  soliciier  smac  von   ime  gie, 
daz  alle   apotecken   nie 
60  rehte  wol  gesiuahten. 

Auch  späterhin  wurde  das  Lehen  des  heiligen  Alexius  noch 
mehrmals  Gegenstand  dichterisclier  Bearbeiturjg,  woriiber  die 
Herausg.  p  2  sqq.  Einiger.^  beigebracht  haben.  Ein  Meisterlied 
von  Dreyrayng  ia  Görres  alld.  Volks-  und  Meisteil.  p.  2Ö4  ent- 
hält einige  Ziige,  welche  die  ältere  Bearbeitung  nicht  kennt. 

Das  zweite  Gedicht  Iiat  die  Ueberschrift :  dh  ist  der  bu- 
sant.  Es  war  bisher  noch  ganz  unbekannt.  Den  Inhalt  bildet 
die  aus  anderen  Bearbeitungen,  namentlich  einem  unserer  schön- 
sten Volksbücher  (s.  Görres,  die  teutschen  Volhsb.  p.  152  sqq.) 
bekannte  und  auch  durch  Tieck  (in  Leberechts  Volksmährcheu 
und  im  Phantasus  I.)  ins  Andenken  zurückgerufene  Geschichte 
von  Peter  und  der  schönen  Magelone.  Hier  ist  jedoch  aus  dem 
piovencalischen  Grafen  Peter  ein  englischer  Prinz  und  aus  der 
neapolitanischen  Königstochter  eine  französische  geworden; 
Beider  Namen  werden  nicht  genannt.  Der  Raubvogel,  welcher 
dem  Prinzen ,  während  die  Geliebte  im  Schatten  des  Waldes 
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auf  seinem  Srhoosse  schläft ,  einen  ihrer  Rinffe  wej^niinmt,  so 
dass  dieser  ilin  verfolgt  und  dadurch  in  der  Wildniss  sich  ver- 
krt,  heisst  hier  ein  bnsant,  d.  i.  Bussard.  Das  Wort  findet  sich 
poaiicli  immittelniederiändiscIienReinaertv,  1153  (inj.  Grimms 
Reinh.  F.  p.  354),  wo  tlrimm  anmerkt:  7}tlid.  biscmt^  allfranz. 
besont.  Das  Gedicht  fiillt  \{)'i\  Verse.  Im  Anfang  der  Erzäh- 
lung, d.h.  nach  der  vorausgeschickten  Einleitung',  ist  eine  Lücke, 
die  aber  von  den  Herausgebern  fälschlich  nach  v.  4S  angenom- 
men wird.  Offenbar  ist  zwischen  v.  40  u.  41  ein  ziemliches 
Stück  ausgefallen,  welches  den  Schluss  der  einleitenden  Re- 
trachtungen und  den  Anfang  der  Geschichte  selbst  enthielt; 
V.  41  — 48  gehiiren  der  letztern  schon  an,  und  stehen  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Folgenden. 

Unter  jNr.  III.  erhalten  wir  ein  schon  früher  in  der  Müller- 
schenSammlung,  Rd.l,  gedrucktes  Gedicht:  Der  Ritter  underm 
'ziiber.  Ein  Eheweib  treibt  heimliche  Ruhlschaft  mit  einem 
Ritter;  der  Mann,  durch  seine  Brüder  aufmerksam  gemacht, 
gibt  eine  unverzüglich  nothwendige  und  mehrtägige  Reise  vor, 
um  die  Ungetreue  sicher  zu  machen  und  auf  der  That  zu  über- 
raschen. F'ast  wäre  es  ihm  auch  gelung<Mi;  allein  die  Frau 
heisst  den  Ritler  unter  eine  Wanne  schlüpfen,  verbirgt  schnell 
seine  Kleider,  und  weiss  hernach  den  Zorn  ties  mit  seinen  Brü- 
dern hereindringenden  Mannes  zu  begütigen  und  durch  List  die 
Suchenden  von  dem  Zuber  abzuhalten.  il]ine  Nachbarin  be- 
merkt die  Bedrängniss  der  Frau,  und  hilft  ihr  dadurch  aus 
derNoth,  dass  sie  in  einem  Stalle  Feuer  anlegt.  Dieses  zu 
löschen  eilen  die  Männer  hinweg,  und  der  Ritter  kann  nun  un- 
gesehen entfliehen.  Die  Herausgeber  rechtfertigen  den  Wie- 
derabdruck des  Gedichts  theils  mit  der  Seltenheit  von  Müllers 
Sammlung,  theils  durch  die  Abweichungen  ihrer  Handschrift, 
wo  es  nur  ;j51  Verse  enthält  (bei  Müller  3:)ß).  Ganz  verschie- 
den davon  ist  die  Erzählnng  von  der  iribe  [ist  im  Koloczaer 
Codex,  wie  die  Herausgeber  p.  S9  allerdings  schon  richtig  ver- 
muthet  haben. 

Die  vierte  Dichtung,  546  V.  lang,  führt  den  Titel:  von 
eime  {rewerbe  eins  und  einer.  Bisher  noch  nicht  gedruckt. 
Ein  Liebender  erzählt,  wie  er  bei  Bewerbung  um  die  Gunst 
seiner  Geliebten  anfangs  zwar  spöttisch  zurückgewiesen  sei, 
zuletzt  aber  doch,  da  sie  seine  unwandelbare  Treue  erkannt, 
Liebe  zugesagt  bekommen  habe.  Dem  grössten  Theile  nach 
Zwiegespräch  zwischen  den  Beiden.  Der  Schluss  ist  eine  Er- 
mahnung und  Anweisung  zum  Minnedienst.  Ausgezeichneten 
poetischen  Werth  kann  man  diesem  Stücke  freilich  nicht  ge- 
rade beilegen,  jedoch  sind  einzelne  Stellen  recht  heiter  und 
naiv,  z.  B.  v.  117  sqq. 

ich  sprach:   ir  wcnt  vertriben   mich? 

61  sprach:  gang  hin  wog,  wer  hebet  dich? 
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ich   sprach:   öw«;,  ich   enmac  nicht  gän, 

si  sprach:   so   solt  du  varn   lan. 

ich  sprach:  vrouwe,  ich  klage  iiich  rainen  sraerzen, 

ei   sprach:   ja   ez  get  mir  an   miner  hasen  herzen. 

ich   sprach :   ich   stirhe   an  dlrre  stat, 

si  sprach:  dast  war,  wie  tet  dir  dez  bat? 

ich  sprach:  ihr  werdet  schuhlic  an  mir, 

si   sprach:  ich   tuon  doch   nicht  mit  dir. 

ich  sprach :   die   sinne  hän  ich   Terlorn, 

si  sprach:   suoche   si    hinder  den  oren   etc. 

Bisweilen  ist  der  Ausdruck  von  grosser,  volksmässiger  Derbheit, 
z.  B.  V.  110,  140, 175,  191,  545. 

Hierauf  folgt:  diz  ist  der  künec  vonFrankr?c7i,  eine  schöne 
Erzählung  in  702  Versen,  deren  Inhalt  sehr  vielfach  zu  poeti- 
schen Darstellungen  benutzt  ist.  Ein  König  von  Frankreich 
hat  eine  reizende  un.d  tugendhafte  Gemahlin.  Diese  -wird  vom 
Marschall,  dem  Güidstling  des  Königs,  um  Liebe  angesprochen, 
und  als  sie  ihn  zücFtitig  zuri'ickvveist,  sinnt  er  auf  Rache.  Als 
der  König  einmal  früh  auf  die  Jagd  gezogen  ist,  legt  der  Mar- 
schall einen  Zwerg,  der  am  Hofe  gehalten  wird,  schlafend  zur 
schlafenden  Königin  ins  Bette,  eilt  dann  dem  Könige  nach  und 
führt  ihn  zurück  ins  Schlalgeraach  der  Frau.  Der  König 
schmettert  sogleich  im  Zorn  den  Zwerg  an  die  Wand,  so  dass 
er  stirbt;  auch  die  Königin  soll  getödtet  werden,  und  nur  auf 
die  Vorstellungen  umd  Bitten  des  Herzogs  Leupold  von  Oester- 
reich,  Schwestersohns  des  Königs,  wird  ilir  das  Leben  geschenkt. 
Jedoch  wird  sie  durch  einen  Ritter  aus  dem  Lande  geführt. 
Dieser  soll  sie  so  lange  begleiten,  bis  sie  das  Kind,  das  sie  un- 
term Herzen  trägt,  gebiert,  dann  dieses  dem  Könige  überbrin- 
gen und  die  Mutter  in  der  Fremde  zurücklassen.  Als  der  Rit- 
ter mit  der  Königio  durch  einen  Wald  zieht,  wird  er  vom  Mar- 
schall angefallen  und  ermordet;  die  Königin  aber  entflieht  ins 
Gehölz,  wo  sie  einen  Köhler  findet,  bei  dem  sie  mehrere  Jahre 
bleibt  und  weibliche  Arbeiten  verfertigt,  die  der  Köhler  in  das 
nahe  Paris  zum  Verkauf  trägt.  Sie  gebiert  hier  einen  schönen 
Sohn,  Der  ermordete  Ritter  hatte  einen  treuen  Hund;  dieser 
bleibt  beim  Leichnam,  bis  ihn  der  Hunger  von  dannen  treibt. 
Er  läuft  an  den  königl.  Hof,  sieht  da  den  Marschall,  beisst 
ihm  eine  tiefe  Wunde  und  raubt  dann  vom  Tische  ein  Brot, 
mit  dem  er  wieder  in  den  Wald  zum  Leichnam  seines  Herrn 
zurückeilt.  Dasselbe  wiederholt  er  noch  öfter;  einmal  aber 
lässt  der  Marschall  die  Thüre  schliessen,  da  der  Hund  gekom- 
men, und  als  dieser  nun  wieder  den  Marschall  heftig  in  den 
Schenkel  beisst,  so  befiehlt  der  König,  ihn  zu  tödten.  Der 
Hund  findet  keinen  Ausweg  und  springt  endlich  dem  Herzog 
Leupold  auf  den  Schooss,  als  suche  er  da  Hülfe.  Dieser  nimmt 
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sich  auch  seiner  an  und  spricht  offen  die  Vermuthung  aus,  dasa 
der  treue  Hund  den  Marschall  wohl  bloss  deswegen  anfalle, 
weil  dieser  der  Mörder  seines  Herrn  sei.  Ein  Gottesnrtheil 
soll  die  Sache  entscheiden.  Der  Marschall  muss  mit  dem  Hnnde 
kämpfen,  wird  besiegt  und  bekennt  unter  den  Zähnen  des  Hun- 
des, der  ihn  fest  an  der  Kel)le  gepackt  hält,  alle  seine  Verbre- 
chen; worauf  er  gerädert  wird.  Nach  der  Königin  aber  wer- 
den nun  viberallhin  Boten  ausgeschickt,  jedoch  lange  vergebens. 
Endlich  aber  leiten  die  feinen  Arbeiten,  die  der  Köhler  immer 
in  die  Stadt  bringt,  auf  die  Spur;  der  König  lässt  den  Mann  vor 
eich  bringen,  erfährt  Alles  und  auch  die  Geburt  des  Solmes, 
reitet  dann  mit  grossem  Gefolge  in  den  Wald  und  führt  fröh- 
lich die  Wiedergefundene  mit  dem  Kinde  nach  Hause.  —  Das- 
selbe Gedicht  hat  auch  Graff  in  der  Diutiska  III.  3.  p.  378  — 
S9T  herausgegeben  aus  einer  Wiener  Handschr.  des  15.  Jahrh. 
welche  jedoch  der  von  den  Hrn.  M.  u.  M.  mitgetheiiten  gar 
sehr  nachsteht,  indem  diese  im  Ganzen  weit  vollständiger  und 
im  Einzelnen  reiner  und  correcter  ist.  Einzelne  Verse  aber,' 
die  in  dieser  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers  ausgefallen, 
können  aus  dem  Wiener  Codex  ergänzt  und  auch  raehreres  Fal- 
sche berichtigt  werden.  Mehr  Üebereinstimmung  scheint  bei 
der  früher  im  Vatican  befindlichen  Heidelberger  Handschrift 
nr.  472  nach  dem  in  Wilkens  Gesch.  der  Heidelb.  Büchers. 
p.  487  gedruckten  Anfange  Statt  zu  finden.  Das  ausserdem 
noch  von  den  Herausgebern  erwähnte  Gedicht  des  Büheler,  von 
einer  Königstochter  von  F/ankreich^  hat  gar  nichts,  wie  sie 
richtig  vermutheten,  mit  dem  unsern  gemein. 

Das  sechste  Gedicht,  707  Verse  enthaltend,  führt  die  Ue- 
berschrift:  di^  ist  der  schuoler  von  Paris.  Die  überaus  schöne 
Tocliter  eines  reichen  Pariser  Bürgers  wird  vom  Vater,  der  ein 
Liebesverhältniss  zwischen  ihr  und  einem  Schüler  (Studenten) 
bemerkt,  in  so  strenger  Hut  gehalten,  dass  sie  den  Geliebten, 
den  schönsten  aller  Jünglinge,  lange  Zeit  nicht  sehen  und  spre- 
chen kann.  Jedoch  durch  Vermittelung  eines  Priesters,  dem 
sie  in  der  Beichte  ihr  Ungemach  anvertraut,  besucht  der  Schü- 
ler in  Frauenkleidern  die  Geliebte,  und  setzt  nun  zwei  Jahre 
lang  unentdeckt  diese  Besuche  fort.  Allein  als  sie  einmal  in 
der  Nacht  neben  einander  ruhen  nach  vorhergegangenen  in- 
nigsten und  feurigsten  Liebesbezeigungen,  zerspringt  dem  Jüng- 
ling eine  Ader,  so  dass  er  im  Sclilafe  sich  verblutet.  Der 
Schmerz  des  Mädchens,  als  sie  erwachend  das  Geschehene  be- 
merkt, ist  grenzenlos.  Um  sie  vor  Schande  zu  bewahren,  trägt 
ein  treuer  Knecht  den  Todten  noch  vor  Tages  Anbruch  hin- 
weg in  seine  Wohnung,  allein  auch  von  dem  Leichnam  kann 
sie  sich  kaum  trennen: 

61   stiiont  in   solchen  liden, 

man  möht  ez  niht  vol   geschriben 
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allez  ir  liit  unde  Ire  swaer; 

uiit  war   itel   tinten   daz   mer 

uut  i\ev  liiinel  iierraenün, 

daran  luöht  ez  allez  niht  gcsclirlben  sin. 

Ein  prächtiges  Leichenbegängniss  wird  veranstaltet,  und  das 
Mädclien  erlangt  vom  Vater  die  Erlaubnis«,  es  mit  ansehen  zu 
dürfen.  Sie  folgt  der  Ilahre,  und  der  iibergro>se Schmerz  und 
Granii  den  sie  nicht  laut  werden  lassen  darf,  zerreisst  ihr  Herz 
derniassen,  dass  sie  todt  auf  den  Geliebten  niedersinkt,  als  er 
in  das  Grab  gelegt  wird.  Der  Vater  stiftet  ein  Frauenkloster 
und  geht  selbst  auf  die  Pilgerfahrt.  —  Diese  Erzählung  war 
zwar  schon  fri'iher  bekannt  (  s.  Wilken,  Gesch.  d.  Heidelb.  liü- 
chers.  p.  ö(>5),  aber  noch  nicht  gedruckt. 

Unter  nr.  VII  finden  wir  einen  hübischeii  spriichvonliehe^ 
2ß3  V.  lang.  Eines  Ritters  Tochter  und  der  Sohn  eines  be- 
nachbarten llitters  lieben  sich  gegenseitig,  ohne  zu  einander 
gelan:;en  zu  können.  Endlich  weiss  das  Mädchen  durch  vor- 
gegebene Krankheit  die  Eltern  zu  bewegen,  dass  sie  ihr  gestat- 
ten,  in  einer  Gartenlaube  zu  schlafen,  damit  durch  den  Duft 
der  Kräuter  und  Blumen  und  durch  den  Gesang  der  Vögel,  vou 
denen  sie  vielleicht  gar  einen  erhaschen  könne,  ilir  Ilerzweh 
vergelle.  Der  Junkherr  bekommt  JNacbricht  davon,  steigt 
Abends  in  ^qw  Garten  und  kommt  zur  Geliebten.  Der  weitere 
Verlauf  ist  zu  obscön,  um  liier  wiedererzählt  zu  werden.  — 
Die  Herausgg.  gestehen,  dass  ihnen  alle  Kunde  von  dieser  Erzäh- 
lung abgehe;  auch  wir  wissen  weiter  nichts  darüber  anzugeben, 
als  dass  sie  sich  in  Boccaccios  Decameron  gleichfalls  findet. 

Das  letzte  und  kürzeste  Gedicht  (106  V.),  bis  jetzt  auch 
unbekannt,  ist  ein  Bruchstück.  Es  heisst:  von  eiine  trunken 
buoben.  In  einer  Gesellschaft  von  Frauen  und  Männern,  die 
beim  Weine  sitzen,  wird  ein  Bube  in  der  Trunkenheit  unbe- 
scheiden und  spricht  viel  böse  Worte,  wofür  er  denn  derraas- 
sen  geschlagen,  gestossen,  gerauft,  ja  selbst  mitFeuer  gebrannt 
wird,  dass  er  traurig  in  einer  Scheune  zum  Schlafen  sich  nie- 
derlegt. Als  er  des  Morgens  erwacht,  will  er  sein  Gebet  spre- 
chen ,  und  nun  stehen  ihm  die  Leiden  der  vergangenen  Nacht 
noch  so  lebhaft  vor  Augen,  dass  Klagen  darüber  mit  den  Wor- 
ten des  Gebetes  sich  immer  durchkreuzen  und  verwirren,  z.  B. 

pater  noster  herre  got  vater  unser, 

ich  wart   nehteii  zerdunsen   (<i.  i.   gezogen) 

mit  dem  büre  durch  die  kol, 

daz  weist  du  selber  wol, 

du  biät  in  den  himeln, 

mit  benken  unde  mit  sideln 

wart  mir  min  rücke  wol    gebert, 

warumbe  hast  du  mir  daz  beschert? 
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gchciligct  werde   diu   iianic, 

zewiire  sl  imigcn   sich  schämen, 

daz   si  mich   ie  so   serc  gesliiogxn    etc. 
Bei  der  vierten  Bitte, 

unser  tpgclich   brüt  gip   uns   herre  hiut, 

dinon    unten    du   gchint, 
Lricht  das  Stück  ab;   es  i'elileii  am  Ende  der  Ilandsclirift  einige 
Blätter. 

Der  Grundsatz  der  Herausgeber,  den  Text  ihres  Manu- 
scriptcs  mit  der  grössten  Treue,  ohne  die  kleinste  Besserung, 
abdrucken  zu  lassen,  verdient  auf  der  einen  Seite  gewiss  Billi- 
gung, Meil  so  mit  den  Emendationen  zugleich  allerdings  auch 
alle  O)rrnptionen  vermieden  sind,  hat  aber  auf  der  andernSeite 
auch  wieder  manchen  Naciitheil  herbeigeführt.  Denn  dasMa- 
nuscrint  ist  keineswegs  sorgfältig  und  correct  geschrieben.  Die 
Zeit,  in  der  es  entstand,  wohl  auch  die  Gegend,  in  welcher  der 
Schreiber  lebte,  mögen  dieses  zum  Theil  veranlasst  haben,  zum 
Theil  fällt  aber  auch  dieSchuld  auf  denSchreiber  selbst.  Denn 
nicht  nur  durchgehende  Abweichungen  und  Verstösse  gegen 
die  Gesetze  der  niittelliochd.  Mundart  fallen  in  die  Augen,  wie 
die  beständige  Verwechselung  der  so  scharf  geschiedenenLaute 
s  und  s  (z.  B.  ivaz  für  tvas,  iros  für  iraz,  gotlez  für  gottes^  hies 
für  Ä/"es,  das  für  doz^  es  für  ez  u.  s.  w. ),  der  Gebrauch  des  o 
statt  d  (z.  B.  7wc/i  für  jidch^  icor  für  war  ^  iomer  für  jdmer, 
smocheit  für  smdcheit^  oder  für  dder,  möge  für  jiidge ,  geton 
für  getan  u.  s.  w.),  diu  für  die  und  umgekehrt,  so  wie  manches 
Andere,  welches  als  provincielle  Eigenthümliclikeit  angesehen 
■werden  könnte;  sondern  auch  im  Einzelnen  sind  zahlreiche 
Feiiler,  welche  lediglicli  dem  Schreiber  zur  Last  fallen,  wahr- 
zunehmen. Dahin  gehört  es  z.B.,  wenn  zwei  Worteineines 
zusammengezogen  sind,  wie  p.  C,  v.  19f>:  ander  für  ander; 
p.  7,  V.  306:  dorette  für  dö  rette,  d.  i.  dö  redete;  p.  9,  v.  429: 
michelschar  für  ?nichel.  schar;  p.  17,  v!  1118:  handespil  für 
hande  spil;  p.  18,  v.  11.54:  vollellicher  fiir  volleldich  er ;  p.  18, 
V.  1188:  martelerlon  für  marteler  Ion;  p.  19,  v.  1223:  goltete 
für  got  taete  (wo  die  Herausgeber  falsch  vermuthen,  die  letzte 
Silbe  sei  aus  Verseilen  doppelt  geschrieben  für  gotie);  p.  35, 
V.  877:  doffiir  für  dö  viir.  Noch  häufiger  findet  sich  umge- 
kehrt, dass  ein  Wort  zerrissen  ist,  wie  p.  ö,  v.  213:  sne  wisser 
für  snc?rizer;  v.  22.J :  ziöer  er  äfft  für  ilberkrnft  {siiperabat^  von 
überheften;  v.  230:  er  tverben  für  erumben ;  p.  10,  v.  ,558: 
der  eilenden  für  ver  eilenden  (vgl.  v.  !)78  ) ;  p.  11,  v.  fJOO:  sine 
hine  vorn  für  sin  hinevarn,  d.  i.  sein  Weggehen  ;  p.  12,  v.  fi63: 
wider  wertckeit  für  widcnverteheit;  v.  iiMi:  dan  man  für  dan- 
neu;  p.  14,  v.  882:  er  hört  für  erhört ;  p.  22,  v.  1458  n.  p.47^ 
V.  211  :  sy  der  für  sidcr  ;  p.  27,  v.  2.j;5:  bon?n  garten  für  bomn- 
garten  (vgl.  p  75,  v.  1)1,  137,  170,  wo  es  richtig  steht,  während 
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V.  61  es  ebenfalls  falsch  getrennt  ist);  p.  28,  v.  293:  hanäen 
lunge  für  handelimge ;  v.  312 :  ougen  %veide  für  ougenweide ; 
p.  2ü,  V.  385:  er  lieh  wohl  für  herlich;  v.  422:  ge  erte  für 
geerte;  p.  33,  v.  7«(>:  er  sach  für  ersach;  p,  30,  v.  81)8:  der 
her  so  geslahle  wohl  für  der  herzöge  geslahte;  p.31),  v.  9:  offen 
iure  für  dcentiure;  p.  44,  v.  3():  über  schein  für  über  schein; 
p.  46,  V.  161:  zu  versiht  für  ziwersiht ;  v.  181:  tim  mere  für 
iinmaere;  p.  50,  v.  464:  über  gid  für  nberguot^  d.  i,  übergiio- 
iet  (man  uiuss  wol  diu  statt  ^//;  hier  lesen,  dagegen  inp  v. 465, 
66);  p.  69;,  V.  409:  über  faht  für  übervaht  {\on  iibervehten^ 
überwältigen).  Ferner  sind  zahlreiche  Wörter  und  Stellen 
durch  Schreibfehler  oft  bis  sur  Sinnlosigkeit  entstellt,  wovon 
schon  Beispiele  in  den  oben  angeführten  Stellen  vorkommen; 
ich  füge  noch  aus  der  grossen  Anzahl  verhältnissmässig  nnr 
wenige  hinzu:  p.  6,  v.  233:  ivz  für  iveiz;  p.  7,  v.  333:  das  ich 
mio  bihte  wohl  für  siva  ich  nuo  braeche ;  p.  9,  v.  427:  sachs 
für  saz;  v.  431:  windekeit  für  ivirdckeit ;  v.  455:  bruluofft  für 
hriUlouft ;  v.  457:  Imnige  für  huime,  wodurch  die  Meinung  der 
Herausgeber,  es  möchten  hier  zwei  Verse  fehlen,  erledigt  wird; 
V.  471:  riete  für  raele ;  v  472:  nit  für  mit;  v.  479:  ////*  für 
ervuor ;  p.  10,  v.  509:  iji  min  min  ivor  wohl  für  ie  nini  min 
loar ;  v.  560:  ivin  für  wan^  wo  die  Herausg.  eben  so  irrig  ivie 
corrigiren  wollten,  als  hernach  v.  562  one  sprechen  für  onen 
spreche,  wo  offenbar  zu  emendiren  iemen  spraeche ;  p.  11,  v. 609: 
du-hander  für  zuo-hinder ;  p.  12,  v.  685 a.  üo;?i  für /ß/^^,  wo 
die  Eiuendation  der  Ilerausg.  xvaJin  wieder  gar  keinen  Sinn 
gibt;  v.  C87b.  die  so  clegelich  die  muge  vielleicht  für  da  so 
clcgelich  diu  junge;  v.'^\AhueteJi\\o\\\  für  ziten;  p.  IS,  v,776: 
so  für  sol^  in  welchem  Verse  die  Herausgeber  ebenfalls  eine 
falsche  Vermuthung  aufstellen;  p.  14,  v.  849:  sunne  für  siner ; 
V.  8(>5:  der  hies  har  für  den  heiz  her ;  p.  15,  v.  888:  knehte 
für  kirche ;  p.  16,  v.  985:  hertzen  für  smerze;  p.  17,  v.  lOSO 
u.  p.  21,  v.  1400:  be7iant  für  bekant;  p.  18,  v.  1134:  vUi'ür 
vne;  v.  1140;  vcrmnetle  für  vevjnite;  p.  19,  v.  1253:  tvonHw 
nun;  p.  20,  v.  1285:  lide  tiiv  Hute  [homitmm) ;  v.  1310:  u7i- 
glepleich  für  unglouvlich;  p.  22,  v.  1433:  vil  gros  zer  für  trie 
gröz  der;  p.  25,  v.  98,  p.  30,  v.  439,  456,  p.  71,  v.  568:  als 
für  allez ;  p.  36,  v.  962 :  dun  für  7nan;  p.  37,  v.  1072:  yemer 
für  niemer ;  p.  40,  v.  128:  sie  fiir  sin;  p.  55,  v  138:  ^V,  wo 
der  cod.  Vindob.  richtiger  so  hat;  v.  164:  verderbe?!  für  rer- 
seren,  was  der  Keim  verlangt;  p.  56,  v.  233:  als  ich  gezeme 
mere  für  als  iuch  {iu)  gezaeme  waere;  der  cod.  Vind.  hat  hier 
als  euch  tool  messig  (gemäss)  wer  ;  p.CO,  v.501,  502:   ob  ieman 

ut  ver7ieme ,  ivnr  die  frötve  kome7i  icere  muss  nach  cod.  Vind. 
heissen  oh  ie77xun  hiet  ver/iomen^  nmr  diufrouwe  loaere  ko77ie7i; 
p.  61;  V.  601:  weite ^  mau  könnte  vermuthen  liute^  allein  cod. 
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V.  hat  herren;  v.  617  •-  tva?-  fi'ir  ^cwar ;  v.  67,  v.  238:  stille 
für  süllc;    p.  «8,  v.  S2S:   slet  wohl  für  es  fei;    p.  6ü,  v.  367: 

SMO  statt  von;  v.  370:  ^etruget ir  für  getriuwe in; 

\.  434:  w/e  für  7nc.  Druckfehler  i§t  vielleicht  v.  387:  roten 
roses  für  /(kseiirdtez;  p.  74,  v.  50:  sh  für  S7js;  p.  75,  v.  67: 
barmen  für  bottmeii;  p.  76,  v.  ]85:  /«moAi  für  hhinht.  Solcher 
Entstt^lliiüjrcii  konnten  noch  weit  mehrere  an;;eführt  werden, 
aber  vielleicht  sind  diese  schon  zu  viel.  Ausserdem  wird  die 
Ungenanigkeit  und  ünzuverlässigkeit  der  Handschrift  daraug 
klar,  dass  häufig  einzelne  Worte  oder  ganze  Verse  ausgelassen 
sind.  Erstere  lassen  sich  oft  leicht  und  ziemlich  sicher  er- 
gänzen, wie  p.  3,  V.  20  ynac.,  p.  10,  v.  510  iiikt,  p.  13,  v.  746 
herze,  p.  14,  v.  871  er,  v.  882  got  (vgl.  v.  889),  p.  1«,  v.  1030 
ich,  p.  17,  V.  1079  er,  p  18,  v.  1146  in,  p.l9,  v.  1251  er,  p.21, 
V,  1399  e  am  Schlüsse  des  Verses,  was  ausser  dem  Sinne  auch 
der  Reim  erheischt,  so  wie  v.  1410  sere  (v.  1417  lies  here  statt 
Jierre),  p.  22,  v.  1479  ztio,  p.  25,  v.  91  daz,  p.  41,  v.  146  alle, 
V.  183  inne,  p.  42,  v.  £91  in,  p.  46,  v.  126  niht,  p.  47,  v.  212 
hdn,  p.  54,  v.  54  vrouiven  nach  cod.  Viad.,  p.  55,  v.  111  grözen 
nach  V.  162,  p.  57,  v.  272  starken  nach  c.  V.,  p.58,  v.  369  alten 
nach  c.  V.,  p.  68,  v.  332  fehlt  die  Negation,  v.  343  ist  vielleicht 
balde  einzuschieben,  p.  69,  v.  360sz/s,  v.  374  er  kant  mus« 
heissen  er  erkant,  p  72,  v.  602  dü^  p.  73,  v.  686  niht.  Uedeu- 
tend  scinvieriger  und  verfänglicher  würde  es  sein,  ganze  Verse, 
wo  sie  ausgefallen,  wiederherstellen  zu  wollen;  denn  man  kann 
dann  wohl  allerlei  Vermnthungen  hegen  (z.  B.  p.  13  nach  v.762 
einschieben  :  so  umere  mir  gröz  leit  geschehen) ,  allein  mit  Si- 
cherheit etwas  zu  bestimmen  ,  ist  nicht  möglich.  Solcher  Li'i- 
cken  haben  schon  die  Ilerausg.  ziemlich  viele  angezeigt,  dass 
jedoch  noch  mehrere  vorhanden  sind,  zeigen  Reim  und  Sinn 
an  den  betreffenden  Stellen.  Besonders  viele  finden  sich  im 
König  von  Frankreich,  hier  jedoch  lassen  sie  sich  nicht  selten 
aus  dem  cod.  Vindob.  ausfüllen.  So  hat  dieser  z.  B.  nach  v.  31 
(wo  die  Flerausgeber  irrthümlich  meinen,  dass  zwei  Verse  feh- 
len, da  es  doch  nach  dem  metrischen  Bau  nur  einer  oder  drei 
sein  miissen)  die  Zeile:  pnrig ,  stet  und  lant,  wofür  wohl  wie 
in  V.  147  u.  681  bürge,  stete  unt  wite  lant  zu  schreiben  ist. 
Bei  V.  70  ist  nicht  mit  den  Ilerausg.  an  Wortversetzung  zu  den- 
ken, sondern  es  sind  zwei  Zeilen  ausgefallen,  wie  cod.  Vind. 
zeigt.  Nach  v.  100  ist  wohl  einzufügen:  kein  schulde  ez  nie 
dar  an  geivarp  (gewan  c.  V.).     v.  144  sqq.  sind  so  zu  lesen: 

nein,  sprach   der  herzog,  iuwer  geburt, 

die   61   in  irera   libe   treit, 

toetcnt   ir,  daz  es  iuch  wirt  leit; 

Sit  ir   erben   niht  erhänt, 

bürge,  stete  unt  wite  lant 

€z  billichen  von  iuch  erben  soletc; 

19* 
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WO  die  cnrsiv  gedruckten  Worte  in  dem  cod.  derHeraupg.  aus- 
gefallen sind.     V.  239  liest  der  cod.  Vind. 

und   ge  pald   und   eyl 

des  wegsz   wol  siben   raeil, 
SO  dass  keine  Zeile  ausgefallen.      V.  371  lieisst  der  fehlende 
Vers  nach  cod.  Vind. 

du  lange  tage  gelebet  liast. 
Ausser  diesen  Lücken  sind  mm  noch  andere  Mängel  der  Hand- 
schrift uiul  Nachlässig:keiten  des  Schreibers,  dass  zuweilen  et- 
was zweimal  geschrieben  ist  (ausser  den  von  den  Herausg. 
schon  henierkten  Stellen  z.  13.  noch  p.  10,  v.  533,  p.  ö1,v.5Ü0, 
p.  51,  V.  •1'22,  p.  68,  V.  327),  dass  zuweilen  LJnnVitzes  und  üe- 
berfliissi^es  den  Zusanimenhaiig  stört  (z.B.  p.  9,  v.  474  Wffs, 
p.  35,  V.  887  ich^  p.  44,  v.  20  rö/),  dass  sich  falsche  Stellungen 
eingeschlichen  haben,  wie  z.  B.  p.lo,  v,  703,  wo  statt  jiicmer 
tue  fro  umgekehrt  fiuniemer  me  und  im  folgenden  Verse  ivä 
statt  me  zu  lesen  ist.  Auch  p.  55,  v.  131  glaubte  ich  erst  um- 
stellen und  schreiben  zu  müssen 

öhem ,  lilz   erbarmen   dich. 

Dö   sprach  der  edel  künec  rieh  etc., 

e 

indem  das  ohen  der  Ilandschr.  eher  auf  oheni  {avuncule),  als 
auf  die  Verrauthung  der  Herausgeber  ö  herre  zu  leifen  schien; 
allein  auch  der  Wiener  Codex  hat  die  andere  Ordnung  und  liest 

c 

acliein  für  o/icw,  was  mir  aber  alsinterjectiodolentis  noch  nicht 
vorgekommen. 

Fallen  nun  diese  vielfachen  Uligenauigkeiten  und  Feliler 
wirklich  dem  Schreiber  zur  Last,  wie  wir  nach  der  Versiche- 
rung der  Herausgeber,  p.  VI,  dass  auf  richtige  Entzifferung 
und  sorgfältigen  Abdruck  der  Handschrift  der  grösste  Fleiss 
verwendet  ist,  doch  annehmen  können,  so  nr.iss  man  fast  ver- 
mnthen,  dass  schon  dieser  an  vielen  Stellen  den  Sinn  des  von 
ihm  Niedergeschriebenen  nicht  fasste,  sondern  nur  mechanisch 
sein  Geschäft  betneb.  Um  so  mehr  wäre  zu  wünschen  gewe- 
sen, dass  diese  Dichtongen  uns  nicht  in  so  mangelhafter  Gestalt, 
sondern  in  n.öglichster  Reinheit  und  Richtiiikeit  überliefert, 
und  etwa,  wo  Abweichungen  vom  Cod.  sich  als  nöthig  zeigten, 
die  handschriftlichen  Lesarten  unter  dem  Te.\te  angezeigt  wor- 
den wären.  Noch  immer  hört  man  Klagen  über  die  geringe 
Theilnahme,  welche  das  grössere  Publicum  gegen  die  vater- 
ländische Dichlknnst  der  früheren  Zeit  zeige;  allein  die  Schuld 
davon  liegt  zum  Theil  an  den  Freunden  und  Förderern  dieser 
Litteratur  selbst.  So  lange  ein  altdeutsches  Gedicht  noch  in 
der  Gestalt  vorliegt,  wie  diese  Dichtungen  und  so  viele  andere, 
wo  nicht  einmal  Interpunction  angewendet  ist,  so  lange  das  Ver- 
ständniss  schwieriger  Worte  und  Stellen  nicht  durch  Erläute- 
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riiiigen  oiler  Glossarien  erleichtert  wird  ,  so  lange  die  unum- 
gänglich uotliwendige  grammatische  Keuntniss  unserer  alten 
Sprache  nicht  verbreitet  ist:  so  lange  werden  auch  die  altdeut- 
schen Poesien  keinen  Eingang  finden;  denn  bloss  halbes  Ver- 
ständniss  und  unsicheres  Käthen  kann  weder  Liebe  und  Theil- 
iiahme  erregen,  noch  sonst  etwas  Gutes  wirken.  Sorgfältige, 
den  Ueberblick  erleichternde  Interpnnction  kann  wohl  vor  al- 
len Dingen  gefordert  werden;  auch  ofl'enbare  Sinnlosigkeiten, 
wo  das  Richtige  so  leicht  und  so  sicher  sich  darbietet,  sind 
höchst  widerwärtig;  beiderlei  Mängel  aber  finden  sich  hier. 
Indessen  wollen  wir  hiermit  nur  im  Allgemeinen  einen  billigen, 
gewiss  von  Vielen  getheilten  und  von  den  achtbarsten  Männern 
(wir  verweisen  uur  auf  Betieckes  Beiträge  ^  J  oriedep.  IUI  sq. 
u.  Grimm,  d.  Gr.  I.,  p.  IX  sq.)  schon  nachdrikklich  ausgespro- 
chenen Vfunsch  wiederholt  haben,  und  sind  weit  entfernt,  den 
Herausgebern  des  vorliegenden  Buches  Vorwürfe  machen  zu 
wollen,  da  sie  ja  selbst  mit  riihmlicher  Bescheidenheit  erklä- 
ren, dass  sie  nur  ihre  Handschrift  bekannt  machen  wollten, 
weil  es  über  ihre  Kräfte  selie,  einen  festen  und  gereinigten 
Text  zu  geben.  Wir  billigen  und  rühmen  es  vielmehr,  dass 
sie  aller  eigenen  voreiligen  Aenderungen  und  Besserungen  sich 
enthielten,  weil  wir  gewiss  mit  Recht  besorgen  könnten,  dass 
sonst  noch  manches  Unriclitige  in  den  Text  hineingekommen 
sein  würde.  Denn  wir  dürfen  nicht  verhehlen,  dass  an  zahl- 
reichen Stellen,  wo  die  Herausgeber  über  Verbesserung  der 
handschriftlichen  Lesart  in  den  kurzen  Anmerkungen  ihre  Mei- 
nung mittheilen,  das  Richtige  von  ihnen  nicht  gefunden,  ja 
mehrmals  statt  der  vollkommen  sichern  und  guten  Lesart  des 
Cod.  augenscheinlich  Falsches  vorgeschlagen  ist.  Einiges  der 
Art,  wie  über  p.  10,  v.  560,  562,  p.  12,  v.  685,  p.  13,  v.  170, 
p.  19,  V.  1223,  ist  schon  vorher  erwähnt  worden;  hier  zum 
Belege  nur  nocli  Weniges  aus  Vielem.  So  ist  p.  9,  v.  453  das 
ouch  ganz  richtig,  während  weder  zouch  (sollte  wohl  auch 
2dch  Jjeissen)  noch  /lam,  was  sie  beides  vermuthen,  irgendeinen 
Sinn  gibt.  P.  18,  v.  1154  kann  ja  gar  kein  Zweifel  sein,  dass 
es  heissen  muss  voUecUch  er  si  nie  ane  gesack;  das  ine  passt 
durchaus  nicht.  P.  24,  v,  1  muss  olfeubar  7nir  statt  ;/'//•  ge- 
schrieben werden,  nicht  wer.  P.  40,  v.  81  ist  truiven  sehr  leicht 
in  iriitwen  (im  Cod.  wohl  triiwen)  zu  ändern,  irdren  passt  nicht 
hierher.  P.  55,  v.  105  ist  list^  d.  i.  Ugst,  s.  deutsche  Gramm. 
I,  p.  943,  ganz  richtig  (der  cod.  Vindob.  hat  legst) ^  wogegen 
gehalten  das  bist  der  Herausgeber  nur  einen  sehr  matten  Sinn 
gibt.  P.  56,  v.  195  durfte  statt  gohe  nicht  goch  (böse)  vermu- 
thefc  werden,  sondern  o  steht,  wie  so  unzähligemal,  für  «,  und 
es  ist  zu  schreiben  i'if  den  ritter  wart  im  gäcli.  Selir  gewöhn- 
lich ist  ja  mir  ist  gclch  oder  mir  tvirt  gach.^  d.  h.  ich  eile,  vgl. 
p.  70,  V,  188  der  muoler  wart  ziio  ir  gäch.     P.  05,  v.  65  muss 
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geschrieben  werden  so  gar  in  ein  geflöhten^  si  enhmden  ?ioch 
enmohien  etc.  Nicht  seilen  haben  auch  die  Herausgeber  VVort- 
formeu  und  Flexionen  für  falsch  gehalten  und  in  den  Anmer- 
kungen corrigirt,  welche  im  Mittelhochdeutschen  ganz  richtig 
und  gewöhnlich  sind,  z.  B.  p.  5,  v.  lol  hinden^  p.  1,  v.  286 
wo  sie  lii  (die  Hdschr.  hat  wie  gewöhnlich  lo)  mXilosz  vertau- 
schen wollen.  P,  8,  \.  '61^^  vater  als  Genit. ,  wo  sie  vatters 
schreiben  wollen,  da  doch  vater  im  Singul.  iudeclin.  ist.  P.  10, 
V.  508  sinie  statt  sineme^  wo  sie  sineni  bessern  wollen,  ebenso 
p.  21,  V.  1408  mime.  P.  15,  v.  8Ö9  erhal,  w  o  sie  e^'scAoi  schrei- 
ben zu  müssen  wähnen.  P.  19,  v.  12(>2  setzen  sie  beslos  statt 
beßos,  es  rauss  aber  beslöz  heissen.  P.  41,  v.  203  haben  sie 
statt  tr'öwe  allerdings  das  richtige  Wort  gefunden,  es  darf  aber 
nicht  tröme  heissen,  sondern  tioume.  P.  Gl,  v.  OSO  ist  nicht 
fo/-,  sondern  vnr  statt  vir  zu  schreiben.  P.  12,  v.  617  ist  bete 
die  richtige  mittelhoclid.  Form,  bitte  wäre  neuhochdeutsch. 
Allzugrosse  Genauigkeit  im  Heim  setzen  die  Herausgeber  voraus 
p.  Gl,  V.  580  u.  p.  CG,  V.  101;  denn  bei  flüchtigster  Durchsicht 
dieser  Dichtungen  werden  sie  zahlreiche  ähnliche  Fälle  finden. 

Gewiss  können  die  schon  früher  als  eifrige  Förderer  und 
Liebhaber  des  vaterländischen  Alterthums  rühmlichst  bekann- 
ten Herausgeber  für  die  Mittheilung  ihrer  Handschrift  sich  den 
Dank  aller  Freunde  der  altdeutschen  Litteratur  versprechen, 
wenn  auch  die  Art  der  Mittheilung  unbefriedigend  erscheint. 
Sie  haben  gethan,  was  in  ihren  Kräften  stand,  und  das  verdient 
die  achtbarste  Anerkennung.  Es  wäre  ungerecht,  nach  der 
bestimmten  Erklärung  in  der  Vorrede  noch  andere  Forderun- 
gen als  die  eines  genauen  und  zuverlässigen  Abdrucks  an  ge- 
genwärtiges Buch  zumachen,  allein  „so  geht  es  oft;  statt  es 
Jemandem  Dank  zu  wissen,  für  eine  gute,  unbillig  vergessene 
Sache  auf  irgend  eine  Art  mitgewirkt  zu  haben,  beäugelt  der 
massige  Tadel  das  Wie,  und  vergisst,  dass,  wenn  es  auf  ihn  an- 
gekommen wäre,  das  Ganze  unberührt  nnd  unbekannt  noch 
hundert  Jahre  hätte  fortruhen  können."  (Docen  Mise.  1,  252.) 
Bec.  wünscht,  dass  die  Hrn.  Herausg.  ihm  diesen  Vorwurf  nicht 
machen,  sondern  seine  Bemerkungen  für  dqs  nehmen,  was  sie 
sein  sollen,  ein  kleiner  Beitrag  zur  Verbesserung  und  Reinigung 
fieser  ihnen  zu  verdankenden  Gedichte. 

Nr.  2.  Im  Gefühle  des  Mangels  an  einem  passenden  Ele- 
mentarbuche zur  Erkenntniss  unserer  Sprache  in  ihrer  Entwi- 
ckelung  und  Fortbildung  unternahm  der  Hr.  Verf.  von  Nr.  2. 
diese  Arbeit.  Dass  das  Unternehmen  an  sich  nützlich  und 
zweckmässig  sei,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen;  was  die 
Art  der  Ausführung  betrifft,  so  müssen  wir  der  Umsicht,  Ge- 
nauigkeit und  Cemühung  um  Correctheit,  die  Hr.  Z.  überall 
bewiesen  hat,  unseru  aufrichtigen  Beifall  zollen,  wenn  wir  auch 
über  Manclies  anderer  Mehiung  sein  sollten.    Die  erste  Abthei- 
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Juii^  oder  der  Grundriss  besteht  aus  drei  Äbsclinitten:  einer 
Lautlclire  (p.  2—11),  einer  Wortbiegungslehre  (p,  12—42)  und 
einem  Verzeiclinisse  der  Wnrzelwörter  mit  den  wichtigsten 
Ableitungen  (p  43  —  02).  Auf  pag  1  finden  sicli  kurze  Vorbe- 
merkungen über  die  Lautverscbiebnng  in  den  indogermanischen 
Sprachen  und  über  die  dentsclien  Dialekte.  Die  zweite  Abtbei- 
Jung  oder  das  Lesebuch  gibt  einige  Proben  der  gothischen 
Spraclie  p.  1 — 4,  althochdeutsche  Stücke  p.  4  —  25,  mittel- 
lioclideutsche  p.  25 — 108,  und  grammatische  Excurse  p.  108 — 
170.  Den  Lesestücken  sind  zur  Erläuterung  kurze  Anmerkun- 
gen untergesetzt,  die  meist  auf  den  Grundriss,  namentlich  das 
AVurzelverzeicliniss,  verweisen,  oft  aber  auch  sogleich  die  Er- 
klärung enthalten. 

Mit  Recht  sind  die  drei  wiclitigsten  Dialekte  unserer  Spra- 
che, der  gothische,  althochdeutsche  und  mittelhochdeutsche, 
Gegenstand  des  Buches,  und  es  zeugt  vom  richtigen  Blicke  des 
Verf.,  dass  er  das  jNiederdeutsche  und  noch  ferner  liegende 
Mundarten  ganz  ausschloss.  Denn  der  Anfänger,  für  den  doch 
das  Bucli  bestimmt  ist,  geräth  in  Verwirrung  und  kann  des 
StoiFes  nicht  Herr  werden,  wenn  ihm  gar  zu  vielerlei  auf  ein- 
mal dargeboten  wird.  Ja  wir  möcliten  sogar  behaupten,  dasa 
es  für  die  Schule  am  gerathensten  sei,  den  geschichtlichen  Un- 
terricht in  der  deutschen  Sprache  mit  nur  einem  Dialekte,  dem 
uns  am  nächsten  liegenden  mittelhochdeutschen,  zu  beginnen, 
und  dann  erst,  wenn  dieser  einigermassen  erkannt  und  erlernt 
ist,  zur  Kenntniss  der  übrigen  anzuleiten.  Allerdings  kann 
schon  beim  grammatischen  Unterrichte  im  Mittelhochdeutschen 
die  Vergleichung  der  älteren  Sprachformen  nicht  vermieden 
werden,  und  es  kommt  natürlich  dem  Rec.  nicht  in  den  Sinn, 
zu  behaupten,  dass  auf  diese  Weise  eine  gründliche,  wahrhaft 
wissenschaftliche  Ansicht  von  der  Sprache  und  deren  Bildungs- 
gang gewonnen  werden  könne.  Allein  es  fragt  sich  hier  auch 
nur,  ob  in  der  Schule  und  überhaupt  beim  Anfänger  ein  rein 
wissenschaftlicher  Sprachunterricht  möglich  oder  zweckmässig, 
ob  nicht  hier  die  Rücksicht  auf  praktisclien  Nutzen  überwie- 
gend ist.  Wie  man  beim  Griechischen  immer  mit  dem  attischen 
Dialekte  beginnt  und  später  erst  die  übrigen  nachholt,  während 
ein  rein  wissenschaftliches  Verfahren  doch  olFenhar  die  ä.lteste 
Form  der  Sprache  zum  Grunde  legen  und  wie  atts  dieser  das 
Spätere  sich  entwickelt  habe,  zeigen  raüsste:  ähnlich,  glauben 
wir,  muss  auch  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  für 
die  Schule  eingerichtet  werden.  In  der  obersten  Classe  oder 
auf  der  Universität  mag  man  denn  auch  ein  anderes  Verfahren 
anwenden.  Beim  Lesebuche  hat  es  auch  Hr.  Ziemann  eingese- 
hen, dass  das  Mittelhochdeutsche  vorherrschen  müsse;  allein 
im  Grundriss  ist  diess  nicht  der  Fall. 

Den  Vorwurf,  dass  die  allzugrosse  Kürze  einen  Mangel  an 


290  Altdeutsche    Litter ii tu r. 

hiureicliender  Verstäuillichkeit  und  Deutliclikeit  herbeigeführt 
habe,  hat  llr,  Z.  im  Voraus  durch  die  ücmerkung  abgewiesen, 
dass  das  zu  einem  Leitfaden  bestimmte  Buch  niclit  durch  sich 
selbst  genügen  soll,  sondern  einen  Leluer  voraussetzt,  der  das 
Dnnkelscheinende  erkläre  und  das  Mangelhafte  ergänze.  Da- 
gegen ist  allerdings  nichts  zu  sagen:  der  llr.  Verf.  wollte  keine 
Anleitung  zum  Selbststudium  des  Altd.  geben,  und  man  darf 
daher  nach  diesem  Maassstabe  sein  ßuch  nicht  beurtheilen,  wenn 
euch  eine  solche  Schrift  recht  sehr  zu  wünschen  wäre.  Indes- 
sen ist  doch  unseres  Bedünkens  zuweilen  die  Darstellung  gar 
zu  kurz  gehalten.  Wir  würden  Beispiele  zur  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Laute,  wie  sie  z.  Ii.  übere,  e,  e  im  Lesebu- 
che p.  36  zu  Nibel.  854,  2  gegeben  werden,  lieber  im  Grund- 
riss  gehörigen  Orts  bei  der  Lautlehre  niitgetheilt  sehen,  wozu 
ja  auch  Grimm  schon  hätte  veranlassen  können.  Im  Capitel 
von  der  Conjugation  durften  wohl  manche  Bemerkungen  über 
nicht  ungewöhnliche  Abweichungen  der  Formation  nicht  feh- 
len, wie  z.  B,  dass  die  2.p.  sing,  zuweilen  auf  s  statt  st  ausgeht, 
wovon  Beispiele  im  Lesebuche  p.  88  (LXXXI,  v.  1.  3.  8),  p-  116 
(Parciv.  412,  21),  p.  124  (Willeh.  60,  28),  p.  125  (62,  24),  p.12'? 
(67,19)  vorkommen;  ferner  dass  in  der  Endung  der  1.  plur. 
oft  n  vor  ivii-  wegfällt,  wie  im  Leseb.  p.  72  (iNib.  2270,  1), 
p.  104  (Parc.  232,  22),  p.  135  (Tri^^t.  6815),  p.  136  (<i831),  wo 
erst  zur  letzten  Steile  Hr.  Z.  auf  diese  Eigenheit  aufmerksam 
macht.  So  sind  auch  die  Zahlwörter  gar  zu  kurz  abgehandelt. 
Es  liesse  sich  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  noch  31anches 
anführen,  allein  es  kommt  uns  hier  nur  darauf  an,  eine  Ansicht 
im  Allgemeinen  auszusprechen;  durch  die  genannten  einzelnen 
Fälle  ist  sie  wohl  schon  hinreichend  deutlich.  Da  der  Hr.  Vf. 
den  Stoff  aus  der  deulschen  Grammatik  entlehnt  hat  »md  also 
auch  nicht  selbst  zu  vertreten  braucht,  so  kann  von  einem  Be- 
richtigen wirklicher  Irrthümer  hier  nicht  die  Rede  sein.  Wir 
wollen  es  daher  auch  nicht  als  solches  angesehen  wissen,  wenn 
wir  die  Meinung  aussprechen,  dass  wir  die  Stellung  der  Con- 
jugationslehre  vor  die  Declinationslehre  zwar  nicht  tadeln  wol- 
len, aber  hier  auch  keinen  wesentlichen  Vortheil  darin  finden; 
oder  dass  im  Wurzelverzeichnisse  wohl  manche  Vermuthung 
bei  näherem  Betrachten  sich  als  unhaltbar  erweisen  dürfte  (z.B. 
dass  nidar  zu  niden  gezogen  ist)  u.  dgl.  ra.  Als  Umlaut  von 
uo  wäre  wohl  (p.  4)  nicht  ue  sondern  üe,  wenigstens  auf  keinen 
Fall  oe  (in  der  tabellarischen  Uebersicht  p.  10)  anzugeben  ge- 
wesen, da  ja  Hr.  Z.  im  Lesebuche  selbst  müeze^  grüezen^  hüely 
gefüege  u.  s,  w,  schreibt,  nicht  mueze,  grue%en^  kuel^  gefuege. 
Doch  wir  brechen  hierin  unsern  Bemerkungen  über  deuGrund- 
ri;^;»  ab,  um  auch  über  das  Lesebuch  kürzlich  noch  Einiges 
:'  i  sagen. 

Der  Inhalt  desselben  ist  im  All^meinen  schon  vorhin  an- 
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gegeben;  dasa  im  Einzelnen  hierüber  immer  abweichende  An- 
sichten Statt  iiiiden  werden,  ist  natiirlicl),  «nd  dass  es  Jemand 
Allen  ganz  zn  Dienste  machen  werde,  steht  nicht  zn  erwarten. 
Wir  haben  schon  atigedentet,  dass  wir  die  Ausdehnniig  und  den 
Umfang  der  Lesestiicke  nacli  den  drei  Dialekten  durchaus  billi- 
gen. Die  gothischen  sind  eigentlich  als  blosse  Sprachprobeu 
anzusehen,  und  als  solche  reiclien  auch  die  hier  gegebenen 
schon  völlig  hin.  Bedeutend  mehr  Kaum  ist  mit  Hecht  dem 
Althochdeut>chen  gegönnt,  und  da  hiervon  Stellen  aus  Schrift- 
stellern der  verschiedenen  Zeiten  ausgehoben  sind,  so  kann 
daraus  schon  eine  ziemlich  deutliche  Anschauung  vom  Gange 
und  der  Entwickelung  unserer  Sprache  geschöpft  werden.  Was 
die  Stücke  selbst  betrilft,  so  hätten  wir  das  Mildebrandslied 
und  ScIiJiiellers  Muspilli  eher  als  manches  Andere  erwartet, 
da  ja  beide  sowohl  von  Seiten  d(  r  Sprache  als  des  poetischen 
Werthes  und  literargeschichtlichen  Interesses  den  meisten  von 
Hrn.  Z.  gewählten  voran^tehen  und  viel  Kaum  durch  selbige 
nicht  hinweggenommen  wäre.  Die  übrigen  Stücke,  aus  Isidor, 
die  exhortatio,  aus  Keros  Benedictinerregel,  den  FSymnen  des 
Wessobrunner  (im  Inhaltsverzeiohniss  falsch  Weissenbrunner 
genannt)  und  das  Gebet  an  St.  Petrus,  aus  Otfrid,  das  Ludwigs- 
lied, aus  Tatian,  Notker,  Willeram,  Nortpert  und  dem  Physio- 
logus  I.  und  11.,  scheinen  uns  alle  passend  und  verständig  aus- 
gesucht, liei  den  mitielhochdentschen,  aus  der  Kaiserchronik, 
Kürenberg,  den  Nibelungen,  Nithart,  Ilartmann,  Keinmar  dern 
Alten,  Walther  (warum  schreibt  Ilr.  Z.  Walter  ohne  h'?),  Wolf- 
ram, Gotfrid,  Wirnt,  Wiesbeke,  Kreidank,  dem  Stricker,  Hein- 
rich von  Sax,  Ulrich  von  Lichtenstein  ,  Konrad  von  Würzburg, 
und  Bonerius,  könnte  man  darüber  mit  dem  Ilerausg.  rechten, 
dass  er  so  Viel  aus  den  INibelungen  aufgenommen  hat,  denn  die 
daraus  entlehnten  Stücke  füllen  50  Seiten,  p.  27  —  77-  Lach- 
manns Ansicht,  dass  die  Nibelungen  von  einer  Chrestomathie 
ganz  auszuschliessen  sind,  weil  Jeder,  der  unsere  Sprache  in 
ihrer  älteren  Form  kennen  zu  lernen  sich  bemüht,  unser  herr- 
lichstes Nationalepos  ganz  lesen  soll,  scheint  uns  vollkommen 
richtig;  und  wenn  Hr.  Z.  ihr  gefolgt  wäre,  so  hätte  er  einen 
beträchtlichen  Raum  zu  solchen  Stücken  gewonnen,  die  weni- 
ger zugänglich  sind  und  in  der  Kegel  weniger  gelesen  werden, 
namentlich  aus  dem  Heldenbuche  und  den  Minnesingern.  Denn 
mit  den  Proben  aus  letzteren  ist  Hr.  Z.  sehr  sparsam  gewesen; 
aus  ersterem  ist  ganz  und  gar  nichts  mitgetheilt,  was  wir  aus 
mehrfachen  Gründen  nicht  gutheissen.  Auch  einige  der  klei- 
neren und  meist  so  schönen  Erzählungen,  an  denen  die  mittel- 
hochdeutsche Litteratur  nicht  arm  ist,  liätten  wir  hier  gern  ge- 
sehen, namentlich  Hartmanns  armen  Heinrich.  Ein  in  sich  ab- 
geschlossenes und  vollendetes  Ganzes  zieht  immer  weit  mehr 
au  und  hat   auch  auf  Geist  und  Geniüth  des  Lesenden  eine 
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ganz  andere,  weit  tiefere  Wirkung,  al^  ein  BrucIistVick.  Schade 
ferner,  dass  flr  Z.  nicht  noch  eine  und  die  andere  mittelhochd. 
'I"hiertal)el,  z,  B.  die  im  Kolocz.  Cod.  und  nun  in  .1.  Grimms 
Ileinh.  Fuchs  befindliche,  des  huiides  ?i6t ^  oder  ein  Stück  aus 
dem  Ileinhart  F.  mitgetheilt  liat;  denn  in  dem  fjispel  des  Stri- 
cker ist  docli  das  eigentliche  Wesen  der  deutschen  Fabel  nicht 
mehr  wahrzunelimen. 

Was  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  die  gewählten  Stücke 
hier  gegeben  sind,  so  ist  darin  ganz  besonders  Ilrn.  Ziemanns 
Verdienst  rühmend  anzuerkennen.  An  grammatischer  Correct- 
heit  übertrifft  sein  Buch  alle  ähnliclien,  dem  Reo.  bekannt  ge- 
wordenen bei  Weitem;  denn  Lachmanns  Auswahl  erschien  in 
einer  früheren  Zeit  (Lisch's  Auswahl,  Scliwerin  1829,  ist  gar 
zu  kurz),  und  die  andern  sind  meist  ohne  genauere  Kenntniss 
der  Spraclie  unternommen  und  ausgearbeitet,  wie  namentlich 
die  von  Dilschneider  und  Budde.  Hier  dagegen  sind  die  fangen 
Vocale  sorgfältig  bezeichnet,  in  den  gotliischen  Stücken  di  und 
du  von  ai  und  «w,  in  den  althochd.  (/  von  e  immer  unterschie- 
den, letzteres  in  den  mittelhochd.  zwar  wieder  aufgegeben  (mit 
gutem  Grunde,  s.  deutsche  Gramm.  3,  p.  VII.),  aber  z  und  5 
iiberall  von  einander  gehalten,  was  bis  jetzt,  so  viel  dem  Rec. 
bekannt,  noch  in  keiner  Ausgabe  altd.  Spraclidenkmäler  gesche- 
hen ist.  Auch  die  Anmerkungen  verdienen  das  Lob  der  Ge- 
nauigkeit und  Zweckmässigkeit;  sollte  man  hie  und  da  eine 
weitere  Ausdehnung  und  grössere  Deutlichkeit  derselben  wün- 
schen, so  erinnere  man  sich,  dass  absichtlicii  Vieles  dem  Leh- 
rer übriggelassen  ist. 

Bisher  liaben  wir  fast  nur  gelobt;  es  sei  uns  erlaubt,  auch 
einige  tadelnde  Bemerkungen  hinzuzufügen  oder  wenigstens 
einige  Einwürfe  gegen  den  üerausg,  vorzubringen.  Bei  deÄ 
Stücken  in  mittelhochd.  Sprache  wünschten  wir.  dass  derselbe, 
wenn  auch  nicht  in  allen  aus  verscl)iedenen  Zeilen  ganz  auf 
einerlei  Weise,  doch  wenigstens  jedesmal  in  den  einzelnen  eine 
gleichmässigere  Schreibung  befoL't  hätte,  die  nach  den  allge- 
meinen Gesetzen  der  mittelhochd.  Grammatik  geregelt  wäre. 
Es  scheint  uns  wenigstens  einleuchtend  zu  sein,  dass  in  dieser 
Hinsicht  dem  kritischen  Bearbeiter  eines  Sprachdenkmals  ganz 
andere  Pflicliten  zu  erfüllen  obliegen,  als  dem  Sammler  einer 
Chrestomathie,  eines  Lesebuches  für  Anfänger.  Diese  werden 
gewiss  in  Verwirrung  gerathen,  wenn  sie  in  ein  und  demselben 
Stücke  nahe  bei  einander  finden  Prünhilt  und  Brünhilt ,  jügev 
und  jege/\,  dicke  und  dike,  senden  und  seilten,  tievel  und  tiuvel, 
gabiiöt  und  gabylat,  Vicianz  und  Vivians,  fröuunne  und  vröii- 
wine  u.  s.  w.  Dergleichen  hätte  Hr.  Z.  in  seinem  Buche  wohl 
vermeiden  müssen  ,  wälirend  es  natürlich  in  Lachmanns  treffli- 
chen Ausgaben  aus  anderen  Gründen  ganz  untadelhaft  ist.  So 
billigen   wir  es  auch  nicht,   dass  die  Bezeichnung  der  Länge 
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eines  Vocales  bei  Uncialbuclistaben  immer  unterlassen  ist,  z.  B. 
bei  ^  Mb.  94J),  1.  1077,  1.  1080,  1.  1871,  1 ;  bei  Jm/sp.  158, 
bei  ere  p.  102;  ferner,  dass  in  den  üeberschriften  der  einzel- 
nen Stücke  und  der  Blattseiten,  wo  die  raittelbochd.  Wertform 
doch  beibehalten,  gleichfalls  die  Längenzeichen  weggelassen 
werden,  z.  B.  Jf  isalois  st.  IVigdl.  ( Ilr.  Z.  schreibt  auch  im 
Texte  fälschlich  11  igalois),  FiigecUmc  st.  Frtg.,  Amis  st.  Amis^ 
bispel  st.  bispel^  ti-:=ieise  st.  thr. ,  torecht  und  toiheit  st.  törecht 
und  iöiheit.  Was  die  Anmerkungen  betrifft,  so  sehen  wir  nicht 
ein,  warum  Hr.  Z.  manche  erst  am  Ende  des  Buches  gibt,  die 
weit  früher,  wo  das  Besprochene  zuerst  vorkam,  wohl  schickli- 
cher ihren  Platz  gefunden  hätte.  So  wird  z.  B.  das  unbe- 
stimmte Pronomen  man  p.  104  erklärt,  da  es  doch  auch  früher 
fast  auf  jeder  Seite  sich  findet,  danne  p.  ICO  u.  dgl.  m.  Ferner 
wundern  wir  uns,  da  Ilr.  Z.  im  Ganzen  die  grösste  Sparsamkeit 
des  Raumes  zeigt  und  bisweilen  wohl  eher  zu  gedrängt  und 
kurz,  als  zu  weitläufig  wird,  dass  er  doch  an  andern  Stellen  Dinge 
beibringt,  die  man  da  und  überhaupt  in  seinem  Buche  schwer- 
lich erwartet,  z.B.  dass  mons  von  cminere  abzuleiten,  dass 
valde  für  valide  gesagt  sei,  dass  hostis  nicht  von  oörtg  heim- 
komme (p.  lüD.  132.  43)  u.  dgl.;  dass  er  Erläuterungen  zu 
Stellen  gibt,  wo  sie  nicht  hingehören,  wie  zu  LXXXVIII,  11. 
Wigal.  7520.  (hätte  lieber  zu  Winsb.  20,  10  gesetzt  werden 
sollen)  CXXXVII,  7.  CXXXVIII,  3.  Wir  knüpfen  hieran 
noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen,  wie  sie  sich 
gerade  bei  Durchsicht  des  Buches  darbieten.  P.  26,  v.  12  wür- 
den wir  schreiben  irgetzet  hau.  —  P.  37,  zu  Nib.  04,  3  konnte 
zur  Erklärung  von  velt  passend  Parc.  124,  24  ein  velt  in  dem 
loalde  angeführt  werden.  —  P.  39,  zu  84,  2  wird  fliegen  neu- 
tral erklärt,  i.  q.  sich  fügen,  wo  es  doch  rein  transitiv  ist.  — 
P.  40,  zu  8(5,  3  ist  zeiner  stunt  wohl  nicht  augenblicklich, 
sondern  einmal,  wie  ze  keiner  slmit  i.  q.  niemals.  —  P. 
47,  zu  947,  4  hält  Ilr.  Z.  dem  für  mascul.,  wir  möchten  es  He- 
ller auf  licht  beziehen.  —  Ebendas.  zu  53,  2  ist  es  ein  Irr- 
thum,  dass  ?/'e  nicht  bloss  klagend ,  sondern  drohend  und  ver- 
wünschend sein  soll.  Diess  ist  natürlich  nicht  möglich  bei  der 
ersten  Person,  sondern  nur  bei  der  zweiten  und  dritten,  siehe 
deutsche  Gramm.  \\\ ,  p.  292.  —  P.Ol,  zu  04,  1  hätten  wir 
eine  Ilinweisung  auf  1887,  2  1899,1.  2313,2  gern  gesehen. 
—  P.  75,  zu  2291,  4  wäre  das  mich  ensiinie  wohl  genauer  zu 
übersetzen  gewesen.  —  Ebendas.  zu  99,  4  halten  wir  Hrn.  Z. 
Vermuthung  für  unzulässig.  —  P.  78,  67  könnte  aus  der  An- 
merkung geschlossen  werden,  r?7  Iieisse  bald.  —  P.  79,  20 
liat  sich  Ilr.  Z.  durch  ein  Versehen  Beneckes,  das  nun  in  den 
ISacliträgen  berichtigt  ist,  täuschen  lassen:  tvdfenriemen  ist 
Genit.  Pliir.  von  iiitzel  abhängig,  —  P.  83,67  hinnde  aber  in 
den  ^achträsen  von  Benecke  durch   mehrere  Beispiele  in   der 
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Bedeutung  wiewohl  nacligewiesen.  —  P.  8-1,  20  war  galt 
wohl  besser  durch  erwiderte  als  durcli  stritt  mit  zu 
erklären.  —  Ebeiidas.  v.  28  ist  von  Benecke  in  den  INachträge« 
richtiger  erklärt;  den  da  angeführten  Stellen  kann  man  Par- 
civ.  485,  11  hinzufügen;  diu  ti liebe  ist  gesagt  für:  Aufhören 
des  trüben  Nebels,  nach  einer  bei  Griechen  und  Lateinern 
ziemlich  häufigen,  auch  unsern  altern  Dichtern  nicht  fremden 
und  von  Hrn.  Z  selbst  zu  Parciv.  4^7,  24,  p.  118  berührten 
Ausdrucksweise.  —  P.  80,  (JO  ist  falsch  erklärt:  wenn  nicht 

—  wollten,  es  heisst:  da  vermochten  nicht.  —  P.  88, 
in  LXXXI,  8  verstehe  ich  duz  nicht,  muss  man  vielleicht  dus 
lesen?  —  P.  89,  in  LXXXII,  33  ist  wohl  mit  Benecke  imge- 
fliege  zu  ändern  in  infiioge^  wie  v.  8.  —  P.  92,  31  muss  statt 
geligenin  doch  wohl  geliheniu  geschrieben  werden,  da  es  Hr. 
Z.  von  liheii  herleitet,  s.  deutsche  Gramm.  I,  p.  937.  —  P.  95, 
zu  Parc.  110,  18  scheint  die  Erklärung  als  ungenau  getadelt 
werden  zu  müssen,  denn  der  Anfänger  könnte  danach  die  sele 
für  den  Nominativ  halten.  Es  war  anzugeben,  dass  swer  m 
V.  17  heisst  wenn  jemand.  —  P.  133,  v.  6690,  92  sind  die 
Interpunctionszeichen  wohl  umzustellen,  oder  nach  beiden  Ver- 
sen ein  Komma  zu  setzen.  —  P.  139,  v.  6093  kann  doch  hö- 
rnen unmöglich  für  homt  stehen,  wie  Hr.  Z.  annimmt;  es  ist 
3.  plur.  conj.:  drum  mögen  (müssen)  sie  bald  kommen. 

—  P.  157,  zu  Friged.  28,  4  ko.mte  aus  dem  Lesebuclie  selbst 
Amis  v.  890  angeführt  werden;  die  neuhochdeutsche  lledens- 
art  nicht  einen  Heller  werth  lässt  sich  aber  schwerlich 
mit  den  angeführten  vergleichen,  da  ja  hier  der  eigentliche 
Worleinii  ganz  genau  festzuhalten  ist.  —  P.  161  musste  ange- 
deutet werden,  dass  der  Leich  des  Heinrich  von  Sas  aus  einem 
grösseren  Gedichte  genommen  ist,  und  das  doch  des  ersten  Ver- 
ses sich  auf  das  (hier  weggelassene)  Vorhergehende  bezieht. 

Papier  und  Druck  sind  zu  loben.  Einige  wenige  Fehler 
sind  auf  der  letzten  Seite  angegeben;  ausserdem  sind  uns  noch 
folgende  aufgestossen :  p.  26,  v.  46  clunge  für  düngen;  p.  27, 
XXXIII,  1  viel  für  vil;  p.  32,  Z.  1  vier  en  st.  vierden;  p.  62, 
Z.  3  v.  u.  hring  für  ri?ige;  p.  65  Z.  8  v.  u.  Volkheren  st.  Volk- 
heren; p.  69  Z.  3  V.  u.  Bogenstr eiche  iiir  Bogenstriche ;  p.  97 
nach  120,  6  ein  Komma  statt  eines  Punctes;  p.  114  a.  Z.6  7iicht 
für  niht;  p.  122  Z.  13  v.  u.  ir/be  (kann  vielleicht  auch  ein  Man- 
gel bloss  in  unserem  Exemplare  sein);  p  125b.  Z.  16  ein  Komma 
statt  eines  Punctes  (der  Fehler  ist  aus  Lachmanns  Wolfram 
mit  herübergenommen,  wie  noch  einige  andere,  die  aber  vom 
Herausgeb.  schon  angezeigt  sind) ;  p.  328Anm.  zu  48  CXXXVI. 
statt  CXXXVIL;  p.  149  Anm.  Z.  1  örü/ce  statt  brücke;  p.  160 
Z.  2  V.  u.  smitigen  für  smiegen. 

Hildesheim.  K.    Schädel. 
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jlristophanis  Nubes  secvndum  edit.  Boissonadli.  Varletatem  lectio- 
nis  et  adnotationcm  adjccit  L.  de  Sinner.  Paris,  ap.  L.  Hacliette.  1834. 
XII  u.  137  S.  iii  8.  (Preis  1  Fr.  50  Cent.)  und  Euripidis  Mcdea 
sccundum  cd.  liohsomtdii  T'arictatcm  lectionis  et  adnotationcm  adjccit 
L.  de  Sinne  r.  Ebendas.  1834.  VI  u.  150  S.  in  8.  (Derselbe  Preis.) 
Zu  beiden  Stiicken  giebt  Hr.  v.  S.  eine  sorgfältige  Auswahl  aller  in 
irgend  einer  Hinsicht  wichtigen  Varianten  und  das  Vorzüglichste,  was 
für  die  Erklärung  von  den  Interpreten  beigebracht  ist,  mit  eingestreu- 
ten eignen  Bemerkungen  und  Ansichten.  Die  Hehandlnng  der  Medea 
ist  ausführlicher  als  die  der  Wolken.  Zu  jedem  der  Stücke  wird  auf 
Verlangen  eine  ganz  neu  gearbeitete  lateinische  üebersetznng  beigege- 
ben, Wolken  51  S.,  .Medea  48  S.  (Diese  letzte  enthält  noch  einen  An- 
Jiang  über  die  3Iedeen  einiger  andern  Dichter,  auch  der  neuern  Zeit.)  — 
Luciani  S  omni  um  seti  Gallus.  Jcccssit  Alci  phronis  Epistola 
[III,  10.].  j4d  codicum  fidem  reccnsuit  et  brevibus  notis  instnixit  L.  de 
Sinner,  In  usum  scholarum.  Paris,  ap.  L.  Hachette.  1834.  IV  u.  33  S. 
in  8.  (1  Fr.).  Da  die  Ausgabe  für  die  Colleges  l)cstimmt  Avar,  muss- 
ten,  nach  französischen  Rücksichten,  einige  Stellen  gestrichen  werden. 
In  der  Recension  folgt  Hr.  v.  S.  grösstentheils  Fritzsche,  doch  nicht 
durchgängig;  auch  §.  2:  ei'  cot.  rj  r^g  'Afjyovs  tqÖtils  ilcclrjasv,  wgnfQ 
7[0T£  jj  cpriyö?  tv  ^codavT]  avröcpavoq  ifiavTivaaTO  ^  hätte  er  sich  unse- 
res Bedünkens  von  ilim  trennen,  und  die  Lesart  ^iccvtivtro  lassen  sol- 
len, da  die  ünglaublichkeit  eines  einmal  vorgefallenen  Factums  durch 
Vergleichung  eines  sich  oft  wiederholenden  Wundeis  gemildert  werden 
Boll.  Dagegen  war  vielleicht  mit  ihm  §.  31  ccvuloyiQÖutvov  xovq  ro- 
■Kovq  KCixu  rovg  SaKTvXovg  zu  schreiben,  statt  der  Vnig.  nai,  die  dem 
Styl  des  Lucian  nicht  angemessen  scheint,  lieber  die  Sache  s.  Bergler. 
zu  Alclphron.  I,  26.  Eine  wichtige  kritische  Rüge  heben  wir  aus  der 
Vorrede  aus,  nämlich  dass  bei  Reitz  das  cursive  /*  die  ed.  Bourdelotii, 
1615,  das  röm  P  den  cod.  Poli  bezeichnet:  dieser  Unterschied  aber  sei 
von  keinem  der  neuem  Herausgeber  gehörig  beachtet  worden,  so 
dass  man  sich  an  Stellen,  die  man  näher  untersuchen  will,  immer  aus 
der  Originalausgabe  Kaths  erholen  muss.  Zum  Briefe  des  Alciphron 
verglich  Hr.  v.  S.  die  beiden  Codd.,  1696  (A)  und  3021  (ß),  der  Kön. 
Bibliothek,  von  denen  jener  nanif^ntlich  ausgezeichnet  ist.  Den  von 
;\egri  mit  Recht  hergos.'elltcn  Namen  TJaruyiicova  bestätigt  A  ;  beide 
haben  nuQietävai:  kurz  vorher  A  tlnig,  "B  ilnas.  Im  Anfang  des 
nächsten  Satzes  fehlt  in  B  67J:  dann  A  TrpotTsA'&ovrtff,  B  ttc^)? AO^,  V.'ei- 
ter  B  ffJooi/,  A  fßorjas;  dann  B  nvai  für  tözccvai,  wie  2  bei  Wagner. 
Am  Ende  derselbe  iptvöi].  Besonders  wird  die  neue  sehr  sorgfältif^ 
gearbeitete  lat.  Uebersetzung  gegeben ,   22  S.  [Fr.  D.] 

Lettre  u  Monsieur  Hase  siir  nne  inscription  du  second  sicclc,   trouvee 
IC  Bourbonne-leS'hairis,  le  6.  Janv.  1833,  et  snr  Vhistoire  de  cettc  ville. 
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par  Jules  Berger  de  Xivrey,  Doct.  eii  phil.  Paris,  chez  Aim<5- 
Anilre,  libr.  1833.  204  S.  8.  mit  (»  litbogniphirteii  Blattern.  Am 
Kndc  des  Jalires  1832  entdeckte  man  in  Folge  einer  Feuersbrunst  zu 
Bourbnnne- les-Bains  in  Champagne  (Departement  de  la  Haute-Marne) 
eine  latcinisclie  Inschrift  und  schickte  sie  nebst  einigen  andern  kurz 
vorher  gefundenen  Altcrthiimern  an  Hrn.  Berger  de  Xiviey ,  um  Er- 
öffnungen darüber  von  ihm  zu  erlialten.  Diess  gab  die  Veranlassung 
zu  gegenwärtigem  sehr  aniuutliig  geschriebenen  Buche,  aus  welchem 
wir  so  viel  ausheben ,  als  die  Leser  der  Jalirbücher  interessireu  mag, 
den  übrigen  Inhalt  nur  kurz  andeutend.  Die  hier  zuerst  bekannt  ge- 
machte, vortrefflich  erhaltene  Inschrift  muss  nach  Hrn.  Hase's  Ur- 
theil  noeh  vor  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  gesetzt  werden, 
■weil  die  Buchstaben  noch  ganz  die  alten  Proportionen  zeigen.  Sie 
lautet:  DEO.  APOL  ||  LIM.  BORVOXI  \\  ET.  DAMOiX.lC  j|  C. 
DAMIMVS  II  FEROX.  CIVIS  |1  LIXGONVS.  EX  ||  VOTO.  Herr  B. 
vermutbet,  dass  die  kleine  Marmorplatte,  deren  Facsimile  die  erste 
lithographirte  planche  giebt,  in  einen  Votivaltar  eingesetzt  gewesen, 
und  vergleicht  damit  eine  zu  Bourbon  -  Lancy  gefundene  Inschrift  bei 
Miliin,  monum.  ant.  inedits,  Bd.  1.  S.  1J8:  C.  Julius  Eporedirigis 
/(ilius)  Magnus,  [)  pro  L.  JuUo  Caleno  filio,  []  Bormoni  ee  (et)  Da- 
monue  (|  i'ot(uin)  so/(vit).  Ausführlich  aber  behandelt  er  eine  dritte 
hierher  gehörige  Inschrift  und  verfolgt  deren  Geschichte  im  Detail 
S.  9  —  33,  wozu  eine  vorher  nie  gedruckte,  1761  in  der  Academie  des 
Inscript.  et  Beiles- lettres  gelesene  Abhandlung  von  Gibert  kömmt, 
S.  201  — 20(>.  Nach  dem  zweiten  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Facsi- 
mile, und  der  aus  Hrn.  B,  Untersuchungen  sich  ergebenden  Ausfül- 
lung der  Lücken  ist  der  sichere  Text  der  oft,  aber  falsch  abgedruck- 
ten Inschrift  folgender:  [li]  orvoni.  ^.  (d.  i.  et  Ta)  \\  monae.  C,  la  |j  ti- 
nius  lio  [|  manus.  In  ||  g.  (d.  i.  Ingenuus  oder  ingenuus)  pro  salu  ||  [f]e. 
Cocillac  II  cie  (\volfiliue)  (5  i?J^.  voto.  Eine  vierte  zu  Bourbon -Lancy 
auf  Facs,  3,  wovon  nur  die  ersten  zwei  Zeilen  gut  erbalten,  aber  vom 
übrigen  so  viel,  dass  man  die  Uichtigkeit  der  altern  Abschriften  dar- 
aus erkennt:  Borvoni  et  Damonae  ||  T.  Sevcrius  Mo  ||  destus  omnib^us)  || 
Jionoribus  atque  officüs  |j  (Das  Folgende  blosse  Ergänzung  des  abge- 
schlagenen Stückes)  apml  Jcduos  functus  ||  F.  S.  L.  M.  Zur  Erklä- 
rung dieser  Inschriften  wird  im  Wesentlichen  Folgendes  beigebracht: 
Nach  Cäsar  VI,  17.  verehrten  die  Gallier  den  Apollo,  ut  morbos  de- 
pcllcntcm;  und  wirklich  findet  sich  dessen  Name  in  Frankreich  sehr 
häufig  auf  Inschriften,  so  wie  Statuen  von  ihm,  dagegen  nirgends 
eine  Spur  von  Aesculap :  ja  eine  zu  Lyon  gefundene  Statue  mit  allen 
liennzeicheu  des  Aesculap  trägt  die  alte  Unterschrift  ATIOAASIN.  Der 
Name  des  Apollo  und  anderer  römischen  Gottheiten  ward  nun  mit  Lo- 
calgottheiten  verbunden,  wovon  S.  38  —  47  ein  Verzeichniss  aus  In- 
schriften folgt,  z.  B.  Minervae  Ncmanso ,  Apollini  Granno:  in  wel- 
chen Fällen  Hr.  B.  geneigt  ist,  den  Namen  des  Gallischen  Gottes  ad- 
jectivisch  zu  nehmen.  So  Apolloni  Borvoni.  In  den  drei  andern  er- 
scheint Borvo  allein ,  den  man  auf  ähnliche  Art  mit  dem  Apollo  identi- 
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ficirte,  wie  wir  diess  frenfiuer  von  Belenus  wissen  aus  Herodlan. 
VIII,  3,  Cairitoliii.  Miixiniiiii  duo  c.  22.  coli.  Orell.  Inscr.  nr.  1ÜC8. 
Auf  denselben  Apollo  Borvo  bezieht  Hr.  U.  Eunien.  Paneg.  Con^t.  Aug. 
c.  21:  Apollo,  cujus  fervcntibus  aquis  pcrjuria  puuhinlur ,  weil  in  dem 
Lande  derAeduer  es  keine  warmen  Hader  gab  ausser  denen  zu  Bourbon- 
Lancy.  Die  Fornnerscbiedenheit  Uormo  auf  der  zweiten  Inschrift  steht 
fest  durch  Ortsnamen  und  die  Tab.  Peuting.  S.  S.  55  f.  (So  JsQßr/  u. 
^SQ^T]^  und  viele  andere.)  Der  Name  Borvo  kömmt  ohne  Zweifel  von 
bourbes,  trühem,  schlauimigem  Wasser,  dessen  lleiikraft  in  jenen  Ge- 
genden einen  alten  Uuhm  hatte;  s.  unter  andern  Vales.  Notit.  Galliar. 
S.  280.  Bei  Gelegenheit  verunglückter  Etymologien  dieses  und  ande- 
rer fälschlich  als  auf  der  dritten  Inschrift  stehend  angenommener  Na- 
nicn  macht  Ilr.  B.  eine  sehr  interessante  Digression  über  die  Celtoma- 
nie  im  Etymologisiren,  die  fast  den  ganzen  §.  4  einnimmt,  S.  73 — 100, 
und  zeigt,  in  welchen  Grenzen  sich  celtische  Ableitungen  halten  müs- 
sen. §.  5  handelt  über  die  in  den  Inschriften  vorkommenden  Namen: 
Jatinius  sei  nicht  in  Latinius  zu  ändern,  da  noch  römische  Familien 
Giattini  existiren.  S.  105 — 105)  zahlreiche  Beispiele  des  Namens  Ferox, 
Lingonus  finde  sich  nur  noch  bei  Martial.  Vlll,  75,  sonst  immer  Lin- 
gones.  Tamonue,  oder  vieiraehr  T.  monac  In  der  dritten  Inschrift 
könne  nur  Schreibfehler  für  Damonae  sein,  über  welche  Göttin  übri- 
gens nichts  beigebracht  wird.  Bei  Gelegenheit  des  doppelten  Inter- 
punktionszeichens In  der  letzten  Zelle  derselben  Inschrift:  6^  (denn 
wie  z/  sind  die  Punkte  zwischen  den  Worten  gebildet)  glebt  Herr  B. 
S.  il8  f.  folgende  Bemerkungen:  Eii  parcourant  quelques  salles  du  Mü- 
sse des  antiques ,  fapcr^ois  la  ponctuation  avec  des  espcces  de  coeurs, 
dans  une  inscription  jüacee  sur  un  autcl  tauroboUque ,  n"  30.  Celle  de 
Vurne  de  C.  Jul.  Corncius  Fortunattis ,  n"  487,  ojfre  pour  scparcr  les  mots 
des  especes  de  virgulcs.  Sur  le  cippe  sepulcral  de  Flavius  Saturninus, 
n°  509,  je  vois  comme  signe  de  ponctuation  une  forme  de  clou.  Dans 
Vinscriplion  d^Jclius  Pastor,  sur  le  piedestal  de  la  statue  de  Sextus  Vom- 
pde,  n"  150,  les  lettres  DM  {Düs  Manibus)  sont  separecs  par  une  fa^on 
de  petit  T  de  cette  manicre  D  T  M;  et  les  meme  leltrcs  sont  Separees  par 
une  petite  croix ,  D -\-  M ,  dans  Vinscriplion  d' Aurelius  Analellon ,  sur  le 
piedestal  de  la  statue  d^un  personnagc  Romain,  n"  130  etc.  —  II  est  vrai 
qu'ü  cct  endroit  de  lancicnne  inscription  de  Bourbonne ,  il  y  a  dcux  signes 
de  ponctuation  pour  vn:  mais  ceci  indique  entre  tout  Ic  corps  de  Vinscri- 
plion et  les  mots  sacramentals  ex  voto,  une  Separation  plus  marquce 
qu  entre  les  avtres  mots.  Je  trouve  le  mcme  exemple  d\in  signc  de  pon- 
ctuation particulicr,  pour  indiquer  un  rcpos  jilus  marque  dans  Vinscriplion 
du  Musee  des  antiques,  n"  30,  que  je  viens  de  eiler.  Touts  les  mots  y 
sont  separes  par  des  coeuts,  et  u  la  fin  de  la  prcmicre  lignc  il  y  a  une 
feuille  de  fougi-e.  —  S.  128  fl".  Spuren  römischer  Colonien  in  jener 
Gegend,  Morunter  das  1820  zu  Bourbonne  entdeckte  Monument  eines 
Schauspielers.  Es  Ist  blos  das  obere  Stück  übrig,  in  Form  eines  Gie- 
bels, auf  dessen  Felde  die  Inschrift,  darunter  ein  Kopf,  den  Coquebert 
du  Montbret  (in  Menwires  de  la  Soc.  des  Antiquaircs  de  France  Bd.  9. 
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1832.  S.  201.)  füi"  den  eines  Löwen  nahm,  Hr.  B.  aber  lieher  fiir  clen 
eines  Affen  erklärt,  „cc  qui  s'  accorderait  micux  avcc  la  jnofession  du 
7?rorf."  Der  Form  der  Buchstaben  naclj  auf  Facsiniile  4  ist  die  Inschrift 
bedeutend  neuer,   als   die  erste  der  obifi^en.      Siehiutet:    RIARONV  || 

IIISTRIOKOCÄBA  I|1VS  üiC IIAIVNXXX.      Maroims  (obgleich 

vom  s  keine  Spur)  histrio  liocabuius  dic(Uis  \i\)i  an/i(is)A'.\.Y.  (Hr. 
B.  giebt  vixit.)  Zur  Erkhirung;  von  Roc.  liat  Hr.  B.  nichts  aufgebracht. 
Die  fünfte  Platte  giebt  die  Abzeichnung  eines  Bockes  von  Bronze,  den 
man  1828  ebendaselbst  gefunden.  Von  S.  1-lß  an  folgt  die  Geschichte 
iler  Stadt  Bourbonne- les- Bains  und  ihrer  Herrn  bis  zu  den  neuesten 
Zeiten,  mit  vielen  uncdirten  Belegen  aus  den  Archiven  und  der  Kön. 
Bibliothek,  und  den  Wappen  der  Trichastel,  Choiseul,  Vergy,  BaufTre- 
mont  und  Livron  auf  planche  6.  [Fr.  D.] 

Oeuvres  complites  de  Tacite.  Traduction  nouvelle,  avec  le  texte 
en  regard,  des  Variante  et  des  notes,  par  J.  L.  Burnouf,  prof.  au 
coli.  Roy.  de  France,  inspecteur  gen.  de  l'üniversite.  8.  Paris,  librai- 
rie  classiqne  de  L.  Hachette.  Tome  I.  (Ann.  I  — 111.)  1833.  LIV  und 
542  S.  T.  H.  (Ann.  IV  — XII.)  1828.  558  S.  T.  III.  (Ann.  bis  Ende) 
1830.  572  S.  T.  IV.  (Hist.  I,  II.)  1827.  XV  n.  440  S.  T.  V.  (Hist. 
bis  Ende.)  1828.  558  S.  T.  VI.  1831.  4()2  S.  Wenn  es  für  einen 
Ausländer  überhaupt  niisslich  ist,  von  einer  Uebersetzung  mehr  als  das 
Materielle,  d.  h.  die  Auffassung  des  Sinnes  im  Original,  beurtlieilen 
und  auch  Form  und  Ton  derselben  ricliten  zu  wollen,  so  wird  die  Ge- 
fahr, eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  doppelt,  wenn  ein  Deuts« her 
über  eine  französische  Uebersetzung  des  Tacilns  seine  Stimme  ab- 
geben soll.  Sdion  dem  Reichthum  und  der  glücklichen  Bildsamkeit 
der  deutschen  Sprache  wird  es  schwer  und  zum  Theil  unmöglich,  die 
sinnvolle  und  ihre  Satzglieder  so  vielgestaltig  variirende  Kürze  des  Rö- 
mers nach  den  heutigen  Forderungen  treu  wiederzugeben:  wie  soll  sich 
aber  die  in  eine  conventioneile  Form  und  stereotjpische  AVortfolge  ein- 
"•een"te  französische  eine  gleiche  Aufgabe  stellen  können?  So  findet 
man  in  der  hier  so  geachteten  und  mit  sichtbarer  Ucberlegung  u.  Sorg- 
falt gearbeiteten  Ucbersetzunj^  des  Hrn.  B,  bahl  eine  Nuance  des  Latei- 
nischen verwischt,  bald  eine  neue  zur  Abrundung  der  französischen 
Periode  hinzugefügt;  vieles  eintönig,  was  im  Lateinischen  eine  schöne 
Bewegung  hat,  anderes  fast  pomphaft,  was  Tacitus  nur  flüchtig  hin- 
warf °  vorzüglich  aber  viele  dem  Wiesen  des  Tacitus  widersprechende 
vermeintliche  Ausschmückungen.  Von  allen  diesem  und  anderm  Auf- 
fäliigen  ist  man  aber,  sobald  man  Hrn.  B.  über  seinen  Schriftsteller 
*^  rechen  hört,  geneigt,  die  Schuld  auf  seine  Sprache  zu  werfen,  in 
^'''""cher  ein  Bild  der  Taciteischen  Rede  viele  seiner  cigenthümlichen 
^^%e  einbüsscn  musste.  Denn  Einleitung  und  Anmerkungen  geben  so 
^*^'el  Proben  von  Einsicht  in  den  Geist  des  Historikers  und  den  Inhalt  u. 
f^iavaktcr  seiner  Compositionen ,  dass  man  annehmen  möchte,  mehr, 
^*",s  von  Hrn.  B.  geschehen,  lasse  sich  in  der  französischen  Ue])erfra- 
**^un"-  des  Tacitus  nicht  ausdrücken.     Wir  müssen  desshalb  diesen  Theil 
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der  Arbeit  gänzlich  den  *einbclmischen  Richtern  überlassen,  und  uns 
zur  Beschreibung  des  gegebenen  luteinischen  Textes  wenden.  —  In 
den  zuerst  erschienenen  Bünden,  d.  i.  IV,  V,  II  u.  III,  hatte  Herr  B. 
kein  neueres  Ilülfsniittel  als  die  Ausgabe  von  Oberlin;  er  legte  also 
diese  zu  Grunde,  verglich  frühere  Herausgeber  und  Uebersetzer,  be- 
sonders Lalleinand  und  Brotier  durchgängig,  revidirte  die  Varianten, 
und  gab  in  Berücksichtigung  dieser,  der  Sprache  und  der  Geschichte 
eine  an  niehrern  hundert  Stellen  von  Oberlin  abweichende  Recognition: 
am  häufigsten  kehrt  er  zu  der  mit  Unrecht  verlassenen  Lesart  dcrlland- 
echriften  zurück  und  trifft  darin  nut  Vi^alther  sehr  oft  zusammen.  Für 
Bd.  I  konnte  er  endlich  den  letztern  benutzen,  und  folgt  ihm  meist, 
doch  so,  dass  auch  er  das  zu  weit  gehende  Bestreben  desselben,  die 
Lesart  des  Cod.  zu  erhalten ,  eingesehen  und  an  einer  Anzahl  von  Stel- 
len mit  Grund  abgewiesen  hat.  Bei  den  kleinern  Schriften  Bd.  VI  sind 
die  hauptsächlichsten  unter  den  neuern  deutschen  Arbeiten  zugezogen, 
leider  aber  noch  nicht  Orelli  beim  Dialogus,  In  der  Germ,  fehlte 
ihm  auch  Dilthey.  An  kritischen  Mitteln  ist  eine  wiederholte  Collation 
des  Regius  (nr,  6118.)  hinzugekommen,  der  da,  wo  er  nicht  mit  der 
ed.  pr.  übereinstimmt,  die  Lesart  des  Flor.  hat.  Desshalb  glaube  ich 
nichts  Unnützes  zu  unternehmen,  wenn  ich  die  bei  Hrn.  B.  zerstreuten 
Varianten,  die  sich  bei  Broticr  (nach  Walther  zu  schliessen)  nicht  oder 
falsch  notirt  finden,  hier  nachtrage,  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo 
Walther  seine  Lesart  als  die  aller  Codd,  bezeichnet,  oder  wo  die  Cor- 
ruption  zu  handgreiflich  ist.  Den  andern  Pariser  Cod.,  Instit.  Or.  Jesu, 
den  Dütteville  verglich,  hat,  wie  mir  erzählt  wird ,  Ilr.  B.  aufsuchen 
lassen,  aber  auch  Hrn.  Hase  ist  es  nicht  gelungen,  eine  Spur  dessel- 
ben in  Paris  zu  entdecken.  —  Die  sehr  angenehm  geschriebenen  An- 
merkungen beschäftigen  sich  vorzüglich  mit  Feststellung  des  Sinnes, 
mit  Erläuterung  der  Alterthümer  und  der  Geschichte.  Der  reiche  Stoff, 
den  die  Herausgeber  bisher  dazu  zusammengebracht,  ist  unter  den  ge- 
eignetsten Gesichtspunkten  verarbeitet,  und  besonders  in  juristischen 
Dingen  durch  die  neuern  Aufschlüsse  vermehrt.  Ueber  manche  Punkte 
haben  wir  Ungenügendes  oder  Unrichtiges  bemerkt  gefunden,  wo  die 
neuern  Forschungen  Hrn.  B.  vielleicht  nicht  zugänglich  waren,  z.  B. 
über  die  Vexillarü,  die  Atellanen ,  Asinius  PoUio,  den  Historiker  Cur- 
tius.  Doch  verschwindet  dieses  gegen  die  allgemeine  Richtigkeit  und 
Gründlichkeit  seiner  Auseinandersetzungen ;  und  man  kann  sich  bei  der 
Leetüre  des  Wunsches  nicht  erwehren,  dass  man  doch  auch  in  Deutsch- 
land eine  auf  ähnliche  Weise  Punkt  für  Punkt  historisch  und  antiqua- 
risch den  Schriftsteller,  aber  mit  etwas  weniger  Ausführlichkeit  in  vie- 
len bekannten  Dingen,  durcharbeitende  Ausgabe  veranstalten  möge. 
Ich  meine  natürlich  die  grossen  historischen  Werke,  zu  denen  man 
zwar  das  Meiste  und  Wichtigste  schon  in  den  Ausgaben  von  Gronov  und 
Oberlin  findet,  doch  so,  dass  noch  viele  Lücken  auszufüllen  und  oft 
aus  dem  angehäuften  Stoff  das  belehrende  Resultat  erst  noch  zu  ziehen 
ist.  Ueberhaupt  haben  wir  uns  aber  bei  Gelegenheit  der  grössern 
Bekker'schen  Ausgabe  gewundert,  dass  man  nicht  hier  und  da  Anmer- 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XI  Hft.  7.  20 
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kungen  von  Ernesti  gestrichen ,  und  dafür  aus  Gronova  Ausgabe  un- 
endlich wichtigere  von  Ryckius,  Pichen»  und  Andern  aufgenommen, 
wodurch  das  Buch  ohne  allen  Vergleich  nützlicher  und  wichtiger  ge- 
worden wäre,  als  es  gegenwärtig  ist.  Um  auf  Hrn.  B,  zurückzukom- 
men, so  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Lücken  der  Taciteischen  Schrif- 
ten durch  historische  Uebersichten  ausgefüllt  sind;  dass  in  den  Anmer- 
kungen eine  Menge  geistreicher  und  interessanter  V'ergleichungen  von 
Stellen  französischer  Classiker  angeführt  werden,  und  dass  endlich 
aus  jden  Büchern  von  Reisenden  und  Orientalisten  vieles  Neue  und  Pas- 
sende zur  Erklärung  beigebracht  ist.  Aus  diesen  Andeutungen  wird 
man  sich  einen  Begriff  von  der  Ausstattung  dieser  Ausgabe  machen  kön- 
nen, aber  zugleich  auch  einsehen,  dass  es  an  diesem  Orte  zu  weit  füh- 
ren würde,  entweder  Auszüge  über  besondere  Erklärungsweisen  zu  ge- 
ben, oder  eine  Anzahl  von  Stellen  neu  zur  Sprache  zu  bringen.  Ich 
begnüge  mich  daher,  ausser  den  bei  Brotier  fehlenden  Varianten  des 
Regius  Einiges  von  dem  Neuen  anzugeben,  ohne  darin  weder  vollstän- 
dig sein  zu  wollen  noch  zu  können.  In  Vielem  ist  auch  Walther  mit 
ihm  zusammengetroffen,  was  unnütz  wäre  zu  bemerken.  Ann.  I,  43 
versteht  Herr  B.  in  den  Worten  eliia7it  lianc  maculam  mit  Recht  nicht 
Varianam  cladem ,  wie  man  jetzt  allgemein  erklärt,  sondern  die  kurz 
vorher  genannten  iras  civiles,  und  führt  diesen  Sinn  befriedigend  aus. 
Zu  H,  33  über  die  vestes  Serlcae  und  hombycinae,  als  synonym  für  seidene, 
S.  467  —  410.  In  II,  57  nimmt  er  opertis  odüs,  wie  der  Cod.  liest,  mit 
Recht  in  Schutz  statt  des  allgemein  aufgenommenen  apertis.  Zu  III,  75 
(S.  538  f.)  führt  er  Gründe  auf,  warum  gar  nichts  im  Wege  stehe,  un- 
ter dem  Labeo  bei  Horaz  Sat.  I,  3,  82  denselben  Labeo  zu  verstehen, 
von  dem  Tacitus  spricht.  Zu  IV,  33  eine  sehr  ausführliche  Erläute- 
rung der  gemischten  Regierungsform,  von  der  Tacitus  sagt,  dass  sie 
leichter  gerühmt  als  in  der  Geschichte  gefunden  werden  könne,  aus 
Cic.  deRep.,  Stob.  Serm.  141  u.  a.  Vom  Worte  i'urcjia,  VI,  43,  zeigt 
er  S.  490  f.  nach  St. -Martin  aus  armenischen  Schriftstellern,  dass  es 
nicht  der  Name  einer  Würde,  wie  man  bisher  allgemein  angenommen, 
sondern  ein  noraen  propr.  sei.  XI,  2  hat  Reg.  (man  wird ,  AValthers 
Ausgabe  vor  Augen,  die  Worte  jedesmal  leicht  finden,  zu  denen  die 
Variante  gehört)  indito  sUentio,  woraus  der  Uebergang  von  victo,  indo 
bis  indicto  klar  wird.  11  die  besten  Codd.  ncgotianlur ,  woraus  Hr.  B., 
den  Schriftzügen  am  ähnlichsten ,  vorschlägt  negotia  ineaiüur.  8  init. 
Reg.  Caesaris  perdiicium.  20  perduxit,  qua  invecta  (so  statt  incerta) 
vetarcntur,  worunter  Hr.  B,  vitarentur  vermuthet.  23  wird  Anquetil 
angeführt,  Extraiis  de  Tacite,  avec  des  notes  (Par,  1810.),  der  S.  390 
die  unerklärlichen  Worte  per  sc  satis  evident,  wie  es  scheint,  verbes- 
sert in  paene  atratls.  26  init.  Reg.  adidteriorum.  30  citis  vetitis  Plantio, 
was  Gronov's  Conjectur  am  nächsten  käme.  XII,  13  Ilerculis.  54  nach 
der  Lücke,  wie  Vi^alther.  66.  In  den  ersten  Worten  dieses  Capitels, 
In  tanta  mole  curarum  Claudius  valetudine  adversa  corripitur,  hat 
Hr.  B.  zuerst  einen  wichtigen  Fehler  entdeckt,  den  alle  Ausgaben  bis 
jetzt  treu  wiederholt  haben,  selbst  ohne  (bis  auf  Walther)  eine  Variante 
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«n  geben.  Ich  schreibe  desshalb  seine  Anmerkung  darüber  vollständig 
ab,  S.  554:  11  est  certain  que  c'esf  Narclsse  qui  est  en  proie  aux  soucis, 
que  c'est  Narcisse  qui  est  malade,  que  c'est  Narcissc  qui  se  rend  aux  caux 
de  Sinuesse,  comme  Dion,  L.Y,  34  Vaffirme  positivcment.  II  est  certain 
aussi,  par  tont  ce  qui  va  suivre ,  que  Claude  mourut  ü  Rome,  dans  le 
palais  (eh.  69).  Comment  donc  scfait-il  que  les  edd.  les  jilus  cstimees 
portent  Claudius?  Le  mot  Claudius  n^est  iii  dans  la  premiere  ed., 
tii  dans  le  ms.  du  Roi,  ni  dans  cclui  qui  appartenait  «  VInst.  de  VOra- 
toire.  liicn  plus,  sur  les  scpt  manuscrits  du  Vatican,  il  ne  se  trouve 
que  dans  vn  seul ,  copie  ä  Genes  cn  1448.  La  collation  de  tous  ces  ma- 
nuscrits, en  ce  qui  concerne  ce  passage,  a  ctc  adressec  a  Dotteville,  par 
lettre  de  Rome  en  date  du  17  avril  1782,  et  se  trouve,  avec  la  lettre, 
attachee    u    la    premiere    page    du    manuscrit  de    la  Bibl.    du  Roi,    — 

XIII,  1  Reg.  irritaverat.  19  conjugioque  ejus  et  imperio ,  ohne  jam, 
was  Brotier  angibt.  21  oc  si.  30  promisit.  31  quadrageni ,  nicht 
wie  Brot.  35  Galadam.      36  adirent.      38  majorem  auferri.      42  ac  deo. 

43  matris  et  avi  acceperant.  48  plebs  et  ordo ,  wie  ed.  pr.  57  eluvie 
Ü)is/«sa,    wie   Walther  im  Text;    dann  exitiosum.      58   Jubionum.  — ■ 

XIV,  4  init.  iuta  (vita  wie  cd.  pr.).  14  molliri,  nicht  moliri.  Vor- 
her cum  seliret  statt  cum  coenaret,  15  absistcntibus  facies.  Abcesserat. 
17  Burrum,  ac  si  citaretur.  21  Graeci  amidus  quo.  28  cujus  ii. 
48  gloriam  quaesisse.  58  mortem ,  ocium ,  woraus  Hr.  B.  odium  conj. 
60  extr.   his  quamquam  Nero  poen.  ßag      61  rcpetitum  venerantium. — 

XV,  2  Reg.  aut  (nicht  haud)  modice.  12  adipiscerentur ,  nicht  —  etur. 
14  memorat.  34  dehinc,  mIg  Flor.  40.  Ilaec  dum  metus  post  aut 
redibat  levis  aut  rursum  grassatus  ignis,  was  Herr  B.  so  verändert: 
Necdum  jiositus   mctus  redibat  haud   levior ,     et  rursum  grassatus   ignis. 

44  Igilur  primum.  47  extr.  depressu7n  für  repr.  57  intaciis  tormentis. 
59  Domitius  Silus,  63  auch  Reg.  formidinem  ,  dann  temperare  dolori, 
ne  act.  susc.  71  Nonio  Vrisco ,  was  Walther  für  Druckfehler  seit  Pi- 
chena  hielt.  74  extr.  hat  Reg.,  anders  als  Brotier  angiebt,  so:  vene- 
ratio  ad  dcum  item  hominum  merilo  quorumdam  ad  omnia  (oder  omina) 
dolum  verteretur.  —  XVI,  3  Reg.  blos  ab  oratoribusque ,  ohne  narrat. 
10  prec.  et  invidia  juxta,  wie  Gronov  schrieb.  11  ac  senior  prius. 
21  pareri  inexspectabilcm .  26  per  vanitatcm  Augusti,  wo  alle  übrigen 
p.  immanitatem.  —  llist.  I,  3  extr.  Reg.  indiciis,  mcht  jud.  19  mcdie. 
31  evenlior  te  (i.  e.  evenif  forte)  magis ,  wie  Flor,  bei  Pichena;  das 
Folgende  wie  Walther  im  Text.  40  aspeclu  für  prosp.  Gegen  Ende 
proconculluto.  (In  demselben  Cap.  bemerkt  Hr.  B.  zu  den  Worten  Non 
tumultus,  non  quics,  quäle  magni  mctus  etc.,  dass  sie  dem  Xenoph., 
Ages.  c.  2,  nachgebildet  seien:  Kai  xgavy^  filv  ov8fiiia  ticcqtjv^  ov 
fiTjv  ovÖE  oiyri'  (pcovrj  Si  rtg  rjv  roiavTr]y  oTccv  OQyr]  rs  Kai  näxV  '^^- 
gäcxotr'  av.)  41  afßixit.  49  vendicator.  51  et  ad  dedccus,  ohne  ad 
usum.  55  duoetvicesima ,  dagegen  aber  18  u,  56  richtig  duodevicesima. 
Was  auch  in  dessen  Lesart  II,  100,  duodecima,  zu  suchen.  60  prori- 
puerat.  68  deditione  accepta.  70  Syllanam.  Gegen  .Ende  in  cetera 
victoriae.     75  Imperium  für  impune.   —      II,  2  modestior.     8   Cythnum 
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ohne  in.  14  z«  Anfang  tue  Ordnung  «1er  Worte  wie  cd,  pr.  16  die 
Form  balineis  (Hr.  B.  giebt  balinci,  vielleicht  Druckfeliler).  30  prope 
ohne  ac.  37  ut  consenscrim.  48  remanendo.  59  principi  miniat.  65  non 
in  mixtricibiis.  68  viri  vor  consularis  fehlt.  76  nee  Othonem ,  und  so- 
gleich darauf  propera.  88  accinctis.  —  III,  1  part.  Flav.  6  .S'e6o- 
nianiim  nomen,  nicht  wie  Brot.  18  in  den  Worten  quos  militiae  u.  folg. 
wie  Walther  im  Text,  nidit  wie  die  Note.  23  intuUsset.  25  precaba- 
tnr  piatos.  32  alioquin.  Dann  majorum  opum  specie.  48  Sedothezorum, 
wie  Vat.  (Daselbst  bringt  Hr.  B.  auf  eine  Mittheilung  von  St. -Martin 
eine  wichtige  Bestätigung  der  Conjectur  von  Colerus  bei,  aus  Procop. 
de  bello  Goth.  IV^,  3.)  63  non  sine  decorc.  83  extr.  accideret,  —  IV^,  5 
Tarentino  municipio.  15  gegen  Ende  congrcgubantin:  16  extr.  capia- 
retur  für  cuper etur.  22  concurrentes.  32  meliora  für  moll.  —  V,  5 
gerebant.  —  Eine  werthvolie  Zugabe  dieses  Buches  sind  zwei  Excurse 
des  Hrn.  Guigniaut,  Verfasser  vou  Religions  de  Vantiquitc  conside- 
rees  principalement  dans  leiirs  formes  symboliques  et  mythologiqnes  etc., 
bis  jetzt  zwei  Bände,  worin  die  Creuzer'schen  Resultate  theils  mehr 
ausgeführt  und  detaillirt,  theils  (und  diess  sehr  häufig)  eingeschränkt 
oder  modificirt  werden.  Der  erste:  La  Venus  de  Paphos  et  son  temple. 
Commentaire  sur  Hist.  II,  2,  4,  in  Bd.  IV  S.  419  —  434.  Der  zweite: 
Sirapis  et  son  origine.  Commentaire  sur  Ilist.  IV,  83  —  84,  in  Bd.  V 
S.  531  —  558.  Beide  sind  auch  besonders  gedruckt  zu  haben.  Sie 
zeichnen  sich  durch  zwei  in  Frankreich  nicht  oft  vorkommende  Eigen- 
schaften aus,  durch  Belesenheit  in  den  verschiedenartigsten  Schrift- 
stellern, und  durch  grosse  Vorsicht  im  Combiniren.  Ich  würde  das 
Wichtigere  und  Neue  ausgezogen  haben,  wenn  mir  die  nöthigen  deut- 
schen Schriften  zur  Hund  gewesen  wären,  um  wissen  zu  können,  was 
aus  den  reichen  Zusammenstellungen  zu  erwähnen  war,  und  was  unter 
uns  schon  gesagt  ist.  Noch  muss  mit  einem  Worte  der  eben  so  geist- 
reichen als  angenehm  geschriebenen  Einleitung  des  Herrn  B.  gedacht 
werden,  die  auch  derjenige  mit  wahrem  Genüsse  lesen  wird,  dem  die 
darin  ausgesprochenen  schönen  Gedanken  nicht  neu  sind.     [Dübner.J 

Index  Graecitatis  in  Plutarchum.  Man  hat  indem  Ca- 
talog  der  Ostermesse  einen  neuen  Abdruck  des  Index  Graecitatis  in 
Plutarchum  von  W  y  t  t  e  n  b  a  ch  angekündigt,  mit  dem  Ausdrucke 
„emendatius  expressum."  Schreiber  dieses ,  der  den  genannten  Index 
seit  Jahren  täglich  gebraucht  hat,  zweifelt  sehr,  ob  bei  diesem 
Werke  eine  emendatior  expressio  hinreichend  sei,  wie  man  sogleich 
vernehmen  wird.  Erstlich  ist  der  Index  unvollständig,  wie  der 
Oxforder  Herausgeber  selbst  schon  bemerkt,  und  dessbalb  am  Ende 
des  zweiten  Bandes  viele  hundert  Wörter,  die  sich  gar  nicht  in 
Wyttenbach's  Sammlung  befanden,  aus  Rciske's  Index  nachträgt.  Man 
kann  nun  zwar  dem  Leipziger  Besorger  nicht  zumuthen  ,  diese  Lücke 
(denn  in  beiden  Index  fehlen  Wörter)  auszufüllen  —  diess  hiesse  ein 
ganz  neues  Werk  veranstalten  —  aber  so  weit  wenigstens  war  die  vom 
Oxforder  angefangene  Vervollständigung  zu  führen,    dass  der  Reiske'- 
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Bclie  Index  In  den  Wyttenbachischen  liineinzuarbeUen  war,  um  so  mehr, 
da  Reiske  in  der  Regel  nur  das  Seltenere  und  Merkwürdigere  erwähnt, 
das  Lei  Wyttenb.  zuweilen  gerade  ausgefallen  ist.  Vielleicht  ist  diess 
auch  die  Absicht  des  Leipziger  Gelehrten,  die  jedoch  zur  Befriedigung 
der  Kenner  nicht  ohne  Erwähnung  zu  lassen  war.  Aber  der  zweite, 
wo  möglich  noch  bedeutendere  Uebelstand  des  Wyttenbachischen  Index 
ist  die  fast  durchgängige  Planlosigkeit:  kaum  ist  es  nöthig  fast 
hinzuzusetzen,  indem  der  von  Wyttenbach  wirklich  disponirten  Ar- 
tikel überaus  wenige  sind.  Ueber  viele  Wörter  giebt  er  (d.  h.  seine  vor- 
läufigen Sammlungen,  wie  man  sie  abgedruckt  hat)  zwanzig,  dreissig 
Stellen  ohne  die  mindeste  Andeutung  über  den  darin  enthaltenen  Ge- 
brauch der  Wörter;  in  andern  Artikeln  ist  zwar  eine  ungefähre  Dispo- 
sition vorhanden,  aber  häufig  so,  dass  der  seltenere  Gebrauch  voraus- 
geht, der  gewöhnliche  nachfolgt,  oder  dass  Beispiele  derselben  Art 
in  drei,  vier  Rubriken  zerstreut  sind:  ja  in  hundert  Fällen  findet  man 
die  Worte  des  Plutarch  ,  wenn  man  aufschlägt,  der  Angabe  der  Ru- 
brik geradezu  Midersprechend ,  was  sich  aus  dem  Zustand  des  Manu- 
scripts,  wie  ihn  der  Oxforder  Herausgeber  beschrieben,  leicht  begreift. 
^Namentlich  in  sehr  langen  Artikeln  ist  die  Zerstreutheit  dessen,  was 
zusammengehört,  und  die  Wiederholung  von  Stellen  über  denselben 
Wortgebrauch  an  den  entferntesten  Orten  sehr  verdriesslich.  Kichts 
von  allem  diesen  hat  nöthig,  mit  Beispielen  belegt  zu  werden;  man 
braucht  nur  den  ersten  besten,  etwa  über  10  — 12  Zeilen  langen  Arti- 
kel vorzunehmen  und  die  Stellen  alle  nachzuschlagen,  so  wird  man 
das  Gesagte  bestätigt  finden.  Es  bleibt  also,  um  das  Buch  übersicht- 
lich und  überhaupt  brauchbar  zu  machen,  nur  das  einzige  Mittel  übrig, 
alle  und  jede  Stelle,  ohne  Ausnahme,  nachzuschlagen  und  diesel- 
ben nach  ihrer  Beschaffenheit  unter  grösstentheils  neu  zu  machende 
Rubriken  einzuschalten;  geschieht  dieses  vom  Herausgeber  nicht  (und 
man  darf  ihm  eine  solche  Aufopferung  kaum  zumuthen,  da  mit  dem- 
selben Zeitaufwande  beinahe  ein  neuer  Index  anzufertigen  wäre),  so 
rauss  ehrlicherweise  dem  Käufer  in  der  Vorrede  gesagt  werden ,  dass 
er  sich  auf  kein  einziges  Citat  verlassen  dürfe :  das  Wort  zwar  werde 
er  finden  (und  in  der  That  sind  die  Zahlen  der  Paginen  gewöhnlich 
richtig,  nur  in  den  beigegebenen  Randbuchstaben  sind  viele  Fehler), 
aber  man  könne  nicht  dafür  stehen,  ob  es  daselbst  die  angegebene  Be- 
deutung oder  Construction  habe.  Dennoch  muntern  wir  unseres  Theils 
aufrichtig  zur  Ausführung  dieses  Unternehmens  auf,  da  ein  reicher 
Schatz  von,  obgleich  kurz  angedeuteten,  trefflichen  Bemerkungen  und 
Conjecturen,  gute  Stellen  über  die  Worte  ausser  Plutarch  noch  aus 
Dio  Chrjsostomus,  Aristides  ,  Porphyrius,  Eusebius,  Stobäus  Floril. 
und  andern  (Plato  kann  wohl  jetzt  wegfallen)  in  dem  Index  enthalten 
sind.  Wir  bedauern  nur,  dass  dem  Herausgeber  eine  so  lange  und 
mühevolle  Arbeit  erwächst,  wenn  es  ihm  wirklich  darum  zu  thun  ist, 
dem  Buche  diejenige  Brauchbarkeit  zu  geben,  welcher  es,  wohl  be- 
handelt,  fähig  ist.  * 
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Essai  sur  Vhistoire  littcraire  du  moyen  äge,    par  J.-P. 
Charpentier  (de  Saint  -  Pr est),  prof.  de  la  rhetor.  au  coli.  roy. 
de  Saint-Louis.    Paris,  Maire-Nyon,  libr.  1833.  384  S.  gr.  8.      Von 
den  vielen  gegenwärtig  in  Frankreich  erscheinenden  Schriften ,  die  das 
Mittelalter  näher  oder  entfernter  berühren,  gehören  nur  wenige  in  den 
für  die  Jahrbücher  bezeichneten  Kreis:    unter  diesen  aber  vorzüglich 
der  eben   genannte  mit  Geist  verfasste   Äbriss  der  Literaturgeächichte 
des  M.  A.      Um  dieselbe  so  darzustellen,    dass  dem  Leser  ein  deutli- 
ches Gesammtbild  ihrer  Haupterscheinungen  und  ihres  Ganges  bleibe, 
hat  sich   Hr.  Ch.  wenig  mit  dem  überreichen   Detail  beschäftigt,  was 
man  bis  jetzt  kennt,  sondern  die  Grundzüge  dieser  so  verschiedenarti- 
gen Literatur  in  einem  so   sinnreichen  Raisonnement  entworfen,    dass 
man  durch  den  Reichthum   historischer  Ideen  für  Einzelnheiten,    die 
man  vermissen  könnte,  völlig  entschädigt  wird.      Die  Haltung  des  Gan- 
zen ist  durchaus  pragmatisch,   und  die  grossen  Einflüsse  des  kirchlichen 
und  politischen  Zustandes  jeder  Periode  auf  die  Literatur  sind  vollstän- 
dig dargelegt;    besonders  weiss  Hr.   Ch.  die  einzelnen  Elemente  jeder 
Erscheinung  sehr  gut  auf  den  Punkt  zusammenzuführen  ,   wo  das  Pro- 
duct  derselben  in's  Leben  zu  treten  anfängt.      Was  die  sehr  schön  ge- 
schriebene Schrift  noch  ausserdem  für  Deutschland  interessant  machen 
wird,    ist,   dass  er  sich  fast  ausschliesslich  mit  den  „nations  ßlles  de  la 
romaine''^  beschäftigt,    und  man  hier  nicht  wiederfindet,    was  die  ein- 
heimischen Schriftsteller  behandelt  haben.      Um  endlich  zu  sehen,  wel- 
che Gruppirung  Hr.  Ch,  seinem   grossen  Stoffe  gegeben  hat,   wird  es 
hinreichen,    den   Inhalt  der   einzelnen  Capitel  anzudeuten.      Nach  der 
Einleitung,  worin  unter  anderem  geistreiche  Worte  über  den  Sinn  von 
Fortschritt  und  Rückschritt,   wenn  man  von  solchen  im  Mittel- 
alter redet,     werden  im   zweiten   Capitel  die  Elemente   desselben  und 
seine  Vorbereitung  im  Verfall   des  Römerreichs  angedeutet,    und   ge- 
schlossen:   Souvenirs  classiques,  pensce  religieuse ,   naivitc   barbare,    tels 
sont  donc  les  trois  caractercs  du  moyen  äge^  ses  trois  origines.     Par  ses 
etudes,  il  se  rattache  ä  Vatüiqinte;    par  ses  coyances,   il  est  lui-meme; 
par  le  sang  germanique ,    il  enfante  les  peuples  modernes.      II  est  le  lieu 
du  passe,  le  germe  de  iavenir.      II  cache  les  racines  de  nos  lois ,  de  nos 
moeurs,  de  nos  idiomes.      Mais  plus  qiiaucune  autre  terre,   le  sol  gaulois 
a  reuni  toutes  sss  influences;  c'est  donc  lä  quil  les  fattt  d'abord  etudier. 
Wir   haben  diese  W^orte  nur  ausgezogen,   um  zu  zeigen,    warum  der 
Herr  Verf.   vor  allem  Frankreich  zum  Mittelpunkte  seiner  Darstellung 
machte.      Cap.  3.    Aeltester  Zustand  Galliens.      Eindringen  römischer 
Cultur.    Franken  mit  dem  Christenthum.      Cap.  4.   Ende  der  römischen 
Cultur  mit  Sidonius  ApoUinaris,  aus  welchem  diese  Periode  gezeichnet 
ist.      Charakteristik  desselben.      Anfang   des   Vulgärlateins  in  Grcgor's 
von  Tours  Schriftsprache.      Cap.  5.     Die  Dichter  Fortunatus  und  Ale. 
Avitus.     (Dazu   S.  350  —  59  interessante  Vergleichung  einiger   Stelleu 
aus  seinem  Gedichte  de  initio  mundi  mit  Milton's  Paradis.)      Charakte- 
ristik und  Elemente  der  Legenden.      Macht  des  Clerus ,   der  Chlodewig 
nachgab  ,  aber  dennoch  blieben  Reste  des  Heidenthums.      Cap.  6.    Zeit 
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Carl  des  Gr.  Cap.  7.  Rüclifall  unter  ilen  Nachfolgern.  In  den  Kh"»- 
stcrn  allein  die  Zuflucht  der  Wissenschaften.  [  S.  83  ist  in  einer  Note 
Ton  Cuvier  vom  Rescribiren  der  Codd.  die  Ilede:  De  lä  Vexpedieni 
de  grattcr  un  manuscrit  jyour  substitucr  un  autre  ouvrage  sur  la  meme 
]>eau.  Aber  es  ist  bekannt,  dass  die  Schrift  häufiger  ausgewaschen, 
als  ausgekratzt  wurde :  sonst  könnten  >vir  keine  Werke  aus  Palimpse- 
eten  haben.]  Cap.  8.  Irland  und  Britannien  mit  der  röm.  Propaganda. 
Normandie  mit  Lanfranc  und  Anselm.  Cap.  9.  Abailard.  Beiläufige 
Betrachtungen  darüber,  M'ie  seine  bekannte  Liebe  der  im  Mittelalter 
durch  die  Dichter  gefeierten  ganz  fremd  gewesen  und  erst  in  neuerer 
Zeit  Anklang  in  den  Geraüthern  habe  finden  könne;  dann  über  Pope's 
und  Itousseau's  Heloise.  Cap.  10.  Der  heil.  Bernhard,  der,  ohne  es 
zu  wollen,  durch  die  Idee  der  Kreuzzüge  die  Emancipation  Europa's 
vorbereitet.  Vcrhältniss  seiner  Schriften  zu  seinem  Wirken.  Cap.  11. 
Universitäten,  auch  hier  richtig  in  der  Grundbedeutung  von  Corpora- 
tionen  erklärt.  In  diesem  Cap.  auch  interessante  Details,  besonders 
über  die  Pariser  Universität.  Vgl.  auch  S.  369  f.  Cap.  12.  Scholastik. 
Cap.  13.  Geistliche  Secten,  die  nach  einander  gegen  den  römischen 
Stuhl  auftraten.  Cap.  14.  Gedrängtes  Gemälde  des  Zustandcs  der  Wis- 
senschaften im  12ten  und  loten  Jahrhundert,  worin  der  Keim  der  heu- 
tigen Facultäten  (in  Frankreich).  Cap.  15.  Einfluss  der  Araber  auf 
den  Occident.  Cap.  lÖ.  Bildung  der  neuern  Idiome,  und  besonders 
des  Romanischen.  Cap.  17.  Einmischung  des  Deutschen  und  Neben- 
einanderbestehen beider  bis  zur  Schlacht  bei  Fontenay,  von  wo  man 
etwa  die  eigentliche  französische  Sprache  zu  datiren  habe,  die  sich  aus 
den  bis  dahin  vereinigten  Elementen  nunmehr  fortbildete.  Cap.  18. 
Wallonische  Sprache  und  Poesie.  Hinblicke  auf  das  Latein  der  Zeit. 
Gauthier's  Alexandreis.  Cap.  19.  Proven^alische  Literatur.  Cap.  20. 
Romane,  nach  den  verschiedenen  Sagenkreisen,  die  ihnen  den  Stoff 
gegeben.  Allgemeine  Betrachtungen  über  seine  Bedeutung  und  seine 
Gattungen  in  der  neuern  Zeit.  Die  Romane  führen  auf  Cap.  21  die 
Chroniken,  die  in  diesem  Capitel  charakterisirt  werden.  Cap.  22.  Bil- 
dung des  Italienischen,  wo  wir  besonders  Seiten  beleuchtet  gefunden 
haben,  die  bisher  unberücksichtigt  waren.  Cap.  23.  Fortschritt  des 
Italienischen  zur  Poesie.  Dante  und  Petrarca.  Cap.  24.  Kurze  Skizze 
der  Bildung  und  der  Fortschritte  des  Spanischen  u.  Englischen.  Cap.  25. 
Blick  auf  die  Byzantinische  Literatur.  Cap.  26.  Ankunft  der  Griechen 
in  Italien,  mit  vorausgeschickten  Nachweisungen  von  Spuren  des  Stu- 
diums der  griechischen  Sprache  vor  dieser  Zeit  im  Occident.  Aufle- 
hen der  classischen  Literatur  und  nächste  Einflüsse  desselben.  Cap.  27. 
Rückblick  auf  das  Nebeneinanderbestehen  des  Romanischen  und  des 
Studiums  der  Classiker  im  M.  A.  Cap.  28.  Fortschritt  des  menschli- 
chen Geistes  im  Mittelalter.  (Wozu  ein  Anhang  S.  380  —  82  über  die 
materiellen  Erfindungen  während  desselben.)  Von  S.  341  an  folgen 
IS'otes  mit  einigen  m  ichtigen  Belegstücken  der  in  der  Darstellung  selbst 
gegebenen  Ansichten  oder  Facta.  * 
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Programme  kurhessischer  Gymnasien.]  Aus  den 
Progr.immeii ,  mit  welchen  die  sechs  kurhessischen  Gymnasien  zu  ihren 
jüngsten  Ostcrprüfiingen  eingeladen,  ist  zu  entnehmen,  dass  das  neue 
Leben,  welches  die  Umbildnng  der  Staatsverfassung  in  fast  alle  Theile 
der  Landes- Verwaltung  bringt,  auch  das  Gclehrtenschulwesen  durch- 
dringt, wenn  gleich  einige  örtliche  Verhältnisse  die  Erscheinung  einer 
umfassenden  Verordnung  für  diese  Schulen  und  die  Einweisung  der  Leh- 
rer in  die  ständischer  Seits  consentirten  Normalgehalte  noch  immer  auf- 
halten. Während  die  hauptsächlichsten  Differenzen  in  Absicht  des  Ly- 
ceums  in  Cassel  noch  fortdauern,  welches  zum  Theil  städtische  Anstalt 
ist  und  nun  zur  unmittelbaren  Verwaltung  des  Staates  übergehen  soll, 
wirken  die  Lehrer  indessen  in  der  Hoffnung  einer  baldigen  Entwicke- 
lung  der  Verhältnisse  mit  Eifer  fort.  Ein  Merkmal  davon  ist  zu- 
nächst folgende  Gelegenheitsschrift,  die  wir  hier  zur  Anzeige  bringen: 
Examina  verna  in  Lyceo  Fridcriciano  dd.  XVH —  XXI  Martii  instituenda 
orationesqtie  d.  XXI  habendae  rite  indicuntur.  Insunt  ducenta  Oiveni 
epigrammata,  qtiae  in  usum  discipidorvm  selecla  brevibus  annotatio- 
nibus  instruxit  Dr.  C.  L.  Brauns.  Cassel.  1834.  64  S.  4.  Der  Ver- 
fasser hat  also  200  von  Owens  Epigrammen  für  die  Jugend  abdrucken 
lassen  und  mit  den  nöthigen  Erklärungen  versehen.  Wenn  die  Rück- 
sicht vorwalten  dürfte,  eben  der  Jugend  etwas  Angenehmes  und  Nütz- 
liches zu  geben,  so  ist  Wahl  und  Auswahl  sehr  zu  billigen,  wiewohl 
der  Verfasser  aus  Patriotismus  noch  eher  die  Epigramme  eines  Eurycius 
Cordus,  Eobanus  Ilassus,  Lotichius,  liodolphus  Goclenius  und  anderer 
hessischen  Neulateiner  früherer  Zeit  hätte  vorziehen  können,  die  aus- 
serdem weniger  verbreitet  sind.  Die  Erklärung  der  schwereren  Ge- 
dichte bekundet  überall  Gründlichkeit  und  Belesenheit,  wie  Gewandt- 
heit des  Ausdruckes;  so  dass  Ref.  nur  bei  wenigen  Stellen  angestossen 
ist.  W^enn  in  dem  Epigr.  ludicium  Paridis ,  wo  es  heisst:  „  JSec  prae- 
ferret  utram  sciret  utrique  magis'^^  utrique  iür  ittri  stehen  soll,  welches 
sich  ohnehin  vor  dem  Sprachgebrauche  schwerlich  rechtfertigen  liesse, 
so  ist  utrique  vieiraehr  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  zu  nehmen; 
eine  der  drei  Göttinnen  musste  jeden  Falles  zwei  anderen  vorgezogen 
werden.  Richtiger  hätte  der  Dichter  gesagt,  statt  utram,  quam,  da, 
so  lange  noch  unter  dreien  die  Wahl  war,  die  eine  vorzuziehende  nicht 
eine  von  zweien,  sondern  von  dreien  war.  Indessen  kommt  uter  nicht 
ganz  selten  vor,  auch  wo  von  mehren  die  Rede  ist,  vergl.  Cic.  Verr. 
IL  47  u.  59  init. ,  Senec.  d.  ira  III,  7  u.  Ruddim.  ed.  Stallbaum  S.  8ß  ff., 
Yitruv.  All,  praef.  Zu  Epigr.  35  hätte  die  Licenz  dilapidüt,  zu  164 
raro  bemerkt  werden  mögen.  Epigr.  47  wird  legiim  lis  filia  auf  die 
Uebertretung  der  Gesetze  bezogen,  während  vielmehr  an  die  Strei- 
tigkeiten zu  denken  ist,  welche  der  Sinn  und  die  Anwendung  der  Ge- 
setze zu  veranlassen  pflegen.  Zu  Epigr.  64  hätte  PI.  6,  3  citirt  wer- 
den können;  zu  120  noch  Hör.  Carm.  II,  17,  6;  zu  142  Ovid.  Fast. 
IV,  311;  zu  170  Lucan  Phars.  VI,  810  u.  s.  w.  Die  Erklärungen  selbst 
sind  sonst  durchgängig  richtig,  bündig  vorgetragen  und  besonders  auf 
die  Jugend  berechnet.      Mit  denselben  bietet  die  Gelegenheitsschrift  ei- 
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nen  reichen  Stoff  zum  Nachdenken  und  Vergleichen,  besonders  zu 
schriftlichen  Uebungen  dar.  Wie  indessen  diese  Epigramme  grtissten- 
theils  überaus  nützliche  StoiTe  für  die  Jugend  enthalten ,  so  hätte  diese 
Auswahl  noch  nützlicher  gemacht  werden  können,  wenn  die  Gedichte 
nach  ihrem  Inhalte  in  gewisse  Classen  geordnet  und  noch  mehr  Bemer- 
kungen über  ihren,  doch  sehr  verschiedenen,  AVerth  gemaclit  worden 
wären ,  zumal  die  vorkommenden  Annotationen  dieser  Art  besonders 
treffend  sind,  Druckfehler  kommen  eben  nicht  vor,  als  Epigr.  8  lacri- 
morum  st.  lacrimarum. 

Nach  den  angehängten  kürzern  Schulnachrichten  beträgt  die  Schü- 
lerzahl der  Anstalt  in  fünf  Ciassen  253,  von  denen  acht  zur  Universität 
entlassen  worden  sind.  Ausserdem  hat  ein  verdienter  und  wegen  sei- 
ner mannichfaltigen  Kenntnisse  höchst  achtbarer  Lehrer,  der  Conrector 
Dr.  Matthias,  nach  einer  dreissigjährigen  treuen  Amtsführung  wegen 
zunehmender  Körperschwäche  seinen  Abschied  genommen. 

Ein  anderes  Programm  hat  folgenden  Titel:  Ueber  die  me- 
trischen Ueberset Zungen  das sischer  Dichterwerke  der 
Alten  in  die  deutsche  Sprache,  mit  Bestimmung  des  Begriffes 
von  Gedicht  und  beiläufigen  Bemerkungen  über  einzelne  poetische  Erzeug- 
nisse von  Dr.  H.  W.  Kraushaar,  C»»nrector  des  Gymnasiums  zu 
Hersfeld.  Cassel.  1834.  34  S.  4.  Die  Hauptfrage,  welche  der  Verf. 
hier  stellt  und  beantwortet,  ist:  ob  man  griechische  und  lateinische 
Dichterwerke  in  deutscJie  Verse  übersetzen  solle,  und  umgekehrt,  — 
•welches  mit  Berufung  auf  die  nothwendige  Unvollkommenheit  solcher 
Leistungen  verneint  wird.  Der  Verf.  holt  etwas  Aveit  aus,  indem  er 
die  Fragen:  1)  was  ist  Dichtung?  2)  was  ist  dichterische  Behandlung 
irgend  eines  Gegenstandes?  3)  was  ist  ein  Gedicht?  und  4)  was  beab- 
sichtiget man  bei  dem  Uebcrsetzen  alter  classischer  Dichter,  und  was 
insbesondere  in  Hinsicht  auf  die  Bildung  der  Jugend?  nach  einander 
zu  beantworten  unternimmt.  Bei  der  Behandlung  der  erstem  Fragen 
verweilt  er  bei  dem  Begriffe  des  Schönen  und  zeigt,  wie  Kants  Defini- 
tion nicht  genüge,  sowie  bei  dem  Begriffe  des  Ideales.  Bei  der  zwei- 
ten Frage  über  dichterisdie  Behandlung  wird  zwischen  Natur  -  und 
Kunstpoesie  unterschieden  und  gezeigt,  wie  jene  auf  dem  Standpunkte 
sinnlicher  Anschauung  von  selbst  entstehen.  Wird  indessen  auch  diese 
sogen,  Naturpoesie  als  Poesie  betrachtet,  so  passt  in  dem  von  dichte- 
rischer Behandlung  gegebenen  Begriff,  da  sie  nämlich  die  möglichst 
vollendete  sinnliche  Darstellung  des  Gegenstandes  in  höchst  sinnli- 
cher Rede-  und  Schreibart  sein  soll,  nicht  das  Merkmal  einer  mög- 
lichst vollendeten  Darstellung.  Es  wird  besonders  seit  W^olfs  berühm- 
ten Prolegonienen  zum  Homer  oft  wiederholt  und  auch  hier  angenom- 
men, dass  die  Poesie  älter  als  die  Prosa  sei.  Indessen  ist  dieser  Satz 
nur  wahr,  wenn  man  die  sinnliche  Weltanschauung  und  Darstellung 
von  dem  Standpunkte  der  verständigen  Betrachtung  beurtheilt.  Gott 
sprach:  es  werde  Licht  etc. ,  was  der  Verf.  anführt ,  ist  auf  dem  Stand- 
punkte des  Urschriftstellcrs  nicht  sowohl  sinnliche  Darstellung,  sondern 
seine  wirkliche  Ansicht,    und  für  ihn   historische  Wahrheit.      Bei   der 
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dritten  Frage,  Avas  ein  Gedicht  sei,  welches  als  die  niöglichst  vollen- 
dete Darstellung  irgend  eincü  Gegenstandes  in  höchst  sinnlicher  Rede- 
urt  hcstinimt  wird,  ist  hesondcrs  ausgeführt  worden,  dass  auch  das 
Lehrgedicht  zur  Poesie  gehört  und  (gegen  Jean  Paul)  eine  eigene  Gat- 
tung ausmacht.  Die  Aufnahme  des  Merkmals  der  möglichsten  Vollen- 
dung, so  üblich  es  auch  bei  den  Definitionen  über  die  Poesie  ist,  hält 
Ref.  für  unwesentlich,  «eil  es  sich  von  selbst  verstehet,  dass  die  Dar- 
Btellung  möglichst  vollendet  sei  und  diese  möglichste  Vollendung  in  der 
prosaischen  u.  oratorischcn  Darstellung  nicht  weniger,  als  in  der  poe- 
tischen, gefordert  werden  muss;  nur  dass  die  Vollendung  bei  der  er- 
sten nach  der  Wirkung  auf  den  Verstand,  bei  der  zweiten  auf  den  Wil- 
len, bei  der  dritten  auf  das  Gefühl  zu  heurtheilen  ist.  Indessen  ist 
Alles  dieses  mit  vieler  Deutlichkeit,  nur  in  einem  zu  breiten  Ausdrucke, 
dargestellt.  So  heisst  es  S.  17:  hiermit  glaube  ich  denn  meine  An- 
sichten über  das  Wesen  eines  Gedichtes  begründet  zu  haben ,  trete  nun 
meinem  Ziele  weiter  entgegen,  und  beantworte  die  vierte  der  mir  vor- 
gelegten Fragen,  nämlich:  was  beabsichtigt  man  wohl  überhaupt  bei 
dem  Uebersetzen  alter  classischer  Dichter,  und  was  insbesondere  in 
fiinsicht  auf  die  Bildung  der  Jugend  ?  Ref.  hält  fast  die  ganze  vor- 
ausgegangene Abhandlung,  so  fern  es  nur  auf  die  eigentliche  Aufgabe 
abgesehen  war,  für  überflüssig,  indem  doch  nur  von  einigen  dadurch 
erläuterten  Sätzen  ein  weiterer  Gehrauch  bei  Lösung  derselben  gemacht 
werden  kann ,  die  erst  S.  17  beginnt.  Der  Verf.  behauptet  darin  zu- 
erst, dass,  da  die  Vollkommenheit  von  Gedichten  in  der  möglichst 
sinnlichen  Darstellung  bestehe,  man  hei  dem  Lesen  und  Uebersetzen 
der  alten  Dichter  den  Zweck  nicht  haben  könne,  der  Jugend  eine  ge- 
wisse Gewandtheit  im  richtigen  und  deutlichen  Ausdrucke  für  das  ge- 
lehrte Leben  in  einer  der  alten  Sprachen,  z.  B,  der  lateinischen,  oder 
Kenntniss  derselben  beizubringen,  um  sich  dadurch  mit  den  Fortschrit- 
ten des  Alterthums  in  den  V^^issenscbaften  vertraut  zu  machen,  sondern 
nur  die  Kunst  der  Alten  kennen  zu  lernen.  So  sehr  diese  Behauptung 
heim  ersten  Lesen  befremden  kann,  so  sehr  wird  doch  die  Wichtigkeit 
aller  dieser  Kenntniss  für  die  intellectuelle  Bildung  wieder  anerkannt; 
wobei  in  Bezug  auf  die  Kenntniss  der  Sprache  und  die  Etymologie  der 
Wörter  besonders  der  Einfluss  der  Prosodie  noch  zu  erwähnen  gewesen 
wäre.  Hierauf  wird  aus  dem  BegrlfTe  von  Rhythmus,  zu  dessen  Er- 
läuterung kein  Etymon  angegeben  ist,  wie  der  Verf.  bei  den  bekannte- 
ren gethan  hat,  dargethan  ,  dass  die  Alten  gradual  verschiedene  Län- 
gen und  Kürzen  gehabt,  woran  indessen  Niemand  ZMcifeln  kann,  je- 
mehr  es  schon  in  der  Natur  der  Sache  und  dem  Einflüsse  der  Position 
liegt,  die  ja  wenigstens  dreifach  verschieden  sein  kann,  und,  mit  na- 
türlichen Längen  vereinigt,  zu  derselbon  noch  ein  Zeittheilchen  zu- 
setzen muss.  Nun  hel)t  der  Verf.  die  Verschiedenheit  der  alten  Spra- 
chen und  der  deutschen,  als  quantitirender  und  einer  accentuirenden 
heraus;  wobei  die  Beliauptung  vorkommt,  dass  die  Position  in  dieser 
eigentlich  keine  Rolle  spiele.  Der  Verf.  wird  indessen  zugeben,  dass, 
wenn  sich  gleich  unsere  Dicliter  eben  so  wenig  an  eine  Position  binden. 
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als  unsere  Prosoiliker  bereits  Regeln  darüber  aufgestellt  haben ,  doch 

w      —  w  —  J 

imnier  ein  prosodischer  Unterschied  zwischen  er  ist  und  er  sprach,  die 

Frau  und  der  Mann  Statt  findet,  und  in  der  deutschen  Sprache,  M'el- 
che  zu  Luthers  Zeit  fast  noch  gar  nicht  quantitirte,  bei  weiterer  Fort- 
bildung nach  und  nach  die  Fosition  immer  mehr  gehört  und  EInfluss 
gewinnen  werde ,  eben  so  Avie  bei  der  lateinischen  Sprache  auf  dem 
Wege  ihres  Verfalls  das  Quantitircnde  verloren  gegangen.  Hiernach 
kommt  der  Verf.  endlich  auf  den  eigentlichen  Grund,  aus  welchem  er 
das  metrische  Uebersetzen  alter  Dichterwerke  verwirft,  dass  nämlich 
bei  der  höchst  sinnlichen  Ausdrucksweise  derselben  und  der  Verschie- 
denheit der  deutschen  Sprachen  die  ithythraen  Jener  nicht  wieder  ge- 
geben werden  können,  und  hiernach  der  Zweck,  den  ein  Uebersetzer 
haben  müsse ,  nicht  erreichbar  sei.  Nachdem  dieses  dann  noch  nach 
verschiedenen  Stellen  aus  Uebersetzungen  von  Voss  erläutert  ist,  em- 
pfiehlt der  Verf.  bloss  unmetrische  Uebersetzungen  und  erwartet  davon 
zur  Herbeiführung  des  goldnen  Zeitalters  deutscher  Dichtkunst  erspriess- 
lichere  Erfolge.  —  So  sehr  nun  auch  zugegeben  werden  muss ,  dass 
die  metrischen  Uebersetzungen  in  der  Regel  ihre  Originale  nicht  errei- 
chen, so  kann  doch  Ref.  mit  dem  Verfasser  nicht  in  der  Schlussfolge 
einslimmen,  da  auch  in  anderer  Hinsiclit  eine  Uebersetzung,  wie  Cer- 
vantes sagt,  immer  nur  tiie  Rückseite  einer  durcliwirkten  Tapete  bleibt; 
aber  die  jNacbbiidung  sich  der  Urschrift  immer  mehr  und  weniger  zu 
nähern  vermag,  wie  denn  dadurch  unsere  Sprache  offenbar  an  eben 
den  Vorzügen  überaus  gewonnen  hat,  die  ihr  im  Vergleiche  mit  dem 
Griechischen  und  dem  Lateinischen  noch  immer  abgehen,  aber  in  frü- 
herer Zeit  in  einem  weit  höhern  Grade  abgegangen  sind.  Der  Verf. 
fügt  noch  eine  lateinische,  bloss  accentuirende,  Uebersetzung  von 
Freude,  schöner  Götterfunke  bei,  aus  Melcher  sich  ergeben  soll,  dass 
man  eben  so  wenig  deutsche  Originale  lateinisch  wieder  geben  könne. — 
Da  ein  lateinisches  Ohr  an  diese  gereimten  Verse  gar  nicht  gewöhnt  ist, 
so  kommen  sie  uns  freilich  widerlich  und  ungereimt  vor,  während 
schulgerecbte  quantitircnde  Verse  sehr  wohl  dazu  geeignet  sind.  Un- 
geachtet der  Verfasser  bei  manchen  Ausführungen  mehr  seine  Schüler 
vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint,  so  ist  doch  die  Abhandlung  über- 
haupt auch  für  gelehrte  Leser  mehrfach  interessant.  Von  Druckfeh- 
lern ist  zu  bemerken  S.  13  u.  14  Rytiimus  statt  Rhythmus,  S.  17  vian 
doppelt,  S.  22  Tytire  st.  Tityre. 

Die  angehängten  Schiilnachrichten  vom  Director  Dr.  Münscher  ent- 
halten ,  da<s  der  Unterricht  in  der  i^Iusik  und  im  Zeichnen,  woran  es 
bisher  gefehlt,  ebenfalls  aufgenommen,  die  Aufnahme  der  Gymnastik 
zu  erwarten  und  die  Zahl  der  Schüler,  45,  von  denen  acht,  einer  mit 
dem  Zengniss  der  Reife,   abgegangen,    auf  101  gestiegen  ist. 

Ein  drittes  Programm  hat  den  Titel:  Cymnasii  Electoralis  Mar- 
bvrgensis  Solemnia  explorandis  disciptdorum  in  literis  profcctibus  —  in- 
stituenda  commendat  Hug.  Frid.  Chr.  Vilmar,  Dr.  G.  Director. 
Inest  de  frenitivi  casus  syntaxi,  rjuani  j^racbeat  Harmonia  Evan- 
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geliorum,  saxonica  dialecto  seculo  IX.  scripta,  commcnlallo.  MarLiirgü 
MDCCCXXXIV.  74  S.  4.,  aus  welchem  einstweilen  folgende  Schul- 
nacht-ichten  zu  bemerken  sind.  Mit  der  Universität  zu  Marburg' wurde 
im  Jahre  1527  zugleich  eiu  Pädagogium  gestiftet  und  blieb  seitdem  mit 
derselben  in  jeder  Hinsicht  verbunden.  Da  sich  diese  Verbindung  in 
neuerer  Zeit  als  nachtheilig  darstellte,  so  wurde  die  Schulanstalt  ge- 
trennt und  ihr  der  Name  Gymnasium  beigelegt,  die  Leitung  desselben 
unmittelbar  unter  kurfürstl.  Älinisteriura  des  Innern  dem  Director  über- 
geben, welcher  nur  in  ökonomischen  Angelegenheiten  mit  einem  sogen. 
Verwaltungs- Commissair  concurrirt.  Einschliesslich  des  Directors  sind 
sechs  ordentliche  Lehrer  angestellt,  zu  welchen  drei  ausserordentliche 
kommen.  Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  jetzt  104,  welche  in  vier 
Ciassen  unterrichtet  werden. 

Dann  ist  ein  viertes  Programm  unter  folgendem  Titel  erschienen: 
Quaesti  omim  II  oratianariim  Hb.  quart.  quo  stihjiincta  annalium  scho- 
lasticorum  particula  tricesima  tertia  ad  Gymnasii  Hasso  -  Schaumburgensis 
actus  vernos  invitat  —  Wiss  Rintelii.  Es  sind  darin  Epist.  I,  ß,  51; 
I,  16,  12;  I,  16,  40;  II,  3,  40;  III,  3,  310;  IV,  3,  358  seqq.  behandelt 
worden.  Hier  werden  einstweilen  folgende  Schulnachrichten  daraus 
raitgetheilt.  Das  Gymnasium  zu  Rinteln  ist  mit  Aufhebung  eines  bis- 
herigen Schulrathcs  gleichfalls  so  gestellt,  dass  dem  Director  unter 
der  Aufsicht  des  Ministeriums  des  Innern  die  ganze  Leitung  der  Anstalt 
hinsichtlich  ihrer  Innern  und  äussern  Verfassung  obliegt,  wie  das  vorge- 
nannte. Zum  Unterrichte  in  der  Gymnastik  ist  ein  Garten  neben  dem 
Gymnasialgebäude  eingeräumt  und  zum  Unterrichte  der  fünften  Classe 
ein  M'elterer  Ausbau  desselben  genehmigt  worden.  Das  Lehramt  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  hat  der  bisherige  Lehrer  an  der 
Realschule  in  Fulda,  Joseph  Wiesen,  erhalten.  Die  Zahl  der  Schüler  in 
fünf  Ciassen  betrug  im  Winter- Seroester  146.  Sechs  wurden  nach  be- 
standener Maturitäts- Prüfung  zur  Universität  entlassen.  Dr.  Fuldner 
disputirte  zur  Feier  des  Reformationsfestes  u.  Stiftungstages  des  Gymna- 
siums über  Theses,  die  mitgethcilt  werden.  In  Beziehung  auf  das 
kurhessische  Gymnasialwesen  überhaupt  wird  als  ein  neuer  Fortschritt 
zum  Bessern  angeführt,  dass  zur  Prüfung  der  theoretischen  Befähi- 
gung der  Bewerber  um  das  Gymnasial- Lehramt  eine  Commlssion  von 
sechs  Mitgliedern  der  philosophischen  Facultät  der  Landes  -  Universität 
angeordnet  worden,  und  eine  Commlssion  von  gelehrten  Schulmännern 
zur  Prüfung  der  praktischen  Befähigung  oder  zurBewIrkung  des  Staats- 
Exaraens  demnächst  bestellt  werden  dürfte.  fTheophilus.! 

Zu  den  schätzbaren  Beiträgen,  welche  Herr  Professor  Madvig 
zu  Kopenhagen  zu  der  Kritik  der  Ciceronischen  Schriften  geliefert  hat, 
sind  in  neuerer  Zeit  noch  drei  akademische  Gelegenheitsschriften  ge- 
kommen:  D.  lo.  Nie.  Madvigii,  Prof.  Lit.  Laiin  ,  de  cmendandis 
Ciccronis  orationibus  pro  P.  Sesiio  et  in  P.  l^alinium  P.  I — III,  31,  63 
u.  34  S.   4.,    wovon   die  erste  zu   Ende  des  vorigen  Jahres,  die  bei- 
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den  anderen  in  dlcseni  Jahre  erschienen  sind.  Die  Pars  I  u.  II  heschüf- 
tigen  sich  lediglich  mit  der  Hede  jiro  P.  Sestio,  die  Pars  111  aber  ent- 
hält die  Bcnierliiingen  zu  der  Rede  in  P.  J  atinium.  In  der  P.  I  sucht 
Hr.  M.  zunächst  zu  zeigen,  dass  Hr.  Orelli  und  noch  mehr  Hr.  AVun- 
der  zwar  eingesehen,  wie  schwach  die  gewöhnliche  Grundlage  des  Tex- 
tes,  und  was  die  bessten  Hüllsmittel  zur  Wiederherstellung  desselben 
seien;  aber  dennoch  den  Werth  der  einzelneu  Handschrit'ten ,  der  nacli 
ihrer  verschiedenen  Ableitung  bestimmt  werden  miisse,  noch  nicht  in's 
gehörige  Licht  gesetzt  hätten.  Naclideni  er  daher  in  der  Anmerkung 
S.  4  fg.  noch  eine  nachträgliche  Berichtigung  zu  der  Rede  pro  M.  Cae- 
lio  liiifo  c.  18.  §.  43  gegeben  hat,  wo  er  statt  der  gewöhnlichen  Les- 
art: ex  quihus  neminem  mihi  necense  est  nominare ;  vosmct  vobiscum  recor- 
flamini.  nach  der  Pariser,  Berner  und  andern  Handschriften,  die  mihi 
liquet  haben,  nicht  mihi  licet,  sondern  mihi  libet  zu  lesen  vorschlägt, 
bestimmt  er  S.  5 — -7  den  Werth  des  von  A.  Maio  bekannt  gemachten 
Vaticanischen  Palimpsestus,  der  an  sich  einp  selbstständige  Familie  bil- 
dend auch  unverdorbener  sei  als  alle  übrigen  Handscliriften ,  was  an  ei- 
nigen anerkannt  unumstösslichen  Beispielen  gezeigt  wird  ;  auf  der  an- 
deren Seite  aber  doch  nicht  ganz  fleckenlos  genannt  werden  könne  und 
besonders  deshalb  bei  der  Kritik  vorsichtig  zu  benutzen  sei,  weil  jener 
Grammatiker  selbst,  da  er  die  W^orte  Cicero's  nur  dann  anführt,  wenn 
er  dieselben  erklären  will,  öfters  entweder  Etwas,  was  zu  seinem 
Zwecke  unwesentlich  ist,  auslässt,  wie  Cap.  19.  §.  42  ac  bonis,  Cap.  21. 
§.  48  opinor,  Cap.  27.  §.  58  illum,  oder  aucli  Etwas  des  Zusammen- 
hanges wegen  hinzufügt,  wie  Cap.  63.  §.  132  vcrbum  u.  s.  w.  Aus 
diesen  Gründen  erklürt  nun  Hr.  M. ,  dass  er  Cap.  18.  §.  40  Hrn.  Orelli's 
Lesart,  die  derselbe  in  seiner  neuesten  Ausgabe  der  Reden  pro  M.  Cae- 
lio  liufo  et  pro  P.  Sestio  vom  Jahre  1832  nach  jenem  Palimpsestus  auf- 
genommen habe,  nicht  billigen  könne.  Hr.  Orelli  sclirieb:  Quid  ergo? 
inimir.i  oratio,  vana  pracsertim,  tarn  improbe  in  clarissimos  viros  coniecta 
me  movit?  Me  vero  non  illius  oratio,  sed  corum  taciturnitas  movebat,  in 
quos  illa  oratio  conferebatiir.  Denn  da  die  Urhandscluift ,  aus  welcher 
die  übrigen  Handschriften  au.«ser  dem  Palimpsestus  geflossen  zu  sein 
sclieinen,  movit,  was  in  der  Vulgata  stalt  movebat,  was  Hr.  Orelli  aus 
dem  Palimpsestus  aufnahm,  aber  an  einer  anderen  Stelle  steht,  nicht 
gehabt  zu  haben  scheine,  was  daraus  erhelle,  weil  die  Handschriften 
^'.  riet.  Bern.  1.  2.  Pal.  9.  movit  weglassen,  so  müsse  man  annehmen, 
dassi  jener  Grammatiker,  dessen  Schollen  uns  in  jenem  Palimpsestus  auf- 
])ewahrt  seien ,  nur  des  Zusammenhanges  wegen  movebat  hinzugefügt 
habe.  Auf  der  andern  Seite  müsse  man  aber  wohl  gegen  die  Ansicht 
Hrn.  Orelli's  die  Worte  tarn  improbe  vor  conferebatiir,  die  sämmtliche 
Handschriften  ausser  jenem  Palimpsestus  schützen,  unangetastet  lassen, 
da  jener  Grammatiker  sie  weggelassen  habe,  weil  sie  zu  seinem  Zwe- 
cke unwesentlich  waren. 

Von  S.  7  an  spricht  Herr  M.  über  die  Classification  und  den 
Werth  der  übrigen  Handschriften  und  stellt  darüber  folgendes 
Stemma   auf: 
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Codex  archctypus 
Cod.  reg.  Par.  Cod.  Bern.  1.      Cod.  S.  FicL 

Cod. Flor.  Talcnti.   Cod.yaug.   Cod.Ucrn.'i.  j 

(cd.  Hervag.'). 

Ex  hoc  aut  prorsus  gemcUo,  pluribus  intcrtectis, 
Erf.,    Pal.  non.,   Gemhl.  Cod.  ignotun 

(Cod.  C.  Steph.)      Cod.  ignotus  Cod.  ignotus 
contractus  contractus 

et  et 

interpolatus  interpolatiis 

Oxx.  4,  Oxx.  T,  C, 

ed.  a.  1480.      ed.  1472. 

Palat.  aliq.  Palat.  aliq. 
welches  er  von  S.  9  — 24  noch  iiiiher  zu  hegründen  sucht.  S.  24  —  26 
folgt:  I.  Comparatio  lodicls  Parisiensis  et  Bernensium  per  12  prima  capiia 
orationis  pro  Scstio  ,  adnolatis  qitoquc  nonnullis,  qiiae  ad  alias  codd.  pcr- 
tinent,  facta  ad  ed.  Orcll.  maiorem.  Sodann  S,  26.  27.  II.  Comparatio 
variarum  lectionum  omnium  [,qiiae?]  ad  calcem  editionis  C.  Stephani  e 
codice  (sive  Uli  Codices  fuerunt)  adnotatae  sunt,  cum  aliis  codicibiis  per 
octo  prima  capita.  Der  übrige  Kaum  bis  S.  31  geliört  akademischen 
Angelegenheiten  an. 

Die  Pars  II.  behandelt  nun  einzelne  Stellen  nach  der  in  der  Parsl. 
festgesetzten  Geltung  der  Ilandschrr.,  >vo  Hr.  Madvig  von  Hrn.  Orelli's 
Ausgabe  abweichen  zu  müssen  glaubt.  So  sehr  Mir  nun  nicht  nur  mit 
den  von  Hrn.  IM.  dargelegten  kritischen  Grundsätzen,  die  auf  eine  streng 
diplomatische  Genauigkeit  dringen,  sondern  auch  mit  der  Behandlung  der 
meisten  einzelnen  Stellen  im  Ganzen  im  Einverständnisse  sind,  so  haben 
wir  doch  manche  einzelne  Stelle  gefunden,  wo  wir  nicht  ganz  seiner 
Ansicht  sein  können.  Sogleich  Cap.  1.  §.2,  wo  es  bei  Hrn.  Orelli 
lieisst:  Ego  autem',  iudices,  quia,  qua  voce  mihi  in  agendis  gratiis  com- 
memorandoque  eorum^  qui  de  vie  optume  meriti  sunt,  bencßcio  esse  uten- 
dum  putabam,  ea  nunc  tili  cogor  in  eoriim  periculis  depcllendi  i ,  iis  poiis- 
sumiim  vox  haec  serviat,  quorum  opera  et  viihi  et  vobis  et  popxdo  Romano 
reslituta  est.  Hier  stösst  Hr.  M.  aus  doppeltem  Grunde  an  der  Partikel 
quia  vor  qua  voce  an,  weil  dieselbe  nicht  nur  die  Par.  Handschr.  und 
Naug.  Ausgabe  (primae  familiae  Codices),  sondern  auch  die  Ilandschrr. 
der  dritten  Classe  (codd.  volgares  omncs)  fallen  lassen,  und  dieselbe 
hier,  wo  man  eher  quoniam  erwartet  hätte,  unpassend  sei.  Wir  sind 
anderer  Ansicht,  denn  was  die  Handschriften  betrifft,  so  schützen  die 
beiden  Berner  Ilandschrr.  quia  einstimmig,  wenn  aber  Hr.  !M.  behaup- 
tet, es  werde  quoniam  von  dem  Sinne  der  Stelle  erfordert,  so  konnte 
allerdings  auch  quia  hier  richtig  gesagt  werden  und  man  kann  quia  we- 
nigstens weit  eher  dulden,  als  folgende  Wendung,  welche  Hr,  M.  mit 
Auslassang  von  quia  hervorruft:  ego  autem,  iudices,  qua  voce  '■ —  uten- 
diim  putabam,  ea  nunc  ttti  cogor  in  eorum  periculis  dcpellcndis.     Iis  potis- 
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sumum  DOJ  haec  scrviat,  quorum  opcmctc,  wo  nach  unscreiu  Gefühlt; 
Cicero  gewiss  Quare  iis  potisxtnnitm  vox  hacc  serviat  etc.  geschrieben 
haben  würde.  Eben  so  Menig  könne»  Mir  Hrn.  M.  beii)llithten  ,  wenn 
er  Cap.  G.  §,  13  mit  der  Pariser  Ilandsclirift  schreiben  will :  yid  tribu- 
nnlum ,  qui  ipse  ad  scse  tarn  dudiim  vocut  et  quodam  modo  absorbct  oru- 
tioitem  mcum,  conicnto  studio  cursitquc  vemamus,  wiiiu-end  die  übrigen 
Handschriften  siiumitlich  statt  qui  ipsc  li.iben  qiiia  ipse,  was  ganz  pas- 
send ist,  wenn  man  nur  auf  die  vorhergehenden  Worte:  Verum  haec 
ita  j)raetereamus ,  ut  tarnen  intuentes  et  respcctantcs  relinquamus  achtet. 
Denn  Cicero  sagt,  er  gcJie  deshalb,  oliue  noch  besonders  über  di(; 
Verwaltung  der  Provi  z  Macedonien  zu  sprechen,  zu  dem  Tribunate 
des  Scätius  über,  Ave.l  dieser  gleiclisam  selbst  den  Spreclier  abrufe 
und  seine  ganze  Rede  für  sicli  in  Anspruch  nehme.  Kann  denn  Etwas 
liier  passender  sein?  Uebrigens  ist  911/«  öfters  in  qui  corruiupirt  woi'- 
dcn,  als  umgekehrten  Falles,  vergl.  den  Ref.  zu  Cic.  ad  fani.  lib.  I. 
ep.  7.  g.  8.  ed.  Orell.  in  diesen  Jahrbb.  v.  J.  1833.  VIII,  1  S.  32  u.  fg. 
Doch  man  findet  in  dieser  Abhandlung,  die  bis  S.  60  reicht,  während 
die  letzten  Seiten  wieder  akademischen  Bekanntmachungen  gewidmet 
sind  ,  so  viel  Treffliches  ,  dass  man  dem  Hrn.  Herausgeber  für  diese  ge- 
nauen britischen  L'ntersucimngen  ,  die  auch  da  noch  belehren,  wo  man 
von  seiner  Meinung  abweichen  muss,   den  grössten  Dank  schuldig  ist. 

Wenn  die  Pars  II.  sich  vorzüglich  mit  Stellen  aus  der  Rede  pro 
P.  Scstio  beschäftigte  und  nur  in  den  Anmerkungen  auf  einige  andere 
Stellen  Rücksicht  nahm,  so  behandelt  die  Pars  111.  endlich  nur  Stellen 
aus  der  Rede  in  P.  Valiniuvi,  wozu  Hr.  M.  hauptsächlich  die  theil- 
weise  aus  der  ersten  Berner  Handschrift  angegebenen  Lesarten  und  die 
Erfurter  Handschrift,  jedoch  zweiten  Ranges,  benutzte.  Seine  Be- 
merkungen gehen  von  S.  3  — 17.  Denn  S.  18  —  31  folgen:  Scriplurae 
codicis  regii  Parisiensis  n.  7794  ab  OrcUü  edilione  maiore  discrepantcs  in 
oralionibus  pro  P.  Sestio  et  in  P.  Fatinium. ,  welche  eine  sehr  dankens- 
werthe  Zugabe  bilden.  Da  Hr.  Prof.  Madvig  jüngst  versprochen  hat, 
seine  kleinem  kritiscliea  Schriften  gesainnielt  lierauszugeben,  so  brau- 
chen wir  die  einzelnen  vortrefTlichen  kritischen  Untersuchungen,  die 
auch  in  diesen  drei  Schriften  sich  linden,  nicht  besonders  hervorzuhe- 
lie.n,  sondern  wollten  nur  im  Allgemeinen  unsere  Leser  darauf  aufmerk- 
sam machen,  was  man  in  denselben  zu  suchen  hat. 

Ausserdem  sind  uns  von  demselben  Gelehrten  noch  zugekommen: 
De  emendatione  aliquot  locoruni  orationis  TuUianae  pro  M.  Caelio  dispn- 
tutionis  Part.  1.  II.  Ilauniae ,  ]8'<]3.  28  u.  12  S.  4.,  in  welchen  Pro- 
griiinmen  Hr.  Madvig  theils  nach  einer  genauen  Vergleichung  der  kön. 
Pariser  Ilaiids-chrirt  77i{4,  welche  ihm  A.  B.  Krarup  überlassen  hatte, 
theils  nach  eignen  gründlicheren  Untersuchungen  eine  sehr  schätzbare 
Nachlese  zu  der  späteren  Orelli'schen  Ausgabe  liält.  So  richtig  sich 
Herr  M.  P.  I.  S.  5  über  Hrn.  Orelli's  Verdienste  bei  jener  Einzelaus- 
gabe ausspricht,  so  wenig  können  wir  ihm  doch  in  der  in  der  Anmer- 
kung daselbst  behandelten  Stelle  aus  der  Rede  pro  P.  Sestio  c.  20.  §.  46 
recht  geben  ,  wo  er  in  den  Worten:  dcpugnarem  potius  cum  summo,  non 


S20  Bibliographische    Berichte. 

dicam  exitto,  sed  periculo  ccrte  vestro  Uberorumque  vestrorum,  quam  non 
id,  quod  omnibus  impendebat,  mms  pro  omnibus  susciperem  ac  subirem? 
ilas  zweite  non,  welches  nach  quam  sich  findet,  vertilgt  wissen  will. 
Denn  zugegeben,  dass  der  Satz  auch  ohne  jenes  non  verständlich  sei, 
so  hat  doch  Herr  Orelli  recht,  wenn  er  S.  13fi  seiner  Ausgabe  sagt: 
ncgatio  tarnen  manifestius  sii^iiißcat  eum  id  reapse  fecisse,  Hr.  M.  würde 
den  Gebrauch  der  wiederholten  Negation  freilich  eher  anerkannt  haben, 
wenn  Herr  Orelli  gesagt  hätte,  dass  nicht  nur  der  Grieche,  sondern 
auch  der  Römer  bei  dem  Coroparativus  und  den  Partikeln  ij  oder  quam 
in  das  zAveite  Glied  ,  was  von  Rechtswegen  affirmativ  sein  sollte,  noch 
die  Negation  eingesetzt  habe,  weil  er  mehr  an  dem  Gedanken  als  an 
der  grammatisclien  Construction  hing,  so  z.B.  Thukyd.  B.  3  Cap.  36 
dfiov  t6  ßovXsvfia^  TtöXiv  ölrjv  diacp&HQat ,  ficclXov  7}  ov  rovg  (xtzi'ovg, 
vergl.  Herodot  4,  118.  Gaisf.  u.  Schweigh.  A.  Matth.  gr.  Gr.  S.  851 
der  2ten  Ausgabe.  So  schrieb  nun  auch  Cicero  hier  quam  non  id,  quod 
omnibus  impendebat,  unus  pro  omnibus  susciperem  ac  subirem^  wo  man 
quamid,  quod  etc.  erwarten  konnte.  Am  Ende  drückt  dies  freilich  das 
aus,  was  Hr.  Orelli  wollte,  nur  hat  er  den  Gebrauch  nicht  gramma- 
tisch entwickelt  und  konnte  also  leicht  falsch  verstanden  werden.  Hier- 
auf giebt  Hr.  M.  S.  6  noch  einige  nachträgliche  Variantenberichtigun- 
gen aus  der  genannten  Pariser  Handschrift  und  kommt  auf  die  Stelle 
pro  Caelio  c.  26.  §.  63,  wo  man  gewöhnlich  las  ad  tradendum  pyxidem, 
die  Berner  Handschriften  aber,  so  wie  die  Erfurter,  richtig  ad  traden- 
dam  pyxidem  lesen,  was  Herr  Krarup  auch  in  der  Pariser  Handschrift 
fand,  aus  welcher  es  bei  Hrn.  Orelli  nicht  angegeben  war.  Hieran 
schliesst  nun  Hr.  RI.  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  über  den  Ge- 
hrauch des  Gerundiums  bei  Präpositionen  mit  den  Casus  des  Verbums 
und  läugnot  mit  vollem  Rechte  geradezu,  dass  man  hier  habe  sagen  kön- 
nen ad  tradendum  pyxidem,  indem  er  beweiset,  dass  man  indergleichen 
Stellen,  fast  immer  nach  den  hessten  Handschrr,,  überall  das  sogenannte 
Partie,  fut.  pass.  wieder  herzustellen  habe.  Seine  sehr  interessanten 
und  belehrenden  Untersuchungen  hierüber  finden  sich  S.  6  — 14.  S.  14 
giebt  er  noch  eine  Berichtigung  der  Varianten  bei  Orelli  aus  der  Pariser 
Handschrift.  Sodann  folgen  der  Reihe  nach  treffliche  Bemerkungen 
zu  der  Rede  pro  Caelio  S.  15  —  22.  Der  Schluss  S.  23  —28  ist  akade- 
mischen Interessen  gewidmet.  Die  in  der  Part.  I,  abgebrochenen  Be- 
merkungen zur  Caeliana  werden  in  der  Part.  II.  S.  3  — 11  mit  demsel- 
ben Scharfsinne  und  derselben  bedächtigen  Umsicht  fortgesetzt;  doch 
würde  es  uns  zu  weit  führen ,  über  das  Einzelne  entw  eder  ausführli- 
cher zu  berichten  oder  wohl  gar  noch  einige  Ansichten  zu  bekämpfen, 
MO  wir  entgegengesetzter  Meinung  sein  zu  müssen  glauben. 

[Reinhold  Klotz.] 

Phaedri  Epicurei,  vulgo  Anonymi  Hcrculanensis ,  de  natura  deorum 
fragmentum ,  instauratum  et  illustratum  a  Christiano  Petersen, 
phil.  D.  et  philologiae  classicae  professore  publ.  in  gymnasio  Hamburg, 
academico.    Hamburg,    Perthes  und  Besser.  1833.  52  S.  gr.   4.      Die 
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Schrift  ist  eigentlich  tlas  Prooemiiiiu  zum  Verzeichniss  der  akailcraischen 
Vorlesungen  auf  dem  genannten  Gymnasium  für  den  Winter  1833 — 1834. 
Sie  bringt  eine  neue  Ausgabe  des  griechischen  Friigraentes  TZiQi  (fvac(a$ 
&£cüv,  Mclchesaus  den  herculanischen  raijyrusrollen  zuerst  von  Drum- 
111  ond  in  der  Schrift:  IJcrciilanensia  or  archeological  and  philologlcal 
{Usscrtalions  etc.  [London  1810.  4.]  herausgegeben  wurde.  Herr  P. 
hat  die  ganze  Schrift  in  sechs  Capitel  geiheilt.  üas  erste  bringt  eine 
literarhistorisclie  Uebersiclit  von  den  herculaiiischeu  Rollen.  Es  sind 
darin  ihre  Auffindung  und  die  von  den  INeapolitanern  und  dem  Englän- 
der llayter  angestellten  Entwickelungsversuche  erwähnt  und  die  aufge- 
fundenen Schriften  und  ihre  Bearbeitungen  aufgezählt.  Namentlich 
enthält  es  einen  vollständigen  Inhaltsbeiicht  von  den  llercuhincnsibua 
voluuiinibus,  deren  zwei  in  Neapel  [1797  u.  1801).]  und  drei  in  Oxford 
[1824.  Ib23  u.  1827.]  erschienen  sind.  Auch  ist  der  Katalog  der  zwar 
aufgefundenen  aber  noch  nicht  herausgegebeneu  Weike  beigefügt  und 
bemerkt,  dass  dieselben  sauimt  den  herausgegebenen  fast  alle  Schriften 
epicureischer  Philosophen  sind.  Im  zweiten  Capitel  folgt  eine  Unter- 
euchung  über  den  Verfasser  des  erwähnten  Fragments,  welches  Cicero 
im  ersten  Ruche  seiner  Schrift  de  natura  deorum  benutzt  hat.  Hr.  P. 
macht  wahrscheinlich,  dass  sie  von  dem  Epikureer  Phadrus  herrühre, 
und  folgert  aus  Cic.  ad  Attic.  XIiI,43,  dass  ihr  Titel  -tieq!  ^tmv  zai 
IlaUuäog  gewesen.  Aus  den  verdorbeneu  Worten  des  Cicero  dürfte 
aber  natürlicher  der  Titel  tcfqi  dsaiv  trjg'EiXäöos  herauszubringen  sein. 
Das  dritte  Capitel  enthält  treffende  Bemerkungen  über  den  Weg,  wel- 
cher in  der  kritischen  Behandhing  dieses  Fragments  einzuschlagen  ist. 
Im  vierten  aber  folgt  der  griechische  Text  selbst  in  dreifacher  Gestalt, 
nämlich  1)  so  wie  er  auf  dem  Papyrus  gelesen  worden  ist,  2)  mit  de« 
Ergänzungen  der  Londoner  Ausgabe  und  3)  so  wie  ihn  Hr.  P.  gestal- 
tet hat.  Das  fünfte  Capitel  fügt  die  lateinische  Uebersetzung  des  Tex- 
tes hinzu  und  das  sechste  bringt  reichhaltige  kritische  und  exegetische 
Anmerkungen.  Die  ganze  Arbeit  ist  mit  Besonnenheit,  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit  durchgeführt  und  gelungen  zu  nennen.  Der  Text,  wel- 
cher durch  die  Ergänzungen  der  Londoner  Ausgabe  oft  ziemlich  un- 
griechisch  geworden  war,  erscheint  hier  in  rein  griechischer  und  an- 
gemessener Gestalt,  und  wenn  man  auch  nicht  alle  Verbesserungen  deg 
Hrn.  P.  für  unbezweifelt  richtig  anerkennen  kann,  so  sind  sie  doch 
sprach-  und  sachgemäss.  Die  Anmerkungen  erörtern  zureichend  die 
sprachlichen  und  noch  mehr  die  sachlichen  Schwierigkeiten  des  Textes. 
Da,  wie  schon  erwähnt  ist,  Cicero  dieses  Fragment  in  de  natura  deo- 
rum IIb.  I.  stark  benutzt  und  ausgezogen  hat,  sc  hat  der  Herausgeber 
in  den  Anmerkungen  auf  die  entsprechenden  Stellen  desselben  überall 
Rücksicht  genommen  und  üi)erhaupt  über  den  philosophlsclien  Inhalt 
des  Textes  sich  vorzugsweise  verbreitet.  Darum  ist  auch  seine  Schrift 
für  die  Erklärer  von  Cicero's  Büchern  de  natura  doorum  und  für  die 
Bearbeiter  der  cpicureisclien  Philosopliie  von  besonderer  Vvichtigkeit, 
überhaupt  aber  ein  interessantes  philologisches  Eizeugniss.      Eine  lo- 

A'.  Jalirb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XI  Hfl.  t.  21 
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bcndc  Anzeige  derÄclbcn  hat  Wendt  iu  den  Götting.  Anzz.  1834  SL  91 
S.  902  —  904  gegeben.  [Jahn.] 


Unter  den  Lehrgegensländen ,  welche  selbst  noch  in  den  neusten 
Zeiten  vielfachen  Anklagen  ausgesetzt  gewesen  sind,  stehen  die  metri- 
schen Uebungen  obenan;  eine  Erscheinung,  die  bei  der  ausserordent- 
lichen Vorliebe,  mit  welcher  dieselben  in  den  vergangenen  Jahrhunder- 
ten betrieben  wurden,  auffallend  sein  könnte,  wenn  sie  sich  nicht  theila 
aus  der  hohen  Vollendung,  zu  welcher  die  deutsche  Nationalpoesie  ge- 
diehen ist,  theils  aus  dem  verächtlichen  Nützlichkeitsprincip  der  Rea- 
listen des  vorigen  und  theilweise  auch  unseres  Jahrhunderts  erklären 
liesse.  Wozu,  das  hört  man  noch  immer,  soll  man  die  liebe  Schul- 
jugend mit  Versemachen  plagen,  da  ja  ein  Dichter  geboren,  nicht  ge- 
bildet wird?  Welchen  Nutzen  bringt  es  für  das  praktische  Leben,  für 
den  künftigen  Beruf?  Sollte  man  nicht  vielmehr  solche  Uebungen  ver- 
bannen ,  da  aus  der  eifrigen  Beförderung  derselben  leicht  sehr  nach- 
theilige Folgen  für  die  Reinheit  des  prosaischen  Ausdrucks  erwachsen 
Ifönnten?  Aber  in  der  Regel  gilt  auch  hier  das  bekannte  ars  non  ha- 
bet osorem  nisi  ignorantem.  Wie  ja  alle  Gegenstände,  die  auf  Gym- 
nasien gelehrt  werden ,  nur  Mittel  sind  zu  höherer  geistiger  Vollkora- 
nienheit,  so  sollen  auch  bei  den  metrischen  Uebungen  nicht  Verskünst- 
ler gezogen  werden:  vielmehr  sind  sie  ein  jugendliches  Geistesspiel, 
welches  alle  Kräfte  zu  gleicher  Zeit  in  die  höchste  und  wohlthätigste 
Thätigkeit  setzen  soll;  sie  beabsichtigen  eine  ästhetische  Bildung,  die 
den  Gennss  der  Dichtericktüre  erhöht;  sie  beabsichtigen  Reichthum 
und  Fülle  in  der  Sprache ,  und  weit  entfernt ,  dem  prosaischen  Aus- 
drucke zu  schaden,  werden  sie  denselben  heben  und  veredeln.  Tref- 
fend spricht  sich  grade  hierüber  der  Verf.  des  nachher  zu  charakterisi- 
renden  Buches  in  der  mit  vieler  Wärme  und  meisterhafter  Eleganz  ge- 
schriebenen Vorrede  p.  XI.  also  aus:  Et  tamen  eaedem  exercitationes 
mirum  est,  quanto  eubsidio  sint  studio  solutae  orationis,  siquidem  le- 
ges  pocticae  linguae  Romanurum  partim  tarn  sunt  terminatae  llnibus, 
partim  suo  quasi  luraine  oculos  ita  ofTendunt,  ut  ex  contrario  prosa 
oratio  et  quo  difFerat,  melius  perspiciatur,  et  quae  quasi  insignia  ha- 
bet, animos  quippe  paratiores  ab  ornamentis  altins  penetrent.  Neque 
ad  compositioncm  verborura  verendura  erit  illi  auriculas  Midae  ne  affe- 
rant,  sed  quo  iam  eunt  solertiore  iudicio  nuraeri,  quod  incultum  in 
hoc  est  et  asperum ,  quod  contra  leve  et  conclusura ,  ut  advertent  me- 
lius legendo,  ita  usu  ipsi  felicius  aut  evitabunt  aut  consequentur.  Ueber 
diesen  vielfachen  Nutzen  haben  einsichtsvolle  Männer  längst  einstimmig 
geurtheilt,  und  in  den  Lehrplänen  der  meisten  Gymnasien  findet  sich 
jetzt  dafür  eine  Lektion.  Daher  ist  es  auch  zu  erklären,  dass  die  we- 
nig zweckmässig  und  sorgfältig  gearbeiteten  Hülfsbücher  von  Linde- 
mann, Friedemann  und  Fiedler  vielfältig  benutzt  und  soweit 
verbreitet  wurden.     Aber  es  war  auf  diesem  Felde  noch  viel  zu  thun, 
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und  wenn  bei  Büchern  der  Art  jede  neue  Bearbeitung  des  Gegenstan- 
des dein  Lehrer  willkommen  ist,  weil  die  Ausarbeitungen  der  Schüler 
nur  zu  leicht  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzen  und  sich 
eine  Tradition  bildet,  die  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  gleich 
nachtheilig  sein  rauss,  so  wird  gewiss  eine  Schrift  doppelt  willkommen 
gein,  die,  Mas  Methode  und  Inhalt  anlangt,  alle  ihre  Vorgänger  weit 
hinter  sich  zurücklässt.  Wir  meinen  die  PalaesUa  Musarum  ').  Ma- 
terialien zur  Einübung  der  gewöhnlicheren  Melra  und  Erlernung  der  poc~ 
tischen  Sprache  der  Römer.  Für  untere  Gymnasialclassen  herausgegeben 
von  Dr.  Moritz  Seyffert,  Lehrer  am  künigl.  Pädagog.  zu  Halle. 
[Halle,  Buchhandl.  d.  Waisenhauses  1834.  XVIII  u.l77  S.  kl.  8.  12  Gr.] 
Sie  bildet  den  ersten  Theil  eines  in  drei  Bänden  zu  beendigenden  voU- 
Btändigen  Cursus  einer  Anleitung  zum  Verfertigen  lateinischer  Verse, 
deren  Bearbeitung  der  Verf.  zugleich  mit  Dr.  Th.  Echterraeyer 
unternommen  hat.  Herr  Dr.  S.  theilt  seine  Materialien  in  Verse  zum 
Versetzen  (S.  1  —  109)  und  Verse  zum  Uebersetzen  (S.  110  —  174),  hat 
sich  aber,  was  wir  nur  billigen  können,  dabei  auf  Hexameter ,  Disti- 
chen und  iambische  Senare  beschränkt.  In  stetem  Fortschreiten  von 
dem  Leichten  zu  dem  Schwierigem  kommen  zuerst  Hexameter  ohne 
und  mit  Elisionen,  Distichen  mit  und  ohne  angegebene  Versabtheilung, 
und  erst  S.  25  folgen  Verse,  in  denen  leichtere  Umänderungen,  aulf 
etymologische  u.  syntaktische  Eigenthüralichkeiten  der  poetischen  Spra- 
che begründet,  dem  Schüler  vielfache  Gelegenheit  zur  Erweiterung 
seiner  Sprachkenntnisse  geben.  Lobenswerth  ist  es,  dass  in  treffender 
Auswahl  und  gehörigem  Maasse  Nachweisungen  aus  den  Grammatiken 
von  Zurapt  (6.  Ausg.)  und  0.  Schulz,  als  den  am  meisten  verbreiteten, 
hinzugefügt  sind.  Freilich  dürfte  man  in  der  Ordnung  der  einzelnen 
Beispiele  in  den  verschiedenen  Paragraphen  Manches  besser  wünschen, 
■wie  z.  B.  §.  1  mit  solchen  Versen  hätte  angefangen  werden  müssen, 
in  denen  die  beiden  Theile  des  Hexameters  durch  Interpunktion  von 
einander  getrennt  werden,  dann  übergegangen  werden  zu  denen,  wel- 
che aus  längern  und  folglich  wenigen  Wörtern  bestehen;  hierauf  konn- 
ten die  folgen,  welche  eine  mehrfache  Anordnung  gestatten,  und  end- 
lich der  Beschluss  mit  denen  gemacht  werden,  die  viele  kleine  Wörter 
enthalten  und  nur  eine  Art  der  Bildung  zulassen.  So  hätten  auch 
§.  2  die  Verse,  welche  nur  eine  Elision  enthalten,  allen  übrigen  vor- 
angehen müssen.  Gleiches  Hesse  sich  auch  aus  den  übrigen  Paragra- 
phen anführen ,  aber  wir  wollen  dem  wackern  Verf.  damit  keinen  Vor- 
wurf machen ,  wenn  wir  die  unglaubliche  Mühe  bedenken ,  mit  wel- 
cher diese  Materialien  zusammengetragen  sein  müssen.     Der  Verf.  hat 


*)  Diesen  Inirzern  Titel  wählte  der  Verf.  aus  pädagog.  Gründen  nnd  zur 
Erinnerung  an  din  rühmliche  Thütigkeit  des  Jesuiten  Jacob  Masenius, 
der  in  seiner  Palaestra  Eloqueniiae  Ligatae  [  Cöln  1(582  u.  83.  ]  eine  eben 
6o  gründliche  als  fleissigc  Anleitung  zum  Verständniss  des  poet.  Stils  und  zu 
einer  Anwendung  desselben  gegeben  hat. 
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namllcli  den  gewöhnlichen  "Weg-,  die  Vprse  aus  ilen  alten  latein.  Dlcli- 
tern  zu  nehmen,  verlassen,  weil  besonders  bei  den  lungern  Aufgaben 
der  Schüler  dieselben  leicht  auffinden  tkann ,  und  die  neuern  Intein. 
Dichter,  welche  theils  in  den  von  Janus  Gr  Uterus  unter  dein  Titel 
Dcliciae  poctarum  Italortim,  Gallorum,  Gcrmanonnn  etc.  veranstiilteten 
Sammlungen  enthalten,  theils  in  besondern  Ausgaben  erschienen  sind, 
mit  einer  Sorgfalt  durchgesucht,  die  niir  derjenige  vollkommen  zu 
würdigen  im  Stande  ist,  welcher  aus  Erfahrung  weiss,  wie  wenig  dc3 
Vollendeten  namentlich  in  jenen  unförmlichen  Sammlungen  enthalten 
ist.  Was  durch  Inhalt  und  Form  ausgezeichnet  war,  ist  gewiss  nicht 
übergangen,  wie  es  sich  von  dem  durch  seine  meisterhafte  Ueber- 
setzung  einiger  Gedichte  von  Goethe  und  Schiller  rühmlichst  bekannten 
lerfasser  erwarten  liess.  Wenn  MJr  aber  doch  Einiges  zu  tadeln  ge- 
funden haben,  so  dürfte  sich  dieses  aus  dem  Ueberdruss,  welchen  das 
unerfreuliche  Studium  der  meisten  jener  Dichter  hervorbringen  muss, 
erklären  und  auch  wohl  entschuldigen  lassen.  Manche  Verse  sollten 
Bchou  wegen  ihres  Inhalts  und  noch  mehr,  was  hier  besonders  der  Be- 
rücksichtigung wertli  erscheint,  ihrer  Form  wegen  ausgeschlossen  sein. 
So  wegen  der  Cäsaren  §.  2.  v.  18. 

naraque  homines  sumus  et  cito  possumus  esse,  quod  hi  sunt. 

§.4,v.52.  Vera  premi  possunt  vi,  sed  non  funere  mergi. 

§.5.  v.8.     optima  tunc  mors  est,  cum  vita  est  criminis  expers. 

v.lC.    quod  tibi  nunc  praesens  est,  cura,  et  crastina  mitte; 

Verse,  die  ein  genauer  Lehrer  seinen  Schülern  eben  so  wenig  verzei- 
hen würde ,  als  die  Ausgänge  in  §.  3.  v.  13, 

expers  constiii  vis  mole  gua  ruit  omnis; 
und  v.  59. 

quantula  sint  horainum  corpuscula  discite,  dum  nos 
Bolstitiale  velut  germen  floremus  in  horas: 

oder  Pentameter  mit  den  im  ersten  Theile  ganz  vernachlässigten  Cäsa- 
ren ,  wie  g.  4.  V.  49. 

tu  magis,  in  tc  si  spemque  fidemque  locas; 

§.7.  v.  9.  horaque  dum  quota  sit  quaeritur,  hora  fugJt; 

V.  15.   Sat  cito ,  si  bene  quid  feceris ,  istud  erit ; 

§.9.  v.12.  copia,  si  fera  mors  eingula  falce  metit; 

oder  gar  Ausgänge ,  wie  pede  (§.  4.  v.  7.  u.  50.  §.  6,  v.  30.) ,  propo 
(§.  6.  v.  10.),  ope  (§.  6.  v.  19.  §.  9.  v.  70.),  bona  (§.  6.  v.  40.),  vota 
(§.  6.  V.  45.),  vice  (§.  9.  v.  81.)  und  der  dreisilbigen  Zephyrum  (§.  9. 
V.  29.),  und  Pentameter,  wie  §.  4.  v.  54. 

tu  mihi  dives  eris,  cura  tibi  pauper  eris. 
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Doch  wir  enthalten  iinä  aller  weitern  Ausstellungen ,  die  vrlr  hlos  in 
der  Absiclit  gemacht  haben,  dem  Verf.  einen  Beweis  von  der  lebendi- 
gen Theilnahme  zu  geben,  mit  Avelcher  wir  sein  treffliches  Buch  auf- 
genommen haben,  und  auch  einen  geringen  Beitrag  zu  den  Verbcsse- 
rungen einer  2ten  Aufl.,  die  ea  gewiss  bald  erhalten  wird,  zu  liefern. 
Dann  wünschen  wir  auch  einen  andern  Uebelstand  gehoben  zu  sehen, 
der  uns  hie  und  da  unangenehm ,  zumal  in  einem  Schulbuche,  berührt 
hat,  wir  meinen  die  ungleichmässige  und  bisweilen  ganz  falsche  Inter- 
punktion und  die  Druckfehler,  die  doch  wohl  auch  auf  des  Verfassers 
Schuld  kommen,  da  bisweilen  ganze  Wörter  fehlen,  oder  andere  ge- 
setzt sind,  als  in  Sinn  und  Zusammenhang  passen.  —  Da  nicht  alle 
Lehrer,  welche  die  Ordnung  der  Schule  mit  diesem  Unterrichtszweige 
beauftragt,  in  ihrer  Jugend  genügende  Anleitung  gehabt  haben,  und 
da  selbst  diejenigen,  welche  sich  einer  solchen  zu  erfreuen  hatten, 
nicht  immer  Neigung  und  Zeit  haben,  mit  ihren  Schülern  zu  arbeiten, 
go  musste  auch  der  Verf.,  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  folgend, 
eich  der  3Iühe  unterziehen,  den  Text  seiner  3Iaterialien  zusammenzu- 
etellen ,  was  unter  dem  Titel:  Text  zu  den  Materialien  der  Palaesira 
Musariim  für  untere  Gymnasialdassen,  oder:  Anthologie  aus  neueren  la- 
teinischen Dichtern.  [Ir  Tbl.  XH  u.  164  S.  16  Gr.]  geschehen  ist.  Gut 
wäre  es,  wenn  man  solche  Bücher  ganz  entbehren  könnte,  da  der  hierin 
unermüdliche  Eifer  träger  und  nachlässiger  Schüler  leicht  denselben 
auf  die  Spur  kommt,  und,  wenn  sie  auch  nicht  im  Stande  sind,  den 
genau  beobachtenden  und  mit  den  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  seiner 
Schüler  vertrauten  Lehrer  zu  täuschen,  so  dürfte  doch  der  Nachtheil, 
der  für  die  Fortbildung  jener  Schüler  selbst  aus  der  Benutzung  solcher 
Hülfsmittel  entsteht,  nicht  gering  sein.  Wenn  da  die  Buchbandlungen 
ihre  Mitwirkung  anböten  ,  und  sie  nur  an  Männer  im  Amte  oder  sol- 
che, von  denen  ein  Missbrauch  nicht  zu  befürchten  ist,  abliessen,  dann 
dürften  alle  Besorgnisse  verschwinden.  Aber  auch  abgesehen  von  die- 
sen engeren  Zwecken  für  den  Schulgebrauch  wird  gerade  dieser  Theil 
den  Freunden  der  lateinischen  Poesie  willkommen  sein,  da  er  Bruch- 
stücke aus  mehr  denn  hundert  Dichtern  enthält,  unter  welchen  die 
deutschen  einen  bedeutenden  Platz  behaupten.  Diese  sind  es  auch, 
welche  der  Verf.  in  den  poetischen  Vorwort  also  näher  charakteriäirt: 

Audivi  sonores,  cura  non  fuit  ultima, 
Germaniae  per  arva  fluvios  volvier? 
Hinc  caerula  vada  temperans  3Ioenu3   lyrae 
Innctos  Micylli  sociat  impares   modos. 
Et  parva,   nomine   grandiora  mox  suo, 
Lotichio    labellij  rorantem  iuvat. 
lUinc  Philippi  visitat  sacrarium 
Discentlumque  voce  mutua   choro3 
Albiä   salutat  refluitque   doctior. 
Hinc  tcnuis  Ilmus  altius  toUit  capuf; 
Cycnum  tulisse  turgidus  Stigclium. 
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Illinc  flucnta  confreniunt  Bavariiie 
Roriäque  certant  ebrüi  Kliudopeii 
Plectrum  ßub  astra  ferre  Baldeae  lyrae. 

Wir  scliclden  von  dem  Verf.  mit  dem  lebhaftesten  Dank  und  wünschen, 
dasa  er,  in  seinem  Streben  nicht  ermüdend,  die  beiden  letzten  Bände 
recht  bald  möge  nachfolgen  lassen,  [F.  A.  Eckstein.] 

Aufgaben  und  Muster  zu  deutschen  Stylübungen  in  den  mittleren 
0assen  der  Gelehrten-  und  Bürgerschulen.  Von  August  Hürschel- 
tnann,  ordentl.  Lehrer  am  CöUnischen  Real- Gymnasium  zu  Berlin. 
[Berlin  1829.  Verlag  von  Theod.  Chr.  Friedr.  Enslin.  XII  u.  195  S.  8.] 
Ein  empfehlcnsAverthes  Buch,  sowohl  in  Hinsicht  des  Plans  als  auch 
der  Ausführung.  Ersterer  ist  nicht  ohne  Eigcnthümlichkeit  und  in  der 
Vorrede  auseinandergesetzt.  Er  besteht  in  einer  Anleitung  und  in  Mu- 
eterarbeiten.  Der  Verfasser  drückt  sich  darüber  folgendermaasscn  aus: 
Die  Anleitung,  welche  der  Schüler  zur  Erfüllung  (besser  und  gewöhn- 
licher: Bearbeitung)  der  Aufgaben  erhält,  ist  eine  zwiefache,  und  be- 
steht erstens  in  einer  Erläuterung  des  Thema,  einer  Zusammenstellung 
der  Hauptgedanken  und  einer  Warnung  vor  möglichen  Abwegen ,  und 
zweitens  in  einem  Musteraufsatze,  der  einen  verwandten  Stoff  in  der- 
selben Form  behandelt,  die  der  Schüler  seinem  Aufsätze  geben  soll. 
Die  Erläuterungen  der  Aufgaben  sind  mehr  oder  weniger  ausführlich, 
und  beziehen  sich  zuweilen  auch  auf  die  Theorie  des  Styls,  besonders 
da,  wo  gewisse  Formen  der  Darstellung  zum  erstenmale  vorkommen. 
Wichtiger  als  diese  Belehrungen  hält  der  Verfasser  die  Musterarbeiten, 
welche  jeder  Aufgabe  beigefügt  sind  und  in  den  Händen  der  Schüler 
durch  Anschauung  bezwecken  sollen,  was  auf  dem  beschwerlichen  Wege 
der  Anweisung  unvollständig  oder  gar  nicht  erreicht  wird.  Der  Ab- 
fassung dieser  Muster  liat  der  Verf.  einen  grossen  Theil  des  Besten  ge- 
widmet, was  er  an  Zeit  und  Kräften  gewinnen  konnte,  und  wenn  es 
ihm  nicht  jedesmal  geglückt  ist,  die  Idee  eines  zweckmässigen  Muster- 
aufsatzes  zu  verwirklichen ,  so  hofft  er  dennoch,  dass  eine  unbefangene 
Würdigung  der  dabei  obwaltenden  Schwierigkeiten  ihm  eine  billige 
Würdigung  sichern  wird.  Die  Idee  eines  zweckmässigen  Musters  hängt 
vorzüglich  von  dem  geistigen  Standpunkte  dessen  ab,  der  es  benutzen 
soll.  Der  Verf.  durfte  daher  weder  zeigen  wollen,  was  er  sich  an  Ge- 
danken und  Empfindungen  abgewinnen  könne,  noch  was  er  selbst  in 
der  schönen  Darstellung  durch  Worte,  Sätze  und  Perioden  zu  leisten 
vermöge.  Vielmohr  musste  jede  Zeile  mit  steter  Selbstverläugnung  ge- 
schrieben werden,  wenn  sie  für  den  12  bis  14jährigen  Knaben  brauch- 
bar sein  sollte.  Gegen  diese  Ansichten  und  Erklärungen  lässt  sich 
schwerlich  etwas  einwenden,  so  wenig  wie  gegen  die  Erlaubniss,  wel- 
che er  sich  genommen  hat,  vorhandene  Hülfsmittel  ähnlicher  Art,  wie 
die  Schriften  von  Heinsius,  Kunhardt  u.  s.  w.  zu  seinem  Zwecke  zu  be- 
nutzen. —  Das  Buch  zerfällt  nun  in  5  Abtheilungen,  1)  Beschreibun- 
geo   «nd  Schilderungen,    2)  Erzählungen,    3)  Kleine  Abhandlungen, 
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4)  Briefe,  '5)  Vermischte  Aufsätze,  von  denen  jede  der  vorher  ange- 
fülu-ten  Erklärung  zufolge  in  Aufgaben  und  Muster  getheilt  ist.  Der 
Vorrath  von  Aufgaben  ist  freilich  nur  massig,  indeas  meint  der  Verf., 
da»s  bei  der  Bearbeitung  Einer  Aufgabe  in  jeder  Schulwoche  das  Buch 
hinreichenden  StolT  enthalte,  um  den  Schüler  anderthalb  bis  zwei  Jahre 
hindurch  zu  beschäftigen,  und  man  kann  dless  um  so  eher  zugeben, 
da  wohl  nicht  leicht  ein  Lehrer  so  geistlos  sein  dürfte,  dass  er  nicht 
andre  ähnliche  Aufgaben  den  hier  gegebenen  nachzubilden  vermöchte, 
die  meisten  auch  wohl  noch  ein  anderes  Ilülfsmittel  besitzen,  um  das 
Fehlende  daraus  zu  ergänzen.  Nun  beklagen  sich  zwar  manche  Käu- 
fer, dass  sie  in  einem  neuen  Buche  häuHg  so  viel  Altes  wiederfinden 
und  also  dasselbe  doppelt  bezahlen  müssen,  und  diese  Klage  wird  sich 
denn  auch  hier  wiederholen,  da  der  Verf.  selbst  erklärt  Iiat,  dass  er 
nicht  bloss  Neues  liefere.  Besser  wäre  es  auch  freilich,  wenn  man 
nur  Neues  in  einem  neuen  Buche  anträfe;  indess  man  muss  wohl  billig 
sein,  und  das  anerkannt  Gute  zulassen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass 
manchem  Käufer  diess  eine  Hülfsralttel  statt  aller  andern  dienen  soll. 
Noch  erlaubter,  ja  sogar  lobenswerth  ist  es,  wenn  alte  Aufgaben  auf 
eine  neue  und  zweckmässlgere  Weise  bearbeitet  Averden.  So  weicht  hier 
z.  B.  die  Erläuterung  und  Gedankenanordnung  der  Aufgabe  S.  55  von 
den  Ursachen  des  Irrthums  sehr  ab  von  der  sehr  ähnlichen:  über  die 
Hauptquellen  des  Irrthums  in  der  menschlichen  Erkenntniss,  von  Kun- 
hardt  in  dessen  Ideenvorrath  für  deutsche  Stylübungen ,  wovon  ich  die 
2te  Auflage  vor  mir  habe ,  und  ich  möchte  hier  Hörschelmann  vorzie- 
hen. —  Die  5te  Abtheilung,  vermischte  Aufsätze,  gehört  zu  den 
reichhaltigsten  und  die  Aufgaben  sind  eehr  mannichfaltig,  z.  B.  Ver- 
suche ,  ein  Stylstück  mit  andern  Worten  oder  in  anderm  Tone  wieder- 
zugeben, prosaische  Umschreibungen  poetischer  Erzählungen  und  Fa- 
beln, Gespräche,  Versuche  im  Erklären,  besonders  sinnverwandter 
Wörter,  Räthsel,  Uebungen  im  Disponiren,  Umschreibungen  schwerer 
Stellen  aus  guten  Schriftstellern,  Stoff  zu  Eingängen,  Erweiterung 
einfacher  Sätze,  Anreden,  verbesserte  Perioden  ,  Beantwortung  von 
Fragen,  Inhaltsanzeigen  von  Gedichten.  —  Recht  löblich  sind  die 
Muster,  so  viele  ich  deren  gelesen  habe.  Sie  entsprechen  ganz  dem 
Zwecke ,  d.  h.  sie  sind  für  die  Fassungskraft  von  Schülern  mittlerer 
Schulclassen  berechnet,  in  einem  einfachen,  würdigen  Tone.  Unter 
andern  hat  mir  die  Apostrophe  an  die  Nacht,  die  Abhandlungen:  Ge- 
ringes ist  die  Wiege  des  Grossen ,  über  die  Würde  und  den  Nutzen  des 
Ackerbaues,  die  Parallele  Abend  und  Morgen  zugesagt.  — ^  In  einem 
Anhange  folgen  endlich  noch  Geschäftsaufsätze,  von  denen  der  Verf. 
in  der  Vorrede  sagt:  „Auf  Wechsel,  Quittungen,  Rechnungen  und 
ähnliche,  nur  in  Ansehung  der  Form  wichtige  Aufgaben  möchte  der 
Verf.  beim  Schulunterricht  wenig  Gewicht  legen,  und  sie  allenfalls  nur 
als  kalligraphische  Vorschriften  benutzt  wissen.  Damit  jedoch  das  Buch 
auch  Andersdenkende  nicht  unbefriedigt  lasse,  sind  in  einem  Anhange 
die  nöthigen  Anweisungen  zu  Aufsätzen  dieser  Art  beigebracht  worden." 
Hieran  hat  der  Verf.  wohlgethan;    denn  der  Andersdenkeuden  möchte 
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Cä  viele  geLcii.      Durch   die  Benutzung  von  dergleichen   Aufsritzen  als 

lalligraphischcn  Vorschriften  wird  der  Schüler  schwerlich  hiiilüngliclie 

Keiintniss  und   noch  weniger  Uebung   erhalten.      Für  das  Leben  ist  es 

6chr  wichtig,  dergleichen  richtig  und  geläufig  abfassen  zu  können,    und 

der  Unterricht  darin  keineswegs  entbehrlich.  rjr  .  , 

°  [Kannegicssev.] 


Franz  Osswald,  oder  der  hohe  Bervf  des  männlichen  Geschlechts  in 
jedem  Lebensalter,  ein  sicherer  Wegweiser  durchs  ganze  Leben,  von 
Gott  fr.  Aug.  Pietzsch.  [Zeitz,  Webersche  Buclihandlung  1830. 
XIV  u.  22Ö  S.  8.  16  Gr.]  Ein  frommer  und  wohlwollender  Greis  bie- 
tet hier  der  männlichen  Jngcad  in  einfacher  und  treuherziger  Sprache 
verständige'  und  wohlgemeinte  Ansichten  und  Vorschriften  über  die  ver- 
schiedenen Lebensperiodon  des  männlichen  Lebens  dar,  welche  der  Gy- 
uinasiaijugend  in  vielfacher  Hinsicht  zu  empfehlen  sind.  Zwar  spricht 
er  darin  mit  vieler  Breite,  bisweilen  selbst  mit  der  Schwatzhaftig- 
keit  des  Aliers,  und  streift  häufig  durch  Episoden  und  Nebenbemerkun- 
gen von  seinem  Ziele  ab;  allein  der  treuherzige  und  väterliche  Ton, 
Ave  leb  er  durch  das  Ganze  herrscht,  macht  diese  Breite  nicht  unange- 
nehm ,  sondern  verleiht  ihr  noch  manchen  Reiz.  Das  Buch  würde  ua- 
hedingt  jungen  Studirenden  als  ein  vorzüglicher  Lebensführer  zu  em- 
pfehlen sein ,  wenn  nicht  einige  Aeusscrungen  etwas  bedenklich  ,  und 
Melirercs  nicht  sow  ohl  für  Jünglinge,  als  für  Männer  geschrieben  wäre. 
Auch  möchte  man  für  die  Jugend  noch  eine  grössere  Sorgfalt  und  Ele- 
ganz in  der  Darstellungsweise  wünschen.  Kach  den  vier  Lebensperio- 
den ist  das  Buch  in  vier  Capitel  getheilt.  Das  erste  handelt  vom 
kindlichen  Alter  und  ist  ntehr  für  Eltern  und  Erzieher  geschrie- 
ben. WeüFgstens  wissen  wir  niciit,  was  junge  Leute  mit  den  meisteu 
der  darin  niedergelegten  Ansichten  anfangen  sollen,  zumal  da  mancher 
Gedanke  an  sich  etwas  paradox  ist,  Avie  z.  B.  Avenn  die  Kleinkinder- 
echulen  ein  „göttlicher  Gedaake"  genannt  werden.  Doch  enthält  das 
Capitel  auch  für  den  Jüngling  einen  herrlichen  Abschnitt  über  die  Wahl 
des  Standes  und  namentlich  über  sein  Verfahren ,  Avenn  er  zum  Gelehr- 
tenstande gezwungen  Avorden  ist.  Das  zveite  Capitel,  vom  jugend- 
lichen Alter,  ist  ganz  für  den  studirenden  Jüngling  bestimmt  und 
hat  vorzugsAveise  den  jungen  Theologen  im  Auge,  dessen  Studien-  und 
Lebensplan  auf  eine  trelTende  Weise  vorgezeichnet  ist.  Väterlich  und 
eindringend  ermahnt  er  ihn,  über  dem  Gelehrten  den  Menschen  nicht 
zu  vernachlässigen  und  neben  seinem  wissenschaftlichen  Streben  die 
Bildung  des  läerzens  zur  Gottesfurcht  und  Tugend  nicht  zu  vergessen. 
Rühmend  gedenkt  er  dabei  der  Sorge,  welche  neuerdings  in  den  Gy- 
mnasien auf  den  religiösen  Unterricht  verAvendet  AVorden  ist,  und  hu- 
thet  sich  verständig  vor  dem  gewöhnlichen  Irrwege  vieler  Theologen, 
die  durch  unbesonnene  Klagen  über  die  irreligiöse  Richtung  der  Ge- 
lehrtcnschitlen  und  über  die  falsche  Behandlung  des  Religionsunter- 
richts in  densell)en  das  jugendliche  Gemüth,  Avelche's  diesen  Unterricht 
ohiiehlu  gern  ah  eine  iästigo  Nebensache  ansieht,    noch  mehr  elören 
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iiiul  voiu  rel!gi((?on  Interesse  iiLzichen.  Hat  ilocii  selbst  ein  Recenscnt 
tliti  Buclis  5ii  Höln-b  krit.  Pieiligerhibliothek  18^4  Bil.  15  S.  502  f.  den 
A'erf.  gejadclt,  dass  ev  sich  nicht  über  die  vcrkeliite  ünterrjclitsweise 
mancher  Ileüis^ioniNlphrer  verbreitet  habe.  Als  ob  dies  nüinlich  vor  das 
Forum  des  Jünglings  gehörte!!  EindringeniJ  nnd  nnchdrü(;kiich  spricht 
dann  der  Verf.  über  die  Vcrirningen  de»  Ge»chleelit»triebes  und  Avarnt 
hesonders  mit  strengem  Ernste  vor  den  sogenannten  heimlichen  Sünden. 
Verständig  h^t  er  sich  auch  iiicr  vor  den  geiviihniichen  Lebertreibun- 
gcn  lind  der  allzngreilen  Schilderung  der  (raiirigen  Folgen  geliüthet, 
und  dieselben  nur  wahr  dargestellt  und  mit  'zweekmääsigen  medicini- 
hi-hen  Belehrungen  begleitet.  Bei  diesem  richtigen  Takte  aber  und  bei 
dem  streng  sittlichen  Ernste,  der  durch  das  ganze  Budi  herrsclit,  ist 
es  auHallend,  dass  ev  nicht  nachdrücklicher  vor  der  natürlichen  Befrie- 
digung der  Geschlechtslust  Marnt,  ja  dieselbe  fast  zu  billigen  scheint. 
Höchst  auffallend  und  gefährlich  wenigstens  ist  folgende  Aeusserung: 
„AVeil  nun  der  Jüngling  jenen  Trieb  nicht  auf  eine  erlaubte 
Weise  befriedigen  kann,  und  aus  Blödigkeit,  Schamhaftig- 
keit  u.  Furcht  vor  den  nachtheiligen  Folgen  nicht  Avagt, 
ihn  auf  eine  natürliche  Weise  zu  befriedigen,  wenn  er  auch  Ge- 
legenheit dazu  haben  sollte;  so  hat  schon  iMancher  diese  Be- 
friedigung sich  auf  die  allerunnatürlichste  Weise  zu  verschaffen  ge- 
sucht." Desto  treffender  und  überzeugender  aber  spricht  der  Verf. 
über  die  Vermeidung  geheimer  Veriiindungen  und  Gesellschaften  auf 
der  Universität.  31it  grosser  Lebensklnglieit  hat  er  sich  hier  weniger 
an  das  Herz  als  an  den  \  erstand  des  Jünglings  gewendet  und  gezeigt,  wie 
alles  Geheime  schon  an  sich  verdächtig  und  alle  Zustände,  über  welche 
man  sich  nicht  mit  klaren,  deutlichen  und  verständlichen  Worten  aus- 
sprechen, sondern  nur  im  verhüllenden  Helldunkel  rechtfertigen  kann, 
ein  Zeichen  unklarer  Begriffe  und  unrichtiger  Auffassung  sind.  Eben 
so  verständig  ist  das,  was  über  den  Besuch  der  Collegia  und  das  Xach- 
sclirelben  in  denselben  gesagt  ist.  Besonders  warnt  er  vor  dem  Besu- 
chen zu  vieler  Collegia  und  vor  dem  wörllichen  und  ängstlichen  iVach- 
schreiben.  Die  Warnung  vor  Liebschaften  dagegen  und  vor  frühzeiti- 
gen Ebeversprechungen  ist  nicht  eindringend  genug;  so  Avie  man  in 
dem  Abschnitte  über  die  rechte  theologische  Denkweise  etwas  weniger 
dogmatische  Aengstlickeit  wünschen  möcbte.  /. uch  der  letzte xlbschnitt, 
über  das  Lel)en  als  Hanslehrer  und  Erzieher,  genügt  nicht  ganz  und 
giebt  eigentlich  nur  die  bekannten  Aussprüche  ISiemeyers  Avieder.  Das 
dritte  Capitel,  vom  männlichen  Alter,  beginnt  mit  einer  Em- 
pfehlung der  Ehe  und  handelt  dann  vom  Eintritte  ins  Amt,  vom  Leben 
in  der  Ehe,  von  der  Kinderzucht,  Berufserfüllung  u.  s.  w.  Auch  hier 
liat  der  Verf.  besonders  den  geistlidien  Stand  im  Auge,  scheint  uns 
aber  doch  das  geistliche  Amts  -  und  häusliche  Leben  lisAveilen  etAvas 
zu  einseitig  und  zu  ängstlich  aufgefasst  zu  haben.  Auch  wiederholt  er 
zu  Vieles ,  Avas  schon  im  vorigen  Capitel  gesagt  ist.  Im  letzten  Capi- 
tel, üher  die  höheren  Lebensjahre,  redet  derselbe  ganz  ei- 
gentlich von  seiner  eigenen  Lage,  und  seine  Worte  gehen  Aon  und  zu 
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Jcin  Herzen.  Nur  liiiiin  Tief,  nicht  hergen,  dass  hier,  wie  Im  vori- 
gen CaiiUcl,  mehr  dor  Theolog  als  der  fromme  und  brave  Mann  zu 
sprechen  scheint.  Docli  wird  man  diese  kleinen  Schwächen  leicht 
übersehen  und  im  übrigen  die  Ansichten  und  Rathschläge  desselben 
gern  und  mit  Nutzen  lesen. 

[Jahn.] 

Die  Pflichten  des  Menschen.  Guter  Rath  an  einen  Jüngling  von 
Silvio  Pellico  von  Saluzzo.  Aus  dem  Italienischen  von  *  r.  [Mit 
dem  Bildnisse  des  Dichters.  Leipzig,  Ernst  Fleischer,  1834.  VIII  u. 
117  S.  8.  geh.  l5Gr,  ]  Diese  Schrift  soll,  wie  die  vorige,  ein  Weg- 
weiser und  Führer  durch  das  Leben  des  Mannes  sein  und  den  Jüngling 
über  seine  verschiedenen  Pflichten  belehren ;  nur  hat  der  Verf.  die- 
sen Zweck  auf  eine  andere  Weise  zu  erreichen  gesucht,  als  es  im 
Franz  Osswald  geschehen  ist.  Er  hat  nämlich  die  Pflichten  einzeln 
vorgenommen  und  in  32  Abschnitten  abgehandelt,  welche  folgende 
Ueberschriften  führen;  Nothwendigkeit  und  Werth  der  Pflicht;  Wahr- 
heitsliebe; Die  Religion;  Einige  Zeugnisse;  Religiöse  Vorsätze;  Men- 
echenliebe  und  christliche  Liebe;  Achtung  des  Menschen;  Vaterlands- 
liebe; Der  wahre  Vaterlandsfreund;  Kindliche  Liebe;  Achtung  für'a 
Alter  und  unsere  Vorfahren;  Brüderliche  Liebe;  Freundschaft;  Die 
Wissenschaften;  Wahl  eines  Standes;  Beschwichtigung  der  Unruhe; 
Reue  u.  Busse;  Die  Ehelosigkeit;  Ehre  dem  Weibe;  Werth  der  Liebe; 
Tadelnswerthe  Liebe ;  Achtung  vor  Jungfrauen  und  vor  Gattinnen  An- 
derer; die  Ehe;  Väterliche  Liebe,  Liebe  zu  Kindern  und  zu  der  Ju- 
gend;  Reichthum;  Achtung  für's  (?)  Unglück ,  Wohlthätigkeit;  Ach- 
tung der  Wissenschaft;  Freundlichkeit;  Dankbarkeit;  Demuth,  Be- 
Bcheidenheit  und  Verzeihung;  Muth  ;  Hohe  Idee  des  Lebens  und  Goi- 
Btesstärke  im  Tode.  Die  über  diese  einzelnen  Gegenstände  gegebenen 
Vorschriften  sind  in  einfacher  Rede  hingestellt  und  in  kurzen  Sätzen 
ausgesprochen,  so  dass  sie  meist  die  Form  von  Sentenzen  und  Geboten 
haben.  Allen  Schmuck  der  Rede  hat  der  Verf.  absichtlich  vermieden, 
und  daher  sprechen  auch  seine  Vorschriften  nie  zum  Herzen,  sondern 
sind  überall  auf  den  Verstand  berechnet.  Aber  er  hat  denselben  eine 
eo  natürliche  Einkleidungsform  zu  geben  gewusst  und  so  einfach  die 
eine  aus  der  andern  entwickelt,  dass  es  immer  aussieht,  als  ob  sie  sich 
von  selbst  verständen.  Dies  und  die  durchaus  herrschende  Klarheit  der 
Gedanken  geben  dem  Buche  den  meisten  Reiz,  und  man  liest  es  gern, 
obschon  es  die  Vorschriften  nur  einfach  hinstellt  und  mehr  durch  ihre 
Entwickelung  aus  einander  und  aus  einfachen  philosophischen  Grund- 
sätzen als  wahr  und  richtig  erweist,  als  durch  viele  Argumente  bestä- 
tigt oder  durch  Beispiele  u.  dergl.  erläutert.  Dem  Jünglinge  von  noch 
reinem  und  lauterem  Gemüthe  wird  man  sie  daher  mit  Nutzen  in  die 
Hände  geben.  Uebrigens  hat  der  Verf.  keinen  besonderen  Stand  der 
männlichen  Jugend  im  Auge  gehabt,  sondern  nur  die  Pflichten  der  all- 
gemeinen Menschenbildung  aus  allgemeinen  Grundsätzen  erläutert. 
Seine  Ansichten  sind  richti":  und  verrathen  überall  den  rechtlichen,  sltt- 
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licli  reinen,  Hufgeltliirtcn  und  verstündigen  Mann:  nur  an  ein  paar 
Stellen  hat  er  sich  nidit  frei  genug  über  die  Ansichten  der  katholischen 
Kirche  erheben  liönnen.  Namentlich  blickt  der  Katholik  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  Elielosigkeit  durch.  Indcss  sind  solcher  Fälle  nur 
wenige  und  die  ausgesprochenen  Grundsätze  so  unschädlich,  dass  das 
Bucli  von  protestantischen  Jünglingen  auch  in  solchen  Stellen  ohne  Ge- 
fahr gelesen  werden  kann.  In  dem  Abschnitte  über  die  religiösen  Vor- 
sätze hat  der  deutsche  Uebersetzer  das  weggelassen ,  was  im  Original 
zu  Ehren  der  katholischen  Religion  gesagt  Mar.  Die  Uebersetzung 
selbst  ist  leicht  und  fliessend,  die  äussere  Ausstattung  anständig,  und 
dua  Buch  sonach  von  allen  Seiten  empfehlenswerth.  [Jahn  1 


Wissenschaft,  Kunst  und  Religion  im  innigen  und  ewigen  Bunde. 
Ideen,  seinem  Sohne  mitgetheilt  und  zum  Besten  studirender  Jünglinge 
herausgegeben  von  W  il  h.  S  chrö  te  r ,  Licent.  d.  Theol. ,  Adjunct  u. 
Pfarrer  zu  Grossheringen.  [Altona,  Ilammerich,  1834.  XVI  u.  140  S. 
gr,  8.  geh.  20  Gr.]  Es  sind  14  briefliche  Mittheilungen,  die  der  Verf.  au 
seinen  in  Weimar  bcrindiichen  Sohn  gerichtet  hat  und  worin  er  ihn  über 
das  Ziel  und  die  Richtung  seiner  Gymnasialstudien  belehren  und  na- 
mentlich dahin  führen  will,  dass  er  alle  Bildung  auf  die  sittlich  reli- 
giöse zurück  beziehen  möge.  Dieser  Zweck  selbst,  sowie  der  warme 
und  väterliche  Ton  und  der  wissenschaftliche  Sinn,  der  in  diesen  Mit- 
theilungen herrscht,  machen,  dass  man  das  Buch  gern  in  den  Händen 
aller  Gymnasiasten  sehen  möchte.  Dennoch  aber  kann  man  dasselbe 
nur  mit  Behutsamkeit  empfehlen ,  und  namentlich  wird  es  ohne  beson- 
dere Oberaufsicht  des  Lehrers  von  dem  Schüler  nicht  gelesen  werden 
dürfen.  Zunächst  ist  es  schon  in  einer  sehr  abstracten  und  noch  dazu 
oft  schwerfälligen  und  holperichten  Sprache  geschrieben  und  strotzt  von 
wissenschaftlichen  Kunstwörtern  aller  Art.  Dann  aber  hebt  es  die  Re- 
ligion zu  sehr  hervor,  will  alles  auf  dieselbe  bezogen  wissen,  und 
wird  durch  übermässige  Forderung  einerseits  seinen  Einfluss  auf  das 
jugendliche  Gemüth  verfehlen  ,  anderseits  aber  auch  dasselbe  leicht 
irre  führen.  Endlich  hat  der  Verf.  eine  Reihe  auffallender  Paradoxicn 
eingewebt,  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Schüler  noch  nicht 
zu  würdigen  Meiss  und  die  wiederholt  mit  den  Forderungen  der  Schule 
in  Widerspruch  treten.  Hat  man  nun  Schüler  vor  sich,  welche  reif 
genug  sind,  dass  diese  Mängel  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  sie  üben 
können;  so  wird  man  diesen  das  Buch  mit  gutem  Erfolg  in  die  Hände 
geben  können.  Sein  Inhalt  ist  folgender:  1)  Höchste  Zwecke  der  IVis- 
scnschajten.  Humaniora.  2)  Einheit  des  Studiums  durch  Gründlichkeit. 
Das  Göttliche.  Beide  Aufsätze  sind  recht  gut  geschrieben.  3)  Natur, 
die  erste  und  beste  Lehrerin.  Ist  so  gehalten ,  dass  es  den  Schüler 
wahrscheinlich  verwirrt  lind  confus  macht,  4)  Grammatik  der  alten 
Sprachen.  Religiöse  Grundlage,  Ist  sehr  paradox  und  wird  durch  die 
Forderung,  dass  die  grammatischen  Studien  später  als  gewöhnlich  an- 
gefangen werden  sollen ,  den  Schüler  mit  der  Schule  in  Widerspruch 
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etelleii.  5)  Römer  und  Griechen.  Charahicrlslik  ihrer  JFcrke,  C)  Fort- 
setzung, f  er/all  der  Jf'issenschaften  und  Künste.  7)  Foli^eriingen  dar- 
aus. Alle  drei  Aufsiitze  bringen  für  den  Schüler  reiht  viel  Gutes. 
8)  Sitrliche  Kraft,  Zweck  aller  Bildung.  Ist  ganz  falsch  oder  Menig- 
Btens  sehr  unklar  aufgefasst  und  dargestellt.  Die  sittliche  Kraft  soll 
durch  die  Studien,  namentlich  durch  Philosophiren,  entstehen! 
0)  Religionsphilosophie.  Der  Verf.  versteht  darunter  bloss  Nachdenken 
über  Religion,  Melches  jedoch  auch  Begeisterung  in  sich  fassen  soll. 
10)  Malhemalik,  Der  Verf.  meint,  dass  Religion  und  IMathcmatik  in- 
nig mit  einander  verMandt  seien.  11.  12)  Geschichte,  religiös  zu  be- 
handeln. Enthält  viel  Trefiendcs ,  aber  auch  viel  Verkehrtes.  Die 
Geschichte  soll  nicht  nur  die  Menschen  allseitig  und  naturgeniäss,  son- 
dern auch  für  den  höchsten  Zweck  der  sittlichen  Freiheit  und  sittlichen 
Kraft  bilden.  Egoismus  und  Eigennutz  sollen  in  der  Ausbildung  zur 
Tugend  M erden!  15)  Poesie.  \i}  Wenig  und  doch  viel.  Behandlung 
des  Grundsatzes:  Nulla  dies  sine  linea  ducta.  Es  ist  recht  sehr  zu 
bedauern ,  dass  der  Verf.  auf  eine  so  übertriebene  Weise  den  Jüngling 
überall  mit  Gewalt  zur  Religion  hat  hinwenden  wollen.  AVenn  man 
es  so  künstlich  sucht,  wie  es  hier  geschehen,  und  so  verkehrt  beweist; 
£0  macht  man  die  ganze  Sache  lächerlich  und  nützt  nicht,  sondern 
schadet.  Ueberhaupt  hat  der  V'erf.  den  grossen  Fehler  begangen,  dasa 
er  mehr  seine  Ansichten  über  Unterricht  und  Erziehung  ausgesprochen, 
als  das  dargestellt  hat,  -was  für  das  jugendliche  Geniüth  passt.  Daher 
möchten  wir  das  Buch  auch  mehr  angehenden  Gymnasiallehrern  era- 
Ikfehlen,  welche  trotz  der  darin  vorkommenden  mannichfacheu  Ueber- 
treibungen  und  paradoxen  Ansichten  doch  auch  manches  Gute  daraus 
lernen  werden,  [Jahn.] 


Historischer  rtnd  geographischer  Alias  von  Europa.  Herausgegeben 
von  W.  Fischer  und  Dr.  F.  W.  Streit  etc.  [  Berlin,  b.  W.  Natorff 
U.  Comp.  1833.]  Im  Jahre  1833  wurde  obiges  Werk,  das  in  einzelnen 
Lieferungen  zu  5  —  6  Gr.  erscheint,  angekündigt  und  eine  Subscription 
darauf  eröffnet.  Referent,  der  für  sich  sowohl  als  für  seine  Schüler 
etwas  vorzüglich  Brauchbares  davon  sich  versprach,  forderte  diese  zur 
Subscription  auf  und  unterzeichnete  selbst.  Bereits  sind  davon  3  Lie- 
ferungen erschienen,  welche  9  Charten  (1  von  Europa,  1  von  Spanien 
u.  Portugal,  1  von  der  Schweiz,  5  von  Frankreich  und  1  von  Deutsch- 
land), und  dazu  in  3  Heften  den  Text  über  Portugal,  Spanien  und 
die  Schweiz  enthalten;  und  es  scheint  für  den  Fortgang  dieses  Unter- 
nehmens zweckmässig,  auch  diese  schon  einer  Beurtheilung  zu  unter- 
■werfen  und  daran  einige  Wünsche  zu  knüpfen,  welche  bei  den  folgen- 
den Lieferungen  beachtet  werden  möchten,  ja  nach  deren  Verwirk- 
lichung erst  wir  allein  die  Vollendung  dieses  Werkes  für  nöthig  und 
zv/eckmässig,  selbst  für  höchst  verdienstlich  erklären  können.  Was 
nun  zuvörderst  den  gelieferten  Text  (208  S.)  anlangt,  welcher,  nach 
einem  allgevaeinen  Ueberblicke  von  ganz  Europa  (S.  1  — 17»}  j   **•"  i*^~ 
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dem  Lande  zuerst  die  Topographie,  dann  die  fieschicJitc  cuÜuiU;  po 
müssen  wir,  ohne  uns  auf  Einzelheiten  einzulassen,  im  Aligemeinea 
bekennen,  dass  der  geschiihtliche  Theil  wohl  der  gelungenste  ist  und 
eich  namentlich,  wozu  er  wohl  auch  nur  gegeben  ist,  ganz  vorzüglich 
eignet,  von  einem  Staate  gleichsam  mit  Einem  Blicke  den  Gang  seiner 
gesammten  Bildung  und  den  Verlauf  seiner  wichtigsten  Ereignisse  und 
Veränderungen  von  seinem  Entstehen  bis  zu  seinem  Untergänge  oder  bis 
zu  seinem  gegenwärtigen  Zustande  im  Zusammenliange  zu  überschauen, 
dem  Gedächtnisse  einzuprägen  und  so  der  Geschichte  dieses  Staates, 
wenigstens  in  den  trelTendsten  Umrissen,  sich  ziemlich  sicher  zu  be- 
nieistern.  Wir  können  daher  diese  Partie  des  Werkes,  so  weit  sie 
Tor  uns  liegt,  nur  empfehlen  und  ihren  gleichmässigen  Fortgang  wün- 
fichen.  Wären  indess,  was  vielleicht  noch  geschehen  könnte  und  noch 
mehr  zur  Empfehlung  dienen  würde,  zur  Geschichte  jedes  Landes 
(auch  von  den  kleineren  möchten  wir  sie  nicht  gern  entbehren)  von 
den  Regenten -Familien  genealogische  Tabellen  gegeben,  nur  wie  sie 
z.  B,  in  Merlekers  Repetitionsbuche  sich  finden;  so  würde  dieser  Zweck 
poch  leichter  und  sicherer  erreicht  worden  sein.  Ein  gedrängter  Ue- 
berblick  über  Literatur  vnd  Kunst  würde  die  Gabe  noch  vollständiger 
und  willkrimmner  machen.  —  Der  geographische  Theil  hingegen  hat 
uns,  so  wenig  Fleiss  aucTi  daran  gespart  sein  mag,  weniger  befriedigt; 
hauptsächlich  desshalb,  weil  er  nicht  nur  nicht  viel  Mehr  und  Anderes, 
als  was  man  fast  in  allen  geographischen  Lehr-  und  Handbüchern  von 
einigem  W^erthe  findet,  sondern  dicss  auch  nicht  in  einer,  wir  möch- 
ten sagen,  geistvolleren  Ordnung  und  Gestalt  giebt,  wodurch  sicli  z.  B. 
die  Vollr,  Hoffmann'schen  Werke  dieser  Art  so  auszeichnen.  Verglei- 
chende Üeberslchten  und  Zusammenstellungen,  und  auffallende  Resul- 
tate, aus  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  auf  der  fä-de  gezogen, 
das  wären  höchst  dankenswerthe  Gaben,  sind  jedoch  nicht  zu  finden. 
Dann  aber  vermissen  wir  auch  dabei,  was  gerade  in  einem  histo- 
risch-geographischen Werke  die  Hauptsache  war,  die  stete  Rücksicht 
auf  das  Geschichtliche,  wodurch  die  topographische  Beschreibung  eines 
Landes  erst  ihr  Interesse  und  ihren  Werth  erhält.  Wohl  sind  bei  die- 
sem und  jenem  Xamen  einzelne  merkwürdige  Ereignisse  nach  ihrer 
Bedeutung  und  Zeit  angegeben;  aber  es  sind  ihrer  theils  viel  zu  wenig, 
theils  fehlt  ihnen  die  zu  ihrer  vollen  Würdigung  nöthlge  Erklärung  und 
genauere  Bestimmung,  was  oft  vielleicht  schon  durch  eine  Hinweisung 
auf  den  geschichtlichen  Theil  zu  bewirken  gewesen  wäre.  Dass  end- 
lich zur  richtigen  Aussprache  und  Betonung  der  fremden  W^örter  u.  ]\a- 
men ,  so  wie  zur  Kenntniss  der  wichtigsten  früheren  (älteren)  jVa- 
men,  Eintheilungen  u.  s.  w.  so  gar  nichts  gethan  worden  ist,  wird  Je- 
der, der  diesen  Text  benutzen  will,  nur  beklagen  müssen.  —  Die 
schwächste  Partie  aber,  worin  doch  gerade  der  Werth  und  das  Ver- 
dienst dieses  Unternehmens  bestehen  sollte,  sind  die  Charten.  Denn  — 
wenigstens  ist  diess  bei  dem  Exemplare  der  Fall,  welches  Referent  be- 
kommen hat  —  das  Papier  ist  zwar  fest  und  stark  ,  aber  schmutzig, 
die  Zeichnung  nicht  scharf,    der  Abdruck  selbst  sehr  unrein,  oft  un- 
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deutlich,  die  Farben  fahl  und  auf  den  General -Charten  die  Namen  und 
Angaben  gar  zu  spärlich.  Vergleicht  man  damit  die  kleinen  Schrei- 
herschen  oder  die  Meyerschen  Charten ,  welche  in  Hildburghausen  er- 
scheinen ,  oder  andere  wohl  von  gleich  niedrigem  Preise;  so  bleiben 
sie  hinter  diesen  doch  weit  zurück.  Doch  das  tzqüotov  tlifidog  zeigt  der 
Titel  des  Werkes  an.  Als  ein  historischer  und  geographischer  mitlas  ist 
es  angekündigt  worden.  Darunter  dachten  wir  uns,  wie  wohl  auch 
das  Wort  „historisch"  mit  „Atlas"  verbunden  („geographisch"  ist  ein 
ganz  überflüssiger  Zusatz)  eine  andere  Deutung  nicht  zulässt,  unge- 
fähr das,  was  der  Atlas  von  Kruse,  von  Le  Sage  u.  s.w.  etwa  dar- 
bietet; nämlich  eine  Reihe  von  Charten,  auf  denen  in  chronologischer 
Folge  die  Veränderungen  und  gänzlichen  Umgestaltungen  genau  und 
bestimmt  angegeben  wären,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bis 
auf  die  neueste  Zeit  Europa  in  seinen  einzelnen  Ländern  und  Staaten 
erfahren  hat,  wozu  dann  der  versprochene  Text  die  Erklärung  liefera 
■würde.  Ein  Atlas  in  dieser  Bedeutung,  wie  wir  ihn  allerdings  nach 
dem  Titel  zu  erwarten  berechtigt  Maren,  hätte  in  der  That  ein  sehr 
grosses  Bedürfniss  befriedigt,  das  Niemand  mehr  kennt  und  schmerz- 
licher fühlt,  als  wer  in  der  Geschichte  Unterricht  ertheilt  und  sich 
selbst  genau  in  ihr  orientiren  will.  Geschichte  und  Geographie  gehen 
stets  Hand  in  Hand ,  und  Niemand  kann  jene  recht  fassen  und  behal- 
ten,  wenn  er  diese  nicht  kennt.  Das  bedarf  keines  Beweises.  Die 
geographische  Lage  und  Gestalt  der  einzelnen  Länder  und  Staaten  aber, 
wie  sie  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  war,  bei  dem  Vortrage  ih- 
rer Geschichte  durch  Worte  anzugeben  und  anschaulich  zu  machen,* 
ist  immer,  auch  wenn  man  die  vergleichende  Geographie  gebraucht 
und  neue  Charten  zu  Hülfe  nimmt,  theils  eine  höchst  schwierige, 
theils  eine  fruchtlose  Arbeit.  Das  kann  durch  nichts  ersetzt  werden, 
als  durch  gute  Charten ,  die  theils  nach  den  historischen  Forschun- 
gen und  Angaben ,  theils  nach  alten  Charten ,  die  freilich  eben  nur 
Wenigen  zugänglich  sind,  entworfen,  ein  deutliches  Bild  des  Landes 
und  Reiches  geben,  welches  in  dieser  oder  jener  Periode  gerade  ge- 
schichtlich behandelt  wird.  Es  würde  demnach  dieser  Atlas  aus  zweier- 
lei Charten  haben  bestehen  müssen:  1)  aus  solchen,  welche  für  jede 
Hauptperiode  der  Gescliichte  in  einem  Ueberblicke  die  Lage  und  Gestalt 
aller  in  denselben  agirenden  oder  passiven  "Staaten  mit  ihren  wichtig- 
sten Eintheilungen  und  Bestandtheilen  genau  darstellen  ;  also  General- 
Charten  der  ganzen  Erdlage  für  die  einzelnen  Geschichts- Perioden;  wo- 
bei schon  mit  den  alten  Reichen  der  Assyrer,  Babylonier,  Meder, 
Israeliten,  Aegypter  etc.  angefangen  werden  könnte,  und  welche  na- 
mentlich ein  deutliches  Bild  von  dem  Umfange  und  den  Bestandthei- 
len der  einzelnen  grossen  Reiche,  als  des  Persischen,  des  Macedoni- 
schen,  des  Römischen  (und  zwar  sowohl  des  Ost-  als  Weströmischen),  , 
des  Fränkischen,  des  Arabischen,  Mongolischen  etc.  vor  Augen  leg- 
ten; 2)  aus  solchen,  welche  in  mehrern  Blättern  jeden  wichtige- 
ren Staat  Europa's  einzeln  mit  seiner  in  einer  bestimmten  Periode  he- 
stehenden  Eintheilung  und  mit  seinen   wichtigsten  Bergen,    Flüssen, 
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Städten  u.  e.  w.  nach  den  Ilauptveründerungen,  welche  derselbe  im 
Laufe  der  Zeit  erlitten  hat,  darstellen;  also  Special- Charten  einzelner 
Länder  und  Staaten  für  die  Ilauptpcriodcn  ihrer  Geschichte  in  chro- 
nologischer Folge.  Wie  viel  Charten  von  einem  Staate  in  diesem 
Sinne  gegeben  werden  möchten,  das  würde  davon  abhängen,  Avie  oft 
er  Avährend  seines  Bestehens  -wesentlich  seine  innere  und  äussere 
Gestalt  verändert  hat.  So  würden  wir  z.  B.  Polen  dargestellt  zu  se- 
hen wünschen:  1)  wie  es  durch  Boleslaw's  111.  Theilung  unter  seine 
Söhne  113!)  fg.  aussah,  wobei  die  einzelnen  Tlieile,  wie  Gross-  und 
Klein -Polen,  Masovien,  Cujavien,  Sandoniir  etc.  mit  ihren  Ilaupt- 
oder  Kreis -Städten  so  genau  als  möglich  nach  ihren  Gränzen  angege- 
ben sein  müssten;  2)  als  Ganzes  unter  Casimir  III.  (etwa  13-13);  3)  nach 
dem  Thorner  Frieden  (lAiiCt);  4)  unter  August  d.  Starken  vor  dem  Nor- 
dischen Kriege  <1700);  5)  nach  den  Theiiungen  von  1772,  1793  u.  1795; 
6)  als  Gross -Herzogthum  "Warschau,  und  endlich  7)  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt.  Polen  würde  demnach  7  —  9  verschiedene  Zeichnun- 
gen und  Darstellungen  erfordern.  Am  Speciellsten  und  Genauestea 
möchte  aber  Deutschland  behandelt  werden,  und  dazu  würden  wir  fol- 
gende Darstellungen  vorschlagen:  1)  zur  Römer- Zeit;  2)  nach  der 
Völkerwanderung,    etwa  um  500;   3)  beim  Tode  Carls  d.  Gr.  um  814; 

4)  als  Römisch  -  deutsches  Reich  beim  Tode  Otto's   d.   Gr.  um  973; 

5)  beim  Tode  Heinrichs  III.  um  1056;  6)  beim  Regierungsantritte 
Friedrichs  II.  um  1215;  7)  unter  Sigismund  um  1430;  8)  gegen  das 
Ende  der  Regierung  Cails  V.  um  1550;  9)  nach  dem  AVestphäl.  Frie- 
den ,  und  zwar  nach  dreierlei  Eintheilungen:  a)  des  ganzen  Reichs  ia 
10  Kreise  nebst  den  dazu  gehörigen  Neben  -  Staaten ;  b)  nach  den  Be- 
stimmungen der  goldnen  Bulle  und  der  Reichstagsordnung  in  die  Ge- 
hiete  der  Churfürsten,  der  Reichsfürsten  und  Grafen,  und  der  Reichs- 
städte; c)  in  Länder  unter  einem  gemeinschaftl.  Herrn,  z.  B.  Besitzun- 
gen des  Hauses  Oesterreich,  Brandenburg,  Braunschweig,  Sachsen, 
Bayern  u.  s.  w. ;  10)  endlich  nach  den  Veränderungen,  welche  dasselbe 
durch  die  französ.  Revolution,  durch  die  Friedensschlüsse  von  Lüne- 
\ille(1801),  Presburg  (1805)  [yom  Rheinbunde],  Tilsit  (1807),  Wien 
(1809)  u.  Paris  (1815),  durch  den  Wiener  Congress  und  endlich  durch 
den  deutschen  Zollverein  erfahren  hat.  Es  würden  also  von  Deutsch- 
land 10  —  20  verschiedene  Charten  nötbig  sein.  Wenn  ausserdem  nach 
Verhältnlsä  auch  noch  einzelne  Staaten  Deutschlands  ,  namentlich 
die  alten  Churfürstenthümer  und  wichtigeren  Herzogthümer,  auf  ähn- 
liche Weise  behandelt  würden;  so  könnte  diess  Allen  nur  höchst  er- 
freulich sein.  Zugleich  könnte  der  Hr.  Verleger  aber  die  Einrichtung 
treffen,  dass  man  auch  einzelne  Charten,  insofern  sie  ein  Ganzes  aus- 
machen, erhalten  könnte.  Wir  verbergen  es  uns  keineswegs,  dass  die 
Ausführung  eines  Werkes  nach  diesen  Angaben  und  in  diesem  Umfange, 
von  Seiten  der  Herausgeber  sowohl  als  des  Verlegers,  nicht  geringe 
Kräfte  erfordere  :  —  denn  mit  möglichster  Genauigkeit  müsste  sie  al- 
lerdings geschehen,  und  ,.heispiellose  JVohlfeilhcit^'',  das  klägliche  Lo- 
sungswort unserer  Zeit,    dürfte  nicht  den  Maassstab  dazu  geben.  — 
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Aber  wir  dürfen  zuveilässig  auch  der  Zustinimimg  aller  Freunde  der 
Geographie  und  Geschichte  uns  versichert  halten,  wenn  wir  dennoch 
dazu  aulTordern,  und  behaupten,  dass  ein  solches  Werk,  so  wie  es 
übcrdiess  ein  Mahres  Bcdürfniss  ist,  nicht  nur  dem  deutschen  Fleisse 
und  der  deutschen  Kunst  und  Gelelirsauikcit  den  höchsten  Uuhni,  son- 
dern auch  für  das  Studium  jener  beiden  Wissenschaften  die  segensreich- 
sten Folgen  bringen  würde.  Sollten  indess  die  Hrn.  Herausgeber,  de- 
nen es  übrigens  an  den  dazu  notliigen  Kenntnissen  und  Hülfsuiitteln 
gewiss  nicht  fehlt,  so  wie  der  Herr  Verleger,  nicht  mehr  in  diesen 
Plan  ganz  so,  wie  wir  ihn  oben  kurz  entM'orfen  haben,  eingehen  kön- 
nen oder  wollen  —  wie  wir  fast  befürchten  — ;  so  könnten  sie  aber 
doch  gewiss  Einiges  daraus,  auch  wenn  sie  den  Preis  zu  erhöhen 
sich  dann  genötbigt  sehen  sollten,  gar  leicht  noch  in  Ausführung  brin- 
gen, und  von  jedem  m  ichtigeren  Lande  wenigstens  Eine  Charte  geben, 
auf  der  dasselbe  in  seiner  grösstcn  Blüthe  und  Ausdehnung  aus  einer 
früheren  Periode,  also  von  der  Zeit,  wo  es  in  der  Geschichte  eine  vor- 
zügliche Rolle  spielte ,  so  ausführlich  als  möglich  dargestellt  w  äre. 
Was  ihnen  übrigens  von  den  Bemerkungen,  die  wir  über  das  Ganze, 
wie  es  uns  vorliegt,  zu  machen  für  Pflicht  gehalten  haben,  zu  beach- 
ten und  zu  berücksichtigen  gefallen  werde,  müssen  wir  ihrem  Ermes- 
sen anheim  stellen,  können  aber  nicht  umhin,  nochmals  zu  erklären, 
dass,  wenn  die  folgenden  Lieferungen  in  derselben  Weise,  wie  die  drei 
ersten ,  gearbeitet  werden ,  mit  Ausnahme  des  geschichtlichen  Thciles, 
dieses  Werk  vor  allen  ähnlichen  —  denn  in  dieser  Gestalt  hat  es  Vettern 
und  Brüder  genug  —  auch  weiter  keinen  Vorzug  habe,  als  kaum  den 
einer  grösseren  Wohlfeilheit.  Denn,  wenn  man  z.  B.  den  „Neuen  At- 
las der  ganzen  Erde  von  Dr.  C.  G.  D.  Stein  in  24  Charten",  die  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  lassen,  zu  3  Thlr.  Iß  Gr.,  und  ein  geogra- 
phisches Handbuch,  Avie  etwa  von  Volger,  Hoffmann ,  Schacht,  Dit- 
tenbcrger,  v.  Räumer  etc.,  zu  1  Thlr.  8  Gr.  sich  kauft  und  vor  sich 
hinlegt:  so  erreicht  man,  selbst  mit  noch  geringeren  Kosten,  ganz 
denselben  Zweck,  und  hat  noch  den  Vortheil,  dass  man  auch  noch  die 
übrigen  Welttheile  und  Alles  auf  einmal  beisammen  liat,  während 
man  liier  nur  Europa,  und  diess  in  Bruchstücken  erhält,  die  man  viel- 
leicht erst  nach  2  Jahren  binden  lassen  kann,  wo  dann  die  ersten  fast 
schon  wieder  veraltet  sind.  [  M  a  n  i  t  i  u  s.  ] 


Zwei  Wünsche  und  Bitten.]  Der  erste  Wunsch,  den 
unsere  Wisshegierde  uns  hier  auszusprechen  treibt,  gilt  dem  verehrten 
Herausgeber  und  Verleger  des  Handbuchs  des  fJlssensu'ürdigsten  aus  der 
Natur  und  Geschichte  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  von  Dr.  Blanc 
[Halle,  b.  Schwetschke.  1833  u.  1834,],  und  gehet  dahin,  dass  es  ih- 
nen gefallen  möchte,  entweder  später  besonders,  oder  zu  dem  letzten 
Bande,  der  bald  erscheinen  soll,  noch  einen  Anhang  zu  geben,  in 
welchem  zu  jedem  in  diesem  trefflichen  Werke  behandelten  Lande  Das- 
jenige nachgetragen  Würde,    was  seit  dem  Ende  des  J.  1832,    wo  die 


BILlIograpliisclie    I'e richte. 


Uniarhcitiing-  desselben  weggenommen  Miirde,  bis  auf  die  jüngsten  Tage 
in  gc^(■.l»i(•.htlicller ,  literarischer,  statistischer  und  geographischer  Hin- 
sicht irissensvärdiges  in  demselben  sich  zugetragen  hat.  Alle  Besitzer 
dieses  Handbuchs  würden  diese  Nachträge,  zumal  wenn  sie,  was  na- 
mentlich die  Verfassungen  (auch  wohl  die  Geschichte)  einzelner  (auch 
der  Uc^ncrcn)  Staaten  anlangt,  noch  etwas  ausführlicher  wären,  als 
iiic  und  da  (wie  z.  B.  bei  Deutschland)  im  Werke  selbst  geschehen  ist, 
nicht  nur  mit  dem  grössten  Interesse  lesen,  sondern  auch  selbst  zu  ei- 
nem kleinen  (Geld-)  Xachschusse  bereitwillig  sein  ,  wiewohl  man  von 
einer  neuen  Auflage,  die  iliren  Werth  vorzüglich  in  der  Aufnahme 
und  Angabe  der  neuesten  Ereignisse  und  Veränderungen  hat,  mit 
einigem  Hechte  fordern  kann,  dass  sie  bis  zu  ihrem  Erscheinen  auch 
■wirklich  das  Neueste  dieser  Art  darbietet.  Wir  sind  indess  über- 
zeugt, dass  wir,  indem  wir  für  uns  diesen  Wunsch  aussprechen,  zu- 
gleich den  Wunsch  aller  Pränumeranten  dieses  Werkes  laut  werden* 
lassen;  dass  aber  auch  der  Hr.  Verfasser  sowohl  als  der  Hr.  Verleger 
darin  nur  eine  verdiente  Anerkennung  iiirer  Bemühungen  und  Gabea 
finden  —  und  ehren  werden.  Dabei  können  wir  jedoch  nicht  unter- 
lassen, zu  fragen,  warum  auf  dem  Titel  des  zweiten  Bandes  „erläu- 
ternde AbbilduMgcn"  angezeigt  sind,  in  dem  ganzen  Bande  aber  doch 
auch  nicht  Eine  sich  findet.  —  Der  zweite  Wunsch,  aus  derselbea 
Quelle  entsprungen,  betrifft  den  geschichtlichen  Jtlas  von  Chr.  Kruse, 
wovon  die  4te  von  Neuem  durchgesehene  und  fortgesetzte  Ausgabe  zu 
Halle  in  der  Rengerschen  Buchhandlung  1827  erschien,  und  welche 
die  Geschichte  der  wichtigsten  Länder  und  Staaten  nur  bis  1823  incl. 
giebt.  Diese  Ausgabe  besorgte  der  Sohn  des  Begründers  dieses  aus- 
gezeichneten Werkes,  der  Hr.  Prof.  Dr.  Fr.  Kruse,  und  dieser  ver- 
sprach in  der  Vorrede  dazu,  die  Geschichte  der  Jahre  1824  — 1827  in 
einer  Tabelle  bald  nachfolgen  zu  lassen.  Referent  hat  aber  diese  von 
seinem  Buchhändler  nicht  erhalten  können,  und  muss  also  daraus 
gchliessen,  dass  sie  g<ir  nicht  erschienen  ist.  Er  erlaubt  sich  daher, 
eben  um  die  Geschichte  in  dieser  tabellarischen  Uebersicht  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  fortgeführt  zu  haben,  den  Wunsch  und  die  Bitte  hier 
auszuspreclien,  dass  der  verehrte  Hr.  Professor  sich  doch  entschliessen 
möge,  diese  Tabellen  in  gleicher  Weise  von  1824 — 1834  fortzusetzen 
und  dadurch  den  Besitzern  der  früheren  die  Geschichte  auch  der  neue- 
sten Zeit  zugänglich  und  anschaulich  zu  machen.  Könnten  vielleicht 
auch  die  genealogischen  Tabellen,  zu  denen  selbst  noch  einige  von  an- 
deren berühmten  Regentenfamilien,  wie  die  von  den  türkischen  Sulta- 
nen ,  den  polnischen  Königeh,  den  Weifen,  dem  Hause  Wettin,  den 
WitteUbacIiern,  den  Oraniern  etc.  hinzukommen  könnten,  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgeführt^  und  namentlich  auch  1  oder  2  C/'harten  zuge- 
geben werden,  aufweichen  die  neuesten  Veränderungen,  und  zwar  in 
grösserer  Specialität  und  in  schärferen  Umrissen ,  nicht  bloss  in  Eu- 
ropa, sondern  auch  in  den  übrigen  Welttheilen  ,  vorzüglich  in  Ame- 
rica, angegeben  wären:  so  würde  sich  der  Herr  Herausgeber  gewiss 
des  grössten  Dankes  aller  seiner  Verehrer  versichert  hitlten  dürfen, 
N.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  DM.  Bd.  W  Hfl.  7.  *>•> 
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und  sich  ciq  neues  Verdienst  um  sie ,  6o  wie  um  die  Gcsclilditc  selbst, 
erwerben.  [  M  a  n  i  t  i  u  s.] 

Essai  Jitstoriqxie  et  arcMologlquc  sur  la  rdntre  des  Uvrcs  et  sur  Vclat 
de  la  librairc  cJiez  Ics  ancicns.  Avcc  jüanches.  Par  G  a  b  r.  P  e  i  g  n  o  t. 
Paris  1834,  Ist  eine  neue  Untersuchung  über  das  Einbinden  der  Bücher 
und  den  Buchhandel  der  Römer,  deren  Verf.  aber  mit  den  deutschen 
Forscbungen  darüber  nicht  bekannt  gewesen  und  darum  hinter  den 
Forderungen  zurückgeblieben  ist,  welche  wir  an  eine  Untersuchung 
dieser  Art  machen  müssen.  Ueberdies  mangelt  die  streng  folgerich- 
tige Anordnung  und  Auseinandersetzung.  Vom  Einbände  der  Bücher 
ausgehend  verbreitet  er  sich  zunächst  über  die  Leute  und  Stände,  vrel- 
che  in  Rom  mit  dem  Einbinden  und  Verkaufen  der  Bücher  beschäftigt 
waren,  und  zeigt  durch  ausführlichere  Behandlung  der  hierherge- 
hörigen vier  Stellen  des  Catull ,  Ovid ,  Horaz  und  Martial ,  wie  das 
Aeussere  und  das  Material  der  alten  Bücher  beschaffen  war.  Indem 
er  hier  zugleich  vom  Papier  und  Pergament  spricht,  hat  er  doch  ver- 
gessen ,  die  in  Herculanum  und  Pompeji  gefundenen  Rollen  zu  beach- 
ten, und  den  Gegenstand  nicht  so  klar  gemacht,  als  es  möglich  war. 
Zwei  Kupfer  machen  jedoch  das  Aeussere  der  Schreibrollen  anschau- 
lich. Glücklich  ist  hierauf  die  Nachweisung,  dass  die  römischen 
Buchhändler  die  Bücher,  welche  sie  in  Rom  nicht  absetzen  konnten, 
in  die  Provinzen  schickten ,  und  diese  mit  schlechten  Büchern  über- 
schwemmten. Zuletzt  ist  der  Unterschied  zwischen  Codices,  libelli, 
pugillares  und  tabellae  cereae  gelehrt,  die  Anordnung  einer  Bibliothek 
bei  den  Römern  beschrieben  und  über  die  Schreibmaterialien  (Rohr, 
Federmesser,  Dinte,  Stilus)  das  Köthige  beigebracht.  Eine  Fort- 
setzung der  Schrift,  über  das  Buchbinden  im  Mittelalter,  eoll  nachfol- 
gen, vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1834  Nr.  123  S.  507  f.  [Jahn.] 

Illumlnated  Ornaments^  selected  from  manuscrtpts  and  early  prlnted 
books  from  the  sixth  to  the  seventccnth  centuries.  Drawn  and  engravcd 
by  Henry  Shaw,  wiili  descripüqns  by  Fred  er.  Madden.  [Lon- 
don. 1833.]  Dieses  Prachtwerk  wird  in  Deutschland  wohl  nur  in  den 
Besitz  einiger  Bibliotheken  gelangen,  und  es  genügt,  mit  wenig  Wor- 
ten auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen.  Es  sind  Abbildungen  der 
Verzierungen  »ind  Malereien  alter  Handschriften  mit  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Sitte,  dieselben  auf  solche 
Weise  zu  verschönern.  Die  Sitte,  den  Anfang,  die  Titel  oder  ein- 
zelne Worte  durch  rothe  Farbe  auszuzeichnen,  wird  von  den  Aegy- 
ptern  hergeleitet,  wo  man  sie  nocli  in  den  Papyrus  fmde.  Auch  sehe 
man  dort  schon  mythologische  Figuren  in  Roth  ,  Blau ,  Grüt 
imd  W^eiss  gemalt.  Die  Herculanischen  Papyrus  zeigen  ni 
gleichen.  Die  Ausschmückung  durch  Gold  und  Silber  soll  aus  dem 
Orient  stammen  und  kam  später  nach  Griechenland  und  Rom,  wo  be- 
sonders im  8  —  loten  Jahrhundert  viele  Handschriften  mit  goldenen 
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Buchstaben  entstanden.  Es  ist  dann  ausführlicher  nachgewiesen ,  wie 
vom  8ten  Jahrhundert  an  die  Ausschmückung  der  Buchstaben  sich  im- 
mer mehr  ausbildete  und  nach  und  nach  eine  förmliche  Miniaturmale- 
rei entstand.  Da  Hr.  Madden  hierbei  die  einzelnen  Schulen  und  Jahr- 
hunderte unterscheidet,  so  sind  seine  Bemerkungen  für  die  Handschrif- 
tenkunde und  für  die  Altersbestimmung  der  Handschriften  von  Wich- 
tigkeit, obschon  sie  mehr  der  Kunstgeschichte  des  Ailttelalters  ange- 
hören, vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1834  Nr.  137  S.  564,  und  d.  Londoner 
Litcrary  Gazette  Nr.  885  (1834)  p.  7  —  8.  [Jahn.] 

Poggii  Epistolae.  Editas  collegit  et  emendavit ,  plerasque  ex  codd. 
mss.  eruit,  ordine  chronologico  disposiiit  notisque  illustravit  Equ.  Tho- 
mas de  Tonellis.  Vol.  I.  Florenz  1832.  XVI  u.  367  S.  8.  Der 
Florentiner  Giovanni  Francesco  Poggio  Bracciolini  gehört  zu  den  aus- 
gezeichnetsten Gelehrten  des  I5ten  Jahrb.  und  ist  eben  so  durch  sein 
Wirken  im  kirchlichen  Leben,  wie  durch  seine  rein  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  zur  Zeit  des  Wiederaufblühens  der  classischen  Literatur 
in  Italien  beachtenswerth.  Schephoid's  Life  of  Poggio  (IS02>  4.) 
und  Tonelli's  Vita  di  Poggio  (1825.)  werden  in  Deutschland  nicht 
eehr  bekannt  geworden  sein ,  und  darum  werden  viel  deutsche  Gelehrte 
von  Fogglo's  Leben  und  Wirken  noch  wenig  wissen.  Um  so  wichtiger 
ist  die  oben  genannte  Briefsaramlung,  welche  uns  in  das  wissenschaft- 
liche Leben  des  Mannes  hineinführt  und  ihn  in  seinen  Verbindungen  mit 
den  vorzüglichsten  Gelehrten  der  damaligen  Zeit  kennen  lehrt.  Sie  ist 
die  erste  vollständigere  Sammlung,  da  bis  jetzt  nur  einzelne  Briefe  ge- 
druckt waren.  Der  erste  Band  enthält  die  Briefe  aus  den  JJ.  1416—1431, 
und  umfasst  die  wichtigste  Lebensperiode  Fogglo's.  Die  Theologen  er- 
fahren daraus  seine  Mittheilungen  über  das  Costnitzer  Concillum,  wo 
besonders  der  schöne  Brief  über  den  Tod  des  HIeronjraus  von  Prag  sich 
auszeichnet,  und  seine  Schilderungen  von  der  Unwissenheit  der  engli- 
Bchen  Geistlichkeit.  Philologen  sehen  ihn  durch  die  Klöster  wandern, 
Handschrifteninventarlen  aufnehmen  und  Codices  abschreiben.  Er  er- 
zählt, wie  er  den  Silius  Italiens,  den  Quintillanus,  mehrere  Ciceroni- 
sche Reden,  den  Asconius  Pedlanus,  den  Petronlus  u.  A.  aufgefunden, 
und  theilt  eine  Menge  Literaturnotizen  mit,  welche  für  die  Handschrlf- 
tenkunde  und  Literaturgeschichte  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sind. 
Das  Buch,  dessen  zweiter  Theil  noch  fehlt,  verdient  demnach  wenig- 
etens  für  unsere  Bibliotheken  angekauft  zu  werden.  Vgl.  Hall.  Lit.  Zeit. 
1834  Nr.  103,  II  S.  212  —  214.  [Jahn.] 

Schulmänner  li.  Gelehrte  überhaupt,  welche  ihre  Wissenschaft  ein- 
mal von  einer  andern  Seite  ansehen  wollen,  als  man  sie  gewöhnlich  be- 
trachtet, machen  wir  auf  die  Bilder  aus  Sckwahen  von  Aug.  Zoller 
[Stuttgart,  Hallberger.  1834.  8.  1  Thlr.  6  Gr.]  und  besonders  auf  den 
darin  enthaltenen  Abschnitt  die  Gelehrten  und  Erzieher  aufmerksam.  Das 
ganze  Buch  bringt  nämlich  eine  Reihe  freimüthiger  und  nicht  ohne 
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Geist  geschrieliener  Skizzen  zur  SchlWerung  tles  Landes  und  seiner  Zu- 
stände, die  wohl  überhauiit  zu  sehr  ins  Schwarze  gemalt  sind  i\i\A  Vie- 
les übeitrciben,  aber  auch  oft  veraltete  Mängel  treffend  rügen.  In  dem 
erwähnten  speciellcn  Aufsatze  nun  hat  sich  der  Verf.  zum  Ziele  gesetzt, 
die  Gymnasial-  und  Universitätslehrer  in  Stuttgart  und  Tühingca  als 
eingerostete  Pedanten  und  Stubengelehrte  darzustellen  und  die  Fehler 
der  Erziehung  überhaupt  und  besonders  von  der  jetzt  beliebten  Seite  za 
rügen,  dass  der  Schüler  nicht  fürs  Leben,  sondern  nur  für  die  todte 
Gelehrsamkeit  lerne.  Indess  verfährt  der  Verf.  hierbei  doch  etwas  ge- 
echickter,  als  viele  Andere,  tadelt  Manches  nicht  mit  Unrecht  und  — 
das  Ganze  liest  sich  Avenigstens  gut,  wena  es  auch  nicht  überall  wahr 
ist.  vgl.  Gesellschafter  1834  Nr.  84  u.  85.  [  Jahn.  ] 


Der  bekannte  Picmontesische  Gelehrte,  Oberst  della  Mar- 
in ora,  welcher  ira  vorigen  Jahre  die  Alterthümer  von  Sardinien  un- 
tersucht und  besonders  eine  Beschreibung  der  dasigen  Grabdenkmäler 
für  das  archäologische  Institut  in  Rom  geliefert  hatte,  welche  im 
Septemberhefte  des  BuUetino  von  1833  mitgetheilt  ist  [vergl.  KJbb. 
X,  293.],  hat  seitdem  auch  eine  antiquarische  Reise  nach  den  Balea- 
rischen  Inseln  und  nach  Malta  und  Gozzo  gemacht,  über  deren  Resul- 
tate er  am  14.  Febr.  d.  J.  in  Rom  einen  Vortrag  gehalten  hat.  Nach 
demselben  fand  er  auch  in  Majorca  und  Minorca  alte  Grabhügel  und 
Grabmonnmente,  Talajols  genannt,  welche  den  Nuregen  in  Sardinien 
sehr  ähnlich  sind.  Von  Aussem  gleichen  sie  ihnen  ganz,  nur  dass  sie 
einfticher  und  nur  ein  Stock  hoch  sind,  während  die  Nuregen  die  Höhe 
von  zwei,  drei  Stock  erreichen.  Eben  so  haben  sie  im  Innern  dieselbe 
RauEivcrtheilung,  und  nur  die  Bauart  der  Mauern  Mcicht  etwas  ab. 
vgl.  Hall.  LZ.  1834  Int.  Bl.  33.  Die  in  den  Talajots  gefundenen  Lei- 
chenreste und  Metallgegenstände  wiesen  auf  phönicischen  oder  kartha- 
gischen Ursprung  hin.  Von  den  phönicischen  Münzen,  welche  er  auf 
den  Balearischen  Inseln  fand,  hatten  mehrere  phönicisch- römische  In- 
schriften. Die  Darstellungen  derselben  bieten  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  den  Sardinischen  Götteridolen.  Auch  von  den  alten  Baudenk- 
mälern Malta's  und  Gozzo's  gewann  della  Marmora  die  Ueberzengung, 
dass  sie  mit  den  Sardinischen  und  Balearischen  gleichen  Ursprungs  und 
demselben  Volksstamme  zuzuschreiben  seien.  Am  meisten  zeigt  dies 
der  sogenannte  Glgantenthurm  [NJbb.  X,  293.],  welchen  er  übrigens 
nicht  für  ein  Grabmonument,  sondern  für  einen  nach  phönicischem  Ri- 
tus erbauten  Tempel  hält.  Den  Nuregen  gleicht  er  keineswegs  so  sehr, 
als  Marmora  früher  selbst  vermuthet  hatte,  und  die  Zeichnungen  von 
demselben  in  der  Archaeologia  Britannica  Vol.  XXII  p.  29t)  sind  ziem- 
lich unzuverlässig.  —  Die  Ausgrabungen  in  Etrurien  werden  jetzt 
nur  noch  in  Cerc  von  dem  Prinzen  Ruspoli  und  in  Volci  von  den  Herren 
Carapanari  fortgesetzt.  Unter  den  gefundenen  Vasen  zeichnet  sich  eine 
mit  der  seltsamen  Darstellnng  des  vom  Drachen  ausgeworfenen  lason 
aus;  nächstdem  eine  Amphora  mit  zierlichen  schwarzen  Figuren  etruski- 
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ecJierProvInziahnanier  und  mit  dem  schon  bekannten  Künstlernamen  des 
ISikosthenes,  —  In  Pompeji  hat  man  im  Dccember  vor.  J.  hinter  dem 
Tempel  der  Fortuna ,  unmittelbar  hinter  der  1829  ausgegrabenen  Casa 
dl  Bacco  ,  ein  Zimmer  mit  einer  sehr  schönen  und  frischen  Wandmale- 
rei gefunden.  Ein  mit  perspeotivischer  Architektur  vermischtes  Orna- 
ment in  der  Mitte  der  Wand  theilt  das  Gemälde  in  zwei  Theile.  Auf 
der  einen  Seite  sieht  man  ein  Diadem  auf  einem  Piedestal,  dem  sich 
drei  Amoren  und  eine  Psyche  mit  einem  Pfau_opfernd  nahen.  Auf  der 
andern  Seite  sieht  man  einen  Helm,  ein  Schild  und  einen  Speer  und 
auf  dem  Schilde  eine  Schlange;  dieselben  vier  Gestalten  eilen  mit  ei- 
nem Lamme  auf  diese  Gegenstände  zu.  Auf  einer  Seitenwand  erschci- 
r.en  dieselben  Figuren  Avieder  und  opfern  dem  Friapus. 

[Jahn.] 

Rapport  siir  recher cTieSy  relatives  ä  Vinvention  j)remicre  et  ä  Vusage 
le  plus  ancien  de  Vimprimcrie  stereotype ,  f altes  ä  la  demande  du  gouver- 
nemeiit ,  par  le  Baron  de  Westreenen  de  Tielland.  [a  la  Haye. 
1833,  65  S.  gr.  8.  j  Eine  in  französischer  und  holländischer  Sprache 
abgefasste  und  darum  auch  noch  mit  besonderem  holländischen  Titel 
versehene  Schrift  über  die  Erfindung  der  Stereotypie.  Dass  in  unserer 
Zeit  F.  DJdot  als  der  eigentliche  Begründer  dieser  Druckart  anzusehen 
sei,  ist  gebührender  Weise  anerkannt,  aber  zugleich  nachgewiesen, 
dass  bereits  der  1710  verstorbene  Prediger  der  deutsch -reformirteti 
Gemeinde  zu  Leyden,  Johann  3Iüllet,  diese  Kunst  erfunden  und  in 
Anwendung  gebracht  habe.  Es  sind  zu  dem  Ende  vier  Stereotyp- 
Platten  abgedruckt,  welche  von  diesem  Müller  herrühen  sollen. 

^ [Jahn.] 

In  Kopenhagen  ist  vor  kurzem  der  achte  Theil  der  Scriptores 
verum  Danicarura  erschienen  und  somit  endlich  die  lang  unterbro- 
chene Quellensammlung  zur  Geschichte  des  dänischen  Mittelalttrrs 
fortgesetzt.  Die  Sammlung  wurde  von  Langebeck  angefangen  und 
von  Suhm  forlgesctzt ,  der  1792  den  siebenten  Theil  erscheinen  Hess. 
Der  Druck  des  achten  Bandes  wurde  damals  auch  angefangen,  aber 
beim  Brande  im  Jahre  1795  wurde  die  ganze  Auflage  bis  auf  zwei 
Exemplare  ein  Raub  der  Flammen.  Jetzt  ist  nun  endlich  derselbe 
achte  Band  durch  die  Etatsräthe  Engelstoft  und  Werlauff 
wieder  neu  lierausgegeben.  Ein  neunter  Band  soll  noch  den  Best 
der  Materialien  und  die  Register  zum  ganzen  Werke  bringen  und 
somit  die  ganze  Sammlung  gchliessen. 

[Jahn.] 
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Christian     Wilhelm    S  n  et  l^ 

Doctor  der  Philosophie,  Herzogl.  Nassauischer  Oberschulrath,  vormals 

Director  u.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Weilburg. 

Ein  treuer  dankbarer  Schüler  wanderte  aus  weiter  Ferne  der  Ilei- 
math  zu ,  um  die  grünlichen  Wellen  des  Rheinstroms  und  die  frischen 
Rebenhügcl  sammt  den  alten  Burgen  wieder  zu  begrüssen.  Doch  ehe 
er  die  bezaubernden  Gefilde  selbst  betrat,  wollte  er  dicht  an  dem  Rande 
des  Rheingaues  einem  alten  würdigen,  in  seinem  segenreichen  Wir- 
kungskreise ergraueten  Lehrer  die  lautersten  Gefühle  der  Dankbarkeit 
persönlich  erneuern  und  dann  gestärkt  durch  ein  liebevolles  Wort  aua 
dem  Munde  des  hochbetagten  Sehers  seines  Weges  weiter  ziehen.  Aiu 
1,  August  1834  in  Wiesbaden  angelangt  eilte  ich  sofort  nach  Snell's 
Wohnung;  kaum  aber  hatte  ich  die  Schwelle  überschritten,  als  mir 
die  Todesbotschaft  entgegenkam:  der  Geist  war,  eben  vollends  gereift 
für  ein  höheres  Leben,  Tags  zuvor  aus  der  gebrechlichen  irdischen 
Hülle  gewichen,  der  innerste  lebendige  Kern,  der  sich  nur  noch  müh- 
sam seither  in  der  morschen  Schaale  gehalten,  war  durchgebrochen 
und  hatte  sich  zu  frischer,  unverwelkliclier  Blüthe  entfaltet.  Dass  die- 
ses in  der  That  das  letzte  Ereigniss  des  sterblichen  Weisen  war,  von 
dieser  Wahrheit  fühlte  ich  mich  augenblicklich  wie  durch  einen  Zau- 
berschlag durchdrungen,  und  sie  allein  gewährte  Trost  für  die  ver- 
eitelte Sehnsucht:  doch  trotz  dieser  einzig  richtigen  Ansicht  behauptete 
auch  der  sinnliche  Schmerz  seine  Rechte,  suchte  sich  aber  hauptsäch- 
lich durch  den  Gedanken  und  festen  Vorsatz  zu  zerstreuen,  ein  Wort 
der  Dankbarkeit  dem  Andenken  des  unvergleichlichen  Mannes  zu  weihen. 

Genaue  und  vollständig  zusammenhängende  Nachrichten  aus  dem 
Leben  des  ebenso  geistvollen  als  hochgelehrten  Mannes  vermag  ich  hier 
freilich  nicht  zu  geben;  über  ihn  aber  als  musterhaften  Lehrer  ein  paar 
Zeilen  niederzuschreiben  halte  ich  mich  wie  verpflichtet  also  auch  befugt. 

Christian  Wilhelm  Snell  wurde  den  11.  April  175i  zu  Dachsenhau- 
sen nicht  weit  vom  Rheine  geboren*),  wo  sein  Vater  Prediger  war  und 
die  Stunden  seiner  Müsse  ausschliesslich  der  Erziehung  und  geistigen 
Ausbildung  seiner  Kinder  widmete.  Später  studirte  er  in  Giessen  Theo- 
logie und  Philosophie,  wurde  dann  Lehrer  am  dortigen  Pädagogium, 
wo  er  seine  innigst  geliebte  erst  im  J.  1830  ihm  entrissene  Gattin  fand, 
bis  er  1784  zum  Prorector  an  das  Gymnasium  zu  Idstein  berufen  und 
1797  nach  Rizhaubs  Tode  ebendaselbst  zum  Rector  erwählt  wurde. 
Dort  lebte  und  wirkte  er  bis  zum  J.  1817,  wo  die  gelehrten  Schulen 
des  Herzogthums  Nassau  von  neuem  organisirt  wurden ,  so  zwar  dass 
ausser  einigen  Pädagogien  (d.  h.  den  vier  untersten  Classen  eines  voll- 
ständigen Gymnasiums)  nur  ein  einziges  G^'mnasium  zu  Weilburg  er- 


*)  Wenn  anders  die  Erinnerung  nicht  täuscht;  denn  der  1825  in  Wies- 
baden mit  Snells  I'ildniss  gedruckte  und  von  ihm  selbst  mir  verehrte  Ab- 
riss  seines  Lebens  ist  gerade  jetzt  auf  der  Reise  nicht  zur  Hand. 
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lichtet  wurde,  welches  den  beiden  Abtheilungen  von  Secmula  «.  Prima 
eines  preussischen  Gymnasiums  entspricht.  Snell  ward  zum  Director 
dieser  höchsten  wissenschaftlichen  Anstalt  des  Ilerzogthums  und  zu- 
gleich zum  Oberschulrath  ernannt,  in  welcher  Eigenschaft  er  gewiss 
auch  die  äussersten  Erwartungen  der  ihm  vorgesetzten  Behörde,  noch 
mehr  aber  die  Sehnsucht  seiner  eifrigen  Schüler  nach  geistiger  und 
sittlicher  Veredlung  erfüllte.  Der  Lnterzcichnete  rechnet  es  zu  dem 
höchsten  Glück  seines  Daseins,  dass  er  in  dieser  Zeit  der  weisen  Füh- 
rung eines  so  seltenen ,  auf  Geist  und  Geraüth  gleich  mächtig  einwir- 
kenden Genius  anvertraut  Murde,  und  scheut  sich  nicht  (wie  er  es  denn 
bereits  auch  früher  schon  in  der  Zueignung  der  Solonischen  Gedichte 
gethan)  offen  zu  bekennen,  dass  ihm  erst  durch  Sneli's  fast  magische 
Einwirkung  das  wahre  Licht  der  Weisheit  aufgegangen  sei,  Avelches 
ihn  fortan  durch  das  Labyrinth  des  Lebens  sicher  leiten  und  im  Strau- 
cheln auf  den  rechten  Weg  zurückführen  sollte. 

Als  Lehrer  und  Bildner  der  Jugend  Avar  S.  einzig  in  seiner  Art  und 
unübertrefflich,  von  seinen  Schülern  geliebt  und  geachtet,  so  dass  es 
selbst  diejenigen,  welchen  der  Sinn  für  Wahres,  Schönes  und  Gutes 
ziemlich  fremd  geblieben  war,  nicht  über's  Herz  bringen  konnten,  den 
Vorschriften  des  in  Wort  und  That  gleich  grossen  Kleisters  zu  wider- 
streben. Vergass  sich  einmal  einer  während  der  Lebrstunden,  so 
reichte  ein  einziger  Blick  oder  ein  leiser  Wink  vollkommen  hin,  ihn  in 
die  Schranken  der  Pflicht  zurückzuführen:  eines  züchtigenden  Wortes 
bedurfte  es  nur  sehr  selten.  Strafen  sind  gar  nicht  oder  nur  in  den 
äussersten  Nothfällen  und  dann  vorgekommen,  -wann  es  die  allgemeine 
Schulzucht  erheischte  oder  wann  er  als  Director  einschreiten  musste, 
um  Widersetzlichkeiten  gegen  andere  Lehrer  gebührend  zu  ahnden. 
Und  doch  wie  streng  und  gewissenhaft  hielt  er  auf  alles,  was  sowohl 
das  Heil  des  Ganzen  als  auch  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen  zu  fördern 
vermochte  ;  und  diess  alles  erzielte  er  lediglich  durch  sanfte  väterliche 
Worte  und  ernste  Ermunterungen.  Strenge  gepaart  mit  Milde, 
das  war  der  Grundzug  seines  ganzen  Wesens,  und  mit  diesen  beiden 
Eigenschaften  that  er  Wunder  bei  seinen  Schülern  und  drang  ein  in  die 
tiefsten  Gründe  ihres  Geistesund  Gemüthes,  um  sie  zu  läutern  von 
den  Schlacken  des  Irrthums,  der  Sünde  und  jedweder  t^chnöden  Leiden- 
schaft und  sinnlichen  Schwäche.  Seine  Methode  war  äusserst  einfach 
und  echt  Sokratisch.  Ihm  genüg' .^s  keineswegs,  seinen  Jüngern  die 
W  ahrheit  vorzutragen  und  es  dann  auf  sich  beruhen  zu  lassen ,  wer 
von  ihnen  folgen  konnte  oder  wollte:  nein  er  suchte  durch  Fragen  und 
Wiederfragen,  durch  leise  Winke  und  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  den  angebornen  Sinn  echter  Wissenschaft  zu  wecken  und  so  aus 
dem  Innern  eines  jeden  Individuums  heraus  den  Keim  zu  entwickeln, 
der  noch  verborgen  schlummerte  und  nur  der  äussern  Anregung  be- 
durfte, wie  das  Saamenkorn  des  erquickenden  Regens,  um  zur  Blülhe 
und  Frucht  zu  gelangen.  Dabei  aber  verlor  er  nie  die  Geduld,  selbst 
dann  nicht,  wann  er  minder  fähige  und  unachtsame  Schüler  vor  sich 
hatte:    im  Gej^eutheil  er  verweilte  bei  diesen  gerade  am  längsten  und 
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suclite  sie  alles  Ernstes  und  mit  gcliisscnätcv  Ausdauer  ihrer  wahren 
IJcstiminu:.^  immer  näher  zu  bringoti.  Geuühnlich  stand  er  da,  in 
der  linken  Hand  das  Lehrbuch,  die  rechte,  jo  nachdem  er  im  Lehren 
ruhiger  «der  lebhafter  war,  im  IJusen  haltend  (und  dieses  zwar  bei 
weitem  um  meisten)  oder  frei  und  ungezwungen  bewegend,  den  IJliek 
eben  so  fest  auf  den  einzelnen  gerichtet,  dem  es  gerade  galt,  als  auch 
über  die  ganze  Classe  unaufhörlich  verbreitend:  kurzum  er  verstand  es 
meisterlich  ,  alle  Schüler  zugleich  in  Uegsamkeit  zu  erhalten  und  seine 
Lehrweise  so  einzurichten,  dass  alle  ohne  Unterschied,  die  stärkeren 
wie  die  sthwäeberen,  stets  die  edelste  Nahrung  für  Geist  und  Iferz  fan- 
den.     Dabei  war  sein  Vortrag  einfach  und  uugescbmückt. 

Auf  dera  Gymnasium  zu  AVeüburg  unterrichtete  er  selbst  nur  iu 
den  beiden  oberen  Classen,  zum  Theil  iu  den  alten  S])rachen,  zum 
Theil  in  andern  Gegenständen  des  Wissens.  Die  griechischen  und  la- 
te'misehen  Auetoren  interpretirte  er  mit  der  ihm  inwohnendcu  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit,  \vohl  unterscheidend,  was  jedesnuil  für  seine 
fscliülev  befruchtend  und  was  erst  für  reifere  Jahre  geeignet  war;  iu 
jeder  Stunde  musste  das  in  der  vorhergehenden  Vorgenommene  wietler- 
li«It  werden ,  sowie  man  sich  auf  das  Folgende  sorgfältig  vorzuberei- 
ten Latte.  Die  lateinischen  und  deutsehen  Aufsätze  corrigirte  er  auCsJ 
j>Ünktlichste  und  wusste  durch  seine  Bemerkungen  in  der  C'asse  den 
ciijzelnen,  welchen  es  zunächst  anging,  wie  alle  andern  zugleich  gc- 
e^aiiickt  zu  belehren.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  ein  Thema  zu  einer 
Ei;liriftlJohen  Arbeit  vorher  im  Gespräche  mit  seinen  Schülern  entwickeln 
uy.d  schcmatisiren  liess,  kann  als  unübertreffliches  Musterbild  der  di- 
daktischen Kunst  aufgestellt  werden.  Seine  Vorträge  über  die  Ileli- 
gions- Geschichte  und  Wissenschaft  waren  für  alle  Schüler  ohne  Unter- 
schied des  äusseren  Bekenntnisses  gleich  anregend  und  erbauend.  liier 
.werkte  man  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Partelansicht  oder  kläg- 
^Ircher  Intoleranz :  der  reinste  Hauch  christlicher  Lehre  und  lauterster 
"Weisheit  durohwehete  die  Worte  des  von  der  Wahrheit  tief  durchdrun- 
genen Meisters,  und  wenn  irgend  wer,  so  hat  dieser  Weise  in  der  That 
gezeigt,  dass  die  echten  Jünger  Jesu  trotz  aller  Irrungen  und  Missver- 
Ständnisse  sich  zuletzt  doch  alle  am  Kreuze  wieder  zusammenfinden. 
]Xicht  weniger  verstand  er  die  seltene  Kunst  in  den  der  philosophischen 
Propädeutik  zugetheilten  Stunden  das  Studium  der  .Philosophie  zweck- 
Iftässig  einzuleiten  und  nicht  allein  für  den  bevorstehenden  Besuch  aka- 
demischer Vorlesungen  zu  erleichtern,  sondern,  was  noch  weit  mehr 
lielssen  will,  auch  dauernde  Liebe  dafür  zu  erwecken.  In  seiner  Ju- 
gend war  er,  wie  alle  bedeutenden  Geister  damaliger  Zeit,  durch  Kanta 
Auftreten  mächtig  angeregt  worden,  und  unternahm  es,  im  Verein  mit 
feinem  Bruder  zu  Giessen  dio  Grundsätze  dieser  Philosophie  in  einer 
fasslicheren  Form  vorzutragen.  So  entstanden  die  allgemein  bekann- 
ten Lehr-  und  Handbücher,  welche  in  der  Literatur  stets  ihren  gebüh- 
renden Hang  behaupten  werden.  Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
jiber  S^iells  lUprarisciie  Thütigkeit  nodi  mehr  hinzuzufügen,  die  ja 
ohnehin  au  andern  Orten  nach  \erdienfc;t  gewürdigt  worden  ist. 
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Ich  datf  iiboi"  nicht  schlicsscn ,  ohne  einige  Worte  aus  dem  Briefe 
«ines  »einer  würdigsten  Weilbnrger  CoHcgen  initzutheilen,  um  der  Cha- 
rakteristik eines  so  vorziiglichen  IManncs  erst  die  Krone  aufzusetzen. 
„In  seiner  Stellung  gegen  die  Lelirer  Avar  er  liier,  wie  in  Idstein,  waa 
uocli  einer  seiner  ehemaligen  dortigen  Collcgen  bezeugt  und  alle  die 
hiesigen  bezeugen  müssen,  sehr  friedfertig,  war  anspruchslos  und  bei 
seinen  grossen  Kenntnissen  ohne  Anmassnng  und  Stolz;  war  willfäh- 
rig und  gab  gern  nach.  Gegen  die  Schüler  Avar  er,  wie  Sie  wissen, 
freundlich,  human,  nicht  hitzig,  nicht  auffahrerisdi  noch  grob.  Zum 
Strafen  war  er  nicht  geneigt,  und  seine  ihm  näheren  obern  Schulet 
regierte  er  durch  die  ihm  inu'ohnende  Achtung,  die  er  durch  kein  bö- 
ses Wort  oder  durch  eine  seiner  uuMÜrdige  Handlung  verletzte.  Er 
war  ein  frommer,  redlicher,  braver  Mann,  ohne  Falsch  und  Heuche- 
lei, stets  treu  der  Wahrheit;  im  geselligen  Leben  heiter  und  munter, 
aber  überschritt  nie  die  Schranken  und  liebte  daher  auch  niclit  öffent- 
liche Vergnügungen.  —  In  seinen  Amtsgeschäften  war  er  sehr  gewis- 
senhaft; er  war  ein  Mann  nach  der  Ulir,  indeixi  er  auf  dem  Platze  war, 
Avanu  ihn  die  Stunde  rief,  und  Indem  er  die  Stunde  schloss ,  wann  sie 
aus  war,  weil  er  eines  andern  Stunde  zu  verkleinern  sich  scheute. 
Besuche  hielten  ihn  nie  ab,  weder  eine  Stunde  zu  versäumen,  noch 
selbst  s||)äter  zu  kommen.  —  Doch  genug,  er  Ist  einer  der  verdienst-^ 
vollsten  Schulmänner  unserer  Nassau,  dessen  Grob  die  Bürgerkrone 
bekrän?en  miiss.  Ehre  und  Achtung  dem,  welcheju  Ehre  und  Ach- 
tung gebührt ! " 

Im  J.  1818  erlebte  er  die  seltene  Auszeichnung,  von  den  Nassaui- 
schen in  Wiesbaden  versammelten  "Landständen  zu  Ihrem  Präsidentea 
gewählt  zu  werden,  woraus  man  den  sichersten  Schluss  auf  die  hohe 
Achtung  zu  ziehen  berechtigt  ist,  worin  er  bei  seinen  Mitbürgern  stand. 
Im  Frühjahr  1825  feierten  seine  Verehrer  in  Wiesbaden  seinen  listen 
Geburtstag,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  Umriss  seines  wohlgetroffe- 
nen Bildnisses  in  Kupfer  gestochen  ward,  begleitet  von  einem  Gedichte 
des  Professor  Braun  in  Mainz,  einer  kurzen  Anrede  des  Jubelgreises 
gelbst  und  einer  gedrungenen  Ueberjsicht  seines  rüstigen  und  segenrei- 
cheiii  Lebenslaufes. 

So  stand  dieser  ausgezeichnete  Mann  auf  der  Höhe  seines  Leheus 
«och  Immer  In  voller  Thätigkeit  und  mit  der  Kraft  eines  Jünglinges 
da,  als  zuletzt  ein  Kopfschwindel  seine  Wirksamkeit  hemmte,  worauf 
ihn  die  Regierung  18*i8  in  Ruhestand  versetzte.  Seitdem  verlebte  er 
den  Rest  seiner  Tage  un^er  den  Seinigen  In  Wiesbaden ,  bis  er  den 
Sl.  Julius  zu  Gott  ging.  Der  Segen  aber,  den  er  hienieden  gestiftet, 
wird  fortwähren  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  und  ihm  In  den  Her- 
_^  ?en  der  Menschen  ein  unverwüstliches  Denkmal  sichern,  dauernder  als 
Stein  und  Erz. 

Geschrieben   auf  einer  Rheinrelse 
lui  August  1834. 

Dr,    N'.    Bach. 
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Hern.  Der  Regierungsrath  hat  zu  Professoren  an  der  Universität  er- 
nannt: den  Prof.  Lutz  für  die  exeget.  Theologie;  Prof.  Sclinekenhurgev 
für  Kirchengeschichte;  Prof.  Schnell  für  das  vaterländische  Recht;  Prof. 
Willi.  Sndl  für  das  Römische  und  Criminal- Recht;  Prof.  iforfüm  für 
die  Geschichte;  Prof.  Trechsel  für  die  Mathematik.  [S.J 

Emden.  Das  Kön.  Ministerium  der  geistl.  und  Unterrichts- Ange- 
legenheiten hat  die  feste  Anstellung  des  Dr.  E.  Krüger  zum  ordentl. 
Lehrer  au  der  hiesigen  Gelehrten- Schule  genehmiget.  [S.] 

Frankreich.  Ueber  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  hat 
Hr.  Gillnn  in  dem  Bericht  über  das  Budget  desselben  mehrere  interes- 
sante Angaben  veröffentlicht,  von  denen  wir  hier  folgende  ausziehen: 
Höheren  Unterricht  geniessen  gegenwärtig  67,217  junge  Leute,  von  de- 
nen 10,350  in  königl.  Collegien,  25,437  in  Gemeinde -CoUegien,  7639 
in  Instituten  und  23,791  in  Pensionen  erzogen  werden.  Von  ihnen  wid- 
men sich  wenigstens  50,000  dem  Studium  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen und  wollen  sich  zu  einer  gelehrten  Laufbahn  vorbereiten.  Voa 
zwei  die  Rechtswissenschaft  studirenden  Zöglingen  treibt  es  gewöhn- 
lich Einer  zur  Vollendung.  Bei  der  medicinischen  Schule  hingegea 
vermehrt  sich  die  Zahl  derer,  welche  den  Doctorgrad  erlangen,  wäh- 
rend sich  die  Zahl  der  beim  Sanitätswesen  Anstellung  Suchenden  ver- 
mindert. Der  Grad  eines  Baccalaurcus  wird  nicht  mehr  so  leicht  be- 
willigt, wie  früher.  Von  2047  jungen  Leuten,  welche  sich  im  ver- 
flossenen Jahre  darum  bewarben,  erhielten  ihn  nur  1654.  Die  Fort- 
schritte des  Primärunterrichts  zeigt  folgende  Tabelle: 

1831  1832  1833 

Gemeinden  ohne  Schulen  13,1)98  11,439  9568 

Gemeinden  mit  Schulen  24,148  26,710  27,619 

Gesammtzahl  der  Schulen  30,796  42,092  45,119 

Von  den  letzteren  sind  23,468  Gemeindeschulen,  10,275  Privatschuleii 
und  11,376 Institute  für  Mädchenerziehung,  welche  in  8154  Gemeinden 
eyrichfet  sind.  Im  Jahr  1832  gab  es  31,420  Knaben-  und  10,070  Mäd- 
chenschulen. Die  Zahl  der  Schüler  betrug  1,935,624  im  J.  1832  und 
2,386,070  im  J.  1833.  Von  den  letztern  erhielten  451,756  uncntgeld- 
lichen  Unterricht  und  1,933,864  bezahlten  denselben.  Die  Kinder  be- 
suchen gewöhnlich  vom  fünften  bis  zum  zwölften  Jahre  den  Priraär- 
unterricht.  Im  Ganzen  giebt  es  4,802,356  Kinder  in  diesem  Alter,  und 
da  viele  über  das  zwölfte  Jahr  hinaus  in  der  Schule  bleiben,  so  kana 
man  folgern,  dass  immer  noch  fast  zwei  Drittheile  der  Kinder  ohne 
Unterricht  bleiben.  Der  öffentliche  Unterricht  kostet  jährlich  etwa 
7,800,000  Franken ,  nämlich  1,600,000  Fr.  Nationalboitrog,  3,000,000 
Ertrag  von  zwei  Zusatzcentimen  der  Departements  und  3,200,000  Fr. 
Ertrag  von  drei  von  den  Municipalrätlion  votirten  Centimen.  Doch 
gehören  hierher  noch  die  auf  die  Besoldung  der  Lehrer  verwendeten 
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ordentlichen  Coniniunaleinliünfte   und  die  für  die  Wohnung  derselben 
und  das  Mobiliar  der  Schulen  erforderlichen  Summen. 

HiiBESHEiM.      Der  philologische   llülfslehrer  am  Kön.  Andreano, 
Sebald,  hat  eine  Gratification  von  40  Thlrn.  erhalten.  [S.] 

Kux.      Der  Privatdocent  Dr.  Kierulff  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  der  Rechte  ernannt.  [S.  ] 

KoPENHACEX.      Ueber  die  dasige  Universität  sind  im  vorigen  Jiihre 
zwei  kleine  dänisch  geschriebene  Schriften  erschienen,   welche  die  da- 
selbst bestehende  verkehrte  Einriclitung  der  juridischen  Candidatenexa- 
mina  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringen  und  tadeln,   und  also  eigentlich 
nur  einen  localen  Mangel  betreffen,   indessen  doch  dabei  verkehrte  Ein- 
richtungen  berühren,   die  mehr  oder  minder  auf  andern  Universitäten 
wiederzukehren  scheinen:    weshalb  dieselben  wohl  einer  allgemeinem 
Beachtung  werth  sein  dürften.      Die  erste  ist  überschrieben:  Bemerkun- 
gen, betreffend  die  Privat  -  Manuduction  zu  dem  vollständigen  juridischen 
Examen  hei  der  Kopenhagencr   Universität.      Jon  A.  B.  Rothe ,   Confe- 
renzrathe  etc.    [Kopenhagen,  Schultz.   1833.   39  S.   gr.   8.]      Sie  ver- 
breitet sich  über  ein  Unwesen,    das  in  solchem  Umfange,  Avie  in  Ko- 
penhagen,    vielleicht  nirgends   weiter  besteht.       Seit  dem  Jahre  1110 
nämlich  hat  sich  in  der  theologischen  und  juristischen  Facultät  der  Ge- 
brauch   ausgebildet,     dass   die   grosse   Mehrzahl    der   Studenten    nicht 
durch  selbstständige   Studien ,     sondern  durch  Manuduction  sich   zum 
Candidatenexamen  vorbereitet.       Diese  besteht  aber  darin,    dass  Can- 
didaten  sich  gute  Hefte  von  den  Collegicn  der  Professoren  verschaffen 
und  dieselben  nun  den  Studenten  systematisch   ausMcndig  lernen  und 
nachbeten  lassen ,     so  dass  der   Student  die   Collegia  selbst  gar  nicht 
einmal   gehurt  zu  haben  braucht.       Dieses   consequent   durchgeführte 
Auswendiglernen  bringt  am  Ende  freilich  eine  Masse   von  Kenntnissen 
in  den  Kopf,  aber  es  ist  auch  nur  eine  todte  Masse,  durch  welche  alle 
geistige  Regsamkeit  getödtet  wird,   und  wahrhaft  wissenschaftliche  Bil- 
dung und  Selbstdenken  gar  nicht  erzielt  werden  kann.      Wie  sehr  übri- 
gens dieses  Unwesen  eingerissen  ist,   beweist  am  besten  der  Umstand, 
dass  unter  den  seit  12  Jahren  examinirten  Candidaten  der  Jurisprudenz 
nur  IG  nicht  Manuducirte  sich  befanden.      Die  Ursachen  des  Uebels  deu- 
tet der  Verf.  nur  beiläufig  an,   und  sucht  mehr  den  Studirenden  darzu- 
thun,    dass  jener  Studiengang  gar  kein  nothwendiger  sei.       Offenbar 
liegt    aber  der  Grund  der  herrschenden   Manuduction  zumeist  in   den 
verkehrten  Prüfungen ,  in  w  eichen  die  Examinatoren  »u  sehr  nach  ih- 
ren CüUegienheften   examiniren,     zuviel  auf   eingepfropfte  Masse   von 
Kenntnissen,   als  auf  wirklich  wissenschaftliche  Erkenntniss  halten  und 
daher  den  vollgestopften   Gedächtnisskrämern  meist   bessere  Censuren 
ausstellen   als  den  Selbstdcnkenden.      Die  weiteren  Mängel  der  juridi- 
schen Prüfungsbehörde  weist  aber  die  zweite  Schrift  nach:     Ueber  das 
juridische  Studium  auf  der  Kopenhagener   Universität.      Sendschreiben  an 
Rothe  von  F,  E.  Elberling.    [Kopenhagen,  Schubothe.   1833.  30  S.   8.] 
Er  beginnt  von  der  Bemerkung,     dass  man  von  dem  Candidaten  der 
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Junsprudcnz  zu  viel  niatcrieUc  Kenntnisse  fordere,  indem  er  nicht  nur 
das  diinischc  Gesetzbuch,  sondern  auch  19  Bünde  Verordnungen,  32 
Bünde  llescripte  und  eine  ungeheuere  Masse  von  Verfügungen  im  tiopfe 
haben  solle.  Die  Aliisse  sei  so  gross  und  wachse  so  schnell,  dass  selbst 
die  Vorlesungen  der  Professoren  fast  nur  im  Dictiren  nüthiger  Zusätze 
zu  dem  gedruckten  Handliuche  beständen.  Weil  übrigens  nur  der  Ver-» 
mögende  jene  grossen  Gesetzsammlungen  sich  anschaffen  könne;  so 
könne  der  junge  Jurist  oft  gar  nicht  anders  als  durch  Manuduction  zur 
vollständigen  Kenntniss  der  Gesetze  gelangen.  Dann  aber  wird  die 
Verkehrtheit  des  Examens  selbst  nacbgewiesen.  Ausserdem  nämlich, 
dass  man  eine  solche  Masse  materieller  Kenntnisse  von  dem  Examinaa- 
den fordert,  besteht  das  Examen  der  Hauptsache  nach  in  dem  schrift- 
lichen Examen.  Der  Student  darf  wiederholt  um  dasselbe  nachsuchen. 
Daher  lässt  er  sich  die  verschiedenen  Fragen,  welche  beantwortet  wer- 
den sollen,  gehen:  findet  er  sie  leicht  genug,  so  bleibt  er  dabei;  sind 
sie  ihm  zu  schwer,  so  tritt  er  zurück,  und  wartet  die  günstigere  Ge- 
legenheit ah.  Da  übrigens  die  Arbeiten  nicht  nach  Einem  Maassstab, 
sondern  relativ  nach  dem  jedesmaligen  Ergebniss  heurtheilt  werden; 
60  sucht  er  mit  recht  viel  schlechten  Suhjecten  zusammenzukommen, 
um  eine  gute  Censur  zu  erlangen.  Die  mündlichen  Examina  haben 
zu  wenig  Gewicht ,  werden  kurz  und  oberflächlich  abgethan ,  und  be- 
fördern dadurch  die  Manuduction.  Die  Censur  wird  nur  nach  dem 
Totaleindruck  gegeben,  nicht  aber  aus  den  besonderen  Prädrcaten  her- 
ausgezogen, und  man  nimmt  es  mit  der  Ertheiluiig  guter  Prädicate  viel 
zu  leicht.  Endlich  ist  es  noch  sehr  naclitheilig,  dass  das  praktische 
Examen  auch  hei  der  Universität  gemacht  vird  und  &ehr  unzweckraäs- 
sig  eingerichtet  ist.  Die  weitere  Erörterung  darüber,  so  wie  die  Vor-» 
Schläge  zur  Verbesserung  müssen  freilich  bei  dem  \  erf.  selbst  nachge-» 
lesen  werden.  Manches  davon  kann  auch  für  andere  Universitäten  he-» 
herzigt  werden,  vgl.  Hall.  LZ.  1834  Nr.  109,  II  S.  257  — 2G3. 

Landshut.  Unterm  14.  Juni  d.  J.  wurde  der  Professor  des  Gy-r 
mnasiums  dahier,  Haggenmnller ,  seines  Lehramtes  am  Gymnasium 
lind  des  Lehrvortrages  der  Geschichte  und  Philologie  am  Lyceum  ent- 
hoben und  bis  zur  anderweitigen  Verwendung  in  temporäre  Quiesccnz 
versetzt.  Sofort  wurde  den  Professoren  des  Gymnasiums  Eckart,  Ilin- 
ierhubcr  und  Stunco  die  Vorrückung  in  die  nächst  höheren  Classen  be- 
willigt und  die  sich  hiedurch  eröffnende  Lehrstelle  der  ersten  Gymna^ 
eialdasse  provisorisch  dem  Subrector  der  lateinischen  Schule  dahier^ 
Mutze?,   verliehen.  [E.] 

Mtr.\NERSTADT.  Seit  Umgestaltung  und  Vervollständigung  des  hie- 
sigen Gymnasiums  (NJbb.  XI,  123.)  hat  auch  die  lateinische  Schule 
ihre  Vervollständigung  erhalten.  Die  Lehrstelle  der  IV  (ohersten) 
Classe  M'urde  dem  Vorbereitungslehrer  an  der  lateinischen  Schule  zu 
MiLTEXBERG,  Mickocl  Fertig,  übertragen.  Der  Vorhereitungslehrer 
Joseph  Mauler  blieh  an  seiner  Stelle  in  der  III  Classe.  Die  bisher 
vereinigten  Lehrstellen  der  II  und  I  (Masse  wurden  getrennt  und  er- 
ster« dem  bisheri'ren  ^'orbereitungälehier  an  der  lateinischen  Schule  zu 
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Bamberg,  Joseph  Haut,  letztere  dem  zeitherigen  Lehrer  der  vereinig- 
ten Classen  ,  Alois  Lcitschuh,  Yerliehen.  Der  Lehranitscandidat  Jafroft 
Hegmann,  seit  ^^^h  Ver>veser  der  IV"  Classe  der  latein.  Scliule,  wurde 
disponibel.  Möchte  er  bahl  eine  seinen  Kenntnissen,  seiner  Lelirge- 
schicklichkelt  und  seinem  untadeligen  Wandel  entsprechende  Stelle 
erhalten.  [  E.  ] 

NiK\ErRC.  Dem  Conrector  am  hies.  Progymnaslum  F.  G.  Kcüler 
ist  die  Pfarre  zu  Didderse,   Inspect.  Gifhorn,   übertragen.  [S.] 

IS'oRDii\  (in  Ostfriesland).  Der  zweite  Lehrer  und  Conrector  J, 
Heidelberg  ist  als  solcher  und  der  bisherige  Cantor  J.  //.  Schöttler  als 
dritter  Lehrer  am  hiesigen  Progyranasium  bestätigt  worden.      [S.] 

Paris,  Der  deutsche  Geschichtsforscher  Schlosser  ist  bereits  seit 
dem  Anfange  Mai's  in  Paris,  um  eine  Umarbeitung  seiner  Geschichte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  veranstalten.  Zu  diesem  Behufe  sind  ihm 
von  der  hiesigen  Regierung  mit  der  grössten  Liberalität  die  Archive 
geöffnet,  und  Schlosser  soll  geäussert  haben,  dass  er  dadurch  grossen 
IVachlässigkeiten ,  welche  sich  Capefigue,  Lemontey  u.  A.  bei  Abfas- 
sung ihrer  historischen  Werke  erlaubt  haben,  auf  die  Spur  gekoramea 
sei.  —  Bei  dem  ^linisterium  des  öffentl.  Unterrichts  ist  eine  Cora- 
mission  niedergesetzt  Morden,  um,  unter  Vorsitz  des  Ministers,  zur 
Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Aufsuchung  und  Bekanntmachung  der 
noch  nicht  veröffentlichten  Urkunden  aus  der  französisclien  Geschichte 
mitzuwirken,  avozu  bek-inntlich  im  Budget  von  1833  die  Gelder  bewil- 
ligt worden  sind.  Als  Mitglieder  dieser  Comraittee  wurden  ernannt: 
Yillemain,  Pair  von  Frankreich  und  \  iccpräsident  der  Comraission ; 
Daunou,  Mitglied  des  Instituts  und  Archivar  des  Königreichs;  Naudet, 
Mitglied  des  Instituts;  Guerard ,  Mitglied  des  Instituts;  3Iignet,  Mit- 
glied des  Instituts;  ChampoUion  Figeac^  Conservateur  der  Manuscripte 
in  der  Kön.  Bibliothek;  Fiiuriel ,  Gehülfs  -  Conservateur  in  der  Kön. 
Bibliothek  und  Professor  der  Lfteratur;  Vitet ,  General- Secretair  im 
Ministerium  des  Handels;  Desnoyers,  Secretair  der  Gesellschaft  für 
französische  Geschichte;  und  Fallot,  Zögling  der  Urkundenschule,  der 
zugleich  das  Geschäft  des  Secretairs  der  Commission  übernehmen  wird. 
In  diese  Commission  können  alle  Personen,  M-elche  speciell  mit  dem 
Aufsuchen  und  der  Veröffentlichung  der  fraglichen  Documente  beschäf- 
tigt sind,  aufgenommen  werden  und  für  kurze  Zeit  oder  für  immer  den 
Sitzungen  beiwohnen.  Die  Commission  wird  sich  Avenigstens  alle  14 
Tage  einmal  versammeln.  —  In  der  letzten  Sitzung  der  „Akademie 
der  ^\  issenschaften"  verlas  Biot  eine  Abhandlung  über  einige  astrono- 
misphe  Bestimmungen  der  Alten.  Durch  Zurückberechnungen  erwies 
er,  dass  die  Aegypter  schon  3285  Julianische  Jahre  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung  an  dem  Himmel  die  Mahre  Lage  der  Frühlingsnachtglei- 
che,  der  Sommer  -  Sonnen -Wende  und  der  Herbstnachtgleiche  aufge- 
funden, und  dass  sie  1503  Jahre  später,  nämlich  1780  Jahre  vor  Chr. 
Geb.,  schon  erkannt  hatten,  dass  diese  Punkte  sich  bedeutend  verän- 
dert hätten.    Auf  ihren  Denkmälern  ist  beides  angegeben.     Höchst  auf- 
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falleml  ist  die  Aclinliclikeit  zwischen  diesen  Bestimmungen  der  agypti- 
echen  Monumente,  namentlich  der  Tafel  des  Rhamesseums,  mit  den 
Denkmälern  des  Mithradienstes  hei  den  Chaldäern  in  Asien,  Man  weiss 
jedoch  nicht,  oh  diese  astronomischen  Entdeckungen  zuerst  von  den 
Aegyptern  oder  von  den  Chaldäern  gemacht  wurden.  Die  ältesten 
astronomischen  Beohachtungen,  welche  in  den  Büchern  der  Chinesen 
erwähnt  werden,  gehen  nur  2400  Jahre  vor  unsere  Zeitrechnung  zurück. 
Sie  sind  also  9  Jahrhunderte  später  als  die  ältesten  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern.  Die  Art  der  Chinesen,  den  Himmel  durch  Rectascensio- 
nen  einzutheilen,  die  Wahl  ihrer  Constellationen  und  die  Art  der  Be- 
nennung derselben  haben  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  astro- 
nomischen Systeme  der  Aegypter.  Im  Jahre  2357  vor  Chr.  Geb.  fiel 
die  Frühlingsnachtgleiche  in  die  Pleiaden  des  Stieres,  die  Sommer- 
Sonnen -Wende  auf  den  Regulus  im  Löwen,  die  Herbstnachtgleiche 
in  die  westlichen  Sterne  des  Scorpions,  wie  dies  auch  auf  den  ägypti- 
schen Monumenten  angegeben  ist;  aber  in  den  chinesischen  Büchern 
findet  sich  nichts,  was  mit  diesen  Symbolen  Aehnlichkeit  hätte.  Beide 
Systeme  scheinen  ganz  unabhängig  von  einander  zu  sein. 

Rege\sei'rg.  Der  Rector  des  Lyceums  und  Prof.  der  Theologie 
J.  B.  Weigl  ist  zum  Domkapitular  ernannt  worden.  [S,] 

Schweinfurt*).  Das  dasige  Gymnasium  hat  vor  kurzem  den  Jah- 
restag seiner  200jährigen  Stiftung  feierlich  begangen  und  dazu  ausser 
anderen  Gelegenheitsschriften  folgendes  wichtige  Programm  herausgege- 
hen :  hectiones  PUnianae,  Scr.  Ludov.  Janus,  ph.  D.,  gymn.  Suevofort.  prof. 
Partie.  L,  medita  quacdam  ad  C.  Plinii  Secundi  Naturalis  Ilisloriae  ßnem  in 
supplemcntum  addenda  continens.  Schweinf.,  Campe.  1834.  14  S.  4.  Herr 
V.  Jan  hatte  schon  in  seinen  Observationibus  criticis  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  in  der  Katurgeschichte  des  Plinius  der  Schluss  des  37. 
Buches  fehle  und  dies  aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  im  ersten  Buche  er- 
wiesen,  wo  von  einer  Laus  Hispaniae  die  Rede  ist,  die  sich  jetzt  nicht 
findet.  Später  henutzte  er  nun  die  Bamberger  Handschrift  des  Plinius, 
welche  zwar  nur  die  letzten  sechs  Bücher  des  Werkes  enthält,  aber  in 
denselben  mehrere  noch  nicht  bekannte  Supplemente  und  auch  den  ver- 
missten  Schluss  des  37.  Buches  bietet.  Er  hat  nun  in  gegenwärtigem 
Programm  diese  aus  dem  lOten  Jahrh.  stammende  Handschrift  genau 
heschriehen  und  den  Schluss  jenes  Buches  selbst  abdrucken  lassen  und 
mit  kritischen  Erörterungen  und  Rechtfertigungen  hegleitet.  Dieser 
Schluss  lautet  nun  nach  J.'s  Verbesserungen  also:  „Ah  ea  exceptis  In- 
diae  fabulosis  proximam  cquidem  duxerira  Hispaniara ,  quacumque  am- 
bitur  mari;  quamquara  squalidam  ex  parte,  verum  uhi  gignit,  feracem 
iCod.  facem)  frugum  ,  olei,  vini,  equorura  metaUorumquc  (Cod.  alio- 
rumqiie)  omnium  generum;    ad  haec  pari  Gallia.     Verum  desertis  suis 
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eingeschlichenen  Irrthum ,  wo  erwähnt  wird,  der  Rector  Eisenschmid  sei 
vor  einigen  Jahren  zur  katholischen  Kirche  übergetreten.  Das  Richtige  war, 
dass  er  von  der  katholischen  zur  protestantischen  Kirche  übergegangen  ist. 
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eparto  vinclt  Hispania  et  laplde  speculari,  pigraentonim  ctiam  delicüs, 
laboruni  cxcUatione,  ecrvorum  exercitio ,  corporum  Iiumanorum  duri- 
tia,  velienientia  cordis.  Rerum  auteiu  ipsariim  niaximuni  est  prctium, 
in  mare  nascentium  margaritis:  extra  tellurera  crystallis;  intra,  ada- 
mantl,  sniaragdis,  genimis,  niurrhinis;  e  terra  vero  exeuntibiis,  in 
cocco,  lasere;  infronde,  nartlo,  Sericis  vestibus;  in  arbore  citro ;  in 
frutice  cinnamo,  casia,  araonio;  arborls  aut  fruticis  siicco,  in  succino, 
opobalsanio,  myrrha,  tbure;  in  radicibus  costo.  Exils,  quac  spirare 
convenit,  animalibus  in  terra  maximum  denllbus  elephantoruiu,  in  mari 
testudinuni  cortici,  in  tergore  pelllbus,  quas  Seres  inficiunt,  et  Arabiae 
caprarum  villo ,  quod  Indanum  vocavinius ;  ex  iis ,  quae  terrena ,  et 
igaris  conchylüs,  purpurae.  Volucruni  naturae  praeter  conos  bellicos 
et  Commagenum  anseruni  adipein  nulluni  adnotatur  insigne,  Non  prae- 
tereundum  est,  auro ,  circa  quod  omncs  niortales  insanlunt,  decinium 
vix  esse  in  pretio  locuui ,  argento  vero,  quo  auruin  emitur,  paene  vi- 
cesimum.  —  Salve  parens  reum  omnium,  Natura,  teque  nobis  Quiri- 
tium  solis  celebratam  esse  numeris  omnlbus  tuis  ....,  fave. "  Die 
Aechtheit  dieser  Worte,  welche  Hr.  v.  J.  zu  erweisen  sucht,  mögen 
andere  untersuchen;  Sillig  hat  sie  in  der  Anz.  dieses  Programms  in  d. 
Jen.  LZ.  1834  Nr.  91,  II  S.  245  —  248  für  acht  anerkannt.  Auch  mö- 
gen sie  mit  Hrn.  J.  weiter  prüfen,  wie  weit  die  Inschrift  der  Bamber- 
ger Handschrift  vor  dem  32.  und  33.  Buche:  Über  . .  .  incipit  post  mor- 
tem cditits,  wahr  ist.  Ref.  begnügt  sich,  auf  das  wichtige  Programm 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Nur  das  muss  er  noch  erwähnen,  dass 
Hr.  J.  beiläufig  aus  Plinius  Epist.  II!,  5  den  Beweis  zu  führen  sucht, 
es  habe  schon  damals  eine  Art  von  Buchhändler- Honorar  bestanden, 
und  auch  der  ältere  Plinius  habe  ein  solches  für  seine  Naturgeschichte 
erhalten  können.  Er  sucht  dies  noch  weiter  aus  Cic.  ad  Attic.  XIII,  12 
zu  beweisen;  aber  beide  Stellen  sind  falsch  erklärt  und  es  wird  wohl 
zur  Zeit  noch  bei  Manso's  Beweise  bleiben  müssen,  dass  im  Alterthum 
kein  Honorar  statt  fand. 

SoLOTHUKN.  Zum  Professor  der  Philosophie  am  Lyceum  wurde 
IIv.  Dallmeyer  von  dem  Studienrathe  gewählt.  [SJ 

Stuttgart.  Nach  einer  Bekanntmachung  des  Studienraths  sollen 
an  diejenigen,  welche  die  Vorprüfung  für  das  akademische  Studium  be- 
stehen wollen,  folgende  Forderungen  gemacht  werden:  l)Alle,  ohne 
Ausnahme,  haben  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  durch  schrift- 
liche und  mündliche  Uebersetzungen  zu  erproben,  Fragen  aus  der  for- 
malen, reinen  und  angewandten  Logik,  aus  der  alten  und  neuen  Ge- 
schichte und  Geographie  zu  beantworten ,  Aufgaben  aus  der  Arithme- 
tik und  der  Elementar-Algebra,  soAvie  aus  der  Geometrie  (soweit  sie 
in  den  3  ersten  Büchern  Euclid's  enthalten  ist)  zu  lösen,  endlich  über 
Gegenstände  der  Religions-und  Sittenlehre  einen  deutschen  Aufsatz, 
welcher  zugleich  Probe  der  Gewandtheit  im  schriftlichen  Gebrauch  der 
Muttersprache  sein  soll,  auszuarbeiten.  2)  Diejenigen,  welche  sich 
dem  Studium  der  Theologie,  Rechtsgelchrsamkeit  und  Arzneiwissen- 
schaft widmen  wollen ,  werden  mündlich  und  schriftlich  in  der  griechi- 
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sehen  Sprache  geprüft;  die  künftigen  Theologen  ausserdera  auch  in 
der  hebräischen.  3)  Von  den  Candidatcn  der  Forst-  und  Bergwissen- 
echuft  Mird  ein  grösseres  Maass  von  luathemutiächen  Kenntnissen,  als 
das  Nr.  1   bezeichnete,   gefordert.  [  S.  ] 

TouGAU.  Die  in  den  NJbb.  X,  480  über  das  Gyranasinra  gegebene 
Nachriebt  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  in  Folge  der  Anstellung  des 
Matbeniatilius  Jf/o/^i/t  IVcbcr  [NJbb.  VIII,  480.  ]  und  seines  Einrückens 
in  die  vierte  Oberlchrerstelle  der  erste  Oberlehrer  (Conrector  Müller) 
das  Prädicat  Prorector,  der  zweite  (Subrector  Saiippe)  das  Prüdii.,.« 
Conrector,  der  dritte  (Dr.  Gompf)  das  Prädicat  Subrector  und  der 
vierte  das  Prädicat   Siibeonrector  erhalten   hat. 

TüBixGEx.  Die  Zahl  der  hier  Studirenden  beträgt  im  gegenwär- 
tigen Sommerhalbjahr  746,   worunter  101  Ausländer.  [S.] 

Ulm.  Bei  dem  dasigen  Gymnasium  ist  im  vorigen  Jahre  erschie- 
nen: S)jmbolarum  cvilicarum  ad  Ckeroncm  Spcclmcn  tcrtium,  quo  sacra 
natalitia  aug,  reg,  JVürlemh.  Guilielmi  ...  et  cxamina  publica  . .  .  indicit 
G.  H.  Moser,  ph.  Dr.,  gyranasii  regii  rector,  classis  supremae  prof. 
p.  0.1,  scliolarum  superiorum  in  praefectura  Dauubina  praefectus.  Ulm, 
gedr.  b.  Wagner.  1833.  28  (2fi)  S.  gr.  4.  Mosers  Behandlungswf '  e 
des  Cicero  ist  bekannt.  Er  übt  eine  Art  eklektischer  Kritik,  beachtet 
überall  sorgfältig,  was  von  Andern  über  die  zu  behandelnde  Stelle  ge- 
sagt worden  ist,  kennt  den  Sprachgebrauch  des  Cicero  sehr  genau, 
begnügt  sich  aber  meist  mit  den  nothwendigsten  Beweisen  und  lässt 
sich  selten  auf  specicllere  oder  abscbweifende  Spracherörtcrungen  ein. 
Dasselbe  Verfahren  zeigt  sich  auch  in  diesem  Specimen  ,  welches  er 
mehr  für  Schüler  als  für  Gelehrte  geschrieben  haben  will.  Behandelt 
sind  folgende  Stellen:  De  orat.  II,  J),  36.  ist  lux  ut  veritatis  ita  memo- 
riae  und  Tusc.  I,  13,  30.  nemo  euim  maeret  u  t  suo  incommodo  zu  lesen 
vorgeschlagen.  Cato  raaj.  VII,  23.  sollen  die  Worte  in  suis  studiis  Glos- 
sem  sein.  Lael.  24.  wird  in  obseqnio  (oder  bloss  obsequio)  autem  .... 
com  es  veritas  adsit ,  Tusc.  I,  22,  50.  in  homine  una  cerni  omnia 
corrigirt.  De  Republ.  VI,  9.  sollen  die  Worte  Grates  tibi  |  yigo  summe 
Sol  vobisque  reliqui  Caelites  ein  Dichterfragment  sein.  De  Rep.  VI,  12. 
ist  date  operam  parumper  et  audite  cetera,  für  et  parum  rebus:  aiidita 
cetera,  I,  12.  uno  altcrove  spatio,  pro  Milonc  13,83.  quanquam 
laudare  non  possum,  de  Hep.  I,  3.  neque  f  utile  solum  in  tantis  rebus, 
de  Nat.  Deor.  II,  64, 162.  totam  licet  animi,  tanquam  oculis  lustrare 
terram,  pro  leg.  Manil.  16,  49.  ut  cum  cum  ci  impcratorem  praeßcere 
possitisi  und  De  Rep.  II,  3.  non  solum  midtis  periculis  oppositae,  sed 
etiam  caecis  corrigirt.  De  Orat.  I,  46,  202.  endlich  soll  so  interpun- 
girt  werden:  sed  eum  virum,  qui  primum  sit  ejus  artis  antistes,  cujus 
(artis),  quum  ipsa  natura  magnam  homini  (ejus)  facultatem  daret,  ta- 
rnen esse  (proprius  aliqui)  deus  putatur  (Mcrcurius),   ut  etc. 

WÜKzßiiRG.  Die  an  der  Hochschule  zu  Würzburg  erledigte  Pro- 
fessur der  Pbysiologie  wurde  dem  bisherigen  ausserordentlichen  Pro- 
fessor Dr.  Henslcr  verliehen.  [E.  ] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Neueste  Aristotelische   Litter  atur. 
[Einleitende  Bemerkungen.     Erster  Artikel.] 

„  Stünden  mir  jetzt  in  ruhiger  Zeit  jugendlichere  Kräfte  zu 
Gebot,  so  würde  ich  mich  dem  Griechischen  völlig  erge- 
ben^ trotz  aller  Schwierigkeilen,  die  ich  kenne.  Die  Natur 
und  Aristoteles  würden  mein  Augenmerk  sein.  Es  ist 
über  alle  Begriffe ,  tvas  dieser  Mann  erblickte ,  sah ,  schaute^ 
bemerkte,  beobachtete;  dabei  aber  freilich  im  Erklären  sich 
übereilte."'  — 

Dies  Geständniss  Goethe's,  in  einem  Briefe  an  seinen  Zel- 
ter vom  29.  März  1827  (Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zei- 
ter, Bd.  IV,  S.  288)  ausgesprochen,  wird  gewiss  jeden  Freund 
des  alten  Weisen  um  so  inächtiger  anregen  und  inniger  er- 
freuen, da  es  zugleich  für  den  Kaltsinn  und  die  Vernachlässi- 
gung, womit  die  neuere  Philologie  bis  etwa  vor  einem  halben 
Jahrzehend  sich  von  den  Werken  desselben  entfernt  gehalten 
liat,  in  hohem  Grade  beschämend  sein  rauss.  Mir  wenigstens 
ist  nicht  leicht  etwas  erhebender  und  begeisternder  gewesen, 
als  diese  Huldigung,  die  der  grösste  Genius  der  neuen  Zeit  in 
jenen  Worten  dem  grossen  Alten  darbringt,  dessen  Geistes- 
denkmale und  gesamrates  inneres  und  äusseres  Leben  für  mich 
schon  seit  Jahren  Gegenstand  des  liebsten  und  erfreulichsten 
Studiums  sind.  Erst  in  den  Jahren  des  Greisenalters  scheint 
Goethe  näher  an  Aristoteles  herangetreten  zu  sein,  und  um  die 
Zeit  jener  brieflichen  Aeusserung  mag  auch  die  uniibertrelT- 
liche  Erklärung  jener  berüchtigten  Stelle  der  Poetik  (die  Defi- 
nition der  Tragödie  in  Arist.  Poet.  cp.VI.)  fallen,  durch  welche 
endlich  der  hundertzüngige  Streit  über  die  Auffassung  der 
Worte  des  alten  Stagiriten  für  immer  seine  Schlichtung  und 
Lösung  gefunden  haben  mag  (s.  Goethe's  nachgelassene  Werke, 
Band  VI,  S.  16  — 21). 

Aber  während  so  die  würdigsten  Vertreter  unserer  Zeit, 
die  tiefsten  Denker  auf  der  einen  und  der  hochbegabteste  Dich- 
ter auf  der  andern  Seite,  den  Bestrebungen  unserer  philologi- 
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seilen  Welt  ein  würdiges  Ziel  anweisen  ,  indem  sie  vereint  dia- 
Aufnierksamkeit  auf  den  fast  verscliollenen  Aristoteles  hinlen- 
ken, mnss  es  fiir  diese  Wissenschaft  des  Alterthums,  die  sich 
nur  zu  oft  und  zu  laut  ihres  jetzigen  hohen  Standpunktes  rühmt 
und  rühmen  liört,  in  der  That  gleichsam  als  Gewissens-  und 
Ehrensaclie  erscheinen,  solchen  Aumalinnngen  in  würdiger 
Weise  zu  entsprechen.  Ist  uns  doch  eigentlich  allein  in  den 
Werken  dieses  Riesengeistes  durch  das  Walten  eines  günsti- 
gen Geschicks  fast  vor  allen  Ueberresten  des  klassischen  Al- 
terthums ein  vollständiges  Bild  allumfassenden  Strebens, 
und  somit  auch  zugleich  ein  Maasstab  für  die  Summe  geisti- 
ger Bildung  seiner  gesammten  Zeit  erhalten.  Ja  Aristoteles 
kann  in  seinem  ganzen  Streben  und  Wirken  recht  eigentlich 
als  Begründer  und  Vater  der  Philologie  in  ihrer  höchsten  Be- 
deutung angesehen  werden.  Um  so  mehr  also  steigert  sich 
die  Verpflichtung  der  letztem,  jenes  Bild  uns  Entfernten  mög- 
lichst nahezu  bringen,  die  dunkleren  Züge  neu  zu  beleben,  die 
ganz  verwischten  wenigstens  mit  sicheren  Umrissen  zu  bezeich- 
nen, und  so  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  uns  Form  und  Inhalt 
zum  lebendigsten  Bewusstsein,  zu  klarster  Anschauung  zu  brin- 
gen. Dazu  reichen  freilich  einzelne  Kräfte  nicht  aus;  aber  was 
liindert  denn  die  Vereinigung  der  gemeinsamen  Bestrebungen 
Vieler  zu  einem  so  würdigen  Zwecke,  worin  uns  die  früheren 
Jahrhunderte,  trotz  der  unendlich  grösseren  Schwierigkeiten 
und  Beschränkungen,  mit  denen  sie  zu  kämpfen  hatten,  in  so 
nachahmungswerther  Weise  vorangegangen  sind. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Aristote- 
lischen Litteratur  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften 
in  Italien  bis  auf  unsre  Tage,  so  stellen  sich  leicht  drei  scharf 
gesonderte  Perioden  heraus.  Die  erste  geht  bis  auf  Isaak  Ca- 
saiihonns,  und  hebt  sich  als  die  Glanzperiode  dieser  Studien 
und  Bestrebungen  hervor,  in  welcher  Fürsten  und  Edle  durch 
begeisterte  Griechen,  wie  der  treffliche  Argjropulos  von  By- 
zanz  (j  I48G),  angeregt,  den  Werken  des  Stagiriten  Studium 
und  Neigung  zuwandten,  und  die  gefeiertsten  Namen  der  Ge- 
schichte der  Philologie  dieselben  zum  Gegenstände  ihres  Eifers 
und  ihrer  Bestrebungen  machten,  und  üebersetzungen  ,  Coni- 
mentare,  Gesaramt-  und  Einzelausgaben  in  einer  Fülle  hervor- 
gingen, die,  an  sich  Staunen  erregend,  ziigleich  einen  sprechen- 
den Beweis  von  der  Theilnahrae  der  Zeitgenossen  im  Allge- 
meinen abgeben  mag.  Von  Is.  Casaubntms  an,  also  vom  An- 
fange des  siebzehnten  bis  ^tg^w  das  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  gleicht  die  Geschichte  der  Aristotelischen  Litte- 
ratur, gegen  die  regsame  Geschäftigkeit  und  reiche  Prodnctivi- 
tät  det*  erstenPeriode  gehalten,  fasteiner  vollkommenen  Wüste. 
Die  Bliithe  holländischer  Philologie  und  ihres  Sammlerfleisses 
brachte  für  Aristoteles  specieli  weder  Förderung  noch  Gewinn. 


Krulil:  Oc  EUiuuii  buui  notiouc  apud  Aristot.  S57 

Denn  unter  der  grossen  Anzahl  der  Philologen,  welche  diese 
Scimle  aufzuweisen  hat,  ist  ausser  Daniel  Hcinsius  temerärer 
Behandlung  der  Poetik  und  Ethik  auch  nicht  Einer  namhaft 
zu  machen,  der  nicht  lieber  Fleiss  und  Talent  dem  verstliollen- 
sten  und  ledernsten  Lateiner,  als  dem  griecliischenPhilosophen 
gewidmet  halte;  ein  Umstand  ,  an  dessen  Folgen  der  Zustand 
der  Aristotelischen  Schriften  in  Bezug  auf  Samralun?:und  Auf- 
speicherung des  3Iaterials  fiir  Kritik  und  grammatische  und  le- 
xikologische  Interpretation  gegenwärtig  um  so  empfindlicher 
erinnert,  als  der  bescliränkte  aber  eiserne  F'Ieiss  jener  Zeiten, 
der  in  anderen  Bereichen  uns  Neueren  so  unsäglich  zu  Gute 
kommt,  eben  unter  uns  immer  seltner  zu  werden  beginnt.  Auch 
Englands  und  Deutschlands  Piiilologen  liefern  in  dieser  Zeit 
niclits  Bedeutenderes.  —  An  der  Spitze  der  dritten  Periode, 
die  bis  auf  unsere  Tage  hinabreicht,  stehen  Lessing,  ll^olf^ 
Heiz,  Hennann  und  Schneider.  Seit  und  Ciüvch  Lessing  zeigte 
sich  immer  allgemeiner  das  Bedürfniss,  sich  die  Werke  des 
lange  vernachlässigten  Denkers  wieder  näher  zu  bringen.  IVolf, 
obgleich  selbst  ihm  ferner  bleibend  und  an  Ausfiihrung  beab- 
sichtigter Bearbeitungen  durch  seine  Eigenthümlichkcit  gehin- 
dert, wirkte  doch  anregend  auf  manche  Schuler*  ( -fVi/Ze^or//, 
J'atei\  Dslbnick  n.  a.);  deutsche  Uebersetzniigen  der  populär- 
sten Werke,  von  einer  gewissen  Zeitrichtung  begiinstigt,  traten 
Iiervor  {Gitrve,  Schlosser^  Voigt.,  Curtius .,  Bufile).,  und,  von 
Heyne  angeregt,  unternahm  der  ileissige  /.  G.  Buhle  eine  neue 
Revision  der  gesamraten  Werke  (5  Bände  l'<9l  — 1800  unvoll- 
endet),, die  selbst  von  Ifolf  für  „  höchst  zeitgemäss  und  selbst 
bei  beschränktem  Gelingen  der  Ausführung  als  höchst  erwünscht 
und  dankenswerth"  angesehen  wurde.  Die  Krone  aber  der 
Bestrebungen  dieser  und  der  nächstfolgenden  Jahre  gebührt 
dem  trefflichen  J.  G.  Schneider ^  dessen  Bearbeitung  zweier 
Hauptwerke  des  Stagiriten  alles  Andere  weit  hinter  sich  Hess*). 

De  via  et  ratione  qua  Aristoteles  in  S7immi  bofii 
notione  i nvenienda  et  describenda  usus  est. 
Dissertatio  quam  —  deiendct  JlenricusEruhl  ^  Sa<i;aiiensis,  gjTauasii 
regii  catlsolici  Viatlslavlensis  collega.  Vratislaviae ,  tjpis  Grassii, 
Bartliii  efc  socioruin.  1833.  34  S.  4. 
In  dem  kurzen  Vorworte  des  Verf.  ist  nichts  gesagt,   was 

den   über    dasselbe   gesetzten  Titel  introductio  rechtfertigen 

*)  Hier  brechen  wir  unsere  „einleitende  Bemerkungen"  ab,  in- 
dem wir  uns  vorbehalten,  zu  Anfange  jeder  von  uns  späterhin  in  diesen 
Jahrbb.  zu  liefernden  Mittheilungen  über  neue  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  dieser  Litteratur,  Fortsetzungen  derselben  zu  geben,  in  denen 
wir  dasGeriist  der  hier  nur  kurz  skizzirtenAbschnitte  auszufüllen  u.die  all- 
gemeine Uebersicht  bis  auf  die  neueste  Becsnsiou  auszudehnen  gedenken. 
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könnte,  ja  cigentlicli  gar  nichts,  was  nicht  aus  dem  Titel  der 
Sclirilt  selbst  abzunehmen  wäre,  ausser  der  wunderlichen  ca- 
piatio  benevoleniiae  iler  ^^jtidices'-^  von  denen  eslieisst:  f/iios 
ut  aeqttos  et  benevolos  habe  am  libellum  perspicuitalis  catisa 
in  capita  et  paragraphos  dividi.  Es  wäre  sclilimin ,  wenn  das 
Alles  wäre,  was  der  Vf.  zu  diesem  Zwecke  gethan  hat;  und 
fast  will  es  uns  scheinen,  er  habe  sich  damit  ein  schlimmes 
LSrtheil  selbst  gesprochen. 

Die  Schrift  zerfällt  in  sieben  Kapitel  und  fünfzig  Paragra- 
phen. Im  ersten  Kapitel  gibt  Ilr.  Kr.  einen  kurzen  Abriss  der 
Aristotelischen  Begriffsentwickelung  des  höchsten  Gutes.  Die 
Kiirze  dieser  Entwickelung  wird  genügend  durch  eine  früher 
(1832  als  Schulprograram)  erschienene  Sclirift  desselben  Ver- 
fassers: Des  Aristoteles  Begriff  vom  höchsten  Gut 
nach  seinen  Schriften  und  besonders  nach  seiner  Nikomachi- 
schen  Ethik  dargestellt,  Breslau  1832,  bei  Grass,  Barth  u.  Comp. 
20  S.  4.  ergänzt,  welche  uns  auch  schon  darum  ungleich  mehr 
als  die  vorliegende  gefallen  hat,  weil  dort  Hr.  K.  nur  als  Refe- 
rent auftretend,  und  nicht  durch  die  Fesseln  eines  ihm  nicht 
geläufigen  Idioms  beschränkt,  mit  recht  erfi*eulicher  Klarheit 
den  Gegenstand  darstellt,  welches  ihm  um  so  besser  gelungen 
ist,  je  enger  er  sich  an  Aristoteles  eigne  Worte  gehalten  hat. 
Hier  aber  tritt  er  nun  als  Beurtheiler  der  Aristotelischen  Theo- 
rie auf,  und  verspricht  den  Beweis  zu  führen  1)  dass  Aristote- 
les die  Glückseligkeit  mit  Unrecht  als  höchsten  Zweck  und 
höchstes  Gut  aufgestellt  habe;  2)  dass  seine  dafür  vorgebrach- 
ten Gründe  allesammt  nichts  taugen;  und  3)  dass  er  irrthüra- 
lich  das  höchste  Gute  als  letzten  Endzweck  aufgestellt  habe. 
Dies  wollen  die  Kapitel  II  —  V  beweisen.  Kap.  VI  soll  zeigen, 
dass  Ar.  summi  boni  notionem  ex  pri7icipiis  sive  fontibus  quos 
ex  arbitrio  quasi  etegil ,  nee  sibi  co7ista?item  nee  cogilandi  legi- 
bus convenieiiter  agnovisse  et  descripsisse ^  und  dass  er  die 
„halb  wahren,  halb  falschen"  Lehren  über  die  „Bestimmung 
des  Menschen"  eigentlich  mehr  aus  einer  Art  von  unbewuss- 
tem  Drange  {magis  7ecti  bonique  setiszt  ductns),  als  nach  wah- 
rem dialektischen  Verfahren  „  enucleirt '•'•  und  ausserdem  noch 
einige  andre  Sünden  begangen  habe,  die  Seite  33  zu  lesen  stehn. 
,^Necessarium  eJiim  (heisst  es  dort)  fontem  officii  praecepto- 
rum,  rationein  practicam  non  satis  tnonstravit^  iäustravit  ^  et 
ab  OTnni,  utrum  exstet  nec?ie ,  dubitatione  liberavit.  Denique 
res  sensibiles  et  intellectuales  temere  confundens  ad  boni  natu- 
rain  et  essentiam  definiendam  prorsus  falsa  in  mediuin  protulit. 
Das  Vllte  Kapitel  endlich  berührt  kurz  (obiter  sagt  der  Hr.  Vf.) 
einige  gravissimas  reprehensioiies  des  Philosophen  hinsichtlich 
dev  fo?iics  aut pi  incipia  cognoscendi. 

Wohl  bckomm's  dem  alten  Stagiriten  (Ilr.  Kruhl  schreibt 
noch  wie  viele  Scholastiker  des  Mittelalters  Stagyrit.)\     Das 
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Iielsst  viel  auf  einmal,  und  dabei  heisst's  noch  obenein  bei  Din- 
gen, die  so  ein  Mann  nicht  gesehen,  nicht  beachtet  haben  soll: 
quis  taincii  iionvidet?  —  quis  est  quin  videat'^  —  oder:  quid 
eiimfaccre  opoitnerit  vis  opus  est  moncre  !  —  heissen  placüa 
von  ihm  ,,absuida"-.  Wenn  der  selige  Lessing  dag  hören 
könnte,  der  drehte  sich  noch  im  Grabe  um!  — 

Kclereiit  ist  kein  Philosoph  von  Profession.  Er  hat  zwar 
die  Ethik  des  Aristoteles  gelesen  und  studirt,  aber  er  kann 
nicht  sagen,  dass  er  über  des  alten  Denkers  tiefdurclidachteni 
Moral-Systeme  stehe,  und,  einzelne  LVicken  und  Mängel  abge- 
rechnet, die  längst  erkannt  worden  sind,  ist  ihm  die  Ethik,  die 
Frucht  tiefer  Studien  und  reicher  Erfahrung  eines  bewegten 
Lebens,  bisher  noch  immer  eine  Art  heidnischen  Evangeliums 
gewesen.  Hr.  Kruhl  ist  Philosoph,  der  Richtung  seiner  Stu- 
dien nach,  wie  ans  der  Aeusserung  in  seiner  angehängten  fita 
erhellet,  in  welcher  er  beklagt,  dass  er  von  den  mathematischen 
und  philosophischen  Unterriclitsstunden  an  der  Anstalt,  an 
welcher  er  arbeitet,  ausgeschlossen  sei.  Docli  wagen  wir  es 
als  Laie  seine  Refutation  des  alten  Weisen  ein  weriig  näher  zu 
betrachten. 

Aristoteles  sagt:  der  letzte  und  höchste  Zweck  und  das 
siannium  bonum  muss  dasjenige  sein,  welches  der  höchsten 
Kunst  augehört.  Die  höchste  Kunst  aber  ist  die  Staatskunsit; 
deren  Zweck  aber  ist  Gl  iickseligkeit,  folglich  u.  s.  f.  Da- 
gegen bemerkt  Hr.  Kruhl:  Nosti  antiqui  aevi  liominem ^  nam 
7' ecentioriiin  neminem  fugit  (o  ja!  diese  recenliores 
sind  über  Alles  hinaus)  rerum  puhlicarum  regendanim  scieii- 
tiae  "prinium  locum  non  esse  concedendum.  Frimnm  ars  poll- 
tica  ab  ipsa  ofßciorum  niorum.qne  doctrina  pendet  (  was  bewei- 
set dies*f  Bei  Plato  und  Aristoteles  durchdringen  sich  Politik 
und  Moral  als  ein  Ganzes);  deinde  singulorum  salülem 
cunctorum  saluti  posthnbeie  saepissinie  cogitiir  (ist  in  Thesi 
falsch,  denn  was  dem  Heile  der  Gesaramtheit  gut  ist,  musü 
es  auch  für  alle  Einzelnen  sein ),  dum  ethica  unicuique  consuiit 
nee  quemquam  negligit  (das  soll  auch  die  vollendete  Politik); 
deniquc  artis  polilicaeßnis  7ion  felicitas  sed  Hb  er  las  esse 
videlur  (als  ob  nicht  die  letztere  in  der  er^teren  enthalten 
wäre,  oder  denken  Sie  sicli,  Hr.  K.,  dass  Aristoteles  einen  Un- 
freien seiner  Glückseligkeit  theilhaft  werden  lässt'?  icli  dächte, 
daswüssten  wir  aus  seiner  Politik  besser);  eam  dico ^  fährt 
Hr.  K.  fort,  qua  cuivis pennissum  est,  ut  se  ipsum  ad  arbitriuni 
et  pro  viribus  bcatum  aut  infelicem  reddat,  hac  tarnen  condi' 
tione,  ut  ab  uliis  non  iinpeditus  vicissim  alias  non  intpediat. 
Nun  das  ist  eine  Erklärung  der  politischen  Freiheit,  die  sich 
selbst  den  Kopf  abbeisst.  Oder  kann  denn  in  einem  Staate 
ein  Mensch  sich  pro  viribus  unglücklich  machen,  ohne  andere 
mittelbar  oder  unmittelbar  zu  berühren'^   und  ist  dieso  Bevüh- 
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rnng  keine  fordernde,  muss  sie  nicht  irgendwie  eine  hindernde 
sein?  Und  ist  das  wirklich  Vorzug  einer  Staatsverfassung, 
wenn  sie,  selbst  in  dem  angenommenen  Falle,  solche  Freiheit 
den  Individuen  gestattet.  Es  ist  wunderlich  anzusehn,  wie  sich 
die  Leute  behahen ,  wenn  sie  in  diesen  precairen  Zeiten  politi- 
gche  Freilieit  unverfänglich  definiren  sollen.  Nach  jener  Defi- 
nition hatte  der  Engländer  Recht,  der  den  Gerichtsdiener  auf 
"Verletzung  der  bürgerlichen  Freiheit  anklagte,  der  ihn  vom 
Selbstmorde  abgehalten  hatte,  indem  er  ihn  mit  Lebensgefahr 
aus  dem  Wasser  zog. 

In  §.  26  und  folgenden  bekämpft  der  Verf.  die  zwei 
übrigen  Gründe,  welche  den  Aristot.  bewegen,  die  Eudaimonie 
als  liöchstes  Ziel  zu  setzen,  1)  weil  alle  Menschen  nach  ihr 
streben  (jeder  natürlich  in  seiner,  der  beste  in  der  besten  und 
richtigsten  Weise),  und  2)  weil  sie  allein  rein  um  ihrer  selbst 
willen  erstrebt  werde.  Ob  Aristoteles  es  unterlassen  hat,  seine 
Eudaimonie  ^^accuratius  describere^'-,  wie  Hr.  K.  meint  (p,  11), 
lassen  wir  zunächst  dahingestellt  sein.  Dass  sich  Hr.  K.  we- 
nigstens keine  gehörige  Definition  nach  Aristoteles  zu  bilden 
gewusst  Iiat,  zeigt  sein  Verfahren:  Hoc  tarnen  jam  nunc  appa- 
Tei  (sagt  er),  heatüudinein  absque  voluptate  cogitari,  nedum 
sentiri  non  posse.  v oluptatem  ergo  necessario  secta- 
tur  qui  beatae  vitae  studet.  Und  nun  kommt  er  (p.  12) 
mit  den  Deciern,  Leonidas  und  Socrates  an,  und  fragt:  haben 
die  etwa  nach  der  Lust  gestrebt,  als  sie  ihr  Leben  opferten? 
„Aber,"  fährt  er  fort,  „wozu  nocl»  viel  Iledens?  Aristoteles 
weiss  ja  gar  nichts  von  der  Lust,  qtiam  es  recti  bctiique  con- 
8ci€7itiaenascipiäamus.''''  —  So?  ich  meine  doch,  wenn  jemand 
sagt,  nur  der  Gute  liebt  das  Leben  schon  darum,  weil  täv 
tt  —  nengayuivcov  sjtLtSQTiSLg  ai  fivij[icii  nal  rcöv  ^eX~ 
keincov  B?.7iidsg  uya^ar  ai  roiavTai  ÖBYiÖHai;  und  wenn  Eben- 
derselbe erklärt,  nur  die  Lasterhaften  fliehen  das  Leben,  denn 
innen  fehlt  dieses  frohe  Bewusstsein,  weil  sie  noXXa  '/.ai  ösivd 
verübt  haben,  und  das  Bewusstsein  und  dieErinnerung  an;roAA« 
aal  övöxBQrj  sie  peinige,  und  die  innere  Angst  vor  den  Folgen 
ihrer  Handlungen  sie  quäle  (dva^i^v7Jö)iovtaL  ydg  nokXav  aal 
Sv6j(^£QCJV  xal  toLav&' ttsga  klnt^ovöt,,  xa&'  aavtovg  ovrsg'  — 
—  [lit aiisXsiag  yaQ  ot  cpavXoL  ys^ovötv)  —  wer  solche 
Dinge  sagt,  wie  sie  in  der  Nikomachischen  Ethik  zu  lesen  sind, 
der  kennt  gewiss:  ,^voliiptatem  quam  ex  recti  boiiique  conscieti- 
iia  enasci  putamus,  und  da  Hr.  K.  auf  das  Fehlen  dieser  Kennt- 
iiiss  so  grosses  Gewicht  legt,  dass  er  sich  einer  weitern  Wi- 
derlegung für  enthoben  hält,  so  wird  er  es  uns  gewiss  nicht 
verargen,  wenn  wir  jetzt  in  dem  umgekehrten  Falle  dasselbe 
Recht  in  Anspruch  nehmen,  und  erklären,  dass  alle  seine  Ar- 
gumentatioi»en  mit  jenen  Exempeln  der  Decier,  des  Leonidas  u. 
Sogrates  in  Nichts  zerfallen.      Vor  allen  Dingen  gilt  dies  von 
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p.  13,  wo  von  dem  Liinden  Drängte,  der  die  Helden  zum  Han- 
deln treibt,  §.  28  von  den  verschiedenen  Motiven,  die  man  von 
verschiedenen  Gesichtspuiicten  ans  ein  und  derselben  Handlung 
unterlegen  könne,  und  §.  2J),  wo  ge^en  die  Lust  olmgeläFir  so 
geredet  wird,  uic  Cicero,  weil  er  die  Epikurische  {lÖovri  kläg- 
lich missverstand,  gegen  sie  predigte. 

Im  IVten  Kapitel  soll  erwiesen  werden,  dass  Aristoteles 
den  handgreidichen  Irrthum  sich  habe  zu  Schulden  kommen 
lassen,  der  Giüi;kseligkeit  an  sich,  ohne  Bezug  auf  das  Leben, 

I  Realität  und  Werth  zu  verleihen.  Aber  wo  in  aller  Welt  thut 
er  das?  —  Allein  Hr.  K.  geht  noch  weiter.  Er  behauptet, 
Aristoteles  Theorie  der  Eudämonie  laufe  auf  den  verderblich- 

i  sten  Egoismus  [in  perniciosissiiman  sui  ipsius  sludium ^.  16) 
und  auf  die  weichlichste  Lustbegierde  {in  mollissimcnn  voli/ptü' 
tum  cupidincm)  hinaus;  ferner,  die  Tugend  werde  nach  der- 
selben der  Lust  untergeordnet,  und  es  könne  der  Fall  eintre- 
ten: ut  e  numcio  virtidiun  exinialur  (juaeciiuque  voluptatem 
minuat.  Doch  es  sei  fern  von  uns,  diese  Dinge  zu  widerlegen. 
Mag  das  ein  Andrer  thun.  Wir  seilen  lieber  zu,  was  der  Vf. 
an  die  Stelle  des  umgestossenen  Princips  setzt.  FJs  ist  officii 
et  —  Dei amor^  der  den  Menschen  antreibt  (soll  wohl  heissen 
„antreiben  soll'')  die  Tugend  zu  üben.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  zwischen  dem  Beweggrund  des  Handelns  und  dem  letzten 
Ziele  und  Endzwecke  des  Handelns  ein  kleiner  Llnterschied  ist 
—  denn  der  Pflicht-  und  Gottesliebe  des  Hrn.  K.  entspricht  ja 
bei  dem  alten  Denker  nicht  die  Eudaimonie,  sondern  das  Stre- 
ben und  Verlangen  nach  ihr,  —  abgesehen  also  davon,  will  63 
uns  bediinken,  1)  als  habe  der  Stagirit  Recht  mit  seinem  Prin- 
cip  des  Handelns  fiir  die  Menschheit,  wie  sie  ist,  und  Hr.  Kruhl 
Unrecht.  Denn  ein  Zweck  des  Handelns  muss  dasein,  und  das 
„um  seiner  selbst  willen"  ist  entweder  ein  leerer  Schall,  oder? 
niuss  so  gefasst  werden,  wie  Aristot.  es  gefasst  hat ;  und  2)  als 
habe  der  alte  Heide  das,  was  der  Vf.  ihn  zu  lehren  glaubt, 
selbst  schon  eben  so  gut  gewusst  und  ausgesprochen.  Und  in 
der  That  ahndet  Hr. K.  selbst  so  etwas,  wenn  er  sagt:  Profecto 
haec  ipsa  senieniia  (die  seinige  nämlich  von  dem  amor  officii 
ei  Bei)  jam  tatet  apiid  Nostnnn,  quando  in  extrenio  Eihi- 
coruin  Nicomacheormn  libio  censet  snmtnam  felicitatem  in 
summa  virtute ,  sapieiitia,  contiiieri^  eiimque  heatissinwm  futu- 
rum esse,  qui  veris  invesligandis  et  cofitemplandis  Deo  inaxiino 
optimo  propior  accedat. 

Dies  nun  führt  uns  auf  die  Bestimmung  dessen  zurück,  was 
Aristoteles  unter  Eudaimo?ue  verstanden  hat.  Hr.  K.  kann  bei 
Aristot.  eine  genauere  Definition  nicht  finden;  wir  erlauben  uns 
also,  ihn  auf  eine  kleine  Schrift  zu  verweisen,  in  welcher  die- 
ser Gegenstand  trefflich,  wenngleich  nur  beiläufig,  abgehandelt 
worden  ist,  auf:  Fragment  der  AristotelisclieaErziehuugskuust 
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als  Einleitung  zu  einer  prüfenden  Vergleichnng  der  antiken 
und  inodcnien  Pädagogik,  Aarau  ]8(K>  (von  Dr.  Ernst  August 
Eücrs),  S,  3  —  11.  Hier  indess  vorläufig  Folgendes  zu  richti- 
gerer Würdigung  so  des  Besprochenen,  wie  des  zunächst  zu 
Kesprechenden.  Die  Eudaimonie  entspringt  aus  der  Vereini- 
gung der  doBzri  und  i]Öovy},  d.  h.  der  Virtuosität  und  des  Ver- 
gnügens, d.  h.  des  hesten  Handehis  und  des  angenehmsten  Le- 
bens. Beide,  Virtuosität  und  Vergnügen,  sind  doppelter  Art; 
die  Virtuosität  ist  entweder  eine  ethische^  deren  Object  Leiden- 
schaften und  Handlungen,  oder  eine  theoretische,  deren  Object 
Erkenntniss  der  Wahrheit  und  ihres  Gegentheils  ist.  Auch 
das  Vergnügen  ist  ein  ethisches  oder  theoretisches',  jenes  das 
zufällig,  dieses  das  nothwendig  Angenehme.  Sonach  wird  also 
auch  die  Eudaimonie  eine  doppelte  sein,  und  hier  ist  wiederum 
die  theoretische  Eudaimonie  die  höchste.  Das  Handeln  dieser 
höchsten  Eudaimonie,  von  allen  zufälligen  Bedingungen  unab- 
hängig, und  sein  Object  in  sich  selbst  tragend,  ist  das  reinste, 
und  gewährt  daher  auch  die  reinste  Lust,  ja  „diese  Eudaimonie 
fällt  (vgl.  Evers  S.  9)  mit  dem  höchsten  Vergnügen  in  Eins 
zusammen,  als  höchste  Gleichraüthigkeit,  Selbstgenügendheit 
(avtuQHBia)  und  IMusse,  ungefesselt  und  mühelos,  das  freiste 
und  erhabenste  Sein.  Dies  ist  nicht  der  Sterblichen  Loos,  son- 
dern der  seligen  Götter.  Gottähnlichkeit  aber  soll  das  Ziel 
des  menschlichen  Strebens  sein.  Will  der  Mensch  jene  höch- 
ßte  Eudaimonie  in  das  Leben  herabziehen,  so  müsste  er  sie  iii 
der  Vereinigung  des  doppelten  Ziels  finden,  welches  dem  Geist 
und  dem  Leben  gesteckt  ist,  d.  h.  in  der  Vereinigung  der  Be- 
trachtung und  der  Ruhe.  Soll  der  Mensch  sich  jener  frei  hin- 
geben können,  so  bedarf  er  dieser,  bedarf  mannigfacher  äusse- 
rer Begünstigung  seines  innern  Lebens."  Die  dem  Menschen 
am  meisten  angemessene  Eudaimonie  ist  nun  aber  weniger  die 
eben  geschilderte  theoretische^  als  vielmehr  die  e////scÄe.  „Diese 
geht  hervor  aus  der  Verbindung  der  höchsten  praktischen 
(d.  h.  der  durch  die  Vernunft  bestimmten  ethischen  )  Virtuo- 
sität mit  allem  demjenigen,  was  die  unbeschränkte  Aeusserung 
derselben  und  dadurch  das  höchste  praktische  Vergnügen  ge- 
währt. Um  jene  Virtuosität  mit  allen  ihren  Aeusserungen  zu 
offenbaren,  bedarf  der  Mensch  der  Ausrüstung  mit  vielen  äus- 
seren Beförderungen,  die  ihn,  wenn  er  jene  nicht  besässe,  bloss 
zu  niclitigen  Sinnengenüssen  (d.  h.  zu  der  von  Hrn.  K.  gefürch- 
teten voluptas)  verleiten  würden;  im  Einklänge  aber  mit  ihr 
die  schönste  Müsse  und  die  gennssreichste  Thätigkeit  (ö^oA?) 
KUi  öiaycoyi])  erzeugen.  Auf  ähnliche  Art  legt  schon  Solon 
demjenigen  Eudaimonie  bei,  der  sattsam  mit  äussern  Gütern 
ausgerüstet,  das  Schönste  nach  Kräften  Ihue  und  massig  lebe. 
Und  so  setzt  auch  Aristoteles  die  Eudainwiiie  eines  Staats 
in  die  Vereinigung  des  tugendhaften  Handelns  und  (um  dieses 
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ZU  können)  des  Daseins  äusserer  Unterstützungen  und  Förde- 
rungen, also  in  der  Harmonie  des  Formellen  und  Materiellen, 
welches  beides^  höher  gesteigert^  durch  Aufhebung  alles  Gegen- 
satzes wechselseitig  äurchdrtuigen,  die  höchste  Eudaimonic 
ausdrifcht.'-''     Doch  jetzt  zuriick  zu  Hrn.  K. 

Kap.  V.  hat  es  mit  der  Bestreitung  des  Aristotelischen 
Satzes  zu  thun:  Qulris  Jinis  bomim  est.  Ergo  szipremus  finis 
summiim  bonum.  Es  «iirde  zu  weit  l'ühren,  alle  die  einzelnen 
Irrtliümer  zu  entwickeln,  durch  weiche  der  Vf.  zu  dem  Resul- 
tat gelangt,  dass  Aristot.  nur  durch  eine  offenbare  Confusion 
der  Uegiiffe  die  Eudaimonie  zum  Begriff  des  absolut  Guten  er- 
hoben liabe.  Nur  so  viel  sei  zu  bemerken  erlaubt,  dass  Arist. 
die  Scheidung  des  Guten  in  das  absolute  und  relative,  und  des 
letzteren  wiederum  in  das  wirkliche  und  nur  scheinbare  (rö  ov 
tK(x6xcp  dya%6v  und  x6  (paivö^uvov  t'/idöxco  dyad'ov)  längst  auf- 
gestellt hat,  Eth.  Nie.  Vill,  2),  und  dass  Hin.  K.  Benennung 
dieses  letztern  durch  bonum  j)liijsicuni  (p.  IS))  uns  keineswegs 
als  passend  erscheint,  mindestens  ganz  unaristotelisch  ist.  Def 
Satz  ^,quiL'is Jinis  bonum  cst^^  ist  unumstösslich  richtig,  wenn 
man  das  dya^töv  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  fasst,  in 
welcher  es  alle  drei  Arten  in  sich  begreift. 

Von  den  beiden  übrigen  Kapiteln  genügt  es,  den  Inhalt 
kurz  anzugeben.  Das  VIte  soll  zeigen,  1)  dass  von  Aristoteles 
„wi  probaret^i  quem  ad  Jinem  homo  natus  sit,'-'-  perpauca  esse 
allata  quae  plausum  ferant;  2)  dass  es  bei  ihm  nicht  klar  sei: 
^^qua  lege^  quove  duce  altera  vis  alteram  (d.  h.  oppetitus  ra- 
iionem)  finire  debeat^"-  und  dass  Aristoteles  „sich  im  Kreise 
drehe,'"'-  indem  er  felicitatem  virtute  und  virtutem  felicitate  de- 
finire.  (Hier  rächt  sich  die  falsche  Auffassung  des  Begriffs 
der  Eudaimonie  am  schliraiiisten.)  Dabei  wird  §.  43,  p.  30  der 
Satz:  sKuötov  £v  nard  xijv  oixBiav  doEX'^v  djioxEXslxai  (Eth. 
N.  1,6,  p.  1(M)8  Bk.)  so  aufgefasst,  als  berechtige  er  zur  An- 
nahme folgender  Absurdität,  die  wir  mit  des  Vfs.  Worten  her- 
schreiben. Aristot.  sa^t:  equus  est  perfectus  ^  quando  nulla 
equi  perfecti  virtute  caret.  —  ,.,Simili  ralione  7wbis  argumeft- 
tari  liceret  (sagt  Hr.  K,),  lapidetn  illmn  sapientiumfabulosuni 
virtutibus,  ut  priidentia  ^  ieniperantia^  justitia  et  reliquis  con- 
stare.  Lapis  enim  sapientium  perfectus  erit ,  simulatque  eum 
virlutibus  suis  conveiiienter  perfeceris.  Virtutibus  igitur 
continetur .,  sapientis  tarnen,  sicut  summum  bonum  hominis^ 
ergo  jnoderatione^fortitudine  et  reliquis.  Sequilm.,  licet  per- 
gamus,  iit  lapis  sapientium  sit  stanjtium  bonum.  "  Hier  begrei- 
fen wir  bloss  die  Absurdität,  aber  auf  wessen  Seite  sie  liegt  — 
that  is  the  question!  So  wenig  wir  früher  bei  Aristoteles  die 
ihm  aufgebürdete  Confusion  der  verschiedenen  Arten  des  uya- 
%6v  finden  konnten,  eben  so  wenig  wird  uns  Hr,  K.  überzeugen, 
dass  derselbe  hier  uQZxri ,    im  Sinne  des  Mittebnasses  zweier 


864  Griechische   Littoratur. 

Extreme^  und  ugEt)}  im  Sinne  von  Virtuosität  confundirt  habe. 
Hat  das  wer  getlian ,   so  ist's  Hr.  Krnlil  selbst. 

§•45,  p.  32  lieisst  es:  Quod  ad  ipscun  Immanae  destiiia- 
tiotiis  iiotionem^  ub  -^lisLotele  ejchibilam^  altinet^  negari  non 
polest^  quin,  qua  iuris  7Jiagis  recti  bonique  sensu, 
quain  inentis  sag  acitate^  omnino  non  conteiri' 
nenda  (welche  Anerkennung!)  ducer etur,  veritatem  prope 
Qnoduiii  üttigeiit  ri/liiti  jjiimas partes  inipertiens.  Diesem  Ein- 
geständniss  aber  folgt  gleich  wieder  eine  Verwunderung  dar- 
über, wie  nur  Ar.  liabe  destinaiionem  felicituti  aequiparare 
wagen  können.  Denn  es  sei  ja  doch  gar  nicht  unbedingt  noth- 
wendig,  ut  is  qui  destinaüonem  assequatur  bealus  sit.  Die  da- 
für in  Form  eines  Beispiels  gegebene  Argumentation  beweiset  ^ 
aber  nichts.  Hr.  K.  raisonnirt  so:  Wenn  ich  mir  etwas  vor- 
setze, und  diesen  Vorsatz  erreiche,  so  gewälirt  mir  das  aller- 
dings Vergniigen  ,  -r-  aber  wenn  mir  diese  Bestimmung,  dieg 
zu  erreichende  Ziel,  von  einem  andern,  als  von  mir  selbst,  ia 
gegenwärtigem  Falle  also  von  der  Gottheit  selbst  gegeben  und 
vorgesteckt  (^quasi  vi  intrusa  sagt  Hr.  K.)  wird,  so  kommt's 
noch  erst  darauf  an,  ob  ich  diese  Bestimmung  durch  einen  Act 
meines  freien  Willens  anerkenne  und  zu  der  meinigen  mache, 
sonst  u.  s.  f.  Hr.  K.  selbst  nennt  diesen  Einwand  jLJ/acflj-  und 
iinpia,  und  darin  geben  wir  ihm  vollkommen  Recht,  und  fügea 
nur  hinzu,  dass  er  obenein  absurd  ist.  Es  verhält  sich  damit 
wie  mit  jenem  Einwurfe  ^c^Qn  den  Aristotelischen  Satz  (Eth. 
Nie.  I,  7,  15  Zell,  ß,  p.  1098  lin.  15  BKk.):  „Jedwedes  Ding 
wird  gut  vollendet  gemäss  der  ihm  einwohnenden  apsrjj.'* 
„Aber,"  wendet  Jemand  ein,  „man  denke  sich  einen  Spitzbu- 
Len;  der  wäre  nach  jener  Bestimmung  ein  vollendeter,  wenn 
er  aller  erdenklichen  Schliche  und  Pfiffe  {viitutes  latronis)  MeU 
ster  ist,  und  doch  —  wer  wird  sagen,  dass  diese  Eigenschaften 
—  lobenswerthe  sind  ?"  —  Kein  Mensch,  Hr  K.,  und  am  aller- 
wenigsten Aristoteles  ;  aberhandelt  es  sich  denn  darum?  Doch 
es  ist  widerwärtig,  bei  diesen  und  ähnlichen  Wunderlichkeiten, 
die  p.  31  zu  lesen  sind ,  noch  länger  zu  verweilen. 

Erlauben  wir  uns  schliesslich  noch  einige  Bemerkungen 
über  Sprache  und  Form  der  Darstellung.  Wäre  Hr.  K.  allein 
PJiilosoph,  so  würden  wir  uns  solcher  zu  enthalten  haben,  da  ^ 
die  Zeit  der  Leibnitze  vorüber,  und  schlechtes  und  barbari- 
sches Latein  bei  den  neuern  PJiilosophen  gäng  und  gäbe  gewor- 
den zu  sein  scheint.  Aber  der  Vf.  ist  Schulmann,  der  die  bei-? 
den  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen  lehrt,  und  einem 
solchen  ist  ein  solches  Latein,  wie  das  dieser  Dissertation,  nicht 
zu  verzeihen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es  die  Leetüre 
durch  Mangel  an  Präcision  und  Klarheit  erschwert,  findet  sich 
darin  nicht  nur  keine  Spur  antiker  Form  und  Farbe,  sondern 
ei  beleidigt  selbst  durch  Verstösse,  die  kaum  Schülern  zu  ver- 
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geben  sind.  AV elcher  Alte  braucht  authenlia  (s.  d.Introduclio), 
womit  der  Vf.  „Aeclitheit"  der  Büclier  ausdrücken  will'?  Die 
Juristen  hahen  anthentice  in  einer  gewissen  speciellen  Bedeu- 
tung, und  Kirchenscribenten  das  Adjectiv  autlienticvs.  Aber 
das  Substantiv  wird  Hr.  K.  vergeblich  suchen.  Wo  liest  man 
bei  einem  Klassiker  Wendungen  wie  hac  de  re  Nosler  Herum 
nullus  est  (  p.  28)  :=  nHnl  dicit^  habet?  Das  inilliis  siim 
und  niilhis  di/bito  der  Komiker  wird  Ilr,  K.  doch  sicherlich 
nicht  iiir  sich  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Dabei  der  unla- 
teinische,  bis  zum  Kkel  gesteigerte  Gebrauch  von  JS'ostcr,  was 
zuweilen  auf  einer  Seite  iiber  ein  halbdutzend  mal  wiederkelirt. 
Ferner  ia7idem  statt  denigne,  p.  13.  —  Quodai  igilurund  quodsi 
vero^  Scliülersclinitzer,  p.  18  u.  p.  24.  —  Structuren  wie  fol- 
gende: Fides,  quomodo  —  degenerat  Nostri  doctn'na.  —  rem 
boiiam  ferre  =  d leere  (  p.  18  ).  —  In  co  om?ws  fere  coiisen- 
iiimt^  qitod  sit  animi  facultas^  per  quam  etc.  (p.  24).  —  Beson- 
ders ungliicklich  ist  der  Vf.  in  dem  Gebrauch  von  quin^  das  er 
auf  die  seltsamste  Weise  anwendet,  z.  B.  p.  2T  lesen  wir:  qua 
in  re  tarnen  non pi aetermiltendum  videtur,  quin  illa  denoini- 
natio ,  qua  praclicam  ferunt,  latissime  pateat.  Oder  p.  32: 
negari  non  polest,  quin  (Arist.)  veritate?n  attigerit,  was  sich 
indess  noch  einigermassen  retten  liesse.  Solcherlei  Dinge,  wozu 
noch  Ausdrücke,  wie  quid  et  qnalis  sit,  —  En  Socratem  = 
adspice  Socr.  —  und  der  horribleGraecismus  admonere  ut  sit 
(öer/ß}]vaL  ort  eötiv),  das  zweifelhafte  perplures  und  zweimal 
numena  (statt  des  Kantischen  nooumena,  im  Gegensatz  von 
•phaenomena)  kommen,  sollten  billig  nicht  in  der  Schrift  eines 
Lehrers  der  altklassischen  Litteratur  gerügt  werden  dürfen; 
besonders,  wenn  die  Kritik  in  diesen  Dingen  durch  einen  so  ho- 
hen Grad  von  Selbstvertrauen,  als  womit  Hr.  K.  seinen  Stoff 
und  seinen  Aristoteles  behandelt  hat,  gleichsam  herausgefor- 
dert wird.  Wir  erwähnten  zu  Anfange  unseres  Berichts  Les- 
sing's.  Sollte  es  Hrn.  Kruhl,  der  so  oft  die  offenbarsten  Wi- 
dersprüche und  handgreiflichsten  Irrthümer  dem  alten  Denker 
nachzuweisen  meint,  und  dem  es  an  Ehrfurcht  vor  dem  tief- 
sinnigsten und  gründlichsten  aller  Forscher  so  sehr  zu  mangeln 
scheint,  —  sollte  es  ihm  unbekannt  sein,  wie  Lessing  hei  ähn- 
licher Gelegenheit  sich  ausspricht?  „  Eines  offenbarefi  Jt ider- 
spruchs,^'  sagt  er  in  seiner  Dramaturgie,  ,, macht  sich  ein  Ari- 
stoteles nicht  leicht  schuldig.  W^o  ich  dergleichen  bei  so  einem 
Manne  zu  finden  glaube,  setze  ich  das  grössere  Misstrauen  lie- 
ber in  meinen,  als  in  seinen  Verstand.  Ich  verdoppele  meine 
Aufmerksamkeit,  ich  überlese  die  Stelle  zehnmal,  und  glaube 
nicht  eher,  dass  er  sich  widersprochen,  als  bis  ich  aus  dem 
ganzen  Zusammenhange  seines  Systems  ersehe,  wie  und  wo- 
durch er  zu  diesem  Widerspruch  verleitet  worden.  Finde  ich 
nichts,  was  ihn  dazu  verleiten  können,  was  ihm  diesen  Wider- 
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sprucli  gewissermassen  unvermeidlich  machen  müssen,  so  bin 
ich  überzeugt,  dass  er  nur  anscheinend  ist.  Denn  sonst  würde 
er  dem  Verfasser,  der  seine  Materie  so  oft  überdenken  müs- 
sen, gewiss  am  ersten  aufgefallen  sein,  und  nicht  mir  uiigeüb- 
term  Leser,  der  ich  ihn  zu  meinem  ÜJiterriciite  in  die  Hand, 
nehme.  Icli  bleibe  also  stehen,  verfolge  den  Faden  seiner  Ge- 
danken zurück,  pondertre  ein  jedes  Wort^  und  sage  mir  immer: 
„„Aristoteles  kann  irren,  und  hat  oft  geirrt;  aber  dass  er  hier 
etwas  behaupten  sollte,  wovon  er  auf  der  nächsten  Seite  gerade 
das  Gegentheil  behauptet,  das  kann  Aristoteles  nicht.""  End- 
lich findet  sich's  auch.  '^  — 

Ueber  die  zweite,  schon  erwähnte  Schrift  desselben  Vfs.: 
Des  Aristoteles  Begriff  vom  höchsten  Gut^  nach 
schien  Schriften  und  besonders  nach  seiner  jNikoraachiBchcn  Ethik 
dargestellt  von  Heinrich  Kruhl.  Wissenschaftliche  Abhandlung 
zum  Programm  des  Gymnasiums  für  das  J.  1832,  Breslau  1832, 
gedruckt  bei  Grass,  Barth  et  Comp. 

erlauben  wir  uns  nur  einige  Bemerkungen,  die  sich  an  ein  Paar 
Anmerkungen  des  Hrn.  Vfs.  anknüpfen.  Seite  19  spricht  Hr. 
K.  über  eine  der  schwierigsten  Stellen  der  ganzen  Nikomach. 
Ethik,  das  Xlte  Kap.  des  Iten  Buches  (p.  60  — 67  Zell.,  p.  1101 
Bkk. ).  Besonders  ist  §.4  ungemein  verschieden  aufgefasst, 
wie  man  aus  den  Commentaren  Zell's  und  der  Corapilation  bei 
Cardvell  ersehen  kann.  Am  besten  half  sich  noch  der  zeither 
beste  (so  schlimm  steht's  mit  Aristoteles  noch)  Uebersetzer 
Dem.  Jenisch,  der  —  das  ganze  Kapitel  geradezu  ausliess,  wo- 
bei er  höclist  naiv  auf  eine  Aeusserung  d'Alamberts  (sie)  pro- 
vocirt,  man  müsse  aus  demAlterthum  nur  das  Beste  übersetzen. 
Wir  können  hier  vollständig  unsere  Gedanken  über  das  ganze 
Kapitel  nicht  entwickeln,  daher  beschränken  wir  uns  auf  die 
Worte  des  §.  4,  wo  es  heisst:  ÖLacpEQOi  da  tcöv  tckQ'cöv  enaötov 
TtEQi  t,cövTag  7]  TBlivxy'iGavrag  Gv^ßatvEiv  Ttolv  näkXov  i]  td 
nagävona  ncd  öslvcc  nQovjiccQiuv  iv  xaiq  tgayaöiats  ij  ngdr- 
TEö&ai,*).  Was  Aristoteles  in  diesen  Worten  sagen  will,  ist 
eben  so  klar,  als  das  Ganze  dunkel  ist,  wenn  nicht  nach  änav- 
Tßg  eine  Lücke  zu  setzen  und  anzunehmen  ist,  dass  schon  liier 
die  Vergleichung  mit  der  Tragödie  begonnen  habe,  die  ein 
Paar  Zeilen  darauf  gar  zu  sehr  aus  den  Wolken  fällt  **).    Ari- 


*)  Bckker  hat  die  Lesart  nXazTsa&at,  worauf  Ref.  bereits  vor 
Jahren  fiel,  und  die  nach  dem  Paraphrasten  auch  Koraes  vcrtheidigt 
und  aufgenommen  hat,   nicht  angeführt. 

**)  Eine  weniger  gewaltsame  Art  der  Erklärung  ist  nachfolgende: 
Aristoteles  häufiges  Polemisiren  ist  bekannt,  und  seine  oft  stillschMcI- 
genden  Beziehungen  auf  bedeutende  Schriften  von  damals  allgemeiner 
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stoteles  sagt:  „Ob  unglückliclie  Schicksale  seiner  Freunde 
einen  Menschen  lebend  oder  todt  treffen,  das  ist  ein  viel  grös- 
serer Unterschied,  als  ob  in  der  Tragödie  die  gewaltsamen 
und  frevelliaflen  Thaten  (die  das  Tragische  in  der  Katastrophe 
lierbeiluhren)  ein  von  vorn  herein  Gegebnes,  aus  der  AVirklich- 
keitEiitiionimenessind,  oder  vom  Dichter  erfunden  werden.  Dies 
ist  J/ec///e  Erklärung,  welche  sich  auf  die  Lesart  jrAarrcü&ßt  und 
auf  die  Bedeutung  von  TtQOvnuQXUv  =  vorweg  gegeben  sein 
(vgl.  Kth.  Nie.  IV,  2,  14.  X,  9,  8  u.  X,  J),  14),  so  wie  endlich 
auf  Aristoteles  Aeusserungen  in  seiner  Poetik  cp.  8,  §.  22  —  26 
Reiz,  stützt.  Die  andere  beruht  auf  einer  verschiedenen  Auf- 
fassung von  jtQOvnccQXELV  und  auf  dem  durch  die  MSS.  gegebenen 
Ttgürreö^aL^  und  gibt  diesen  Sinn:  —  es  ist  ein  bei  weitem 
bedeutenderer  Unterschied,  ob  einerlebt  oder  todt  ist,  während 
es  seinen  Freunden  schlecht  geht,  als,  ob  jene  Ttagdvojici  xal 
öuvä  der  Tragödien  (wie  z.  B.  im  Ajax  des  Sophocies)  voraus- 
gehen, ein  als  Vorausgegebenes  betrachtet  werden  müssen,  oder 
im  Stücke  selbst  vorgelien.  Wie  verfährt  aber  Hr.  Kruhl'? 
Er  sagt:  „Beide  Ausdrücke  (^7iQOV7iaQ%HV  Iv  r.x.  und  tcqcczts- 
öO'at)  stehen  sich  gegenüber;  TtQovTcdgxsLV  Iv  xalq  zQaycpd, 
heisst :  einen  gegebenen  mythologischen  und  historischen  Stoff 
zugleich  schaffen  U7id  in  einer  Tragödie  darstellen  —  tiqÜx- 
TEö&ac  einen  Stoff"  zugleich  schaffen  und  aufführen! !  Er  hil- 
ligt also  die  erstere  Auffassungsweise;  aber  was  ist  das  für 
eine  Erklärung,  jiqovtcuqxeiv  soll  schaffen  zmd  darstellen  heis- 
sen!  —  Und  dann  fügt  er  hinzu:  der  Paraphrast  hatte  mehr 
das  Ganze  und  den  Hauptgedanken  im  Auge  —  wenn  er  er- 
klärte £;^£t  ÖS  öiaopoQuv  ööa  t,cövTcov  evL  xäv  ^ccvmqlcov  xols 
OLTCEioig  öv^ßaivei,  xcöv  öviißaLvövxcov  }isxd  xrjv  avrcov  xsliv- 
xijVf  6  6  7]v  exsi'  XU  iv  xaig  xgayadlaLg  TtXaxxo^Eva  v.cc/.ä 
xäv  JtQoiJTCccQ^dvxcov.  Umgekehrtes  ist  kaum  zu  begreifen, 
und  ein  neuer  Beweis,  dass  es  mit  unserra  Texte  nicht  recht 
richtig  ist,  dass  der  Erklärer  hier  so  geradezu  mit  seinem  v6i]V 
iXH  dem  Aristoteles  widerspricht. 

S.  12,  N.  3  sagt  der  Vf.:  Ueber  den  Begriff"  des  ßlovxc- 
läov  (Eth.  Nie.  I,  7,  IG,  vgl.  I,  cp.  9  ext.  cp.  10  §.  14  —  15) 
und  über  die  von  mir  gegebene  Auslegung  desselben,  erkläre 
ich  mich,  lohnt  es  anders,  ein  ander  Mal,  weil  auch  diese  Un- 
tersuchung mit  der  Widerlegung  anderer  zusammenfällt  und 
den  Umfang  einer  blossen  Note  überschreitet."  —  Das  ist  von 
Andern  bereits  geschehen,  namentlich  von  Joh.  Fr.  Gottl.  Bell- 
brück in  seiner  Dissertation  Aristotelis  Ethicor.  Nicom.  adum- 


Bekanntheit  scheinen  ein  nicht  unbedeutendes  Moment  zur  Erklärung 
vieler  dunkeln  Stellen  abzugeben.  In  die  Kategorie  eolcher  möchte 
ich  auch  diese  rechnen. 
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braiio  acconmiodate  ad  7ioslrac  philosophiae  ratinncm  facta 
(Flalle  17JM))  p.  14  ff.,  vgl.  p.  4».  3Iau  sehe  auch  Ell».  INic.  X, 
7,  7.  Cic.  de  fiii.  II,  27,  87.  neqiie  cnhn  in  oliqiia  parte  sed  in 
ieinpoiis  p erp etuitat c  vita  beata  dici  solet.  Dagegen 
redet  Cato  de  Fin.  III,  22  extr. 


Ueher  das  Nachahmende  in  der  Kunst  nach  Ari- 
stoteles. Von  Dr.  Müller,  Prorector  am  K.  Gymnasium  zu 
Ralibof.      Schulprogramm  Ratiboi-  1834.     24  S.     4. 

Je  erfreulicher  dem  Ref.  die  gegenwärtige  Schrift  erscheint, 
um  so  mehr  bedauert  er,  dass  ihm  eine  friiliere  Abhandlung 
des  Hrn.  Vfs. :  „Z7e6er  das  Nachahmende  in  der  Kirnst  nach 
Plato'-''  (Osterprogramm  der  Schule  v.  J.  1831)  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  ist*),  an  welche  sich  die  hier  vorliegende  unmittel- 
bar anschliesst.  Nach  einer  zum  Schlüsse  angehängten  Be- 
merkung sind  beide  Bestandtlieile  einer  „Geschichte  der  Theo- 
rie der  Kunst  bei  den  Alten",  deren  erster  Theil  bereits  im 
Drucke  befindlich  ist.  Unsere  Abhandlung  bildet  den  Anfang 
des  zweiten  Theiles,  dessen  baldiges  Erscheinen  der  Vf.  gleich- 
falls verspricht,  und  lässt  allem  Anschein  nach  etwas  Gründli- 
ches und  Tiichtiges  erwarten. 

Hr.  M.  tritt  uns  nämlich  als  einer  von  den  wenigen  entge- 
gen, die,  frei  von  den  Fesseln  irgend  einer  neuern  Schule,  es 
unternehmen,  mit  unbefangnem  Studium  die  Theorien  des  alten 
Denkers  zu  durchforschen  und  so  darzustellen^  dass  sie  nie 
etwas  Fremdes  hineintragen,  sondern  ihn  überall,  wo  es  irgend 
thunlich  ,  aus  sich  selbst  erklären.  Dazu  gehört  freilich  etwas 
mehr,  als  die  zu  glauben  scheinen,  welche  es  vorziehen,  die 
aus  dem  Zusammenhange  des  organischen  Ganzen  gerissenen 
Sätze  des  3Iannes  zu  „beraisonniren'^,  und  ihn  nach  Befinden 
wie  einen  Schulknaben  zurecht  zu  weisen.  Solche  Darstellun- 
gen erfordern  eine  umfassende  Belesenheit  in  den  Werken  des 
Philosophen,  und  diese  wiederum  eine  das  Kleinste  und  anschei- 
nend Minutiöseste  der  Kritik  und  Grammatik  nicht  verschmä- 
hende philologische  Ausrüstung,  die  freilich  jenen  Philosopha- 
stern als  lästig,  pedantisch  und  unbeholfen  erscheint,  weil  sie 
sie  nicht  besitzen,  und  eben  deshalb  nicht  würdigen  können, 
die  aber  doch  gegen  Irrthümer  und  Blossen  besser  sichert,  als 
ihre  eigne  blecherne  Theaterrüstung  vornehmer  Phrasen  und 
liochklingendei*,  aber  oft  hohler,  zum  Theil  aus  der  Itumpel- 


•)   Seitdem  ist  dieser  Gegenstand   nuth  von  Rüge  in  seiner  treff-         j 
liehen  :    Platonischen  Aestlictik  (  Halle  1832)   abgehandelt  worden.      S. 
RJahibb.  1833  u.  Berl.  Jahrbb.  für  wiss.  Kritik,  Jahrg.  1833. 
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kamrner  der  Scliolastik  hergeholter  Redensarten,  die  hei  jedem 
Luftstreiche,  den  sie  fuhren,  zuvor  das  Ohr  diircli  ihr  klap- 
pern belaubt,  aber  gegen  einen  gründlichen  Ausfall  nicht  Stich 
hält.  Wir  glauben  dem  Verf.  nicht  besser  unsre  Hochachtung 
ausdriicken  zu  können,  als  wenn  wir  sagen,  dass  es  uns  scheine, 
er  liabe  sich  bei  seiner  Behandlung  des  Aristoteles  Lessing  zum 
Vorbilde  genommen,  der  unsrer  Ansicht  nach  immer  unüber- 
trefTliches  lAJuster  bleiben  wird.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  der 
erschöpfenden  Weise,  in  welcher  II r.  M.  keine  der  in  Arist. 
Schriften  an  verschiedenen  Orten  zerstreuten  Steilen,  nament- 
lich aus  den  noch  lange  nicht  genug  beachteten  Problemen,  der 
Rhetorik,  Politik  und  Poetik  vernachlässigt  hat,  sondern  selbst 
von  der  anspruchslosen,  klaren  und  deutlichen  Form  der  Dar- 
stellung, die  nur  zuweilen  ein  wenig  zu  gedehnt  erscheint,  und 
jener  kernigen,  zusaramengefassten  Kürze  und  der  springenden 
Leichtigkeit  ermangelt,  wie  man  sie  an  Lessing  bewundert. 

Der  Vf.  geht  aus  von  der  Uebereinstimraung  der  Bezeich- 
nung  der  schönen  Künste  als  nachahmender  bei  Piaton  und  Ari- 
stoteles, um  gleich  von  vorn  herein  daran  die  Warnung  zu  knVi- 
pfen,  aus  dieser  Namensübereinstimmung  auf  ein  Einverständ- 
iiiss  beider  Denker  in  der  Ansicht  über  das  Wesen  derselben  zu 
schliessen.  Aristoteles  nahm  von  seinen  Vorgängern,  gleichviel 
ob  von  Piaton  oder  von  früheren,  die  ^-^raen  auf,  nicht,  um  den 
Künstler  und  sein  VVerk  herabzusetzen,  sondern  ,,weil  sein 
forschender  Geist  die  psychologische  Erklärung  des  Ursprungs 
der  höhern  Kunstthäiiiikeit,  sowie  der  Wirkung,  welche  die 
Werke  der  Kunst  auf  die  Seele  ausüben,  eben  in  der  nachah- 
nierischen  Natur  derselben  entdeckt  zu  haben  glaubte."  Der 
dem  Menschen  ursprüncHch  einwohnende  Trieb  zjini  Nachah- 
men^  womit  sich  der  Trieb  zu  lernen  und  die  Lust  an  Nach- 
ahmungen  aufs  Schönste  verbinden,  ist  der  Ursprung  der  Poe- 
sie und  der  ihr  verwandtenKünste  (Arist.  Poet. IV,  vgl. Problem. 
XXX,  6.  p.956,  11.  T.  II.  Bkk.);  und  eben  daher  erklärt  sich 
auch  die  Lust,  welche  künstlerische  Thätigkeit  und  ilire  Pro- 
ductionen  erregen.  Der  zweite  Punkt,  welchen  hierauf  der  Vf. 
ins  Auge  fasst  (  S.  3)  ist  die  Eintheilung  der  Künste.  Sie  er- 
weiset sich  als  eine  dreifache,  jenachdem  man  entweder  das 
was^  oder  das  wodurch,  oder  das  wie  der  Nachahmung  als 
Eintheilungsgrund  ansieht.  Zu  diesen  aber  gesellt  Aristot.  in 
der  Politik  und  in  den  Problemen  noch  einen  vierten,  nach  wel- 
chem die  nachahmenden  Künste  in  solch«  zerfallen,  deren  Pro- 
duclionen  sich  als  Nachahmungen  von  Gemülhsbewegungen  im 
eigetiilichen  oder  nrir  im  uneigentlichen  Sinne  geltend  machen. 
Hinsichtlich  der  Mittel  der  Nachahmung  unterscheidet  Aristot. 
(Poet.  I,  4.  Herrn  )  drei  Arten  der  Künste,  1)  die,  welche  durch 
Farben  und  Gestalt,  2)  die,  welche  durch  die  Stimme,  und  3) 
die,  welche  durch  Wort,  Harmonie  und  Rhythmus  nachahmen. 

JV".  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.   Bd.  XI  IJjt.  8.  g^j 
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Aber  währcntl  er  einerseits  zugesteht,  dass  diese  Darstelliings- 
niittel  gar  wohl  mit  einander  in  Verbindung  treten  können, 
bemerkt  er  zugleich  andrerseits,  dass  dieselben  nicht  immer 
in  der  Verbindung,  wie  sie  in  der  ersten  und  dritten  Klasse  zu- 
sammengestellt sind,  angewendet  werden.  Ferner  gesellt  er 
zu  diesem  ersten  ein  zweites  Princip  der  Eintheilung,  dttn  R'unst- 
styl  der  Nachahmung  (S.  5  Idealisirung^  Karrikirung,  Kojne). 
Die  meiste  Beachtung  aber  wendet  der  Vf.  derjenigen  Einthei- 
lung zu,  nach  welcher  Aristoteles  die  Künste  in  solche  scheidet, 
deren  Produclionen  sich  als  Nachahmungen  von  Gemüthsbewe- 
gungen  und  Gemüthsstiramungen  im  eigeiitliche?! ,  und  solche, 
deren  Werke  sich  als  solche  Nachahmungen  nur  im  w/ze/^ew/;//- 
cÄe/i  Sinne  erweisen.  Zwar  bezeichnet  Aristoteles  beide  gleich- 
massig  mit  demselben  Namen  (S.  (J),  allein  nur  in  Folge  des 
eben  herrschenden  Sprachgebrauchs.  FIr.  M.  geht  nun  voa 
dem,  in  den  Problemen  ausgesprochenen  und  in  der  Politik,  nur 
etwas  weniger  bestimmt,  wiederholten  Satze  aus:  „dass  von 
Allem,  was  durch  die  Sinne  wahrgenommen  tverde  (fto'vov  rc5v 
m6%i]tcäv)^  allein  das  durch  das  Gehör  tvahrnehinhare  (rö  ajcou- 
6t6v)  ein  tinmiltelbarer  Ausdruck  sei  von  dem  Innern  Leben 
des  Gemüths  (jJO^og  l'^^O-"  Nachdem  der  Vf.  die  Begründung 
dieses  Satzes  aus  Aristot.  gegeben  (S.  C  —  7),  und  nach  ihm 
die  Frage  beantwortet  hat:  warum  denn  die  Musik  diese  Macht 
hat,  in  Gemüthsstimmungen  zu  versetzen,  während  dagegen  der 
Einfluss  der  bildenden  Künste  nur  sehr  gering  ist  (S.  8  — 9), 
geht  er  an  die  Lösung  einer  neuen:  „wiefern  nämlich,  nach 
Aristoteles  Ansicht,  auch  bei  den  übrigen  Künsten  entweder 
eine  tvirkliche  Nachahmung  innerer  Stimmungen  und  Regun- 
gen, d.h.  überhaupt  geistiger  Zustände  oder  nur  eine  Andeu- 
tung derselben  heraustrete  (S.  9 ff.)."  Hier  gelangt  er  zu  dem 
Resultat,  dessen  nähere  Begründung  S.  10  — 13  nachzulesen 
ist,  dass  die  Schauspielkunst  und  die  ihr  verwandten  Künste 
als  unmittelbar  nachahmende,  die  Poesie  dagegen  an  sich,  so- 
wie die  bildenden  Künste  als  solche  zu  betrachten  seien,  in  de- 
nen nicht  sowohl  eine  unmittelbare  Nachahmung  \oi\ Handlun- 
gen  (über  den  Sinn  des  Ausdrucks  7iQät,is  s.  S.  11),  als  vielmehr 
nur  eine  Bezeichnung  derselben  enthalten  sei.  Ebenso  erscheint 
die  Musik  als  wirkliche  Nachahmnng  von  Gemiitlisstimmungen 
und  Regungen;  die  übrigen  Künste,  ausser  der  Orcheslik  ,  in- 
sofern ein  dem  Gehör  wahrnehmbarer  Rhythmus  sie  begleitet, 
nur  als  Andeutungen  der  Zustände  des  Gemüthslebens.  Hier- 
auf bestimmt  der  Vf.  noch  das  Verhältniss  der  Musik  zu  der 
Nachahmung  von  Handlungen  näher,  und  erweiset  sodann,  dass 
weder  bei  Piaton,  noch  bei  Aristoteles  der  aufgezeigte  dop- 
pelte Begriif  der  Nachahmung  immer  geliörig  scharf  auseinan- 
dergehalten werde,  sondern  dass  vielmehr  nur  von  einem  Mehr 
oder  Minder  in  Bezug  auf  die  Treue,  Lebhaftigkeit  und  Wahr- 
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hcit  der  JNaclialimnng  die  Rede  sei,  so  dass  wohl  eine  Stufen- 
folge der  verschiedenen  Künste  in  Rücksicht  auf  das  Nachah- 
inerisclie  derselben  sich  feststellen,  niclit  aber  eine  strenge 
Sondernng  in  jene  zwei  Klassen,  der  im  Gl^eidlicheu  (strengern) 
und  uiwi^entlir.hen  (weitem)  Sinne  nachahmenden  sich  durch- 
führen lasse.  — 

Als  Resultat  endlich  der  ganzen  Untersuchung  hebt  der 
Vf.  zum  Schlüsse  die  Behauptung  heraus  (S.  17):  dass  in  den 
Gegenständen,  welche  die  Künste  nacliahraen,  an  und  für  sich 
kein  Eintheilungsprincip  für  die  nachahmenden  Küjiste  liege, 
denn  alle  ahmen  mehr  oder  minder  treu  und  lebendig Gemüths- 
zustände  und  Handlungen  nach.  „Abernoclj  in  einem  dritten 
Siiuie^'-'  führt  Hr.  iM.  fort,  ,, spricht  Arist.  von  dc/n,  was  durch 
die  Kunst  nachgeahmt  wird.  Von  drei  Dingen  nämlich,  sagt 
er  (Poet.  24,  3),  muss  die  Poesie  (und  Hr.  M.  setzt  hinzu:  auch 
«//<?  nachahmenden  Künste)  immer  eins  nachahmen,  tj  yuQ  ola 
Tjv  rj  tötLV  ij  ola  (päd  aal  öoxsr  ij  ola  üvul  dsi.  Also  die 
Wirklichkeit^  die  Sage  und  der  Glaube  der  Menschen^  und  die 
eivige  Wahrheit ^  das  sind  die  Quellen,  aus  denen  der  Künstler 
schöpfen  soll.'-''  —  Nachahmen,  was  sein  soll,  d.  h.  Erfassen 
und  Festhalten  des  wahren  Innern  Seins  der  Dinge,  „das  ist 
die  Blüthe  des  Nachahmungstriebs,  die  uns  hier  Aristoteles 
kennen  lehrt,  dessen  scharfer  Blick  selbst  zwischen  den  rohea 
Versuchen  des  Kindes,  nachzumachen  und  nachzubilden,  was 
ihm  gerade  vor  Augen  kommt,  und  der  erhabensten  dichteri- 
schen Thätigkeit,  die  das  innerste  Wesen  der  Dinge  durch- 
dringt und  durch  nachahmende  Kunst  zur  klarsten  Anschauung 
zu  bringen  versteht,  die  verborgene  Verwandtschaft  leicht  her- 
ausfand'' (S.  17  j. 

Nachdem  wir  so  den  Hrn.  Vf.  sprungweise  auf  dem  Gange 
seiner  Darstellung  begleitet  haben,  gestatten  wir  uns  nur  noch 
ein  Paar  Bemerkungen,  zu  welchen  uns  die  seiner  Abhandlung 
angehängten  kleinen  Excurse  (  v.  S.  18  —  24)  veranlassen,  in 
welchen  einzelne  Punkte  genauer  erläutert,  und  Aulfassungen 
Aristotelischer  Stellen  begründet  werden.  In  dem  ersten  wird 
die  Lesart  Bekkers  und  der  alten  MSS.  did  rijg  (pcovi'jg  (nicht 
diu  cpcovijsi  wie  Hr.  31.  schreibt)  gegen  die  Emendation  Her- 
manns und  Anderer:  ölcc  rrjg  (pvöEcog,  gut  vertheidigt.  In  dem 
zweiten  eine  dunkle  Stelle  der  Politik  V1II,5,  p.2(>7  1.13  Goettl. 
6ir]uura  yuQ  löxi  xoiavza  a/lA'  inX  (iikqov  xal  Ttccvrsg  zijg  toc- 
avTr]g  y.oivavovGiv  cdö^yjösag  durch  richtige  Beziehung  der 
Worte  kAa  ajcl  ^lxqov  auf  das  Folgende  (was  indessen  noch 
deutlicher  hätte  gemacht  werden  müssen)  und  durch  die  sehr 
glückliche  Vermuthung,  dass  ov  \or  TtüvTsg  einzuschalten  sei, 
in  ein  ganz  neues  Licht  gesetzt.  Die  Excurse  III  —  V  sind 
minder  wichtig.  In  dem  VIten  wird  genau  erläutert,  was  Ari- 
stoteles mit  dem  Ausdrucke  (Poet.  I,  2)  tijs  civ?.ijtixrls  V  Jr^f^'- 
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etf]  Kccl  iiL9aQi(3tLxrjs  l>abe  sagen  wollen.  In  dem  letzten  end- 
lich rechtfertigt  der  Vf.  seine  Uebersetzung  des  griechischen 
Ausdrucks  (xiasiö&ai,  und  fti'^^^ötg,  indem  er  zeigt,  ,,  dass  der 
Hauptbegriff  des  ersteren,  der  eines  Bildens,  wobei  man  ein 
Objectives,  Sinnliches  oder  Geistiges  zum  Vorbilde  hat,  wel- 
ches man  nicht  gerade  abbilden,  sondern  nach  dessen  Muster 
man  etwas  Anderes  hervorbringen  will,  nur  dann  gerettet  wird, 
wenn  man  fti^uftödat  durch  nachahmen  oder  nachbilden  über- 
setzt, wenn  gleich  auch  der  Sprache  damit  einige  Gewalt  ge- 
schehen sollte." 

Referent  schliesst  mit  dem  aufriclitigen  Wunsche,  dem 
Hrn.  Vf.  recht  bald  wieder  auf  einem  Felde  zu  begegnen,  das 
so  rüstiger  Hände  und  so  guten,  von  tüchtiger  Einsicht  unter- 
stützten Willens  noch  so  sehr  bedarf. 


Aristoteles  über  den  Sinn  des  Ges  chmack Sy  in 
Feriens  ckrift  eJl  von  Karl  Zell,  Dr.  der  Phiios.  u.  Prof. 
der  alten  Litteratur  an  der  Universität  zu  Freiburg.  Dritte  Samm- 
lung. Freiburg  im  Breisgau,  bei  Friedr.  Wagner.  1833.   kl.  8.  210  S. 

Der  obengenannte  Aufsatz  füllt  die  ersten  dreissig  Seiten 
dieser  dritten  Sammlung  kleiner  philologischer  Aufsätze,  de- 
ren frühere  Abtheilungen  neben  ihrem  eignen  Werthe  und  dem 
allgemeinen  Interesse  der  darin  behandelten  Gegenstände  die 
Aufmerksamkeit  eines  grössern  Publikums  auch  durch  die  ge- 
wichtige Empfehlung  Coe/Ae's  sich  gewonnen,  der  in  Kunst  und 
Alterthurc  (V,  3.  S.  181)  den  Vf.  durch  das  Uitheil  ehrte,  dasa 
er  „sich  die  vorzutragenden  Gegenständeso  anzueignen  gewusst 
habe,  und  sie  so  heiter  vorzutragen  verstehe,  dass  man  sich 
dabei  befinde,  als  hätte  man  das  selbst  schon  so  gedacht.''  Stehn 
nun  gleich  die  in  dieser  Sammlung  mitgetheilten  Aufsätze  im 
Ganzen  an  Feile  und  Durcharbeitung  den  beiden  frühem  etwas 
nach,  so  bleiben  sie  doch  immer  eine  dankenswerthe  Gabe,  de- 
ren Fortsetzung  um  so  mehr  zu  wünschen  ist,  als  wir  noch  im- 
mer an  Arbeiten  solcher  Art  Mangel  haben,  die  übei*  halbver- 
gessene einzelne  Punkte  des  Alterthums  Aufschlüsse  in  einer 
Weise  geben,  welche  neben  der  Beachtung  der  Männer  vom 
Fach  auch  die  Theilnahme  des  nicht  bloss  so  genannten,  gebil- 
deten Publikums  in  Anspruch  nehmen.  Ist  doch  die  Fortsetzung 
dieser  Sammlung  schon  an  sich  ,  was  den  letztern  Punkt  anbe- 
trifft, ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  Pressen  und  Publikum  un- 
serer Landsfleute  in  Süddeutschland  neben  all  den  politischen 
Irr-  und  Wirrsalen,  dem  Schreiben  und  Treiben  der  Tagslitte- 
ratur,  auch  für  solche  Dinge  noch  ein  wenig  Zeit  und  Interesse 
übrig  haben. 

Der  erste  Aufsatz:  Aristoteles  über  den  Sin7i  des  Ge- 
schmacks^ ist  laut  eigner  Mahnung  des  Verfassers  mehr  von 
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dem  literarhistorischen  als 7iaiiirunsse7ischaftliehen^izx\Ä\i\m\iQ 
aus  zu  betracitten,  da  er  seine  Entstehung  zunächst  mir  dem 
Wunsche  des  Vfs.  verdankt,  sich  mit  den  naturwissenschaftli- 
chen AVerken  des  Aristoteles  etwas  genauer  bekannt  zu  ma- 
chen, iiaclidem  er  längere  Zeit  sich  mit  seinen  übrigen  Schrif- 
ten bescliältigt  hatte.  Von  diesen  früheren  Studien  hatte  der 
Yf.,  wie  den  Lesern  d,  Bl.  bekannt  sein  wird,  vor  vierzehn  Jali- 
ren  in  seiner  Ausgabe  von  Aristoteles  Nikomachischer  Ethik 
eine  Probe  gegeben,  die  bei  allen  ihren  Mängeln  doch  so  Gutes 
und  Erspriessliches  für  Aristoteles  Werke  erwarten  Hess,  dass 
es  lief,  nur  bedauern  konnte,  durch  vierzehnjähriges  Stillschwei- 
gen des  V^f.  auch  von  ihm  annelimen  zu  müssen,  dass  er  alle 
Aveitere  Sorge  für  den  alten  Stagiriten  nach  diesem  ersten  Ver- 
suche aufgegeben  habe,  zumal  da  wir  ihm  später  als  Redactor 
einer  Klassikersamnihing,  und  später  gar  als  Landtagsabgeord- 
neten wieder  begegneten.  Um  so  erfreulicher  ist  daher  für  uns 
dies  erste  Zeiclien  des  Gegentheils,  und  da  wir  aus  demselben 
ersehen,  dass  Ilr.  Zell  sich  jetzt,  wo  seit  seinem  ersten  Auftre- 
ten so  viel  für  Aristot.  geschehen  ist,  dem  Studium  seiner  phy- 
sischen Schriften  zugewendet  habe,  so  möchten  wir  uns  erlau- 
ben, ihn  dringend  aufzufordern,  sei  es  in  der  Fortsetzung  dieser 
Sammlung,  sei  es  anderswo,  den  Problemen  seine  Thätigkeit 
zuzuwenden,  welche  die  allseitigste  Behandlung  eben  sosehr 
verdienen  als  bedürfen.  —  Doch  damit  wir  nicht  zu  weit  von 
unserm  Aufsatze  abgerathen,  so  erlauben  wir  uns  hier  eine 
kurze  Mittheilung  der  in  demselben  dargestellten  Hauptpunkte. 
Der  Vf.  folgt  bei  der  Zusammenstellung  und  Anordnung  aller 
Stellen,  in  denen  Aristot.  sich  über  den  Geschmackssinn  auslässt, 
der  Aristotelischen  Eintheilung,  und  beantwortet  sonach  die 
drei  Fragen:  Was  lehrt  Arist.  über  das  Geschmacks or gaJiy 
was  über  die  ^rt,  wie  das  Schmecken  geschieht ,  und  drittens 
über  die  schmeckbaren  Gege7istä/ide?  Daran  reihen  sich  eine 
Classification  der  Geschmacksempfindungen,  einige  Vergleichun- 
gen  des  Gesclimackssinnes  mit  den  übrigen  menschlichen  Sin- 
nen, sowie  endlich  eine  Vergleichung  des  menschlichen  mit  dem 
Geschmackssinn  der  übrigen  Thierklassen. 

Alleiniges  Organ  des  Geschmacks  ist  nach  Aristoteles  die 
Zunge*)  (Arist.  IL  An.  I,  cp.  9,  §.  6  Sehn.),  und  zwar  vornehm- 
lich deren  äiisserste  Spitze  (to  ukqov).  Weiter  findet  sich 
keine  nähere  Beschreibung  des  menschlichen  Geschmacksorgans 
bei  Arist.,  welche  vieileipht  mit  seinen  verlornen  anatomischen 


*)  Die  menscliUche  Zunge  hat  nur  zwei  V^ernchtungen,  ^Qyasiuq^ 
das  Schmecken  und  Sprechen.  De  Partib.  An.  II,  16.  de  Kei^pirat. 
cp.  4,  p.  IT.  Sjlb.  de  Animalll,  cp.  13.  §.  4.  ed.  Trendel.,  ibiq.  Trend, 
pag.  556. 
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imd  physioloj^isclien  Schriften  zugleich  verloren  gegangen  ist. 
Nur  das  sagt  er  von  der  Zunge,  dass  ihr  Fleisch  locker  und 
weich  sei  (II.  An.  1,  1)*).  Die  Zungenwärzchen,  Zungenner- 
ven kennt  er  nicht  (p.  1—  8.).  Zur  Ilervorbringuug  der  G'e- 
schmaclsempfimhing  bedarf  es  einmal,  und  vornehmlich  der 
«nmittelbaren  Berührung  des  Gegenstandes  und  des  Organs, 
wie  bei  dem  Lustsinn,  während  bei  den  drei  übrigen  Sinnen 
Licht  und  Luft  als  Media  (ft£Ta|v')  intercediren,  sodann  der 
Aullösung  im  Nassen,  wobei  jedoch  des  Speichels  im  Besondern 
nie  gedacht,  sondern  immer  nur  das  feuchte  Element  im  All- 
gemeinen {vyQov^  vyQOTTjg)  erwähnt  wird.  Das  Organ  selbst  ist 
daher  nur  ein  relativ  trocknes  (denn  im  ganz  trocknen  Zustande 
schmeckt  die  Zunge  eben  so  wenig  als  im  ganz  feuchten),  wel- 
ches zugleich  das  Vermögen  hat,  das  Feuchte  in  sich  aufzuneh- 
men {8vvc'inwovv'yQav\trjvai)  **).  Der  Sitz  des  gemeinschaft- 
lichen Sensoriums  ist  das //er:;  (de  partib.Anim.  II,  pPsOSylb  )***). 
Ausführlicher  äussert  Aristot.  seine,  zumTheil  ganz  eigen- 
thümlichen  Ansichten  über  das  Schmeckbare  und  über  dasjenige, 
was  in  den  Gegenständen  den  objectiven  Geschmack  hervor- 
bringt, indem  er  seine  Vorgänger  nach  seiner  Gewohnheit  kri- 
lisirt.  Hier  hat  er's  mit  Empedokles  und  Demokritos  zu  thun. 
Empedokles  sagte:  in  dem  Wasser  seien  alle  Gcschmäcke  ent- 
halten {navöTiSQ^ia  %v^idJv)  ^  Wärme  und  Sonne  rufen  die  ein- 
zelnen hervor,  Aristoteles,  diese  Ansicht  als  handgreiflichen 
Irrthum  auf  dem  Wege  der  Induction  widerlegend,  behauptet 
grade  umgekehrt:  Das  Element  des  Wassers  sei  geschmacklos, 
und  das  Schraeckbare  ergebe  sich  eben  dadurch  ,  dass  man  un- 
tersuche, was  denn  dasjenige  sei,  was  dem  Wasser  Geschmack 
inittheiie,  und  verwirft  zugleich  die  Ansicht  des  Atomistikers 
Demokritos,  der  diese,  wie  alle  übrigen  Wahrnehmungen,  con- 
sequent  seinem  Systeme,  auf  den  Sinn  des  Tastens  zurück- 
führte (p.  13  — 16).  Eine  Ansicht,  welche  übrigens  in  neuerer 
Zeit  durch  Lor.  Bellini  (saecul.  XVII,  f  1713)  erneuert  und 


')  Dazu  Problem.  X,  21.  III,  29.  cncoyyäSrjq  ioxlv  -q  ttJs  ylcoTzriq 
Cap|.  ßQixof^s^V  ovv  i^cciQsrai..  XXXIIII,3.  Vhillii^son'TXrj'Avii-QcoTi:. 
p.  34.  Die  Zunge  ist  hei  keinem  Thierc  fett,  Piohleiii.  X,  21.  Farheu 
der  Zunge,  ibid.  XXXIV,  6.  Die  sie  hedeckende  Haut  ist  äusserst  fein 
und  zart,   ibid.      Die  Zunge  ist  gespalten,   de   partib.  Anim.  II,  10  ext. 

'*)  Diese  Bestimmung  leitet  sich  herwaus  dem  für  alles  Siiuiliche 
l)ci  Aristot.  geltenden  Satze,  dass  das  Organ  dos  Sinnes  der  Möglichkeit 
(öuvK^tft)  nach  dasselbe  sei,  was  sein  Gegenstand  der  Wirklichkeit 
nach  («spyf/a).  Vgl.  Chr.  Herm.  Weisse  Anmcrk.  zu  Arlst.  von  der 
S^.e\e ,  p.  2G2'. 

•*')  Dazu  de  eensu  et  sensili  cp.  2  ext.  jr^o«  ty  KaQSicc  rö  aiaO'i]- 
rrjQtQv,  dp  Generat,  Animal.  II,  6. 
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noch  im  ISten  Jalirh.  vertheid igt  wurde.  Dem  Aristoteles  selbst 
ist  nun  das  Schraeckbare  ein  Festes,  welches  im  Nassen  aufge- 
löst wird.  Seine  Schmeckbarkeit  bedingt  in  letzter  Instanz 
t6  TQOipifiov  ^t]Q6v^  d.  i.  der  Nahrungsstoff.  Alles  Schmeck- 
bare enthält  NahrungsstofF  und  umgekehrt  (p.  16  — 18).  Der 
Yf.  erklärt  (p.  18  — 19),  wie  Aristot.  zu  dieser  scheinbar  wun- 
derlichen Ansicht  gekommen  sei,  hält  sie  aber  nichtsdestowe- 
niger für  unrichtig,  „da  gerade  die  nahrhaftesten  Stoffe  am 
•wenigsten  schmecken,  dagegen  die  nicht  nahrhaften  Gewürze, 
Salze  u.  dgl.  den  stärksten  Geschmack  haben."  Dieser  Nah- 
rungsstoff  ist  nun  dem  Aristot.  das  Süsse  {Zuckerstoff  bei  Neue- 
ren), dessen  Erzeugung  er  aus  einem  gehörigen  Verhältnisse 
des  Warmen  und  Feuchten  zu  dem  Trocknen  und  Kalten,  und 
aus  der  gehörigen  Durchdringung  und  Durchkochung  der  bei- 
den ersteren  herleitet,  Aufhebung  des  richtigen  Verhältnisses 
erzeugt  die  verschiedenen  Abstufungen  des  Bittern.  Hierdurch 
wird  für  die  Classification  der  Geschraäcke  ein  fester  Punkt 
gewonnen.  Grund-  und  Hauptgeschmack  („das  Positive  des 
Geschmacks")  ist  das  Süsse ^  dessen  direkte  Negation  das  Bii- 
iere.  Aus  beider  Mischung  entstehen  die  übrigen  Geschmäcke, 
wie  aus  schrarz  und  weiss  die  übrigen  Ilauptfarben,  deren  Sie- 
benzahl er  die  Geschmäcke  parallelisirt. 

Einfädle:  I.  x6  ylvav.  II.  ro  niKQOv. 
Beiden  angrenzend:  ad  I.  t6  UnaQÖv,*)  ad  11.  x6  äX^vQov. 
Mitten  innen  zwischen  diesen  liegen:  rd  dQi^v  der  scharfe 
Geschmack,  rö  avötTjgov  der  zusaramenzleliende  strenge 
Geschmack,  xö  öxQvcpvov  der  herbe,  und x66E,v  der  saure 
Geschmack  **), 
Verhältniss  des  Geschmackssinnes  zu  den  übrigen  Sinnen  des 
Menschen.     Verwandt  sind  ihm  am  meisten  der  Tastsinn  und 


*)  IVeisse:  dasOelige.  Zell:  der  fettige uml  ölige  Geschmack.  Com- 
mentat.  Conimbric.  (ad  Arist.  deAnima,  p.  309,  Quaestiol,  Artic.  II, 
Quae  sint  spccies  saporum)  pinguis  in  butiro,  lacte  et  oleo. 

**)  Weisse  übersetzt  (p.  58):  „das  Beissende  und  Saure  und 
Herbe  und  Scharfe.  Trendelenburg  zu  der  Schrift  de  AniinaCorameut.  p.404 
lässt  sich  über  den  Unterschied  der  Ausdrücke  Sqi[j,v  und  o|y  so  ver- 
nehmen: ^Qifivq  et  o|us  ita  fortasse  differunt  gustus,  ut  ille  raagis 
mordeat,  hie  raagis  pungat.  Quod  ut  credarans  facit  Dioscorides,  qui 
solani  describens  radiccm,  yevßiv  dixit  ÖQifiilav  et  öayivovoccv  t7]v  (pcc~ 
Qvyya  (  cf.  Steph.  s.  v. ).  Piatonis  Timaeus:  rqaxvrsQa  (liv  ovv  ovxa 
OTQvcpvu,  riTxov  8  s  TQaxvv  ovta  ccv  6x7]  q  cc  (puLvixai;  quibuscum 
consentiunt  quaeStephanus  ex  Aetio  in  praef.  1, 1.  alfcrt:  oxav  zb  Tilrj- 
eiä'Qov  xfj  yXmxxt]  Gcofia  eqjoSQcog  ^rjQaivt]  kccI  cwcr/rj  kuI  xqccxvv)]  [is- 
XQi  ßocQ-ovg  TcXiiovog  avxTjV  Gx^vcpvov  unuv'  ro  toiovxov  ovond'QtxcUj 
ontQ  iaxlv  mixtxcmivov   uvorriQÖv. 
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Geruclisinn  (p.  22  —  25).  Die  Notizen  ans  dem  Gebiete  der 
vergleicherulen  Anatomie  iiiul  Physiologie,  welche  von  p.  25  bis 
zu  Ende  der  kleinen  Abhandlung  zusammengestellt  sind,  leiden 
keinen  Auszug,  man  muss  sie  selbst  nachlesen.  Die  Polemik 
jedoch  gegen  Aristot.  Behauptung:  dass  alle  Thierklassen  Ge- 
sclimack  haben  raiissen ,  wenn  auch  in  verscl>iedei:em  Grade, 
weil  alle  Nahrung  einnehmen,  und  weil  man  überdiess  fast  bei 
allen  nachweisen  könne,  dass  sie  ihre  Nahrung  wählen^  und 
durch  diese  Auswahl  zeigten,  dass  die  verschiedenen  Nahrungs- 
mittel auch  verschiedene  Eindriicke  auf  ihr  Geschmacksorgan 
liervorbringen  (De  Aninti.  Hist.  IV,  8),  ist  schwach,  und  möchte 
schwerlich  Stich  hallen. 

Sollte  es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,  —  und  wir  unsrerseits  spre- 
chen dies  als  einen  Wunsch  aus  —  ähnliche  Punkte  auf  äliu- 
liche  Weise  zu  behandeln,  so  würden  wir  neben  gleicher  liisto- 
risclier  Treue  der  Darstellung  nur  noch  eine  befriedigendere, 
ausführlichere  Kritik  durch  Bezugnahme  auf  die  Resultate  neue- 
rer Untersuchungen  zu  wiinschen  haben.  Denn  erst  dadurch 
wird  durch  solche  Abhandlungen  das  gewonnen,  was  fiir  lief, 
wenigstens  das  Interessanteste  ist,  wahre  Einsicht  in  den  Ge- 
halt dessen,  was  der  Meister  der  Gelehrten  wirklich  gefunden 
und  erforscht  hat.  Freilich  ist  dies  eine  Seite  der  Behandlung', 
in  welclier  selbst  das  Meisterwerk  Schneiders^  die  Bearbeitung 
der  Aristotelischen  Thiergeschichte,  nooh  immer  als  mangel- 
haft erscheint.  Ad.    Stahr. 


Sendschreiben  an  die  geehrten  Lehrer  dev 
Aluttersprache  i?i  deutschen  Gelehr tenschu- 
len^  von  Dr.  Georg  Reinbeck,  Kiinigl.  Würtemberg'.  Hof- 
rath  etc.  Nebst  sechs  Beilagen,  die  deutsche  Sprache  und  den 
Sprachunterricht  betreffend.  Ein  Beitrag  zur  Methodik.  Stutt- 
gart, bei  F.  C.  Löflund  u.  Sohn.     1832. 

Beobachtet  man,  wieseitgeraumer  Zeit  Grammaliken,  Sata- 
lehren,  Stillehreu,  Rhetoriken,  Poetiken  und  welches  die  Na- 
men derauf  den  deutschen  Sprachunterricht  berechneten  Schul- 
bücher sein  mögen,  in  immer  mehr  zunehmender  Menge  in  je- 
dem Frühjahr  und  Herbst  wie  dichte  Wolken  auf  der  Leipziger 
Messe  sich  aufschichten:  so  dürfte  man  vielleicht  aus  dieser 
Erscheinung  und  dem  sie  hervorrufenden  „Bedürfnisse"  schlies- 
sen,  dass  die  Pflege  des  muttersprachlichen  Unterrichtes  in 
voller  Blüthe  stehe,  wenigstens  einer  ganz  besoudern  Aufmerk- 
samkeit in  Deutschlands  Lehranstalten  sich  zu  erfreuen  habe. 
Wie  aber  soll  man  hiermit  zusammenreimen,  dass,  ebenfalls 
schon  seit  geraumei'  Zeit,  keirj  Jahr  vergeht,  in  welchem  nicht 
—  abgerechnet  die  Sphulprogramme  —   eine  oder  mehrere 
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Schriften  erscluenen  mit  der  Tendenz,  diesen  Unterrichtsge- 
genstawd  der  pädagogiscIienWelt  aufs  dringendste  aiizueinpfeh- 
len,  seine  Notlnvendiglceit ,  seine  Erspriessliclilteit  mit  aller 
Wärme  Iiervorzuheben'?  Man  l<önnte  liieraus  folgern:  entwe- 
der dass  dieZweckmässiglteit  dieses  Gegenstandes  an  sich  selbst 
noch  nicht  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  sei,  oder  diese 
bereits  sclion  in  Abnahme  zu  kommen  drohe;  oder  dass  man 
die  Sache  selbst  zwar  gelten  lasse,  aber  nicht  die  Form;  das 
Object  zwar,  aber  nicht  die  Methode,  wie  sie  sich  gegenwärtig 
als  angewandt  Iieransstellt,  billige;  oder  endlich,  dass  Überbei- 
nes noch  ein  Zwiespalt  herrsche.  Die  letztere  Folgerung  diirfte 
die  richtige  sein.  Wenn  auch  der  grösste  Theil  der  Schul- 
männer von  der  Zweckmässigkeit  des  deutschen  Sprachunter- 
richts an  und  für  sich  iiberzeugt  ist,  so  hat  er  doch  aucl»  noch 
ziemlicJi  viele  Gegner;  und  die  Methode  —  die  liegt  allerdinga 
noch  sehr  im  Argen.  — 

Es  ist  allbekannt,  dass  man  noch  vor  zwei,  drei  Decennieu 
und  früher  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  auf  deutschen 
Gymnasien  entweder  gänzlich  vernachlässigte  oder  doch  höch- 
stens nur  so  nebenbei  in  den  Lehrplan  mit  aufnahm.  Als  vor 
etwa  zwei  Jahrzehnten  durch  PJrvvachung  und  momentane  Er- 
starkung des  NatJonalsinnes  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlan- 
des errungen  und  sichergestellt  war:  da  zeigte  sich  das  allge- 
meine, aus  dieser  grossartigen  Aufregung  hervorgegangene  Be- 
streben, die  deutsche  Nationalität  nach  allen  Seilen  hin  zu  be- 
griinden  und  für  die  Dauer  zu  bewahren,  auch  darin,  dass  man 
auf  den  Anbau  der  Muttersprache,  welche  ja  die  festesten  Bande 
um  eine  Nation  schlinge,  ein  besonderes  Gewicht  legte  und  na- 
türlicl»  gleich  in  der  Schulwelt  damit  den  Anfang  machte.  Die 
Absicht  war  gut.  Aber  woher  sogleich,  ohne  vorausgegangene 
Erfahrung  und  Vorbereitiiiig,  die  richtigen,  sicher  zum  Zweck 
führenden  Mittel  nehmen'?  Ohne  zu  bedenken,  dass  es  ein 
Andres  sei  mit  dem  Erlernen  einer  fremden  Sprache,  ein  An- 
dres mit  dem  der  eignen  Muttersprache,  Hess  man  nun  Lehr-- 
bücher  auf  Lehrbücher  erscheinen,  alle  nach  dem  Zuschnitt 
der  üblichen  lateinischen  Grammatiken,  voll  unübersehbarer 
Hegeln,  Tabellen,  Paradigmen  u.  dgl.  über  Dinge,  welche  wol 
etwa  ein  Ausländer,  nicht  aber  ein  Eingeborner  zur  Erlernung 
der  deutschen  Sprache  sich  einzuprägen  liat.  Der  Erfolg  war 
kläglich.  Und  wie  konnte  dies  fehlen*?  Schon  zeigte  sicii 
in  Folge  dessen  auf  Seiten  der  anfangs  für  ihren  Gegenstand 
begeisterten  Lehrer  der  deutschen  Sprache  Muthlosigkeit  und 
Verzagen  an  der  Erspriesslichkeit  ihres  grammatischen  Unter- 
richtes. Was  stand  nun  vollends  zu  befürchten,  als  der  ausge- 
zeichnetste Forscher  der  deutschen  Sprache,  als  J.  Grimm  mit 
gerechtem  Ingrimm  gegen  diese  Verkehrtheit  auftretend ,  ge- 
gen den  Unterricht  in  der  Muttersprache  eich  auf  dasBeälimm- 
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teste  erlvlärte,  «leiiselben  gei'adezu  als  eine  unsägliche,  die  freie 
Entfaltung  des  Spraclivermögens  störende  Pedanterei  hinstellte, 
und  behauptete:  jeder  Deutsche,  der  sein  Deutsch  schlecht  und 
recht,  d.  h.  ungelehrt,  wisse,  könne  kühnlich  alle  Sprachmei- 
ßterregeln  fahren  lassen!  —  Der  Ausspruch  eines  solchen  Man- 
nes fand  bei  denjenigen  Philologen,  welche  schon  längst  mit 
scheelen  Blicken  die  Stundenanzahl  für  ihr  Latein  beschränkt 
sahen,  den  lautesten  Beifall,  und  nun  entstand  ein  leidiges  Ge- 
zanke, in  welchem  man  zuletzt  zu  vergessen  schien,  was  man 
denn  eigentlich  wolle,  und  gewiss  auch  die  deutsche  Sprache 
wieder  aus  dem  Lehrplane  hinausgegeisselt  hätte,  wäre  nicht 
mittlerweile  der  Einspruch  der  s.  g.  realistischen  Richtung 
schon  zu  weit  vorgeschritten  gewesen,  als  dass  die  orthodoxen 
Philologen  ihr  ancien  regime  hätten  behaupten  können. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  den  hin-  und  herschwati- 
kenden Kampf  näher  zu  beschreiben;  sehen  wir  lieber  sogleich 
auf  den  jetzigen  Stand  der  Dinge. 

Die  Zweckmässigkeit  der  Sache  selbst  hat  sich  durchge- 
fochten; nur  Wenige  geifern  noch  dagegen;  im  Allgemeinen 
zeigt  sich  der  Sieg  des  Deutschen  in  der  Erweiterung  und  viel- 
seitigen Begünstigung  seiner  Lehrstunden,  namentlich  in  preus- 
sischen  Schulen.  Allein  etwas  Andres,  als  das  ganz  abstrakt 
hingestellte  „deutsche  Sprache,"  ist  das  Wie?^  welches  wie- 
derum von  dem  ffas?  oder  ffieviel?  abhängt.  —  Hier  herrscht 
hei  den  Siegern  selbst  noch  eine  grosse  Unbestimmtheit  und 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  wie  dies  z.  B.  am  klarsten  aus 
den  Schulprograramen  erhellet.  Dies  greifen  die  Ueberwun- 
denen  auf,  und,  es  mit  der  Sache  selbst  verwechselnd,  suchen 
sie  dieselbe  zu  verdächtigen.  So  werden  die  Friedensprälimi- 
narien noch  bedeutend  verzögert.  Auch  auf  der  siegreichen 
Partei  selbst  seilen  Einige  sich  noch  nicht  genug  eingeräumt, 
und  machen  erhöhete  Ansprüche;  Andre  begnügen  sich  vor- 
läufig, bestreiten  sich  aber  unter  einander  selbst  über  das  eigent- 
liche Mass  und  deshalb  natürlich  auch  über  die  Form. 

Diese  innern  Widersprüche  zu  lösen,  durch  Darlegung  eig- 
ner Erfahrungen  einen  Beitrag  zur  Methode  zu  geben  und  zu- 
gleich das  auswärtige  Dreinreden  abzuweisen,  ist  die  Tendenz 
des  vorliegenden  Sendschreibens,  welches  dem  Referenten  des- 
halb eine  ausführliche  Anzeige  zu  verdienen  schien,  weil  er 
dasselbe,  obgleich  es  den  Gegenstand  weder  vollkommen  er- 
schöpft, noch  ohne  Einseitigkeit  behandelt,  doch  unter  allen 
Schriften  dieser  Gattung,  so  vieleihra  deren  bekannt  geworden 
sind,  für  die  umfassendste  und  gediegenste  hielt.  Denn  die 
meisten  derselben  sind  von  der  Art,  dass  sie  sich  theils  ledig- 
lich auf  Besprechung  des  einen  oder  des  andern  Punktes  be- 
schränken, theils  mit  einer  eignen  Methode  hervortreten,  die 
sie  als  die  allein  mögliche  und  unfehlbare  hinzustellen  suchen, 
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theils  an  andern  Einseitigkeiten  und  Oberfläclilichkeiten  leiden. 
Selbst  z.  B.  eine  der  besten  unter  den  erst  berührten  Schriften: 
„rf?(?  Bildimg  der  deutschen  Beredtsamheit,  In  Briefen  an 
einen  Staatsmann.  Von  Dr.  Th.  Ileinsius.  Berh'n  1831.", 
auf  welche  das  Prenssische  Hohe  Ministerium  die  Provinzial- 
Schulbehörden  aufmerksam  geraaclit  hat,  und  bei  welcher  da- 
lier eine  ziemliche  Verbreitung,  wenigstens  in  der  Preussischeii 
Schulwelt,  vorausgesetzt  werden  darf,  ist,  so  sehr  die  Wärme, 
mit  welcher  der  unermiidlich  für  den  muttersprachlichen  Un- 
terricht arbeitende  Verfasser  den  deutschen  Pädagogen  die 
Ausbildung  ihrer  Zöglinge  in  der  Redefertigkeit,  Wohlreden- 
heit  undBeredtsamkeit  anempfiehlt,  achtungsvolle  Anerkennung 
verdient,  doch  wegen  ihrer  durch  den  bequemen  Briefstil  her- 
beigeführten Oberflächlichkeit  nicht  als  dazu  geeignet  zu  be- 
zeichnen, etwanige  Gegner  von  der  Nothwendigkeit  und  Er- 
spriesslichkeit  eines  auf  die  Erzielung  jeuer  Kedefertigkeit  un- 
mittelbar liinarbeitenden  Unterrichtes  völlig  zu  überzeugen. 
Dies  hat  sich  denn  auch  sogleich  in  einer  Recension  (der  Je- 
jiaer  Litteraturzeitung)  herausgestellt,  in  welcher  einer  der 
zahllosen,  aber  keineswegs  zahnlosen  anonymen  Recensenten, 
ausser  denen,  wie  Jean  Paul  sagt,  nur  noch  die  Scharfrichter  in 
England  verlarvt  executiren ,  —  die  Anleitung  zur  deutschen 
Redekunst  mit  methodischer  Ausbildung  einer  ,, Berliner  Ge- 
schwätzigkeit'' ( —  die  ihm  viel  zu  schaffen  gemacht  haben 
muss!  — )  verwechselnd,  die  ganze  Tendenz  des  Büchleins  ver- 
dächtig machen  wollte  und  in  seiner  Animosität  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausschüttete.  Gemässigter,  ruhiger  und  schon  des- 
halb auch  für  den  Verf.  etwas  vortheilhafter  sich  aussprechend 
ist  die  Relation  von  J.  Compass  in  diesen  Jahrbb.  T.  VI,  p.407. 
Kehren  wir  nach  Erwähnung  dieses  Schriftchens  zu  unse- 
rem Sendschreiben  zurück. 

,, Verehrte  Flerren  Mitarbeiter  an  dem  grossen  Werke  der 
höhern  deutschen  Nationalbildung!  Erlauben  Sie  einem  Manne, 
der  seit  vierzig  Jahren  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen 
mit  dem  Unterrichte  der  Muttersprache  sich  in  öff'entlichen 
Lehranstalten  beschäftigt  hat,  dass  er  Ihnen  seine  darin  ge- 
machten Erfahrungen  mittheilen  darf." 

Dies  sind  die  Worte,  mit  denen  der  Verf.,  ein  Veteran  der 
gesammten  deutschen  Schulwelt  —  denn  wer  wollte  den  W^ir- 
kungskreis  des  Mannes,  dessen  zalilreiche  Lehrbücher  sich 
einer  so  allgeraeiuen  Verbreitung  zu  erfreuen  gehabt  haben, 
in  engere  Grenzen  einschliessen'?  —  die  Darlegung  seines  bei 
dem  muttersprachlichen  Unterricht  genommenen  Ganges  dem 
pädagogischen  Publikum  überreicht,  nicht  etwa,  um  ein  Muster 
für  Alle  aufzustellen ,  —  denn  an  eine  allein  seligmachende 
Methode  glaubt  er  nicht  —  sondern  um  seinen  Jüngern  Mit- 
arbeitern Gelegenheit  zu   geben,  mit  dem  Verfahren  und  den 
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Erfahrungen  eines  altern  die  ihrigen  zn  ver^leiclien,  sie  daran 
zu  prüfen,  tlariiacli  zn  erweitern,  zu  modificiren. 

um  die  Wiclitigkeit  des  rautterspraclilichen  Unterrichtes 
anf  Gelehrtenschulen,  die,  wunderbar  ^enn^,  noch  keineswegs 
überall  einzuleuchten  scheine,  hervorzuheben,  ffeht  der  Verf., 
der  für  seine  Person  diesen  Unterricht  als  die  Grundlage  echt 
deutscher  IJildung,  als  eine  lieilige  Angelegenheit  betraclitet, 
von  der  llauptteiidenz  des  Gymnasialtinterrichtes  überliaupt 
ans.  Dieser  bildet  .lünglinge,  welche  berufen  sind,  meist  gei- 
stig, folglich  durch  das  ff  ort  ^  für  Staat  und  Kirche,  für  VVis- 
senschaft  und  Kunst  zu  wirken.  Er  bildet  aber  keineswegs  un- 
mittelbar zur  Wissenschaft ,  und  zur  Kunst  (zur  Dichtkunst) 
eigentlich  gar  nicht;  er  bildet  vielmehr  zunächst  zum  ivissen- 
schofllichen  Geiste  und  dadurch  zur  Tauglichkeit  für  einen 
streng  wissenschaftlichen  Vortrag  der  verschiedenen  Zweige 
des  menschlichen  Wissens,  wie  er  auf  der  Universität  eintritt; 
kurz,  er  bildet  den  jugendlichen  Geist  zum  wissenschaftlichen 
Denken.  Was  nur  irgend  dem  Geiste  Inhalt  und  Form  zu  ge- 
winnen vermag,  gehört  in  den  Kreis  des  Unterrichtes  der  Ge- 
lehrtenschulen, muss  aber  darin  nicht  als  End?;vveck  an  sich,' 
gondern  als  Mittel  für  Weckung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
wnd  als  Schlüssel  zum  Eindringen  \i\  die  Wissenschaften  ange- 
wendet werden. 

Dasg  nun  zur  Erreicliung  dieses  Zieles  das  Studium  des 
klassischen  Alterthums  und  seiner  Spraclien  —  so  lioch  auch 
dessei!  Bedeutung,  so  anregend,  so  unentbehrlich  es  für  die  wis- 
senschaftliche Bild.ing  des  jugendlichen  Geistes  sei  —  für  sich 
allein^  d.  h.  dass  blosse  Philologie  nicht  ausreiche;  dass  gerade 
das  Studium  der  Äluttersprache,  d.  i.  des  Orgaues  unsres  Den- 
kens, ein  Studium  also,  dem  es  nicht  um  blosse  Kenntnisse,  son- 
dern um  Erkenntnisse  zu  thun  sei,  und  durch  welches,  wenn 
es  nur,  wie  es  soll,  wissenschaftlich  betrieben  werde,  das  den- 
kende Begreifen  am  freiesten  und  natürlichsten  sich  entfalten 
lasse,  den  günstigsten  Stoff  zur  Bildung  des  wissenschaftlichen 
(Jeistes  darbiete;  dass  es  endlich,  weil  es  i'iberdies  auch  noch 
eine  unmittelbar  praktische  T'Jd'tigkeit  für  das  jetzt  immer 
melir  und  mehr  zur  Oeffentlichkeit  liiuneigende  und  die  dazu 
erforderliche  Redefertigkeit  erheischende  Leben  vorbereite, 
als  ein  Hauptgegenstand  des  Gymnasiahmterrichtes  angesehen 
und  als  solcher  einer  besondernPflege gewürdigt  werden  müsse 
—  dies  entwickelt  der  Verf.  sehr  einfach  und  in  gemässigtem 
Tone*),    billige  Einwendungen   billig  berücksichtigend,   fast 


*)  In  einejn  ganz  falschen  I^icht^  erscheint  das  Sendschreiben  in 
der  kurzen  Kritik,  welche  in  dem  2uni  Morgenblatt  {::ehörigen  Litte- 
yaturbl^tt  (yedigirtvonDr.W,  Menzel)    enthalten  ist  (1833.  Nov.  ii.447), 
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überall  sich  frei  lialtend  von  jener  aus  einseitig-enVorurtlieilen, 
oft  aber  auch  ans  Eieeiinutz  liervorgehenden  und  nur  zu  Ucber- 
trelbungen  und  halbwaliren  oder  ^anz  falschen  Behauptungen 
führenden  Absprecherei  und  pausbäckigen  Scliwülstigkeit ,  wie 
Bie  so  oft  in  dergleiclien  Apologien  vorherrscht.  Nur  hier  und 
da  scheint  er  etwas  ungerecht  in  seinen  Klagen  Viber  die  Unter- 
ordnung des  deutschen  Unterrichtes  auf  den  Gelehrtenschulen, 
indem  er,  was  er  vielleicht  nur  von  einzelnen  sagen  kann,  auf 
alle  deutschen  Gymnasien  überträgt,  also  auch  z.  B.  auf  alle 
preussischen,  aus  deren  Lehrplänen  er  sich  doch  eines  Bessera 
hätte  belehren  können. 

Doch  zur  Sache!  Jf'ie  soll  denn  nun  der  muttersprachlichö 
Unterricht  auf  unsern  Gelehrtenschulen  betrieben  werden,  um 
geistanregend,  um  bildend  zu  sein?  Der  Verf.,  welcher  sich 
nie  mit  dem  allerersten  Unterrichte,  sondern  nur  mit  dem  schon 
etwas  höheren  der  mittleren  und  oberen  Classen  beschäftigt 
hat,  bescheidet  sich,  über  jene  aus  eigner  Erfahrung  etwas  be- 
stimmen zu  wollen,  und  theilt  nur  den  Gang  mit,  den  er  sich 
selbst  etwa  vorschreiben  würde  für  den  Unterricht  bei  Kna- 
ben von  acht  bis  vierzehn  Jahren. 

Die  in  Lehrbüchern  so  häufig  wahrzunehmende  kindische, 
sich  aber  für  kindlich  einfach  haltende  Methode  der  mit 
„Kindern  kindelndeu  pädagogischen  Männlein"  (die  schon  von 
Logau  und  Kästner  gegeisselt  werden),  ebenso  wie  jeglichen 
Mechanismus  weist  er,  da  sie  statt  geistetweckend  nur  geist- 
iödtend  sein  können,  auf  das  Bestimmteste  zurück;  verlangt 
aber  auch  von  einem  vierzehnjährigen  Schüler  nic'its  weniger, 
als  eine  systematische  Keuntniss  der  Muttersprache  und  eigent- 
liche Declamation  :  zwei  Zweige  an  dem  lebendigen  Baum  der 
Muttersprache,  die,  allzutief  zu  den  Kleinen  herabgezogen,  in 
der  That  nicht  nur  keine  Früchte  zu  tragen  vermögen,  sondern 
abbrechen  müssen  und  zuletzt  nichts  als  dürres  Reisig  in  den 
Händen  zurücklassen  können.  Wie  tief  solche  Verkehrtheit 
noch  auf  vielen  Schulen  wurzle,  geben  schon  die  zu  diesem 
Behufe  in  immer  neuen  Auflagen  erscheinenden  Leitfäden  ge- 
nugsam zu  erkennen.  Mit  den  Declamations-Uebuugen  wird 
bekanntlich  grosser  Missbrauch  getrieben^  aber  nicht  weniger 
auch  mit  dem  grammatischen  Unterricht.  Was  soll  man  z.  ß. 
dazu  sagen,  dass  auf  den  meisten  Schulen  in  den  untersten 


und  in  welcher  als  Haupttendenz  desselben  angegeben  wird ,  den  Un- 
terricht in  der  Mutter.*prache  gegen  die  „LatinitätÄiiarren  und  Gräco- 
manen"  zu  vertlieidigen,  die  mitten  in  Deutschland  die  Arroganz  hiit- 
ten,  von  der  deutschen  Sprache  nichts  wissen  zu  wollen.  —  Ref.  ver- 
weist in  Bezug  auf  diese  und  ähnliche  Kritiken  jenes  Blattes  auf  den 
Aufsatz  von  Bonneli  in  der  AUg.  Schulzcitung,  Abthl.  II,  Nr.  11.  (1833). 
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Classen  dem  dcutsclieu  Unterricht  systematische  Grammatiken 
zum  Grunde  gelegt  und  Jahr  aus  Jahr  ein  abschnittweise  durch- 
genommen werden! 

Die  Frucht  davon  ist,  dass,  wenn  es  gut  geht,  viele  der 
Scliiiler  ruliig  sitzen,  melirere  die  Unzahl  grammatischer  Re- 
geln und  Ausnahmen,  gegen  welche  sie  gewöhnlich  ^^^c^^  Ver- 
stössen, wie  eine  ablaufende  Weckuhr  herleiern,  einige  auch, 
von  Natur  dazu  geschickt,  erträglich  deklaiiiiren,  d.  h.  affekti- 
ren  können  ;  aber  richtig  lesen,  richtig  sprechen  und  schreiben, 
oder  Gelesenes,  Gesprochenes  und  Geschriebenes  verstehen  — 
wie  viele  gewinnen  diese  Fertigkeit  gerade  aus  dtese?i  dazu  be- 
stimmten Lehrstunden?  — 

Der  Verf.  dringt  dagegen  zunächst  auf  verständiges  Le- 
sen mit  reiner  Aussprache  und  richtigem,  d.  li.  natürlichem 
Tone^  verbunden  mit  Uebungen  in  der  Rechtschreibung.  Zu 
diesem  Behufe  empfiehlt  er,  statt  der  kindischen  s.  g,  Kinder- 
erzähhingen,  als  zweckmässigstes  Biidungsmittel  die  Fabel.,  die 
Bildnerin  der  Menschheit  in  ihrer  Kindheit,  wo  sie  noch  mit 
der  Natur  in  unmittelbarer,  ungetrübter  Verbindung  steht*). 
Und  in  der  That,  der  Verf.  weiss  aus  der  Fabel  gar  reichhalti- 
gen Lehrstoff"  für  diese  Bildungsstufe  zu  entbinden;  allein  es 
ist  doch,  wenn  nicht  Abwechselung  eintritt,  sehr  leicht  Ermü- 
dung zu  befürchten.  Indess  jeder  Lehrer  hat  bekanntlich  sein 
Steckenpferd;  so  hier  der  eine  dieFabel,  der  andre  das  Sprüch- 
wort,  die  Weisheit  auf  der  Gasse. 

Diesen  rein  praktischen  Weg  will  der  Verf.  in  den  folgen- 
den Stufen  bis  zur  Classe  der  12jährigen Knaben  nur  erweitert 
wissen,  durch  Deutung  der  Fabel,  durch  Hinzuziehung  von 
Märchen  {die  sollten  aber  doch  eigentlich  in  die  Kinderstube 
verwiesen  bleiben!]  —  von  kleinen  Erzählungen,  besonders 
geschichtlichen,  von  interessanten  Schilderungen  ausderThier- 
welt;  durch  mündliche  und  schriftliche  Wiedererzählung  des 
Gelesenen  und  Gehörten  ;  durch  Dictate;  endlich  durch  schrift- 
liche und  mündliche  Uebungen  in  Umformung  gegebner  Aus- 
drücke und  Wendungen,  ja  ganzerStücke,  z.  B.  auch  der  metri- 
schen in  Prosa  ( welche  letztere  Uebung  indessen  nach  Ueber- 


*)  Schon  die  Griechen  benutzten  ihren  Aesop  zum  Unterricht  der 
unreiferen  Jugend  (  man  vgl.  das  Aristophanische  ovo'  Al'sconov  nsnä- 
Xrjyias  in  den  Vögeln  v.  472).  Und  die  Griechen,  -welche,  wie  man 
schon  daraus  schliessen  kann,  dass  sie  wenig  oder  gar  nichts  über  Me- 
thode schrieben,  Methode  hatten,  gingen  hier  gewiss,  wie  in  Allem,  was 
eie  angriffen  ,  einen  naturgemässen  Gang.  —  Quinctilianus  Inst.  Or. 
I,  9.  empfiehlt  die  Fabel  künftigen  Rednern  als  dicendi  primordia.  Und 
wer  erinnert  sich  nicht,  wie  nachdrücklich  Luther,  Lessing,  Herd»;r 
dieselbe  als  Unterrichtsmittel  empfohlen  haben? 
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zeiignng  des  Ref.  nicht  allzu  oft  vorgenommen  werden  darf, 
wenn  man  nicht  schaden  will);  durch  Wortableitnng  und  Bil- 
dung von  Wortfamilien;  durch  Beschreibungen  einfacher  Ge- 
genstände, deren  Anschauungen  dem  Knaben  zur  Hand  sind, 
und  dergl.  mehr. 

Zur  giammatische?i  Kenntniss  der  Muttersprache  will  der 
Verf.  erst  nach  diesen  Vorübungen,  im  zwölften  Jahre,  anlei- 
ten, und  hier  etwa  nach  Krause's  Anleitung  ro?«  ehifachen  Satze 
ausgehen  ^  weil  mit  diesem  der  Knabe  weit  mehr  bekannt  sei, 
als  mit  den  einzelnen  Wörtern,  und  Entwickehing  der  Sprach- 
begriife  an  der  Anschauung,  nicht  aber  ein  System  und  SjM-ach- 
regeln,  auf  dieser  Stufe  das  Wesentlichste  seien.  Ganz  rich- 
tig! Nur  lässt  sich  dies  Alles  besser  methodiscli  angeben  als 
ausführen.  So  lange  der  Gymnasialunterricht  in  den  untersten 
Classen  schon  fremde  Sprachen  anfängt,  und  dabei,  nach  der 
herkömmlichen,  synthetischen  Methode,  mit  den  einzelnen  Wör- 
terklassen anhebt,  so  dass  also  der  junge  Schüler  doch  schon 
mit  Declinations-  und  Conjugationssysteraen  u.  dgl.  bekannt  ge- 
macht wird:  so  lange  dürfte  es  doch  woiil  gerathen ,  ja  fast 
nothwendig  sein,  die  Zusammenstellung  der  verschiednen  Wör- 
terklassen und  der  ihnen  eigenthümlichen  Veränderungen  auch 
im  deutschen  Unterrichte  nicht  gar  zu  lange  zu  verschieben 
oder  gar  gänzlich  bei  Seite  zu  setzen;  damit  eben  der  Schüler 
Unbekanntes  an  Bekanntes  anknüpfend,  jenes  durch  dieses  erst 
recht  begreifend,  auf  jenem  fremden  Wege  doch  einigerraassen 
festen  Boilen  und  freie  Umsicht  gewinne.  Freilich  müsste  hier 
immer  die  analytische  Methode  vorherrschen^  damit  dem  Schü- 
ler nicht  ein  blosses  Gerippe  vor  Augen  gehalten  und  ein  na- 
türlicher Schreck  eingejagt  werde.  Am  gedeihlichsten  aber, 
und  selbst  für  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  unbedingt 
am  förderlichsten  würde  es  wohl  immer  sein,  eine  fremde  Spra- 
che lieber  gar  nicht  eher  anzufangen,  als  bis  Klarheit  der  ein- 
fachsten grammatischen  Begriffe  in  der  Muttersprache  selbst 
erreicht,  d.  h.  Sprachsinn  überhaupt  geweckt  wären.  Arbei- 
tete man  vorläufig  eben  imv  darauf  \\u\,  so  wäre  allerdings  die 
Entwickelung  der  Sprachbegriffe  an  der  Anschauung  des  Gan- 
zen, d.  h.  der  Anfang  mit  dem  Satze  die  naturgemässeste,  an- 
regendste und  bildendste  Methode,  wie  unter  mehreren  ver- 
dienstvollen Arbeitern  für  das  Gedeihen  des  deutschen  Sprach- 
unterrichtes, namentlich  Herling  und  Becler  in  ihren  Lehrbü- 
chern überzeugend  auseinandergesetzt  haben.*)     Allein  zu  die- 


*)  Besondere  Erwähnung  verdient  filr  den  ersten  Elementar-Unter- 
richt  Beckers  Schriftchen :  „Ueber  die  Methode  des  Unterrichts  in  der 
deutschen  Sprache,  als  Einleitung  zu  dem  Leitfaden  für  den  ersten  Un- 
terricht in  der  deutschen  Sprache."     Frankf.  a.  M.  1833. 
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ser  Einvichliing  ■Horden  sich  iinsre  Gymnasien  sobald  noch 
nicht  verstehen  wollen.  —  Gewiss  wird  der  Knabe  von  etwa 
12  Jahren,  in  welchem  vermittelst  der  Aufhellung  der  Begriffe 
seiner  Muttersprache  der  Sprachsinn  Viherhaupt  geweckt  ist, 
eine,  ja  mehrere  fremde  Sprachen  mit  weit  grösserem  Kriolge 
anfangen,  und  das  darin  vorgeschriebene  Mass  der  Erkenntniss 
und  Fertigkeit  viel  rascher  sich  aneignen,  als  der,  welcher  sich 
vorher  erst  vom  achten  Jafire  an,  zwei  bis  drei  Classen  auf  die 
mühsamste  Weise  hindurchgequält  hat  mit  Declinationen,  Con- 
Jugationen  und  mit  dem  s.  g.  Construiren,  welches  letztere  raaa 
nicht  übel  mit  dem  Blindekulispielen  vergliclien  hat. 

Man  wende  hier  nur  nicht,  wie  gewöhnlich,  ein,  dass  denn 
doch  die  tiiclitigsten,  die  ausgezeichnetsten  Männer  ihre  Vor- 
bildung auf  Gymnasien  der  bisherigen  alten  Einrichtung  erhal- 
ten hätten,  ohne  vielleicht  je  deutsclien  Unterricht  genossen  zu 
haben,  ja  dass  die  meisten  unsrer  Classiker  die  alte  Schule 
durchlaufen  haben.  Von  Genies  ist  hier  nicht  die  Rede;  die 
lernen  auch  oJme  Methode,  ja  gewöhnlich  nur  ohne  Methode, 
und  bezeugen  eben  dadurch  ihre  aussergewöhnlichc  Natur. 
"Wir  haben  es  hier  mit  der  Masse  zu  thnn,  und  auf  diese  schau- 
end —  wer  möchte  deren  langsatnes,  schwerfälliges  Fortschrei- 
ten nicht  zum  guten  Theii  auf  Rechnung^  der  mangelhaften 
Methode  schreiben*!  — 

Doch  wir  wollen  auf  die  Rathschläge  des  Sendschreibens 
wieder  zurückkommen.  Gleichzeitig  mit  der  vom  Satze  ausge- 
henden Anleitung  zur  grammatischen  Kenntuiss  der  Mutter- 
sprache will  er  dem  12jährigen  Knaben  zur  Uebung  im  begrei- 
fenden Lesen  längere,  doch  keineswegs  weitläufige  Geschichts- 
erzählungen, blühende  Beschreibungen,  Schiiderungen  aus  der 
Oekonomie  der  Natur,  Züge  aus  dem  Natur-  und  Volksleben, 
und  besonders  auch  leichte,  aber  in  wirklichen  Verhältnissen 
verfasste  Briefe  vorlegen.  —  Diese  Verhältnisse  müssen  die 
Knaben  selbst  auffinden  und  darnach  aus  den  ihrigen  kleine 
Briefe  schreiben,  nicht  mindern  Fieiss  aber  auf  schriftliche  Be- 
schreibungen verwenden,  wobei  denn  die  treffliche  Abänderung 
des  Ausdruckes  und  des  Satzbaues  ein  Hauptaugenmerk  sein 
raüssten.  Mit  diesen  Uebungen  würde  der  Verf.  im  IStenJahre 
fortfahren,  und  glauben,  den  14jährigen  Schüler  zu  dem  Unter- 
richte j  der  jetzt  mit  wissenschaftlicher  Strenge  hervortreten 
müsse,  geliörig  vorbereitet  zu  finden.  Und  von  nun  an  lässt 
er  seine  eigne  Erfahrung  sprechen.  Zuerst  aber  gibt  er  eine 
Beschreibung  seiner  im  Jahre  1792  begonnenen  erfreulichen 
Wirksamkeit  als  Lehrers  der  deutschen  und  englischen  Sprache 
und  der  Aestfietik  an  der  von  Büsching  bei  der  lutlierischen 
Peterskirche  zu  Petersburg  gestifteten  deutschen  Ilauptschule 
(für  beide  Geschlechter),  die,  von  der  Kaiserin  Katharina  be- 
günstigt, für  eine  Landesanstalt  erklärt  und  den  höhern  kaiser- 
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liclieii  Norraalschulen  gleichgestellt,  auch  unter  Kaiser  Paul 
in  iluem  Lchrplau  unbeschränkt  gelassen,  —  völlig  das  reali- 
eirt  habe,  was  als  Ideal  einer  hohem  Bildungsanstalt  für  nicht 
philologisch  Studirende  so  oft  in  Deutschland  gewünscht  wor- 
den sei;  die  aber  später,  als  sich,  mehrere  Jahre  nach  dem 
Austritt  des  Verf.,  der  damalige  Director  (Staatsrath  v.  Weisse) 
Alters  wegen  zurückgezogen  hatte,  ihren  Charakter  geändert 
und  mit  ihrer  inneren  Haltung  auch  das  Vertrauen  des  Publi- 
kums verloren  habe,  weil  sie,  eine  Anstalt,  welcher  in  ihrer  da- 
maligen Einrichtung,  wie  der  Verf.  sagt,  Ilussland  seine  ausge- 
zeichnetsten Gewerb-  und  Staatsmänner  zu  verdanken  hat,  sich 
in  eine  philologische  Anstalt  umzuwandeln  suchte,  und  noch 
dazu  der  Geist  des  Pietismus,  wie  er  sich  in  den  letzten  Jahren 
der  Regierung  Alexanders  entwickelte,  auch  dieser  Anstalt 
sich  zu  bemächtigen  wusste,  und  selbst  Verfolgungen  gegen 
freidenkende  würdige  Lehrer  eintraten  (  /  /  ), " 

Da  der  Verf.  die  ihm  hier  gestellte,  mehr  praktische  Auf- 
gabe, —  die  Grundsätze  der  deutschen  Sprache  zu  lehren  und 
durch  Uebungen  einzuprägen  —  nach  einer  Methode  löste,  die 
er  auch  jetzt  noch  befolgt  und  im  Verlauf  seiner  Mittheilungen 
auch  noch  umständlicher  bespricht;  so  wollen  wir  uns  hier  auf 
das  Einzelne  nicht  einlassen.  Nur  einen  Punkt  hebt  Ref.  her- 
vor ,  weil  er  nicht  wieder  darauf  zurückzukommen  Gelegenheit 
finden  wird,  nämlich  die  Uebungen  in  der  deutschen  Synony- 
mik. Es  scheint  in  den  Lehrkursen  wenig  Gewicht  auf  diesel- 
ben gelegt  zu  werden,  und  doch  ist,  abgesehen  von  dem  un- 
mittelbaren Nutzen,  nichts  so  sehr  geeignet,  den  Scharfsinn 
des  Schülers  zu  entwickeln,  als  gerade  sie;  nur  muss  man  ih- 
nen nicht  allzu  viel  eigne  Stunden  widmen,  indem  sie  zwar, 
wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  im  Anfang  anziehend,  bald  aber 
durch  den  nothwendig  dabei  stattfindenden  einförmigen  Gang 
zu  wenig  anregend  und  gehaltreich  erscheint. 

Mit  nicht  weniger  Freudigkeit  als  auf  seine  frühere  Wirk- 
samkeit an  der  russisch- deutschen  Hauptschule  zu  Petersburg 
und  auf  seine  Mitwirkung  an  der  Ausbildung  des  kaiserlichen 
Pagencorps  unter  der  Direction  des  Generalmajors  Klinger, 
scheint  Herr  Ilofrath  R.  auf  seine  im  Jahr  1811  angetretene 
Lehrerthätigkeit  am  königl.  Ober- Gymnasium  zu  Stuttgart  zu 
blicken,  mit  dessen  damaligem  Director  ßrastberger  er  für  die 
Muttersprache  einen  neuen  Lehrplan  entwarf,  der  indessen  zu 
wenig  Eigenthümliches  hat,  als  dass  er  hier  eine  Mittheilung 
verdiente,  zumal  da  auch  das  Classensystem  dieses  Ober-Gym- 
nasiums ein  ganz  ungewöhnliches  ist.  Ueberhaupt  lässt  sich 
über  Vertheihing  des  Lehrstoffes  im  Einzelnen  an  bestimmte 
Classen  nicht  leicht  eine  bestimmte  Norm  festsetzen;  jede  An- 
stalt wird  hier  Modificationen  eintreten  lassen,  wie  sie  ihrer 
Organisation  gemäss  erscheinen:     weit  wichtiger  ist  es,  sich 

A^  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XI  Hft.  8.  «5 
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über  das  Maass  der  Keiinliiisse  und  Fertigkeiten,  welche  der 
in  ihr  gereifte  Schüler  aus  derselben  mitnehmen  soll,  zu  ver- 
stand igen. 

Dass  der  Schüler  nach  gehöriger  Vorbildung  seine  Mutter-  ' 
spräche  auch  wahrhaft  wissenschaftlich  im  System  auffasse  und 
erkennen  solle,  ist  eine  gegründete  Anforderung  des  Verfassers ; 
und  dass  hier  die  Muttersprache  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausbil- 
dung zum  Grunde  gelegt  werden  müsse;  dass  der  historische 
Gang,  —  worauf  wir  unten  noch  zurückkommen  werden,  — 
nur  dann  anwendbar  und  erspriesslich  sein  könne,  wenn  der 
Jüngling  mit  dem  gegenwärtigen  Sprachstande  völlig  bekannt 
sei,  dass  er  also  dem  künftigen  Universitätsstudium  überlassen 
werden  müsse,  dies  sind  Ansichten,  welche  die  allermeisten 
deutschen  Gymnasien,  trotz  der  Widersprüche  von  raehrern 
Seiten,  in  ihren  Lehrplänen  als  die  allgemein  gebilligten  aus- 
sprechen. 

Bei  Erwähnung  der  ^^ Regellehre  der  deutschen  Sprache,^^ 
welche  der  Verf  zum  Behuf  seines  wissenschaftlichen  Unter- 
richtes ausgearbeitet  hat,  vertheidigt  er  die  detiische  Benen- 
nung grammatischer  Begriffe.  Der  Wunsch,  dass  sich  die  Gram- 
matiker hierüber  endlich  einmal  vereinigen  mögen,  wird  sobald 
noch  nicht,  vielleicht  auch  nie  in  Erfüllung  gehen,  aus  Grün- 
den, die  schon  oft  genug  besprochen  sind. 

Nachdem  der  Schüler  die  Muttersprache  im  System  aufge- 
fasst  hat,  soll  der  Anfang  zur  Entwickelung  der  allgemeinen 
Gesetze  der  Sprache  gemacht,  d.  h.  der  fünfzehn  bis  sechzehn- 
jährige Schüler  auf  den  Standpunkt  der  Idee  erhoben  werden. 
,,Es  ist  dies,"  —  sagt  der  Verf.  —  „vielleicht  der  einzig  mög- 
liche Weg,  dem  Jüngling  das  Reich  der  Ideen  zu  eröffnen  und 
es  ihn  selbst  in  seinem  Inneren  finden  zu  lassen  und  aufzu- 
schliessen.  Hier  ergiebt  sich  das  Eindringen  in  die  Tiefe  des 
menschlichen  Geistes  und  seiner  manniehfaltigen  Kräfte  zur 
Gestaltung  von  Vorstellungen,  deren  Verschiedenheit  in  (!) 
sinnliche  und  geistige  jetzt  so  recht  klar  gemacht  werden  kann. 
Da  alle  Materialien  zu  dieser  Wissenscliaft  im  Geiste  selbst  lie- 
gen und  nur  ins  Bewusstsein  dürfen  erhoben  werden;  so  giebt 
es  wohl  kein  trefflicheres  und  wirksameres  Mittel,  ein  geregel- 
tes Denken  anzuregen  und  zu  diesem  zu  bilden,  als  diese  Ent- 
wicklung der  Sprache,  und  sie  muss  dies  noch  in  einem  weit 
höheren  Grade  leisten,  —  von  der  künftigen  praktischen  An- 
wendung auch  ganz  abgesehen,  —  als  die  bisher  dazu  vorzüg- 
lich bestimmte  Mathematik^  deren  Gesetze  doch  dem  jugend- 
lichen Geiste  nicht  so  zugänglich  sind,  und  die  durch  ilire  ab- 
strakte Anschauung  Ideen  anregend  nun  ganz  und  gar  nicht  ist." 
(Letztere  Behauptung  wird  vielleicht  einigen  Widerspruch  mehr 
finden  als  die,  dass  der  historisclie  Gang  des  Spraciiunterrich- 
tes  jene  Entwickelung  der  Sprache  aus  der  Idee ,  —  die  zweck- 
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massigste  Einleitung  zur  Psychologie  und  Logik,  —  nicht  er- 
setzen könne.)  „Doch  darf  es  nicht  bei  der  blossen  Entwick- 
lung der  Sprachidee  sein  Bewenden  haben,  sondern  nothwen- 
dig  nuiss  auch  die  verschiedne  Anwendung  der  Sprache  zur  Dar- 
stellung der  verschiednen  menschlichen  Vorstellungen  nachge- 
wiesen werden.  In  dieser  Anwendung  erst  verbreitet  sich  ein 
eignes  Licht  über  die  Wissenschaft  des  Sprachlebens.  —  Dies 
ist  eine  ganz  andre  Anwendung,  als  ihm  (dem  Schüler)  auf  der 
Schule  von  der  Mathematik  frei  steht:  er  verwendet  das  Er- 
kannte sofort  in  seinen  eignen  Nutzen.  Aber  hier  muss  ein 
durchgreifendes  Prinzip  vorherrschen;  bei  aller  Freiheit  mus3 
nichts  als  Willkühr  erscheinen;  ein  bestimmter  Gang  muss  im 
Vortrage  durchaus  Statt  finden,  wenn  er  wahrhaft  geistes bil- 
dend wirken  soll." 

Dieser  Ueberzeugung  des  Verf.s  verdankt  nun  dessen  be- 
kanntes ,^ Handbuch  der  Sprachivissenscliaflen'-'-  seinen  Ur- 
sprung, welches  die  allgemeine  Sprachlehre,  die  Rhetorik  und 
Poetik,  einen  Abriss  der  Litteraturgeschichte  und  eine  Beispiel- 
sammlung zur  Poetik  umfasste.  Bei  allen  Mängeln  dieser  Com- 
pendien  wird  man  doch  dem  Verf.  —  (er  rechtfertigt  sich  hier 
gegen  ausgesprochnen  Tadel)  —  das  Verdienst  unangetastet 
lassen  müssen,  dass  er  mit  zuerst  durch  dieselben  auf  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  des  Unterrichtes  in  der  deutschen 
Sprache  hingewirkt  hat ,  und  dass  sie,  wenn  auch  in  einzelnen 
Theilen  seit  ihrem  Erscheinen  durch  brauchbarere  Arbeiten 
überboten,  doch  als  ein  systematisches,  von  einem  Prinzip 
durchdrungenes  Ganze  für  den  Schulunterricht  noch  nicht  er- 
setzt sind.  3Ian  bedenke  doch  auch,  dass  wer  die  Laterne 
trägt,  leichter  stolpert,   als  der  ihm  Nachtretende. 

Auch  eine  Rechtfertigung  des  Lehrstoffes  selbst  hat  der 
Verf.  hier  noch  einmal  für  nöthig  gehalten,  besonders  der  Rhe- 
torik und  Poetik,  dieser  „zwei  unentbehrlichen  Glieder  der 
Sprachwissenschaft."  Einwürfe,  wie  sie  noch  alltäglich  ge- 
macht werden,  z.  B.  wie  der  in  einem  vorjälirigen  Programm 
vorkommende:  „der  Styl  ist  die  Blüthe,  die  Offenbarung  des 
Geistes,  ja  er  ist  —  der  ganze  Mensch;  nur  wo  der  Geist  an 
Wühlgestalt,  Kraft  und  Frische  gewonnen  hat,  da  kann  auch 
erst  der  Styl  Fülle,  Frische  und  Kraft  gewinnen.  Alle  dürren 
Anweisungen  zum  schönen  Styl,  oder  zur  deutschen  Beredsam- 
keit, sind  überflüssige,  oft  abgeschmackte  Conglomerate  aller- 
lei äusserlicher,  armseliger  und  einschnürender  Bemerkungen 
und  Vorschriften,  welche  oft  den  wahren  Styl  eher  tödten  oder 
wenigstens  erschweren,  als  ihn  erzeugen;  nirgends  als  hier  gilt 
auch  der  grosse  Ausspruch  der  Alten  so  sehr:  pectus  est  quod 
disertos  ladt"  u.  s.  w.  —  Einwürfe  dieser  Art,  die  doch  alle 
nur  aU  wohlfeile  Variationen  auf  das  bekannte  Thema; 

25» 


888  Methodik  (1p3   deutschen  Sprachuntenichta, 

„Es  tragt  Verstund  und  rechter  Sinn 
„Mit  wenig  Kunst  sich   selber  vor; 
„Und  wenns  auch  ernst  ist,   was   zu  sagen, 
„Ists  nöthig  Worten   nachzujagen"   u.  s,  w. 

(G.  Faust.) 

anzusehen  sind,  /.ew/zf  der  Verfasser;  er  bemerkt  daher:  „zu 
sorgen  ist  nur  dafür,  dass  die  Freiheit  des  Geistes  nicht  in  der 
strengen  Schulregel  verloren  gehe.  Die  Wissenschaft  soll  den 
Geist  nicht  fesseln,  gondern  ihn  frei  machen,  indem  sie  ihm 
Sicherheit  gewinnt. " 

Auch  der  Vortrag  der  Poetik  wird  gerechtfertigt  und  schon 
deshalb  als  unumgänglich  nothwendig  bezeichnet,  weil  ja  sonst 
die  Wissenschaft  nur  zur  Hälfte  vollendet  würde.  Dichter  zu 
bilden  kann  freilich  der  Gymnasialunterricht  mit  dieser  Disci- 
plin  nicht  bezwecken,  und  es  könnte  jemand  behaupten,  dass 
gerade  seitdem  man  auf  den  Schulen  Poetik  lehre,  weniger 
Poeten  aus  denselben  hervorgingen  als  vordem ;  allein,  so  wahr 
dies  Factum  leider  ist,  der  Grund  davon  dürfte  doch  wohl  an- 
derswo zu  suchen  sein.  Bildend  ist  jener  Unterricht  jedenfalls, 
wenn  ersieh  nur,  was  freilich  nicht  überall  beachtet  weiden 
mag,  mehr  mit  Poesien  selbst  als  mit  Tbcorien  derselben  be- 
schäftiget. Warum  legten  wohl  schon  die  Alten,  die  Griechen 
wie  die  Römer,  so  viel  Gewicht  auf  das  Studium  der  Dichter"? 
Warum  wollte  Aristophanes  lieber  ünbekanntschaft  mit  den  so- 
lonischen  Gesetzen  als  mit  Homer'?  Wie  mochte  Piaton  bel.aup- 
ten,  die  Dichter  seien  gleichsam  Väter  und  Führer  in  der  Weis- 
lieit*?  Wie  konnte  Cicero  sie  mit  Seeienärzten  vergleichen'?  — 
Doch  wer  wird  erst  noch  darüber  belehrt  sein  wollen,  dass  die 
Dichtungen  dem  jugendlichen  Alter  nicht  als  blovsser  geistiger 
Luxus  erscheinen  dürfen;  dass  sie  ihm  als  belehrend  und  geist- 
bildend vorgefiihrt  werden  müssen!  Das  aber  könnte  man  ein- 
wenden, dass  die  Jugend  schon  von  selbst  sich  zu  seinen  vater- 
ländischen Dichtern  hingezogen  fühle;  dass  die  Beschäftigung 
mit  den  Dichtern  des  klassischen  Alterthums  schon  hinreichen- 
den Stoff  gebe,  dem  jugendlichen  Gemüthe  den  Zweck  und  den 
Werth  der  Dichtkunst  zu  erschliessen.  Indessen  man  bedenke 
doch,  mit  welchen  unzähligen  Schwierigkeiten  der  Schüler  erst 
zu  kämpfen  hat,  ehe  er  zum  vollkommnen  Verständniss  eines 
fremdsprachlichen  Gedichtes  gelangt,  und  dass  ihm  über  die- 
ser Mühe  der  erste  und  also  der  beste  Eindruck  gewöhnlich 
verloren  geht,  der  durch  alle  nachhelfende  Erklärungen  von 
Seiten  des  Lehrers,  selbst  wenn  er  auch,  wozu  es  oft  vor 
Sprachbemerkungen  gar  nicht  kommt,  auf  die  eigentliche  Poe- 
sie des  vorliegenden  Gedichtes  eingeht,  wohl  schwerlich  ersetzt 
wird.  Und  was  jene  eigne  Hinneigung  der  Jugend  zu  seinen 
Nationaldichtern  betrifft,  so  lehrt  die  Erfahrung  hiulänglich, 
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welchen  Verirruiigen  sie  aii*;geselzt  ist,  und  wie  mangelhaft  ilir 
oft  das  Verständniss  klassischer  Gedichte  hleibt.  Auch  wer- 
den wohl  nicht  viele  Pädagogen  ganz  die  Ansicht  theilen,  die 
vor  kurzem  wieder  Wackernagel  in  seiner  „Auswahl  deutscher 
Gedichte  für  höhere  Schulen"  (Berlin  1S32.)  Vorrede  p.  XIV 
ausgesprochen  hat:  „Man  sorge  dafür,  dass  die  Knaben  sich 
der  schönsten  (Gedichte)  erfreuen,  aber  versuche  es  Gz//^ce«e 
Jfeise^  ihnen  die  Schönheit  zu  erklären.  Des  Zergliederns  thut 
man  leicht  zu  \iel.  Besser,  man  lässt  in  dem  Gedächtniss  der 
Schüler  etwas  Unverstandnes  zurück^  mit  welchem  sie,  bis  sie 
es  verstehen,  sich  tragen  können,  als  dass  man  sie  mit  Erklä- 
rungen langweilt  oder  ängstigt,  die  den  Gegenstand  im  Ganzen 
doch  nicht  näher  bringen.  Den  Sinn  für  Schönheit  kann  imr 
die  Schönheit  bilden;  wo  diese  nicht  mächtig  genug  ist,  wird 
jiich  auch  jedes  Reden  über  sie  als  unwirksam  erweisen.  Der 
Lehrer  soll  überall  den  Gang  bedenken,  den  er  genommen  (!), 
nicht  die  Brücken  hinter  sich  abbrechen  und  die  Schüler  un- 
mittelbar auf  seinen  Standpunkt  führen  wollen."  Ganz  annehm- 
bar erscheint,  was  er  weiterhin  sagt:  „Er  lasse  sie  lernen, 
und  muthe  ihnen  zu,  was  Schülern  gebührt,  nicht  mehr,  aber 
auch  nicht  weniger;  in  beidera  fehlt  man  auf  jenem  Irrwege. 
.Dagegen  hebe  man  alle  Schwierigkeiten,  die  in  der  Sprache 
liegen,  lose  den  Missverstand  der  Construction,  jedes  gramma- 
tische Ilinderniss,  und  erläutere  den  Gegenstand  des  Gedich- 
tes, so  weit  es  möglich  und  der  Classe  angemessen  ist.  Mehr 
darf  man  kaum  thun,  und  selbst  dies  kann  zu  weit  getrieben 
werden,  namentlich  wenn  man  erklärt,  wo  nichts  zu  erklären 
ist"  u.  s.  w.  — 

S  42  führt  uns  Hr.  Ilofr.  R.  in  das  Ober -Gymnasium  zu 
Stuttgart  ein  und  macht  uns  aufmerksam  auf  die  Missverhält- 
nisse und  Verdriesslichkeiten,  welche  einefu  Lehrer,  der  von 
der  Wichtigkeit  des  rauttersprachlichen  Unterrichtes  begeistert 
ist,  hier  (wie  indessen  iheiiweise  wohl  noch  so  ziemlich  über- 
all) entgegentreten.  Dahin  gehören:  die  überfüllten  Classen, 
vielleicht  gar  noch  in  beengten,  dunkeln  Hörsälen;  die  be- 
schränkte Anzahl  von  nur  zwei  wöchentlichen  Lehrstnnden  für 
t\itn  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Classen,  und  dagegen 
der  unverhältnissmässige  Zeitaufwand,  den  man  vom  frühesten 
Alter  an  fortdauernd  den  alten  Sprachen  auf  Kosten  der  andern 
Pensen  widme  u.  s.  w. 

Zwei  Stunden  —  das  ist  wahr  —  können  nicht  hinreichen 
für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  und  die 
Forderung  von  wenigstens  drei  Stunden  erscheint  sehr  billig  *'^). 


')   Der  Verf.  verthcilt  sie  so :    zwei  zum  vciÄäenschuftlichen  Voilr.ig 
m'it  dt-ii  iiüthigen  Belegen  und  eine  für  die  Aufc>äl/.e,   für  die  Interpret»- 
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Mehr  beilarfes  aber  aucli  in  der  That  nicht,  sobald  nur  der 
Zweck  der  Denk-  und  Spraclibildung,  auf  den  der  deutsche 
Unterricht  insbesondre  hinarbeitet,  als  allgemeines  Prinzip  auch 
in  den  andern  Lehrstunden  sich  geltend  macht,  so  dass  ihm, 
in  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Gymnasialunterrichtes  gestellt, 
von  den  verschiedensten  Seiten  her  Nalirung  zulliesst.  Aber 
freilich  ist  dies  schwierig  und  deshalb  auch  selten  durchge- 
führt; vielmehr  wird  sehr  häufig  das  Wirken  des  Einen  durch 
das  Thun  und  Treiben  des  Andern  paralysirt,  indem  z,  B.  bei 
üebersetzungen  der  Richtigkeit  des  Sinnes  der  echtdeutsche 
und  gewandte  Ausdruck  aufgeopfert  wird. 

Der  Verf.  meint  (S.  45.),  die  Frage,  ob  die  alten  Spra- 
chen für  den  eigentlichen  Zweck  der  Gymnasialbildung  alles 
üebrige  wirklich  zu  ersetzen  vermöchten,  werde  nach  dem 
bisherigen  Betrieb  in  wisern  Gelehrtenschulen  allerdings  be- 
jaht werden  müssen.  Allein  dies  Urtheil  ist,  wie  schon  be- 
merkt, doch  zu  ungerecht,  wenn  mit  ,^u?isern^'-  Gymnasien,  wie 
der  Titel  des  Sendschreibens  folgern  lässt,  die  deutschen  Gym- 
nasien überhaupt  gemeint  sind.  Es  wird  keinem  besonnenen 
Pädagogen  in  den  Sinn  kommen,  jene  leidige  Frage  zu  bejahen; 
wohl  aber  wird  er  dabei  stehen  bleiben,  dass  die  beiden  alten 
Sprachen  für  den  bezeichneten  Zweck  unentbehrlich  und  jeder 
von  ihnen  unbedingt  das  Uebergewicht  über  jeden  andern  ün- 
terrichtsgegenstand  gelassen  werden  müsse.  Dass  Acn  alten 
Sprachen  vom  frühesten  Alter  an  fortwährend  so  viele  Zeit  zu- 
gewendet wird  und,  um  die  zur  Universität  Abgehenden  nur 
auf  eine  leidliclie  Stufe  der  Erkenntniss  und  Fertigkeit  darin 
zu  bringen,  zugewendet  werden  rauss,  —  das  zeigt  freilich  von 
einer  ungenügenden  Methode:  allein,  ob  man  gerade  mit  der 
Hamilton'schen  oder  Jacotot'schen  ,  die  so  geradezu  mitten  in 
die  Sache  selbst  hineinführen,  zu  einem  erfreulicheren  Ziele 
kommen  könne,  darüber  kann  erst  reifere  Erfahrung  entscheiden. 
Vor  allem  aber  bleibt  zu  bedenken,  was  Lessing  sagt:  „Es  ist 
nicht  wahr,  dass  die  kürzeste  Linie  immer  die  gerade  ist." 

Der  Verfasser  behauptet:  die  Einwendung,  dass  bei  diesen 
Methoden  der  wissenschaftliche  Geist  verloren  gelie,  treffe 
nicht;  denn  die  Anwendung  derselben  schliesse  ja  nicht  aus, 
dass  man  die  altklassischen  Sprachen  übrigens  mit  der  gröss- 
ten  Gründlichkeit  behandle  (!!)  und  diese  werde  um  so  eher 
bei  dem  Schüler  Eingang  finden,  wenn  sein  Interesse  durch  das 


tion  und  den  lauten  Vortrag';  wobei  Ref.  bemerken  muss,  dass  er  bei 
der  Anzahl  von  drei  Stunden  eine  umgekehrte  Vertheilung  für  zweck- 
mässiger hält ,  und  überhaupt  nicht  mit  dem  Verf.  die  „Theorie",  die 
„Regellehre"  u.  dgl.  auf  Kosten  der  schriftlichcu  u.  mündlichen  Üehun- 
gen  so  sehr  hervorheben  möchte. 
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Vcrständniss  der  Sprache  geweckt  sei  und  ihm  nichts  voikom- 
me,  wovon  er  nicht  eine  Anwendung  zu  machen  weiss,  also 
nichts  als  blosse  Gedächtnisssache  ersclieine.  Als  ob  das  Er- 
lernen der  alten  Spraclien  nach  der  altherkömmlichen  synthe- 
tischen 3Iethode  so  ganz  und  gar  nichts  als  Gedüchtnisssache 
wäre.  „Sprache  lernen,"'  sagt  Zumpt  in  der  Vorrede  zur  neue- 
sten Autlage  seiner  Grammatik,  „heisst  nicht  das  Gedächtnisa 
mit  unbegriirenera  Wortschwall  anfüllen ,  noch  auch  in  Buch- 
staben und  Selben  herumklauben,  sondern  die  Anwendung  der 
unveränderlichen  Gesetze  des  Denkens  in  einem  bestimmten 
Sprachmaterial  erkennen,  wobei  es  dann  zumeist  auf  die  Vor- 
trefFlichkeit  des  3Iaterials  und  auf  die  Erhabenheit  der  Geister 
ankommt,  die  sich  desselben  zu  kunstreichen  Schöpfungen  be- 
dient haben." 

Auch  ist  denn  doch  wohl  bei  dem  Erlernen  einer  frem- 
den Sprache  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  einer  alten 
und  einer  neuen  Sprache,  und  die  Methoden  für  beide  werden 
sich  wohl  schwerlich  ganz  vereinigen  lassen,  weil  der  Organis- 
mus dieser  Sprachen  selbst,  und  der  Zweck  ihrer  Erlernung 
so  verschiedner  Natur  sind.  Soviel  bleibt  indessen  gewiss,  dass 
die  Hamiiton'sche  Methode  wenigstens  zu  einer  gewissen  Modi- 
fikation der  altherkömmlichen  nicht  wenig  beitragen  wird. 

Was  nun  die  praktischen  Uebungen  anbetrifft,  so  hält  der 
Verf.  in  den  obersten  Classen  einen  deutschen  Aufsatz  alle  vier 
Wochen  für  genügend  (S.  47),  weil  es  nicht  räthlich  sei,  die 
Schüler  mit  zu  vielen  Aufsätzen  zu  überladen;  weil  man  von 
einem  Aufsatze,  zu  dessen  Anfertigung  der  Schüler  vier  Wo- 
chen Zeit  gehabt  habe,  auch  schon  etwas  fordern  könne;  weil 
der  Zweck,  —  Ferti;:keit  undForm  in  der  schriftlichen  Dar- 
stellung, —  nicht  blos  durch  Aufsätze,  sondern  namentlich 
auch  durch  die  vorgeführten  Beispiele  gelungener  Darstellun- 
gen erreicht  werde  [dazu  fehlt  es  abet;^noch  sehr  an  geeigne' 
ten  Sammlungen];  endlich  weil  das  Studium  der  Muttersprache 
auch  nicht  das  einzige  31ittel  sei,  den  Geist  zur  Reife  zu  brin- 
gen, sondern  diese  vielmehr  das  Resultat  der  Gesamratbildung 
des  Schülers  sei,  zu  welchem  alle  übrigen,  besonders  aber  die 
philologischen  Pensen,  das  ihrige  beitragen.  Ref.  möchte  nur 
noch  bemerken,  dass  es  überhaupt  misslich  sei,  für  die  Ablie- 
ferungszeit der  deutschen  Aufsätze  eine  ganz  bestimmte  Norm 
festzusetzen.  Der  Schüler  soll  ja  nicht  blos  ausführliche  Ab- 
handlungen und  s.  g.  Reden  schreiben,  welche  grosse  Zurüstun- 
gen  bedürfen:  er  soll,  wo  möglich,  in  ß//e«  Formen  der  Dar- 
stellung geübt  werden,  und  alle  erfordern  doch  nicht  gleichen 
Zeitaufwand,  nicht  gleiche  Anstrengung,  weder  von  Seiten  des 
Schülers  zur  Anf/ertigung,  noch  von  Seiten  des  Lehrers  zur  Ver- 
besserung. Also  wäre  es  wohl  zweckmässig,  die  Ablieferungs- 
zeit nach  dem  jedesmaligen  Thema  einzurichten. 
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Zuletzt  giht  der  Verf.  eine  Schilderung  seiner  stufenweise 
niodificirten  Methode,  sowohl  in  dem  wissenschaftlichen  Vor- 
trag, als  in  den  darauf  bezüglichen  Uebungen  und  in  der  Lei- 
tung der  Lektüre,  nach  seinen  verschiedenen  Lehrbüchern  und 
üeispielsammlungen.  —  Das  Einzelne,  manche  treifliclie  Flin- 
«leutung  enthaltend,  eignet  sich  hier  niclit  zu  einer  Mittheilung 
im  Auszug.  Üass  sich  der  Verf.  lediglich  auf  seinen  Gang  in 
«eewew  Klassen  nach  seiV^ew Lehrbüchern  beschränkt,  kann  ihm 
nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden;  dies  lag  im  Zweck  die- 
ses seines  Sendschreibens,  welches  ja  mit  den  angefügten  Bei- 
lagen, auf  die  wir  sogleich  übergehen  werden,  dazu  bestimmt 
war,  theils  den  Standpunkt,  von  welchem  aus  er  den  deutschen 
{Sprachunterricht  in  unsern  Gelehrtenschulen  betrachte  und 
selbst  behandle,  nach  allen  Seiten  feststellen,  tlieils  auch  einea 
praktisclien  Beitrag  zur  Methodik  beisteuern  soll. 

„Sollte  es  nicht,"  heisst  es  am  Schlüsse,  p.  75,  ,.von  we- 
eentlichem  Nutzen  sein,  wenn  mehrere  der  erfahrenem  Lehrer 
ihren  Mitarbeitern  die  von  ihnen  befolgte  Methode  ganz  unbe- 
fangen und  offen  darlegten?  Interessant  würden  den  Männern 
vom  Fache  solche  Mittheilungen  gewiss  sein  und  für  den  Un- 
terricht nur  erspriesslich." 

Gehen  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der 
Beilagen^ 
Nr.  1.     IJnsre  Sprache.     Pag.  79  fif. 

Der  Verf.  ist  —  nicht  ohne  allen  Grund  zwar,  jedoch  et- 
was zu  ängstlich  und  zu  wenig  vertrauend  auf  den  dauernden 
Einfluss  unserer  klassischen  Schriftsteller  —  besorgt,  es  möge 
unsre  Sprache  wieder  in  völlige  Verwirrung  gerathen  und  ein 
widriges  Gemisch  bilden;  indem  alle  Dialekte  mit  gleichen  Au- 
Bprüchen  liereinbrächen;  indem  die  altklassische  Einseitigkeit 
Bich  wieder  in  den  alleinigen  Besitz  unsrer  ('?)  gelehrten  Bil- 
dungsanstalten  einzudrängen  suche  und  das  Studium  der  Mut- 
tersprache höchstens  nur  an  ihrem  Gängelbande  leiten  wolle; 
indem  ihr  die  Anmassuugen  unsrer  vermeintlichen  Sprachver- 
besserer und  Sprachbereicherer  durch  allerlei  abenteuerliche 
Wortbildungen,  durch  Provinzialismen  u.  dgl.  nur  ein  bunt- 
scheckiges und  widerndes  Ansehen  geben  könnten  u.  s.  w,  — 
Zur  Erhaltung  der  Kiiltui spräche  nun  und  zur  Abwendung  der 
ihr  drohenden  Verwirrung  dringt  der  Verf.  auf  das  Studium 
der  inneren,  der  philosophischen  Grammatik  des  jetzigen  Sprach- 
slandes ^  in  welchem  die  Koryphäen  unsrer  Litteratur  ihre  un- 
sterblichen Werke  niedergelegt  haben;'nicht  aber  der  angeprie- 
senen historischen  Grammatik,  die  ja  nur  Wichtigkeit  für  das 
gelehrte  Studium  der  deutschen  Sprache  habe.    ' 
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Dass  die  Iii^torisclie  Methode  ausschliesslich  zu  keinem 
sehr  erfreulichen  Ziele  auf  Schulen  fiihreu  könne,  leuchtet  ein; 
aber  ebenso  auch,  dass  sie  nicht  jranz  iiber  Cord  geworfen  wer- 
den dürfe,  wenn  der  Unterricht  sich  nicht  auf  jenes  abstrakte, 
todteUegelwesen,  wie  es  in  den  bisherigen  gewöhnlichen  Grara- 
niatiken  herrscht,  beschränken,  wenn  er  das  Sprachverniögeii 
nicht  bloss  einschnüren  und  beengen,  sondern  dasselbe  berei- 
chern und  sich  frei  zu  bewegen  lehren  soll.  Man  ist  auch  hier 
zu  weit  gegangen,  auf  der  einen  Seite  in  seinen  Anforderungen, 
auf  der  andern  in  seiner  Hartnäckigkeit;  es  erleidet  keinen 
Zweifel,  dass  der  historische  Gang  wenigstens  einen  wohlthä- 
tigen  Einfluss  auf  die  gewöhnliche  Lehrweise  liaben  werde. 

,,Doch  sind  wir  auch  mit  iliesem  nicht  gefäSirdet; 
In   wenijj  Jahren   wird   es   anders  sein. 
Wenn  sich   der  3Iost  auch   ganz   absurd  gebärdet, 
Es  gibt  zuletzt  doch  noch  'n   Wein.  " 

Die  Weissagung  zukiinftiger  Darbarei  dVirfte  übrigens  dem 
Unbefangenen,  dem  INichtverstimraten  fast  wie  Nachtw ächter- 
ruf ain  hellen  Mittag  ersclieiueu. 

Nr.  IL  lieber  deii  Bildungsgang  at/f  imsern  Gelehrtenschulen. 
(1828.  Decera her.)     P.  85  — 110. 

Lu  Gegensatze  zu  deji  Pädagogen,  welche  Bildung  zu  f/ew- 
henden\S'Q%G,i\  überhaupt,  Bildung  luv IlumaniUit^  durch  gründ- 
liche Bildung  vermittelst  altklassischer  Litteratur  erreichen 
wollen,  haben  sich  in  neuerer  Zeit  zwei,  unter  sich  selbst  wieder 
ganz  verschiedent?!!  Grundsätzen  zugethane  Parteieii  erhoben. 
l)ie  Realisten  wollen,  das  Studium  der  altklassischen  Litteratur 
verwerfend,  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  bilden  durch 
die  Naturwissenschaften,  durch  Mathematik,  Geschichte  nebst 
Geographie,  und,  weil  doch  Sprachkeuntniss  auch  nützlich  ist, 
durch  praktischen  Unterricht  in  der  deutschen,  und  unter  den 
Heuern  besonders  in  der  französischen  Sprache. 

Es  kann  dem  besonnenen  Nachdenken  nicht  entgehen, 
dass  aus  solchen  Schulen,  in  welchen  diese  Wissenschaften  aus- 
schliesslich und,  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern,  was  doch  sehr 
leicht  zu  befürchten  ist,  des  positiv  praktischen  Zweckes  wil- 
len, betrieben  werden,  nur höchsteiuseitige Verstandesmenschen 
liervorgehen  werden,  nur  der  Sorge  um  das  tägliche  Brod  zu- 
gewendet, ohne  eigentlich  geistiges  Leben,  ohne  die  Schutzwehr 
einer  im  Innern  erbauten  Welt,  ohne  den  Grad  von  ethischer 
Kraft  und  Charakterbildung,  welche  nothwendig  ist,  den  Be- 
drängnissen des  Lebens  gegenüber  sich  aufrecht  zu  erhalten. 
Und  wahr  ist  es:  schwer  würde  Deutschland  abermals  seine 
gutmüthige,  in  Nachahmerei  von  jeher  gern  übergehende  Em- 
pfänglichkeit  für    ausländische  Kithtungen  und  Bestrebungen 
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büssen  müssen,  wenn  dieses  realistisclie  Prinzip,  das  von  einer 
Seite  her  sich  eingedrängt  hat,  von  welcher  uns  Deutschen  des 
Guten  noch  gar  wenig  gekommen  ist,  wirklich  die  Oberhand 
erlangen  sollte.  Zum  Glück  ist  aber  die  Hegemonie  dieser  ba- 
nausischen Ansicht  noch  nicht  zu  befürchten.  —  Jener  einsei- 
tige«! Verstandesbildung  der  Realisten  gegenüber,  zugleich  aber 
aucli  der  s.  g.  philologischen  bedeutende  Schranken  setzend, 
sind  andre  Pädagogen  aufgetreten,  welche  die  Entfaltung  der 
schönen  Menschheit  und  die  Charakterbildung  durch  eine  all- 
gemein poetische,  uslhetiscke  Bildung,  durcli  Entwickelung  der 
Piiantasie  und  der  geistigen  Produktionskraft,  und  zwar  ver- 
mittelst der  Sprachstudien,  nicht  aber  der  altklassischen  Lit- 
teratur  allein^  sondern  besonders  auch  durch  das  historische 
Studium  der  Muttersprache,  herbeiführen  wollen.  Zu  diesen 
gehört  auch  Herr  A.  L.  Folien,  Prof.  an  der  Kantonsschule  i« 
Äarau,  welcher  seine  Ansichten  mittheilt  in  der  Vorrede  zu 
seinem  „Bildersaal  deutscher  Dichtung,''  Tbl.  I,  p.  1828,  Tbl. 
n,  p.  1829.  Aus  dieser  Vorrede  hat  nun  Hr.  Hofr.  11.  die  Hatipt- 
gedanken  abdrucken  lassen,  mitBeifügung  eigner  Bemerkungen, 
die  er  1828,  vor  dem  Erscheinen  des  zweiten  Theiles,  nieder- 
geschrieben hatte.  Wir  können  uns  hier  unmöglich  auf  die 
einzelnen  Behauptungen  einlassen,  weder  des  Autors,  noch  des 
Commentators.  Unbemerkt  aber  können  wir  nicht  lassen,  dass 
von  diesem  jener,  bei  aller  Leichtigkeit  der  Sprache,  womit  er 
seinen  philosophisch -poetischen  Leich  von  sich  gibt,  als  ein 
Hegelianer  angesehen  wird.  Warum'?  Weil  sich  derselbe  für 
einen  solchen  ausgibt,  sich  nicht  wenig  in  Paradoxien  und  Hy- 
perbeln gefällt,  und  den  ruhigen,  besouuenim  Gang  einer  ver- 
ständigen Untersuchung  verschmähend,  Seiltäuzersprünge  macht 
und  zum  Erstaunen  der  Leser  zu  schwindelnden  Höhen  empor- 
klettert. Es  ist  aber  nicht  alles  Gold,  was  glänzt,  geschweige 
denn  das,  was  nur  so  schimmert  und  llimmert.  Hr.  Prof.  F. 
bringt  freilich  unter  trefflichen  Ansichten  viel  Schwindeleien 
zu  Markt,  aber  diese  gerade  —  wahrlich  nicht  als  Hegelianer. 
Doch  Hr.  Hofr.  R.  nimmt  den  Schein  fürs  Sein  und  macht  sich 
nicht  wenig  lustig  über  die  Hegelphilosophie.  Solche  Belusti- 
gungen des  Verstandes  und  Witzes  sind  freilich  jetzt  wohlfeil 
zu  haben!  In  manchen  Punkten  glaubt  er  indessen  doch  bei- 
stimmen zu  müssen,  z.B.  darin  (p.  91),  dass  die  Mathematik 
auf  den  Gelehrtenschulen  nicht  bis  zu  den  Kegelschnitten  und 
der  Integralrechnung  getrieben  werden  dürfe,  die  kein  o//^e- 
meines  Bildu7igsmiUel,  sondern  eine  zwecklose  Ueberschreitung 
des  Gymnasialunterrichtes  seien.  Wenn  dagegen  Hr.  F.  sagt, 
die  historischen  Sprachstudien  könne  nur  die  unheilige,  faule 
und  absurde  Dünkelhaftigkeit  aufgeblasener  „  Heuerlinge"  auf 
der  Schule  verwerfen:  so  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie 
dies  unsern  Verf.  in  Harnisch  bringen  rausste. 
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Doch  das  Wahre,  welches  bei  aller  Einseitigkeit  und  Ue- 
bertreibung  dem  System  des  poetischen  Pädagogen  zum  Grunde 
liegt,  erkennt  er  billig  an,  indem  er  zuletzt  eingesteht  (p.  110): 
„Echte  Poesie,  und  zwar  National-Poesie,  ist  allerdings  ein  aus- 
gezeichnetes liildungsmittel  für  den  jugendlichen  Geist,  und 
vieles  von  dem,  was  Ilr.  F.  über  die  Pflege  der  Produktions- 
kraft sagt,  ist  von  grosser  Bedeutung  und  wohl  zu  beherzigen. 
Ja,  uns  scheint  es  fast,  als  habe  er  absichtlich  die  Farben  ein 
wenig  stark  aufgetragen,  um  nur  einen  so  wichtigen,  bisher  fast 
gänzlich  iibersehenen Gegenstand  hervorzuheben  und  den  Blick 
darauf  hinzuziehen."  3Iag  sein!  Wie  aber  die  Vorrede  wirk- 
lich vorliegt,  kann  man  ihrnur  zugestehen: 

„In  bunten  Bildern  wenig  Klarheit, 

Viel  Irrlhum   und  ein  Fünkchen  Wahrheit." 

Nr.  III.  Ueher  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in 
unsern  Gelehrtenschulen.  Pag.  111. 
Dieser  Aufsatz  bildet  gleichsam  die  Schluss-Akte  des  Ha- 
ders, in  den  der  Verf.  mit  einem  Anonymus  gerathen  war,  der 
bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  von  Graft's  „Otfried^'-  in  den 
Blättern  für  litterarisclie  Unterhaltung  1831.  iSr.  223  u.  224 
dem  historische n^i\xi\\um  das  Wort  geredet  hatte  mit  den  aben- 
teuerlichsten Ausfällen  gegen  die  bisherige  Metliode,  also  auch 
gegen  alle  diejenigen  Lehrer,  welche  dieselbe  vertheidigen,  be- 
folgen und  durch  Schriften  befördern.  Hier  lesen  wir  nun  die 
in  eben  jenen  Blättern  erschienene  Erwiederung  des  Hrn.  Hofr. 
R.,  in  welcher  derselbe  die  philosophische  Auffassung  der  deut- 
schen Sprache  nach  ihrem  gegenwärtigen  Stande  als  Hoch- 
deutsch, wie  sie  seit  Adelung  (l^iSl)  in  die  deutschen  Schulen 
überhaupt  und  auch  in  die  Gelehrtenschulen  Eingang  gefunden 
habe,  gegen  die  dem  ancien  regime  des  Schulwesens  zugethane 
altphilologische  Schule  als  ein  durchaus  nothwendiges  und 
höchst  erspriessliches,  gegen  die  für  das  mouvement  begeister- 
ten Altdeutschthüraler  als  ein  für  die  Gymnasien  vollkommen 
ausreichendes  Lehr-  und  Bildungsmittel  hinstellt,  zugleich  mit 
Zurechtweisung  der  in  der  That  etwas  einseitigen  und  rohen 
Anklage  jenes  anonymen  Radicalreformers  und  Nachbeters  von 
Griram's  bekanntem  Ausspruch. 

Nr.  IV.  Neuere  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Sprache 
Pag.  135. 
Nach  einer  kurzen  Andeutung  der  früheren  „Ilaupt-TIypo- 
thesen^'-  über  diesen  Gegenstand  tlieilt  der  Verf.  die  in  neuerer 
Zeit  hervorgetretene  Ansicht  Beckers^  von  der  Sprache  als 
einem  Organismus^  und  in  einem  übersichtlichen  Auszuge  auch 
die  derselben  entgegentretende  Darstellung  des  scharfsinnigen 
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Dr.  K.  llofTmeister  mit,  wie  er  sie  in  seinem  höchst  interessan- 
ten Bliche  niedergelegt  hat:  „Erörterung  der  Giundi«ätze  der 
Sprachlehre  mit  üeriicksichtignng  der  Tlieorie  llecker's,  Her- 
liiig's,  Schmitthenner's  und  anderer  Sprachforscher,  als  Pro- 
legomena  zu  jeder  künftigen  allgemeinen  Grammatik,  welche 
als  Wissenscliaft  wird  auftreten  können."  (1830).  —  Auch 
die  Ideen  Ilerder's,  Schuhart's  werden  heiläufig  erv\ähnt.  Ei- 
gene Bemerkungen  hat  der  Verf.  nur  sehr  wenige  gegeben,  in 
Form  gelegentlicher  Noten.  Die  erheblichste  —  aber  auch 
diese  ist  nichts  weniger  als  neu  —  ist  die,  worin  er  in  Kurzem 
Keine  „vielleicht  zu  priifende  Ansicht"  von  der  Entwickelung 
des  Satzes  und  somit  der  Spraclie  überhaupt,  nicht  aus  dem 
Prädikatswort  (Verb  oder  Adjectiv) ,  sondern  aus  dem  Begeh- 
rungswort, mittheilt;  wobei  bedeutsam  sein  möchte,  dass  bei 
den  deutschen  Verben  der  Stamm  gerade  im  Imperativ  zu  su- 
chen sei. 

Nr.  V.     lieber  Leseübungen  in  Gelehrienschnlen.     P.  164. 

Der  Verf.  hat  von  der  Nothwendigkeit  und  dem  Nutzen 
der  Leseübungen ,  sofern  sie  zum  Zweck  das  gründliche  Ver- 
ständniss  einer  Darstellung  haben,  schon  im  Sendschreiben  selbst 
gesprochen,  auch  hier  und  da  den  etwanigen  Gang  angedeutet. 
In  dieser  Beilage  nun  fasst  er  dies  noch  einmal  zusammen  und 
gibt  zugleich  Proben,  wie  er  Gedichte  verschiedner  Art  seinen 
Schülern  nach  deren  verschiednen  Bildungsstufen  erklärt,  und 
lief,  rauss  gestehen,  dass  ihm  diese  Methode  als  sehr  zweck- 
mässig erschienen  ist;  sie  kann  und  muss  für  den  Schüler  be- 
lehrend sein  Aind  wird  dessen  Geist  und  Gemüth  iiicht  iveniger 
Nahrung   verschaffen,    als  die  Lesung    altklassischer  Sprach- 
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So  zweckmässig  die  Mittheilungen  in  der  vorigen  Beilage 
sind,  so  überflüssig  erscheint  diese  nach  den  verschiedenen 
Schülerklassen  u.  Darstellungsformen  zugleich  geordnete  Samm- 
lung von  Themen;  zumal  da  die  meisten  aus  der  Rhetorik  des 
Verf.  blos  ausgeschrieben  sind.  Es  scheint  solche  Samraelei 
ein  stehender  Artikel  der  für  den  deutschen  Sprachunterricht 
bestimmten  Lehrbücher  geworden  zu  sein.  Doch  freilich  jede 
Wohnung  muss  ja  auch  eine  Rumpelkammer  für  überflüssiges 
Allerlei  haben!  — 

Berlin.  Dr.  Polsberw. 


Kojcnbeyn :   lieber  den  deutschen  Unterridit.  Söl 

TJeher  den  deutschen  Unterricht  in  den  Gymna- 
sien. iVebst  einer  Beleuchtung  des  in  derSchrift:  Berlin  wie 
es  ist,  Berl.  1831,  den  Gyinna^^ien  gemacliten  Vorwurfes  der 
Vernachh'i??igung  der  Muttersprache.  Von  Dr.  J.  -V.  Rosenheyn, 
Gymnasiendirector  zu  Lyck  und  Mitglied  der  Königl.  deutschen  Ge- 
sellschaften zu  Königsberg  und  Berlin.  Königsberg,  bei  Unzer. 
1833.     8.     XV.     141. 

Der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift  wiinscht,  dass  recht 
Viele  dieselbe  lesen  und  dieLesef  seine  Freunde  werden  möch- 
ten. Um  die  Erfüllung  seines  Wunsches  einigermassen  zu  er- 
leichtern, gibt  er  in  der  Vorrede  iiber  einige  im  Werkchen  vor- 
kommende Punkte,  die  auffallend  erscheinen  dürften,  nähere 
Erklärungen,  welche  Referent  ebenfalls  au  die  Spitze  seiner 
Anzeige  stellen  zu  müssen  glaubt. 

Erstens.  Grimm  und  Thiersch  fordern  weniger  Zeit  und 
Bemühung  für  das  Deutsche  von  den  Schulen,  als  in  dieser 
Schrift  für  nothweiidig  gehalten  werde.  Es  möge  noch  Mehre  (!) 
geben,  welche  so  denken;  mit  diesen  habe  er  sich  nicht  in  Wi- 
derspruch setzen  wollen.  Ihm  leuciite  ein,  dass  mitten  in 
Deutschland  weniger  auch  schon  hinreichen  könne.  Er  selbst, 
in  Sachsen  geboren,  habe  niemals  deutschen  Unterriclit  genos- 
ssen.  In  seiner  Umgebung  aber  (im  äussersten  Osten  Deutsch- 
lands) gehen  der  deutschen  Sprache  fremde  Idiome,  Polnisch, 
Litthauisch,  hin  und  wieder  auch  Russisch  zur  Seite,  und  daa 
Deutsche  selbst  sei  in  Folge  stattgefundener  Einwanderungen 
ein  Gemisch  von  allen  deutschen  Dialekten.  Da  müsse  die 
Schule  mehr  aufbieten,  der  Reinheit  und  Würde  der  Mutter- 
sprache Rahn  im  Leben  zu  machen. 

Also  zunächst  die  Gymnasien  in  Preussen  hat  der  Verf.  bei 
tseiner  Schrift  im  Auge,  nicht  die  Gymnasien  Deutschlands  über- 
haupt. Dies  muss  man  wissen,  bevor  man  die  Schrift  selbst 
liest;  sonst  könnte  man  allerdings  sich  leicht  wundern  über  so 
manchen  Punkt,  der  darin  besprochen  wird. 

Zweitens.  Der  Verf.  motivirt  die  in  seiner  Schrift  häufig 
ausgesprochene  F^mpfehlung  und  Anwendung  der  SprüchAvör- 
ter,  dieser  wahrhaft  goldenen  Sprüche,  dieser  „Weisheit  auf 
der  Gasse,"  wie  sie  Sailer  nenne. 

Ref.  ist  ganz  einverstanden  über  die  Tauglichkeit  des 
Lehrstoffes,  der  in  unsern  deutschen  Kernsprüchen,  so  wie  in 
den,  vom  Verf.  ebenfalls  empfohlenen  Bibelstellen  enthalten 
ist,  sowohl  was  den  Inhalt,  als  was  die  Form  betrifft.  Wenn 
sie  aber  der  Verf.  namentlich  auch  dazu  beim  muttersprachli- 
chen Unterrichte  in  Gebrauch  gesetzt  zu  sehen  wünscht,  um 
der  zur  Zeit  schon  sehr  schwächlich  und  schmächtig,  welk  und 
matt  gewordenen  Muttersprache  wieder  auf  die  Reine  zu  hel- 
fen,  um  ihr  wieder  die  frühere  Kraft,  Fülle  und  Würde  zu 
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greben,  —  ein  Bestrehen,  mit  welchem  sclion  in  der  Schule  der 
Anfang  gemacht  werden  müsse:  —  so  kann  Ref. ,  der  von  dea 
feingesponnenen  Fäden  und  Tressen  unseres  gegenwärtigea 
Sprachstandes  die  gediegenen  Barren  des  vormaligen  wohl  zu 
unterscheiden  weiss,  doch  eine  Bedenklichkeit  nicht  verliehlen, 
die  nämlich,  ob  denndieser  sooft  beklagte  Zustand  der  Schwind- 
sucht und  Abzehrung  unserer  Sprache,  der  denn  doch  niclit 
als  das  Werk  Einzelner  oder  etwa  der  Schulen,  sondern  des 
fortschreitenden  Gesammt/eÄe?is  der  Nation  selbst  erscheint, 
•wirklich  heilbar  ist;  ob  überhaupt  eingelenkt  werden  könne, 
«i;d  ob  namentlich  die  Schule  (die  Grammatik)  einlenken  zu 
wollen  befugt  sei;  —  eine  Bedenklichkeit,  die  hier  nicht  zum 
ersten  Male  ausgesprochen  ist,  und  gerade  jetzt  ins  Gedächt- 
niss  zurückgerufen  zu  werden  verdient,  weil,  wenn  die  histori- 
sche Methode  des  rauttfirsprachlichen  Unterrichts  durchdrin- 
gen und  ans  Besorgnis«  einer  bevorstehenden  Sprachverderbnisg 
eine  Art  von  Reformation  ii?  der  Sprache  selbst  beabsichtigen 
sollte,  alsdann  erst  recht  ein  gar  arges,  unheilbringendes  Miss- 
verhältniss  zwisclien  Schule  ui.id  Leben,  kurz  eine  babj'lonisclie 
Sprachverwirrung  entstehen  dürfte. 

Drittens.  Der  Verf.  rechtfertigt  sich,  dass  er  hierund 
da  „der  ersten  Tafel  seiner  Fibeh''  als  eines  Lehrmittels,  des- 
sen man  sich  noch  auf  den  Mittelklassen  zu  seiner  Zeit  bedie- 
nen könne,  Erwähnung  thue.  „Die  Tafel  enthält  die  Darstel- 
lung des  Alphabets  in  sehr  verschiednen Formen  und  Ansichten. 
Denen,  die  darüber  erschrecken  (!)  könnten,  kann  der  Verf.  nur 
sagen,  dass  ihm  das  Alphabet  gerade  das  ist,  was  dem  Musiker 
die  Tonleiter,  Es  kann  keiner  ein  Musiker  werden  ohne  die 
Tonleiter,  und  sogar  Virtuosen  üben  sie  täglich.  Aus  ihr  ge- 
hen die  herrlichen  Phantasien  der  Glucke,  Ilaydn,  Mozarte, 
Hummel  und  aller  andern  Meister  in  der  Tonkunst  hervor. 
So  auch  sind  dem  kleinen  Alphabet  die  herrlichen  Werke  Ho- 
mers, Pindars,  Piatos,  Ciceros,  Virgils,  Shakespeares,  Klop- 
stocks,  Schillers,  Goethes  und  aller  andern  grosen  Schriftstel- 
ler hervorgegangen.  Wer  könnte  hoffen,  ein  Meister  in  der 
Sprache  zu  werden  ohne  das  Alphabet! '^  —  Referent  erwar- 
tete im  Verlauf  dieser  beredten  Stellen  noch  die  Frage:  „Wer  j  ^ 
könnte  hoffen,  ein  Meisterin  der  Mathematik  zu  werden,  ohne 
dass  er  täglich  einmal  von  1  bis  10  zählt  oder  das  kleine  Ein- 
maleins geliörig  repetirt'?  welche  Beschäftigung  besonders  beim 

zu  Bette  gehen  Empfehlung  verdient,  weil  bekanntlich 

da  senkte  sich  sein  Blick,    und  siehe,  in  der  Note  zu  dieser)  j, 
Stelle  las  er:  „Was  über  das  Alphabet  sich  sagen  lasse,  hat 
Bernhardi  über  das  Alphabet   (eine  Abhandlung,  Berlin  1810) 
angedeutet:  es  läset  sich  aber  noch  weit  mehr  daraus  machen,  ^^^ 
als  von  Bernhardi  geschehen  ist."  —  Ref.  muss  gestehen,  dassj^^ 
er  ■  on  dem  Studium  des  ABC,  wie  es  in  einer  Fibel  behandelt  j^^ 
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fein  kann,  keine  so  hohe Vorstellnng  bereits  gehabt,  auch  durcb 
obige  Tirade  noch  keine  solche  bekomnien  hat.  Indessen  will 
er  dem  ürtheil  der  Leser  nicht  vorgreifen,  und  nnr  eine  Stelle 
aus  Bechers  Schriftchen:  „üeber  die  Metliode  des  Unterrichts 
in  der  deutschen  Sprache  etc."  Frankf.  a.  M.  1833.  p.  9—10 
beifügen : 

„Die  Methode  fordert  mit  Recht,  dass  man  überall  von  der 
Anschauung  und,  wenn  der  Gegenstand  einer  si«////cÄe«  Dar- 
stellung fällig  ist,  von  einer  sinnlichen  Anschauung  ausgehe. 
^\\\\  ist  die  Sprache,  als  sinnlicher  Ausdruck  der  Gedanken, 
zwar  ein  Gegenstand  der  sinnlichen  Anschauung;  aber  der  Laut, 
den  wir  sinnlich  anschauen,  ist  nur  die  äussere  Erscheinung 
des  Gedankens,  der  nicht  sinnlich  angeschaut  wird;  er  hat  nur 
eine  Bedeutung  und  kann  nur  verstanden  werden  durch  den  Ge- 
danken, den  er  ausdrückt.  Der  Gedanke,  welcher  in  den  Lau- 
ten in  die  Erscheinung  tritt,  und  der  Begriff,  welcher  die  Seele 
des  Wortes  ist,  und  alle  Verhältnisse  der  Begriffe  und  Gedan- 
ken können  nicht  Gegenstand  einer  sinnlichen  Anschauung 
werden.  Wenn  man  bei  dem  Spracliunterrichte  von  der  sinn- 
lichen Anschauung  ausgeht,  wenn  man  damit  anfängt,  dass  man 
den  Schüler  die  Laute  betrachten  lässt,  iu  welche  sich  die 
Wörter  zerlegen  lassen,  oder  wenn  man  ihn  gar  zuerst  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Zeiche?i  der  Laute  richten  und  etwa 
die  Buchstaben  einer  Sylbe  und  die  Sjlben  eines  Wortes  zäh- 
len und  nach  ihren  äusseren  Verhältnissen  betrachten  lässt; 
so  kann  dies  zwar  zu  einer  genauen  Kenntniss  und  Unterschei- 
dung der  Laute  und  der  Buchstaben,  aber  nicht  zu  dem  Ver- 
ständnisse der  Sprache  führen;  der  Schüler  wird  sogar  um 
desto  mehr  von  dem  Verständnisse  der  Sprache  abgezogen  wer- 
den, je  mehr  seine  Betrachtung  auf  die  Laute  und  ihre  sicht- 
baren Zeichen  —  die  Buchstaben  —  hingeleitet  wird.  Der 
Sprachunterricht  muss  daher  zwar  ebenfalls  von  einer  An- 
schauung, aber  von  der  innern  Anschauung  des  Gedankens 
ausgehen  etc."  — 

Viertens.  Der  Verf.  suchte  sich  bei  denjenigen  Lesern, 
welchen  seine  fiir  Quinta  und  Quarta  bestimmte  Satzlehre  und 
einiges  Andere  zu  abstrakt  und  hoch  erscheinen  dürfte,  zu 
rechtfertigen,  aber  mit  einer  seltsamen  Voraussetzung.  Er 
glaubt  nämlich  ,,hier  in  einem  Falle  mit  den  Tonsetzern  sich 
zu  befinden,  welchen  noch  iMiemand  einen  Vorwurf  daraus  ge- 
macht hat,  wenn  sie  awi  geübte  und  der  Sache  geivachsene  Spie- 
ler raclmeten'''-  —  freilich  den  Komponisten  musikalischer  Werke 
nicht,  wohl  aber  den  Flerausgebern  von  Klavier-,  Violin-  u.  s.  w. 
Schulen.  Der  Verf.  scheint  mit  jener  Uebnng  des  Spielers  die 
Redefertigkeit  zu  vergleichen,  welche  der  Schüler  aus  der  Kin- 
derstube in  die  Schule  mitbringt;  allein  diese  Hesse  sich  doch 
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liöclistens  nnr  etwa  mit  dem  richtigen  Gehör  eines  Musik-Ler- 
nendeu  vergleichen. 

Endlich  glaubt  der  Verf.  seine  im  Gehrauch  des  Buchstabs 
«  seltsame  Orthographie  entschuldigen  zu  müssen,  wornach  er 
z.  B.  „mit  grosera  Flcise"  u.  dgl.  schreibt.  Statt  der  Gründe 
bringt  er  —  seine  Gewohnheit  als  Entschuldigung  vor.  — 

Gehen  wir  nun  zur  Schrift  selbst  über.  Das  Ganze  zer- 
fällt in  folgende  H  Abschnitte:  1)  i'iber  den  Zweck  des  deut- 
schen Unterrichts  in  den  Gymnasien,  bispg.  5;  2)  von  den 
entgegenstehenden  Hindernissen,  bis  pg.  14;  3)  von  den  Lehr- 
gängen, bis  pg.  31;  4)  von  den  Hülfsmitteln,  bis  pg.  100;  5) 
Klage,  bis  pg.  111;  6)  Beruhigung,  bis  pg.  115;  7)  Beilagen, 
bis  pg.  132.  Hieran  schliesst  sich  pg.  133  —  4  ein  Verzeich- 
niss  verschiedner  Schriften  des  Verf.,  und  den  völligen  Schluss 
machen  7  Seiten  Druckfehler,  Berichtigungen  und  Zusätze  (bieg 
für  die  5  ersten  Bogen!).  — 

Der  erste  Abschnitt  enthält  nichts  Neues  und  Eigenthüra- 
liches.  Nachdem  der  Verf.  in  Kurzem  über  die  himmlische 
Gabe  des  Sprachvermögens  (über  welches  eine  ganze  Seite  ge- 
lesener und  nicht  gelesener  Schriften  citirt  werden),  über  die 
Wichtigkeit  des  Sprachstudiums  und  besonders  der  Mutter- 
sprache als  Uuterrichtsgegcnstandes  sich  ausgelassen,  und  be- 
merkt hat,  dass  die  Behandlungsweise  dieses  Unterrichtes  durch 
den  allgemeinen  Zweck  jeder  Schule  (Volks-,  höhere  Bürger- 
Schule,  Gymnasium)  bestimmt  werde,  der  Zweck  des  Gymna- 
siums aber  Vorbereitung  zu  den  höheren  wissenschaftlichen 
Studien  der  Universität  sei:  setzt  .er  den  Zweck  des  rautter- 
sprachlichen  Unterrichtes  auf  unsern  Gymnasien  in 

„eine  mit  dem  allgemeinen  Zweck  der  Gymnasialbildung  über- 
einstimmende, wissenschaftliche,  durch  philosophische  Gram- 
matik, Logik,  Rhetorik,  Poetik  und  Litteraturgeschichte  un- 
terstützte Kenntniss  der  deutschen  Sprache  und  zugleich  in 
die  jener  Kenntniss  entsprechende  Fertigkeit  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Ausdruck.'' 

Der  'ztveite  Abschnitt  behandelt  ein  Lieblingsthema  der 
Schulmänner,  insonderheit  der  Schulvorsteher,  nämlich  die  der 
Verfolgung  des  festgesetzten  Zweckes  entgegenstehenden  ,.Hin- 
dernisse'''-.  Der  Verf.  hat,  wie  er  sagt,  dem  Unterricht  im 
Deutschen  immer,  und  insbesondre  in  den  letzten  10  Jahren, 
wo  es  in  seiner  amtlichen  Stellung  lag,  von  der  untersten  Ele- 
raentarstufe  bis  nach  Prima  des  Gymnasiums  zu  beobachten, 
zu  leiten  und  „zum  Theil  selbst  zu  ertheilen,"  vorzügliche  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  theilt  nun  die  ihm  aufgestossenen 
Hindernisse  mit,  weil  raa^  sie  kennen  müsse,  theils  um  ihnen 
desto  bestimmter  entgegen  zu  arbeiten,  theils  um  gerecliter  und 
billiger  über  die  Leistungen  der  Schule  zu  urtheilen.  Er  son- 
dert sie  in  zwei  Klassen  und  besi'icht 
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A.  die  Hindernisse,  welche  ausserhalb  der  Schule  mit  grösse- 
rer oder  gerinijerer  Gewalt  wirken,  als: 

a)  die  verscliiedenen  Grade  des  Mangels  an  geistiger  und 
sprachlicher  Ausbildung,  welche  im  Hause  und  dessen 
Umgehung  wohnt  [liier  wird  besonders  auf  die  pro- 
vinziellen Kigenthumlichkeiten  hingewiesen  und  bemerkt, 
dass  die  Jugend  der  Provinz  Preussen  in  diesem  Punkte 
sehr  im  Nachtheile  stehe]; 
h)  die  Natur  der  Jugend,  und  besonders 

c)  der  Schuljugend; 

d)  „die  berikhtigte,  noch  immer  nicht  ganz  ausgestorbene 
deutsche  Gleichgültigkeit  gegen  das  Rechte  undSchöno 
in  der  Muttersprache'-'; 

e)  „die  aus  dieser  Gleichgiiltigkeit  entstandene  Ge^^oÄ/^- 
heit,  aus  welcher  oft  sogar  eine  starke  Liebe  zum  Un- 
richtigen und  Schlechten  sich  bildet,  welche  das  Ge- 
wohnte nicht  fahren  lassen  und  das  Bessere  nicht  an- 
nehmen will"  [wie  z.  B.  bei  dem  Verf.  die  s- Liebe!]; 

f)  „die  grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Grund- 
sätze in  unsrer  deutschen  Grammatik."  Der  Verf.  muss 
das  Niederschlagende  dieser  Hindernisse  für  den  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  in  vollem  Maasse  cmplunden 
haben.  Er  bemerkt:  „Kaum  ist  der  Wasserbau  so 
schlimm  als  er." 

JB.  Hindernisse,  welclie  in  der  Schule  selbst  sich  zeigen: 

1)  (warum  nicht  auch  liier:  a,  b,  c  u.  s.  w.1)  „der  nicht 
ganz  seltne  Mangel  an  Lehrern,  die  sich  für  den  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  liinlänglich  gebildet  haben." 
Der  Verf.  klagt  mit  Recht,  dass  so  viele  junge  Leute, 
die  sich  zum  Schulamte  vorbereiten,  über  iiirer  Philo- 
logie, Geschichte,  Mathematik  u.  s.  w.  die  zum  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  erforderlichen  Studien  ver- 
absäumen, indem  sie  glauben,  in  der  deiiischen  Sin^uhe, 
könne  man  so  nebenbei  auch  unterricliten ;  und  dass 
manche  unsrer  Universitäten  noch  viel  zu  wenig  Anre- 
gung und  Gelegenheit  zu  diesen  Studien  darbieten,  wor- 
an er  den  schon  von  andern  Seiten  lier  atisgesproche- 
iien  Wunsch  anknüpft,  dass  diese  Gelegenheit  alienihal- 
hen  herbeigeführt  und  bei  ilen  Lehrerprüfungen  die 
deutsche  Sprache  hinlänglich  berücksichtigt  werden 
möge.  (S.  Allg.  Schulzfg.,  Abthl.  II,  Nr.  13«,  im  Jahrg. 
1832.)  Nun  ist  zwar,  wie  der  Verf.  in  der  Note  be- 
merkt, durch  das  „Reglement  für  die  Prüfungen  der  Can- 
didaten  des  höhern  Schulamtes,  Cerl.  v.  20.  April  1831" 
^  der  letztere  Wunsch  bereits  in  Erfüllung  gegangen,  all. 'in 

mit  der  Realisiruiig  des  ersteren,  oÄ7.?e  welche  man  ei- 
gentlich auf  halbem  Wege  würde  stehen  bleiben,  muss 

N.Jalirb,  f.PhU.u.  i'<fd.  od.  iirix.  um,   iSd.Tii  flß.9.  gß 
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sich  tler  Verf.  mit  Andern  noch  ein  Weilchen  ^edulclen; 

dergleiclien  lässt  sicli  nicht  so  rasch  ins  Werk  setzen. 
Nach  einer  kurzen  Apostrophe  an  die  studirenden  Jiinglinge, 
vt'lclic  dereinst  ia  Gyranasiea  lehren  wollen,  bespricht  der 
Verfasser: 

2)  den  „bisweiligen  (!)  Mangel  an  Uebereiiistimraung  der 
Lehrer  in  dem,  \v,as  sie  der  Jugend  geben,"  bei  welcher 
Gelegenheit  den  Schulen  Magdeburgs,  wie  sie  der  Verf. 
3821  durch  den  würdigen  Consistorialrath  Zerrenner 
kennen  lernte,  ein  Lobspruch  ertheilt  wird; 

3)  „Gleichgültigkeit  mancher  Lehrer  gegen  das  Rechte," 
wobei  besonders  die  Provinzialismen  alier  Art  im  3Iunde 
der  Lehrer  gerügt  werden; 

4)  „die  unzweckmässige,  nachlässige  Lehrweise,  wodurch 
weder  das  Denk-  noch  Sprachverraögen  der  Jugend  ge- 
bildet wird.'-' 

Besondere  Hervorhebung  verdient  liier  das  Dringen  auf 
deulliche^  sprachrichiige  Anluiorten  der  Schüler  und  auf  iüV- 
klänaig  der  büdliche?i  Ausdrücke,  der  sprüchwörtlichen  Re- 
densarten U.S.  w.,  überhaupt  auf6ew»7WS/esSprechenund  Schrei- 
hea.  In  der  That,  nichts  kann  für  die  Eutwickelung  und  Be- 
reicherung des  Denk-  und  Sprachvermögens  förderlicher  wer- 
den, als  die  frühzeitige  Hinweisung  auf  die  imzere  Sehe  des 
Ausdruckes,  von  der  ja  die  äussere  abhängt,  und  ohne  welche 
diese  nie  vollständig  begriffen  werden  mag.  Was  zeigt  uns  die 
Sprache  in  ihrer  jetzigen  Gestalt*?  Eine  Gallerie  bestaubter 
Bilder,  verblichener  Metaphern.  Unzählige  Wörter,  die  jetzt 
nur  noch  abstrakte  Begriffe  bezeichnen,  riefen  ursprünglich  durch 
ihren  Klang  eia  lebensvolles  Bild  in  der  Seele  des  Deutschen 
hervor.  VViealte,  abgegriffene  Münzen  haben  sie  jetzt  ihren 
vollen  Klang,  ihren  reellen  JVerth,  ihre  Bedeutung  verloren 
und  nur  noch  einen  Nomiualwerth,  nur  noch  Geltung  Vibrig  be- 
halten, und  zwar  eine  so  schwankende  und  willkürliche,  dass 
Verwechselung  und  Verwirrung  fast  unvermeidlich  erscheint. 
Durch  beständige  Bemühung  also,  soweit  es  die  von  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Forschung  gebotnen  Mittel  möglich  machen, 
die  Bedeutung  der  Silben,  Wörter  und  Worte  aufzuhellen,  dea 
in  jedem  befindlichen  Lebenshauch  aufzufrischen,  —  durch 
ein  solches  Bemühen  also  würjle  nicht  nur  die  eigentliche  Auf- 
gabe des  muttersprachlit  heu  Unterrichtes  —  zur  Herrschaft 
über  die  Sprache  zu  fuhren  »ind  das  bewusstlose  Können  in  ein 
bewusstes,  begreifendes  Wissen  zu  verwandeln  —  um  ein  Be- 
deutendes ihrer  Lösung  näher  gehracht,  sondern  auch  die  nicht 
selten  au>;gesprochene  Besorgniss  erledigt  werden,  dass  das 
Gebäude  unsrer  an  sich  so  lebenskräftigen,  uuersciiöpflich  rei- 
chen Sprache  allmälig  zu  einem  Beinhaus  todter  Redensarten 
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Ter]{nöchern  möge,  welche  Resorgniss  übrigens  dem  Ref.  gerade 
nicht  allzu  grosse  üiiriihe  macht. 

J)er  diille  Abschnitt  handelt  von  den  Lehrgängen.  Der 
Verf.  spricht  zuerst  vou  der  Zweckmässigkeit  und  Notliwen- 
digkeit  festbestimmter  Lehrgänge,  und  tlieiltdann,  indem  er 
die  schon  friiherhin  ausgearbeiteten  ausführlicheren  Lehrgänge 
für  den  deutschen  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta  in  den  sie- 
benten Abschnitt  verwt-ist,  hier  die  Kurse  der  folgenden  Klas- 
sen mit.  Eine  nach  der  Organisation  und  den  i^Jitteln  eines 
bestimmten  Gymnasiums  wohlbereclmete  Verlheüüng  des  Lehr- 
stoffes, verbunden  mit  treffliclien  Winken,  ist  darin  nicht  zu 
verkennen;  indessen  \vill  derVerf.  dieseselne Versuche  keines- 
wegs als  Muster  betrachtet  wissen,  und  Kef.  enthält  sich  dess- 
halb  der  Ausstellungen,  deren  sich  auch  hier  nlclit  wenige  ma- 
chen Hessen,  z.  B.  dariiber,  dass  für  die  Lektüre  in  Secuuda 
Klopstocka  Messiade  als  stehendes  Pensum  empfohlen  wird; 
über  die  schielende  Schlussberaerkung:  ^.Zur  Vorher eiltttig  mif 
die  Abiturientenarbeiten  ist  es  von  Wichtigkeit,  bei  Verstattung 
von  sehr  wenig  Zeit  oft  und  vielseitig  Dispositionen  und  zuwei- 
len auch  ganze  Aufsätze  anfertigen  zu  lassen."  Auf  diese Ue- 
bung  in  exteraporirten  Aufsätzen  u.  dgl.  ist  unstreitig  ein  gros- 
ses Gewicht  zu  legen,  und  es  dürfte  dieselbe  in  allen  Klassen, 
in  welchen  überhaupt  Aufsätze  gemacht  werden  können,  von 
Zeit  zu  Zeit  vorzunehmen  sein;  allein  dies  denn  doch  nicht  zur 
Abrichtung  auf  ein  Ejcamen^  sondern  zur  Vorbereitung  auf  das 
ganze  künftige  Leben.  —  üebrigens  verlangt  der  Verf.  für 
Sexta  0 — 7  wöchentliche  Stunden,  für  Quinta  5-^6,  für  Quarta 
4,  für  Tertia  3—4,  für  Secunda  3 — 4,  für  Prima  5—0  Stunden, 
von  welchen  jedoch  zwei  für  den  philosophischen  Unterricht 
bestimmt  sind. 

Der  vierte  Ahschnilt  handelt  von  den  Hülfsmitteln. 
\.  Hülfsmittel  für  Lehrer  und  Schüler  zugleich. 

1)  Lehrbücher  für  den  grammatischen  Unterricht. 
Es  werden  hier  drei  Lehrstufen,  jede  zu  zwei  Klassen,  ange- 
nommen.    Auf  der  untersten  Stufe  solider  grammatische  Un- 
terricht analytisch  betrieben  werden,   so  dass  also 

a)  in  Sexta  und  Quinta  keine  eigentliche  Grammatik  ge- 
braucht werde,  sondern  ein  für  jenen  analytischen  Unterricht 
berechnetes  Büchlein,  welches  die  nöthigen  Andeutungen  und 
Sammlungen  zur  Entwickelnng  der  einfach.en  SprachbegrifTe 
enthalte.  Statt  ein  bestim.mtes  Lehrbuch  vorzuschlagen ,  gibt 
der  Verf  Andeutungen  des  Inhaltes  eines  solchen,  wie  er  es 
sich  für  diese  Stufe  wünscht.  RIan  sieht  aus  denselben:  der 
Verf.  arbeitet  auf  ein  denkendes  Erfassen  der  Sprachbegriffe 
hin;  seine  Erklärungen  und  Uebungen  halten  sich  mehr  f»ii 
den  Inhalt,  als  an  die  Form;  si«  enthalten  wirklich  schon  die 
Vorbereitung  zu  der  logischen  Definition  der  Begriffe,  und  sind 

26* 
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eben  so  gute  Verstandes-,  als  SprachVibungen.  Alle  Definitio- 
nen werden  erst  auf  analytischem  Wege  gewonnen.  Durch 
Beispiele,  wie: 

flüssig  flüssig 

farbig  aus  Malz  gebraut 

zum  Schreiben  dienlich       trinkbar 


Dlnte  Dier 

und  durch  Beispiele  folgender  Art,  die  aber  erst  in  ÄaVze  ver- 
wandelt werden  müssen: 

Sein  Sein  Sein 

durstig  im  Durste  lebendig 


dürsten  dürsten  leben  u.  dgl. 

soll  der  Schüler  zum  Bewusstsein  kommen^  was  ein  Hauptwort, 
was  ein  Verbum  sei;   jenes  nämlich:  ein  Wort,  welches  eine 
Menge  (Summe)  von  Merkmalen    oder  Eigenschaften  (f)  als 
ein  Ganzes  gedacht  (in  einen  Begriff"  zusammengefasst)  bezeich- 
net;  dieses:  ein  Wort,  welches  eine  besondere  Art  des  Seins 
oder  einen  Zustand  bezeiclinet.       Auf  älinliche  Weise  sollen 
ihm  die  verschieduen  Arten  (^er  Verben  klar  gemacht  werden. 
So  ganz  einfach  und  sicher  ziim  Ziele,  d.  Ii.    zum  ganz  klaren 
Bewusstsein,  führend  scheint  dem  Kef,  diese  Art  der  Entwicke- 
lung  denn  doch  nicht;  wenigstens  befürchtet  er,  dass  es  dem 
Kinde  nicht  so  ganz  klar  werden  möchte,  wie  sich  z.  ü.  „grün" 
von   „das  Grün'''  unterscheide;  wie  jenes  „aus  Malz  gebraut" 
ein  Adjectiv  sei,    da  es  selbst  wieder  ein  s.  g.  Hauptwort  ent- 
hält.    Wie  „dürsten"  von  „Durst"  —  beide  bezeicliiien  ja  eine 
besondre  Art  des  Seins,  einen  Zustand   —  sich  unterscheide, 
kann  der  Schüler  erst  aus  dem  Satze  erkennen;  dieser   also, 
^er  einfache,  nachte  Satz,  würde  doch  zum  Ausgangspunkt  für 
richtige  Erkenntniss  der  Sprachbegritfe  genommen  werden  müs- 
sen ,   und  dies  hält  Ref.  für  die  zweckmässigste  Methode.     An 
die  Erkenntniss   des  Subjects  und  Präiiicats  und  deren  Neben- 
bestimmungen schliesst  sich  naturgemäss  die  Einsicht  in  das 
Wesen   aller  lledetheüe.   —  Auf  die  s.  g.  Copula  ist  der  Verf. 
nicht  gut  zu  sprechen;  er  nennt  sie  ein  sowohl  in  der  Gram- 
matik als  in  der  Logik  leeres  Phantom,    einen  Ueberrest  grie- 
chischer Scholastik ,  —   wir  würden  sagen:  der  mechanischen 
Auffassung  des  Satzes  und  der  Sprache  überhaupt;  ebenso  wie 
wir  es  für  einen  Ueberrest  einer  verschollenen  mechanischen 
Logik  ansehen,  wenn  der  Verf.  (p,  36)  sagt,  der  Inhalt  eines 
Satzes  (also jedesSatzes)  heisse  eiuürtheil.   Doch  davon  später! 
Auch  die  Eintheilung  der  Sätze  in  Aussage-,  Ausruf-  und 
Heische-Sätze  scheint  dem  Ref.  für  die  Salzlehre  ganz  uner- 
spriesslich ,  obwohl  er  sie  auf  dieser  untersten  Stufe^  wo  noch 
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besonders  auf  Flüssigkeit  der  Spracliorgane  durch  Spracli^c- 
saiij,  verscliiedne  Betonung  nach  der  Wortstellung  u.dgl.,  hin- 
gearbeitet werden  muss,  allenfalls  noch  gelten  lässt.  Aber  Er- 
klärungen derselben,  wie  S.  SO,  „im  Aussagesatz  (überhaupt 
eine  nichtssagende  Benennung!)  erscheint  das  Urtheil  als  voll- 
endet  und  gewiss'-'-  u.  dgl.  möchte  er  nicht  durchgelien  lassen.  — 
Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die  Betrachtung  der 
starken  Conjugation  als  einer  unregelmässigen.  Ära  kräftigsten 
hat,  wenn  lief,  sich  recht  erinnert,  Graff  gegen  diese  Ver- 
kehrtheit gesproclien. 

Dass  der  Verf.  keinen  eigentlichen  Abriss  der  Grammatik 
auf  dieser  Stufe  will,  ist  sehr  billig.  Er  verlangt  eine  auf  ana- 
lytischem Wege  zu  bewirkende  Veransehaulichung  alles  dessen, 
was  zu  dem  dieser  Stufe  vorgesteckten  Ziele,  dem  einfachen 
Satze  nämlich  für  Sexta,  dem  erweiterten  und  dem  zusammen- 
gesetzten für  Quinta,  führt;  statt  der  unzähligen  Paradigmen 
und  Regeln  aber  —  eine  möglichst  vollständige  und  wohlge- 
ordnete Sammlung  gangbarer  Sprachfehler,  besonders  derPro- 
vinzialism  u.  dgl.;  ein  Wunsch,  den  auch  schon  der  einsichts- 
volle Ilerling  in  seinem  „Ersten  Cursus  eines  wissenschaftl.  Un- 
terrichts in  der  deutschen  Sprache"  p.  7  ff.  ausgesprochen  hat. 

b)  Das  Lehrbuch  Jür  Quarta  und  Tertia 
soll  ebenfalls  keine  eigentliche  Grammatik  sein,  sondern  nielir 
praktischer  Leitfaden  einer  grammatischen  Beispielsammlung 
des  Richtigen  wie  des  Fehlerhaften,  nur  systematischer  und 
vollständiger,  als  das  obige.  —  Wir  erlauben  uns  hierzu  ei- 
nige Bemerkungen.  Eine  Sammlung  ähnlich  oder  gleich  lauten- 
der, verschieden  betonter  Wörter  u.  dgl.  könnte  wohl  sclion  in 
den  ersten  Cursus  mit  aufgenommen  sein.  Zu  schwer  wäre  sie 
nicht  für  die  erste  Stufe  und  Nutzen  brächte  sie  für  die  Ortho- 
graphie, die  überhaupt  früher  erledigt  sein  muss,  als,  wie  der 
Verf.  will,  in  Tertia.  —  Die  Beispielsammlung  ferner  für  die 
Onomatopöie,  für  Reime  u.dgl.,  wobei  der  Bezeichnungskraft  der 
Töne  (Vokale)  und  Laute  (Consonanten)  mit  Recht  *)  soviel 
Kraft  zugeschrieben  wird,  könnte  sehr  nützlich  werden,  dürfte 
aber,  wenn  nicht  die  äusserste  Vorsicht  und  die  grösste  Plan- 
mässigkeit  beobachtet  wird,  leicht  sehr  unpraktisch  ausfallen 
und  gar  wenig  Besseres  bieten,  als  die  in  den  meisten  neuern 
Grammatiken  so  weitläufigen  Capitel  über  Ableitung,  Wortbil- 
dung u.  dgl.,  in  denen  oft  im  Ganzen  nichts  gelehrt  wird,  aU 


*)  „ —  —  —  Jedem  Worte  Hingt, 

„Der   Ursprung  nach,   wo   es  sich  herhedingfc: 

„Grau,  grämlich,  griebgiam ,  gräulich,  Gräber,  grimmig, 

„Etymologisch  gleicherweise  stimmig, 

„Verstimmen  uns."  (Goethe-Faust  II.) 
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was  nicht  gelernt  zu  werden  braucht,  ,,weil  wir  es  schon  mit 
der  Mutterniilch  einsaugen."  Die  Uebung  in  der  Ziisarnraen- 
setzang  von  Wörtern  hat  allerdings  iljren  Nutzen,  wenn  dabei 
die  lebendigü  Sprache  im  Auge  behalten  wird.  Aber  wozu  An- 
leitung geben  zu  solchen  monströsen  Gebilden  wie  S.  44,  Back- 
ofenhobspalter,  Instrumenlenmachergesellenfrau!?  Der  Schil- 
ler lernt  dabei  nichts^  und  wenn  er  auch  ellenlange  Wörter  bil- 
den kann;  Im  Gegentheil,  es  kann  ihm  schaden!  Die  Weg- 
lassung des  Zusamnieusetzimgszeicliens  s  treibt  der  Verf.  zwar 
nicht  so  weit,  wie  Wolke  und  Jean  Paul,  indem  er  sie  nur  für 
zwei  Fälle  als  Regel  aufstellt:  1)  wo  dieser  Laut  nicht  Genitiv- 
zeichen sein  kann  (als  wenn  er  immer  nur  dies  gerade  sein 
sollte!),  und  2)  wo  er  der  leichtern  Aussprache  Eintrag  thut. 
Allein  auch  bei  dieser  Modifikation  werden  Formen,  wie  Bil- 
duuggang,  Diclitungarten,  Empfindungkreis  u.  dgl. ,  gegen  wel- 
che sich  auch,  — •  wenn  auf  das  starke  üruckfehlerverzeichniss 
diese  Vermuthi.ng  gebaut  werden  darf,  —  schon  der  Setzer 
dieses  Schriftche:!S  bei  den  ersten  Bogen  bedeutend  gesträubt: 
haben  muss,  weüig  oder  gar  keine  Billigung  und  Aufnahme  iiu 
der  lebendigen  Sprache  finden. 

Etwas  ausfuhrlicher  (S.  49  —  69)  verbreitet  sich  der  Verf. 
über  die  Scdzlehre^  welche  das  eigentliche  Pensum  fiir  Quarta 
«nd  Tertia  ausmacht  und  hier  als  völlige  Ausfiihrung  des  sclion': 
in  Quinta  Vorbereiteten  und.  Eingeübten  erscheint.  Die  Pole- 
mik des  Verf.  ^e^,ei\  HerUngs  Theorie  ist  übrigens  sehr  einsei- 
tig; er  kennt  auch  nicht  des  verdienstvollen  Gelehrten  läaupt- 
schriit  in  ihrer  letzten  Bearbeitung  (Grundregeln  des  deutschen 
Stils.  iin'iYe  Ausgabe  18S2.  Auch  ist  die  Syntax  des  einfachen 
Satzes  erschienen).  Er  liält  es  für  gut,  wieder  den  älteren  Weg 
einzuschlagen,  und  diesen  durch  Abschneidung  seiner  Krüm- 
mungen in  einen  geraden  zu  verwandeln,  d.  h.  er  theilt  die  zu- 
sammengesetzten Sätze  blos  nach  deren  logischen  Verhältnis- 
sen ein.  Er  behauptet  S.  54:  „^^'^  Grammatik  hat  es  nur  mit 
sj)rachh'che?i  Formen^  nicht  mit  dem  Denken  unmittelbar  zu 
thun;*-'  und  S.  53  heisst  es  wieder:  „Die  Eintheilung  der  zu- 
sammengesetzten Sätze  kann  nur  von  logischer  Art  sein;  denn 
die  Grammatik  ist  das  Korrelat  der  Logik  (Denklehre),  wie  die 
Sprache  das  Korrelat  des  Denkens.  Es  müssen  daher  alle  be- 
deutenden Erscheinungen  im  Denken ihren  Wiederscheiii 

in  der  Sprache  und  mithin  in  der  Grammatik  zeigen."  Soll 
alles  dies  gegen  llerling  gerichtet  sein?  —  Als  wenn  derselbe 
in  seiner  Theorie  von  Logik  gar  nichts  wissen  wollte  oder  der 
Form  alle  Bedeutung  abspräche.  Man  lese  nur  die  §§.  1  u.  66 
nebst  Eiläi/terungen  (Grundregeln.  SteAugig. ),  und  man  wird 
sehen,  wie  und  ipanini  er  die  grammatische  und  die  logische 
Eintheilung  auseir.aiidergehalten  hat.  Er, weiss  gar  wohl,  das» 
wicA/ je^/es  VerhäUniss  der  Vorstellung  (der  Logik)  in  derSpra- 
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che  die  Bezeichnung  durch  eine  bestimmte,  nur  ihm  eigenthüm- 
lichc  Form"  gefunden  hat.  „Wenn  man  in  der  Sprache  nur  eine 
angewandte  Logik  sieht,"  sagt  Ilr.  Üillroth  S.  VIll  der  Vor- 
rede zu  seiner  iatein.  Syntax  (Leipz.  1832. )i  '">*  Verweisung 
auf  des  scliarfsinnigen  Hieke  Uecension  der  Herling'schen  Satz- 
theorie, in  den  Berliner  Jaiirbb.  i".  wissenschaftl.  Kritilt,  Octo- 
herheft  1831, —  ,,so  mag  man  sich  hiiten,  jene  nicht  in  das 
Bett  des  Prokrustes  zu  bringen,  um  seine  zu  ihr  von  a\issea 
lier  mitgebrachten  logischen  Begriffe  wieder  zu  finden.  Es  ist 
wohl  darauf  zu  achten,  ob  die  letztern  sich  in  der  vorliegen- 
den Sprache  auch  wirklich  ausgeprägt  finden:  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  dürfen  sie  iiir  nicht  aufgedrängt  werden." 

"Wie  weit  man  mit  der  blos  logischen  Eintheilung  der  Sätze 
am  Ende  komme,  zeigt  folgendes  Beispiel.  Nach  S.  5ß  soll  in 
der  Satzverbindung:  ,, der  Schlechte  thut  Böses,  ohne  sich  zu 
schämen"  —  das  logische  Verliältniss  der  Cöo/^/^//a//o/^  =  „und 
schämt  sich  nicht,"-  stattfinden;  und  S.  CO  gilt  in  dem  Satzge- 
füge: „drei  Dinge  thun  nichts,  ohne  geschlagen  zu  sein," —  der 
letztere  mit  derselben  Form  wieder  als  Exceplivsaiz  =  „wenn 
sie  nicht  geschlagen  werden."  Nach  Ilerlings  grammatischer 
Eintheilung,  wornach  eiV/eSatzforin  ebenfalls  ganz  verschiedne 
logische  Verhältnisse,  ebenso  wie  ein  Wort  ganz  verschiedne 
Begriffe  ausdrücken  kann,  heisst  jene  Form  mit  ,,ohne  zu"'  = 
^^ohne  dass'"'-  —  immer  ganz  einfach:  Substantivsatz  =  ohne 
Scham  ^  ohne  Schläge.  —  Freilich  ist  auch  Ilerliugs  Theorie 
etwas  verwickelt  und  deshalb,  zumal  in  der  Gestalt,  wie  sie  in 
seinen  eignen  Lehrbücliern  vorliegt ,  für  Schüler  wenigstens, 
sehr  schwierig.  Aber  welche  Einsicht  gewährt  sie  ihm  in  den 
Periodenbau;  welchen  Nutzen  für  den  eignen  Stil,  in  Verglei- 
chung  zu  jener  sogen,  logischen  Eintheilung,  von  welcher  kein 
Fortschritt  zu  einer  Topik ,  zu  einer  Syntax,  iiberhaujit  zu  ei- 
ner Theorie  des  Stiles  möglich  istl 

Die  Interpunktionslehre,  von  welcher  der  Verfasser  so  viel 
Aufhebens  macht,  soll  angeblich  ebenfalls  lediglich  auf  dieser 
logischen  Satzeintheilung  resuUiren.  Aber  man  sehe  die  Re- 
geln des  Verf.s  S.  02  —03  nur  an:  fast  alle  beruhen auf 

der  Stellung  oder  sonst  rein  grammatischen  Verliältnissen  der 
Sätze.  Ilerliugs  Theorie  Satzzeichnung  ist  bei  aller  Verwicke- 
lung ( —  wie  kann  aber  irgend  eine  einfach  sein,  da  die  Sache 
sellist  so  verwickelt  ist*?  — )  uusl  bei  mancher  Neuerung  doch 
viel  befriedigender,  auf  festen  Prinzipien  ruhend,  die  freiiicli 
Hr.  Director  11.  gänzlich  verkennt,  zumal  wenn  er  wälmt,  dasa 
Herling  seine  Gründe  für  dieses  oder  jenes  Satzzeichen  aus  der 
veränderlichen  Lauere  oder  Kürze  der  Sätze  oder  Satztheile  her- 
genommen oder  willkürlich  aus  der  Luft  gegriffen  habe.  „Unsre 
Interpunktion  liegt  noch  sehr  im  Argen.''    Das  ist  wahr;  aber 
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Tiel  oder  gar  alles  darf  der  Verf.  auch  nicht  gethan  zu  haben 
glauben,  um  sie  dem  Argen  zu  entziehen. 

Das  Ziel  des  ganzen  Lelirbiiches  für  die  zweite  Lehrstufe 
ist  vollständige  üebersicht  der  Grammatik,  die  mit  dem  Perio- 
denbau schliesst.  Was  dariiber  liinausgeht,  gehört  der  „Stil- 
lehre"- (d.  i.  Stil-Le!ire)  und  Rhetorik  an.  Den  Schluss  tliirf- 
ten  fünf  dahin  einschlagende  Sammlungen  und  drei  kleine  An- 
liänge  über  Frosouie,  Metrik  und  deklamatorisches  Lesen  bil- 
den. Woher  nun  aber  der  Schüler  die  eigentliche  Stil- Lehre 
und  Rhetorik  —  (die  Poetik  Uitt  in  den  Hintergrund!)  —  ent- 
nehmen soll,  ist  nicht  angegeben.     Denn 

c)  das  gra?m7iaiische  Lehrbuch  für  Sekunda  und  Prima 
ßoU,  da  nach  gehöriger  Einübung  der  früheren  Curse^ne  Gram- 
matik desNeuiiochdeutschen  auf  dieser  Stufe  nicht  mehr  nöthig 
erscheint,  indem  erforderliche  Wiederholungen  und  Erweite- 
rungen an  die  mündlichen  u.  schriftlichen  Uebungen  augeknüpft 
werden  können,  auf  die  historische  und  gelehrte  Seite  der  Mut- 
iersprache berechnet  sein  und  eine  kurzgefasste  üebersicht  der 
F'ormenlehre  des  Gotliischen,  des  Ait-  u.  Mittelhochdeutscheu 
und  des  Niederdeutschen  enthalten,  nebst  Sammlungen  zum  Be- 
huf der  Ableitung  u.  dgl.,  auch  etwa  einem  kurzen  Abriss  der 
allgemeinen  Grammatik  und  der  Metrik,  ' —  Gleichwohl  er- 
scheint dem  Verf.  doch  noch  eine  eigentliche  deutsche  Gram- 
matik sehr  wunsclitiiswerth,  theils  um  die  Schüler  in  der  Kürze 
darauf  verweisen  7ai  können,  theils  um  einen  Einheits-  und  Ver- 
einigungspunkt für  die  Lehrer  zu  haben.  Jedoch  weiss  er  keine 
ganz  geeignete  zu  nennen.  Dafür  giebt  er  eine  kurze  Recen- 
sion  der  vorhandenen  von  Roth,  Schmitthenner ,  Becker  und 
Götzinger,  welcher  letzteren  er  vor  allen  den  Vorzug  giebt, 
obgleich  sie,    bei  manchen  andern  Mängeln,    den  Satz  —  — 

man  denke! den  Satz  als  Darstellung  eines  Geda^ikenSy 

statt:  eines  Urtheils  erklärt!!  Das  ist  wirklich  Schade,  das3 
der  wackere  Götzinger  in  der  Philosophie  so  weit  mit  seiner 
Zeit  fortgeschritten  ist.  Ref.  kann  nicht  begreifen  ,  wie  Ilr. 
Dir.  R. ,  der  doch  S.  .'jS  eine  richtige  Einsicht  in  das  Wesen 
der  copula  zeigt,  so  hartnäckig  den  alten  Irrth.um  festhalten 
mag,  dass  jeder  Satz  Ausdruck  eines  Urtheils  sei;  einen  Irr- 
thura,  der  bekanntlich  soviel  Verwirrung  in  die  Logik  gebracht 
hat.  Zwar  hat  der  grammatische  Satz,  ebenso  wie  das  logi- 
sche Urtheil,  Subjekt  und  Prädikat;  aber  dies  nur  eine  äusser- 
iiche  Aelinüchkeit.  Der  Satz  ist  darum  noch  nicht  jedesmal 
ein  Urtheil.  Dazu  gehört,  dass  das  Prädikat  zum  Subjekt  im 
Verhältniss  eines  Allgemeinen  zu  einem  Besonderen  oder  Ein- 
zelnen stehe.  Docii  vielleicht  versteht  der  Verf.  unter  dem 
Worte  Urtheil  etwas  andres,  als  die  Logik  darunter  versteht; 
vielleicht  ist  iiim  Urt heilen  ein  blosses  ^Vtheilen  [wie Urlaub  == 
Erlaub;  Urkunden  =  erkunden  u.  dgl.  S.  A.  Arnold  „die  höhe- 
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ren  Unterrichtsanstalten."   Berl.  1829.  S.  11.].     Dann  hätte  er 
sicli  aber  darüber  irgendwie  aussprechen  müssen. 

Schliesslicli  äussert  der  Verf.  die  Hoffnung,  die  drei  ge- 
scliilderten  Lelirbücher  durch  einen  Verein  von  Schulmännern 
erscheinen  zn  sehen  ,  worauf  sich  denn  auch  eine  ihnen  ange- 
inessene  Sprachleiire  erwarten  lasse.  Ref.,  der  sich  einen  wirk- 
lich sehr  fruchtbaren  Unterricht  von  diesen  Lehrbüchern  ver- 
spricht, wenigstens  einen  bei  weitem  gedeihlicheren,  als  der 
igt,  den  man  von  Sexta  bis  Tertia  u.  s.  f.  nach  dem  kleinen, 
mittleren  und  grossen  Heyse,  nach  dem  dicken  und  dünnen  x 
oder  y  ertlieilt,  —  sieht  der  baldigen  Erfüllung  dieser  IIofF- 
liung  sehnlichst  entgegen  und  bringt  zu  guter  letzt  statt  aller 
eignen  Kathschläge  die  geistreichen  Winke  in  Erinnerung,  die 
Lessing  in  seiner  „Erziehung  des  Menschengeschlechts"  §.  26. 
47.  C?.  freilicli  zu  einem  andern  Zweck  gegeben  hat,  die  aber 
auch  hier,  gehörig  beachtet,  wohlthätig  wirken  können. 

2)  Lese bücher. 
Den  Richtungen  der  drei  Lehrbücher  für  die  verschiedenen  Un- 
terrichtsstufen zur  Seite  gehende  Lesebücher  sind  ein  nothwen- 
diges  Bedürfniss,  welchem  von  den  unzähligen  vorhandnen  Le- 
sebüchern die  meisten  gar  nicht,  die  andern  nur  theüweise  dem 
Verf.  zu  entsprechen  scheinen.  Am  nachdrücklichsten  empfiehlt 
er  für  die  zwei  ersten  Stufen  Hülstetts  „Sammlung  auserwähl- 
ter Stücke  aus  den  Werken  deutscher  Prosaiker  u.  Dichter"  etc. 
in  verschiednen  Abtheilungen  (1830  —  31).  Auch  die  Erschei- 
nung dieser  drei  Lesebücher,  hofft  der  Verf.,  werde  durch 
den  erwähnten  Verein  von  Schulmännern  herbeigeführt  werden. 
Wir  wünschen  auch  diesem  Unternehmen  günstigen  Erfolg  und 
hemerken  über  dieses,  so  wie  über  das  andre  im  Allgemeinen 
nur  noch  ,  dass  es  bei  aller  übrigen  Vorsicht  namentlich  die 
Korrektheit,  dann  den  einem  Lehrbuche  nothwendigen  Zusam- 
menhang seiner  Theile  (damit  die  vielerlei  Sammlungen  u.  An- 
hänge und  Abrisse  nicht  auseinander  fallen),  endlich  auch  ganz 
besonders  die  Casse  der  Eltern  der  Schuljugend  nicht  ausser 
Acht  lassen  möge,  da  doch  der  Lehrplan  des  Verf.  zu  einem 
vollständigen  Cursus  von  Sexta  bis  Prima  den  Ankauf  von  6  bis 
7  blos  dem  deutschen  Unterricht  bestimmten  Büchern  nöthig 
machen  würde. 

IL  Hülfsmiitel  für  die  Lehrer  in  der  Schulhibliotheh. 
Der  Verf.  stellt  S.  70  —  95  die  Schriften  und  Werke,  welche 
ihm  für  den  deutschen  Unterricht  besonders  belehrend  erschei- 
nen,  mit  einzelnen  kurzen  Bemerkungen  zusammen.  Vollstän- 
digkeit war  hier  zwar  nicht  beabsichtigt;  indessen  sieht  mau 
doch  ungern  manches  brauchbare  Buch  da  unerwähnt  gelassen, 
wo  unbedeutendere  und  veraltete  eine  Stelle  gefunden  haben. 
Unter  den  grammatischen  Werken  kommen  die  Schriften  Her- 
liugs  wieder  zu  Ehren  (S.  77.).     In  Bezug  auf  die  angeführteu 
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Werke  zur  pliilosopliisclien  Vorbereitung  bemerkt  ilef.  nur  Fol- 
gendes: der  plulosophisclie  Unterricht  darf  doch  wolil  nur  cA- 
nem  philosophisch  Gebildeten  überlassen  werden,  und  der  wird 
sich  seine  Iliiifsiniltel  schon  nach  seinem  und  seiner  Schüler 
Bedürlniss  wählen.  Ueberhai^pt  wäre  hier  entweder  eine  end- 
lose oder  gar  keine  Litteratur  nötliig  gewesen.  Denn  ein  ganz 
brauchbares  Buch  für  den  C/asse/iunterricht  fehlt  bis  jetzt  noch, 
und  das  Uebrige  sucht  man  anderwärts. 

III.  HülfsniiUel  für  die  Schüler  in  der  Schüleibibliolhek. 
Hier  giebt  der  Verf.  ein  langes  Verzeichniss  von  allerlei  nütz- 
lichen Büchern  in  der  buntesten  Zusammenstellung.  Neben 
Kiebuhr's  Römischer  Geschiebte  u.  C.  Ritters  Aligenieiner  Erd- 
kunde (in  der  ÄcÄÄ/e/bibliothek !)  stehen  die  Reisebe^chrei- 
bungen  von  Campe,  von  Harnisch,  der  kleine  Biograph  aus  dem 
Leben  kleiner  Kinder  u.  s.  f.  —  Man  könnte  fast  auf  den  Ge- 
danken gerathen,  der  Verf.  habe  nur  so  hingeschrieben,  was 
ihm  so  in  die  Feder  kam  oder  vom  Kataloge  seiner  und  der 
Schülerbibliothek  des  Gymnasiums  zu  Lyck  geboten  wurde. 
Ermattet  durch  diese  mübevoUe  Arbeit  verfällt  der  Verf.  zu- 
letzt in  eine  Art  von  Schlummer,  in  dem  er  sein  Ziel  ganz  aus 
dem  Auge  verliert.  Weil  er  gerade  einmal  an  der  Scliülerbi- 
biiothek  ist,  so  möchte  er  auch  nicht  versäumen,  sonstige 
brauchbare  Büclier  zu  uotiren,  als:  J.  Caesar  von  Held  u.von 
Herzog ;  Cornelius  Nepos  von  Bremi  und  dessen  Lysiae  et  Ae- 
echines  orationes  selectae;  Homeri  hyranus  in  Cererem,  ed. 
Ruhnken  u.  s.  w.  Wir  bewunderten  nur,  wie  der  Verf.  lüer 
sobald  ein  Ende  finden  konnte!  Indem  wir  die  Frage;  cui  bono 
eigentlich  alle  diese  Bücherverzeichnisse  in  dieser  Schritt  ste- 
hen,  gern  übergehen,  machen  wir  auf  den  elfzeiligen  Schluss 
dieses  Abschnittes  aufmerksam,  der  einen  kleinen  Wink  über 
die  zweckmässige  Leitung  der  Leetüre  giebt,  und  vorschlägt, 
bei  den  Äbiturieutenprüfungen  nach  dem  Inhalt  der  gelesenen 
Bücher  zu  fragen  und  den  Befund  in  dem  Abgangszeugnisse  zu 
bemerken! 

Der  füiifle  Abschnitt  enthält  „(iie  Klage.  Beleuchtung  des 
in  der  Schrift  Berlin  wie  es  ist  (Berlin  1831.)  den  Gymnasien 
gemachten  Vorwurfs  der  Vernachlässigung  der  Muttersprache" 
Ref.  glaubt  am  besten  zu  thun,  wenn  er  die  ärgerliche  Klage 
hier  nicht  nach  dem  Excerpte  des  Hrn.  Dir.  R.,  sondern  aus 
dem  Originale  selbst  wörtlich  mittheilt.  S  li:i  — 15  also  liisst 
sich  der  anonyme  Verf.  der  erwähnten  Schrift  über  die  Gymna- 
sien Berlins  folgendermassen  vernehmen  : 

„Der  Hauptzweck  dieser  Anstalten  ist  zwar  eine  allgemei- 
ne, gleichmässige  Ausbildung  in  allen  Objekten,  ganz  besonders 
aber  werden  die  alten  Sprachen,  und  dies  leider  mit  einer  auf- 
fallenden Vernachlässigung  der  Muttersprache,  berücksic!»tigt. 
(S.  114.)     Theiis  von  ihren  Stiftern  ansehnlich  dotirt,  theiis 
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durch  Vermächtnisse  an  Geld  oder  bedeutenden  Lehrmitteln 
bereichert,  sind  die  Institute  mit  Allem  auf  das  Beste  versehen, 
um  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Dennoch  aber  ist  es 
schwierig,  auf  eine  streng  entscheidende  Weise  zu  bestimmen, 
welcher  von  diesen  Anstalten  der  Vorzug  zu  geben.  In  der 
gegenwärtigen  Zeit  sind  alle  in  der  höchsten  Blüthe,  und  unter 
der  Leitung  einsichtsvoller  und  geprüfter  Männer  werden  auf 
ihnen  die  Wissenschaften  mit  regem  Eifer  und  glücklichem  Er- 
folge betrieben.  Diese  können  jetzt  um  so  mehr  gedeihen,  da 
nach  der  Reorganisation  der  Schulen  sich  der  Andrang  zu  den 
Gymnasien  im  Allgemeinen  vermindert  hat,  und  die  nicht  mehr 
so  selir  überfüllten  Classen  machen  es  den  Lehrern  möglich, 
mehr  Aufmerksamkeit  auf  den  Einzelnen  zu  verwenden,  wie 
auch  auf  der  andern  Seite  dem  Schüler  dadurch  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  sich  anzustrengen  und  diesem  gemäss  Fortschritte 
zu  machen.  Diese  Fortschritte  lassen  sich  bei  den  fähigem 
Schülern  auf  das  Erfreulichste  nachweisen.  Die  alten  Sprachen 
und  Mathematik,  die  historischen  Wissenschaften,  Geschichte, 
Geographie  und  Naturkunde  sind  Hauptobjekte,  und  wie  die 
alten  Sprachen  mit  besonderer  Liebe  getrieben  werden,  so  be- 
nutzt man  auch  zu  der  Ausbildung  in  den  andern  Wissenschaf- 
ten höhere  Forschungen,  wiewohl  die  Handbücher  und  Hülfs- 
mittel,  deren  man  sich  hierbei  bedient,  noch  Manches  zu  wün- 
schen übrig  lassen.  Wird  aber  auch  hierin  viel  geleistet,  so 
wird  dagegen  fast  gar  kein  Fleiss  auf  die  neuern  Sprachen  ver- 
wendet, ja  diese  scheinen  überliaupt  dem  Plane  der  Gelehrten- 
Schulen  ganz  fern  zu  liegen.  Einer  gleichen  Vernachlässigung 
macht  man  sich,  wie  schon  erwähnt,  gegen  die  Muttersprache 
schuldig,  und  während  für  die  beiden  alten  Sprachen  wöchent- 
lich 8  bis  10  Stunden  bestimmt  sind,  werden  der  deutschen 
Sprache  nur  2  Stunden  gewidmet.  Die  nachtheiligen  Folgen 
davon  zeigen  sich  überall  und  Aerzte,  Juristen,  Theologen  und 
Philologen  schreiben  öfters  ein  elegantes  Latein,  bemächtigen 
sich  der  Feinlieiten  dieser  Sprache  bis  in  die  kleinsten  Nuancen, 
sprechen  in  Perioden  wie  Cicero,  und  machen  nicht  selten  Verse 
wie  Horaz  und  Virgil,  und  wenn  sie  einmal  Deutsch  schreiben 
sollen:  so  bringen  sie  vor  lauter  antiker  Bildung  auch  nicht  ei- 
nen einzigen  Satz  heraus.  Wen  nicht  der  eigne  Geist  treibt, 
der  wird  weder  auf  den  Gymnasien  zu  Berlin  noch  auf  denen 
anderer  Städte  seine  Mutterspraclie  lieb  gewinnen  lernen,  und 
doch  ist  diese  Muttersprache  eine  so  schöne  und  kräftige  Spra- 
che, und  wer  sich  ihr  mit  ganzer  Seele  hingiebt,  dem  wird  sie 
eine  liebende  Braut  und  treue  Lebensgefährtin  werden  *).  — 


*)  Ein  solcher  Aasdruck  verräth  den  Roman  -  und  Novellenschret- 
ber ,  als  welcher  der  Vei-f.  in  Berlin  nicht  gans;  unbekannt  ist. 
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Möge  dieser  Uebelstand  auf  Gymnasien,  nair.entlicli  auf  denea- 
Berlins,  bald  abgestellt  werden;  er  lässt  sich  gewiss  abstelle», 
ohne  den  Studien  der  alten  Sprachen  Abbrucli  zu  thun."' 

Dass  diese  Anklage  der  IJerliuer  Gymnasien,  wenn  auch, 
nach  des  lief,  Ueberzeiigung,  nicht  so  ganz  und  gar  ohne  allea  " 
Grund,  doch  ungebührlich  übertrieben,  liegt  offenbar  zu  Tage, 
und  nichts  war  für  den  ,  der  es  der  Mühe  werth  finden  konnte, 
solche  Schreibereien  zu  widerlegen,  leichter,  als  die  anmass- 
liche  ins  Gelage  hinein  gesprochene  Beliauptung  zurückziiwei- 
een.  Viel  Mülie  scheint  sich  auch  Hr.  Dir.  R.  dabei  nicht  gege-' 
ben  zu  haben;  sonst  hätte  er  sich  in  seinem  Raisonnement  liier 
und  da  mehr  zusammengenommen.  < 

Wenn  er  S.  103  fragt,  woher  wohl  die  grössten  Schrift- 
steller unseres  Volkes,  Winkelmann,  Klopstock,  Lessing,  Her- 
der, Goethe  u.  A.  den  Reichthum,  die  Schönheit  und  Vortreff- 
lichkeit ihrer  Sprache  haben  mögen,  wenn  nicht,  wie  sie  selbst 
behaupteten,  hauptsächlich  aus  dem  Studium  der  alten  Spra- 
chen, da  sie  in  der  deutschen  gar  keinen  Schulunterricht  er- 
lialten  hätten:  so  wird  man  am  Verf.  in  der  That  ganz  irre, 
indem  er  hier  nicht  bedacht  zu  haben  scheint,  theils  dass  sol- 
che sich  selbst  erziehende  Geister  nicht  als  allgemeiner  Mass- 
stab angenommen  werden  können,  theils  dass  er  ja  selbst  mit 
seiner  vorliegenden  Schrift  nichts  andres  beabsichtigte,  als  den 
mutterüprachlichen  Unterricht  in  seiner  ganzen  Wichtigkeit  und 
Nothwendigkeit  darzustellen  und  ihn,  nach  Kräften,  seiner 
Verbesserung  entgegen  zu  führen. 

Der  anonyme  Verfasser  glaubte,  seine  Behauptung,  dass 
die  deutsche  Sprache  in  Vergleichung  zu  den  beiden  alten  Spra- 
chen auf  den  Berliner  Gymnasien  allzusehr  zurücktrete*),  be- 
sonders durch  Anführung  der  geringen  Anzahl  von  zwei  wöchent- 
lichen Lehrstunden  zu  rechtfertigen,  welche  der  ersteren  ge- 
widmet würden,  während  für  letztere  wöchentlich  acht  bis  zehn 
Stunden  bestimmt  seien. 

Die  falsche  oder  doch  ungenaue  Angabe  von  zwei  Stunden 
sucht  Herr  Dir.  R.  durch  Vergleichung  der  Lektionspläne  der 
Berliner  sowie  der  Provinzial- Gymnasien  (vom  Jahre  1830)  zu 
widerlegen,  indem  sich  daraus  ergiebt,  dass  nur  für  die  obe- 
ren Classen  zwei  Stunden,  auf  dem  Berliner  Real- Gymnasium 
aber  und  auf  mehrern  Provinzial -Gymnasien  sogar  drei  Stun- 


*)  „Selbst  auf  der  Berliner  Universität,"  —  klagt  derselbe  p.l29  — 
„werde  die  deutsche  Sprache  im  AUgenieincii  vcrnaclilässigt  und  (zwei- 
tens) für  die  griimniatische  Bearbeitung  derselben  selten  raelir  gethan, 

als  gerade  für  Schulen  nöthig  scheine  (?!) und  (drittens)  gerade 

hierdurch  falle  ein  grosjser  Tadel  auf  die  Berliner  Philologen."      Das 
erste  ist  nicht  wahr;    das  zweite  und  dritte  ist  baarer  Unsinn. 
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den,  lind  für  die  unteren  Classen  anf  allen  zwei-,  auch  drei- 
mal soviel  Stunden  angesetzt  seien,  als  der  Anonymus  angebe. 

Aber  anf  diese  Zahlen  allein  kommt  es  doch  eigentlich 
nicht  an,  sondern  auf  die  Methode.  Und  Ref.  ist  überzeugt, 
dass  bei  einer  schlechten  Methode,  die  dem  Scliüler  wie  dem 
Lehrer  diesen  Unterrichtsgegenstand  mehr  als  irgend  einen 
verleidet,  zwei  Stunden  wohl  gar  zu  \iel  seien;  dass  dagegen 
fiir  einen,  nach  seiner  Vorstellung  erspriesslichen,  planmässi- 
gen  Unterricht  zwei  Stunden  durchaus  nicht  ausreichen  können, 
und  deren  wenigstens  drei  angesetzt  werden  müssen ;  eine  An- 
zahl, die  auch  mehrere  Direktorien,  z,  B.  des  Gyninasinms  zu 
Danzig,  Bonn,  Lyck  u.a.  diesem  Lehrobjekte  zugestanden  haben. 
Für  den  möglichen  Fall,  dass  der  Kläger  überhaupt  nur 
habe  andeuten  wollen,  die  auf  den  Gymnasien  der  iMutterspra- 
chc  gewidmete  Zeit  sei  im  Verhältniss  zu  der  auf  die  alten 
Sprachen  verwandten  nicht  hinreichend,  vergleicht  Hr.  Dir.  R. 
nochmals  die  Programme  und  findet  dabei  keineswegs  so  ganz 
ungünstige  Verhältnisse  für  den  deutschen  Unterricht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  äussert  er  sich  auch  über  das  Ber- 
liner Real- Gymnasium  (S.  107):  „Nur  in  dem  Real- Gymna- 
sium waltet  ein  andres  Prinzip.  Hier  beträgt  die  Zeit  des  Deut- 
schen I  von  der  des  Lateinischen  und  das  Doppelte  von  der  des 
Griechischen.  Dadurch  aber  hat  das  Deutsche,  worauf  in  den 
andern  Gymnasien  ebensoviel  oder  doch  nicht  viel  weniger  Zeit 
gewandt  wird,  thatsächlich  gar  nichts  gewonnen.  Sein  schein- 
barer Gewinn  beruht  blos  auf  dem  wirklichen  Verluste  der  al- 
ten Sprachen,"  —  und  S.  1(}8:  „Wenn  nun  das  Berliner  Real- 
Gyranasium  von  jenem  Verhältniss  bedeutend  abweicht;  so  wird 
der  Sachverständige  mit  Gewissheit  voraussaijen,  dass  dessen 
Zöglinge  als  dereinstige  Aerzte,  Juristen  u.  Theologen  (Philo- 
logen werden  hofTentiich  von  da  nicht  ausgelien)  weder  latei- 
nisch schreiben,  wie  Cicero,  noch  lateinische  Verse,  wielloraz 
und  Virgil,  machen,  aber  auch  nicht  mehr  und  nicht  besser 
Deutsch  verstehen  und  schreiben  werden ,  als  die  Schüler  der 
[andern]  Berliner  oder  [der]  ausserhalb  Berlin  bestehenden 
Gymnasien.''- 

Eine  sehr  bequeme  Retour  -  Kutsche  für  den  anonymen 
Kläger!  —  Ref.  will  hier  der  Tendenz  des  Real-Gymnasiums 
keineswegs  das  Wort  reden;  allein  jene  Parenthese  glaubt  er 
nicht  so  ganz  ohne  Bemerkung  durchgehen  lassen  zu  dürfen. 
„Philologen  werden  hoffentlich  von  da  nicht  ausgehen.'"  Frei- 
lich wohl!  Dereinstige  Aerzte,  Juristen  und  Theologen,  die 
wie  Horaz,  Virgil  und  Cicero  schreiben,  und  nun  gar  erst  Phi- 
lologen! Das  wäre  auch  viel  verlangt  und  mehr  als  vernünfti- 
gerweise von  irgend  einem  Gymnasium  jetzt  noch  verlangt  wer- 
den soll.  Worein  setzte  doch  Hr.  Dir.  R.  selbst  (im  Eingang 
seiner  Schrift)  den  Zweck  der  Gymnasien  1     In  die  Vorberei- 


414  Methodik  dea  clcutsclien  Spracliunterrlclita. 

lung  fi'ir  viereinstige  Philologen?  Daran  ist  nicht  zu  denken» 
In  die  Vorbereitung  auf  die  höhern  wissenschaftlichen  Studieu 
überhaupt  setzte  er  ihn.  Und  wie?  Glaubt  Ilr.  Dir.  R.  wirk- 
lich, dass  das  Real- Gyraiiasium  unfähig  sei,  einen  Jüngling 
zu  den  liöheren  wissenschaftlichen  Studien  iiberhaupt  vorzubil- 
den? Glaubt  er,  dass  ein  dereinstiger  Arzt,  Jurist  oder  Theo- 
loge weniger  wissenschaftliche  Vorbildung  brauche?  — 

Ref.  giebt  dem  Hrn.  Dir,  R.  den  Rath,  bei  Zurechtweisung 
einer  vorschnellen,  anmasslichen  Behauptung,  und  eines  Vor- 
wurfes, den  er  als  einen  Vorwurf  gegen  die  hohen  vorgesetz- 
ten Behörden,  gegen  die  Gymnasial  -  Direktoren,  gegen  die 
Gymnasial- Lehrer  (S.  110  )  betrachtet,  —  sich  selbst,  in  sei- 
nem Eifer,  frei  zu  erhatten  von  Äeusserungen,  aus  denen  maa, 
leicht  einen  eben  so  vorschnellen,  ungerechten  und  verletzen- 
den Vorwurf  zu  entnehmen  berechtigt  sein  durfte. 

Der  sechste  Abschnitt  enthält  die  ^,  Beruht giw^.''^  Der 
Verf.  glaubt  nämlich,  in  den  vorangehenden  fünf  Abschnitten 
hinreichend  dargethan  zu  haben:  „dass  in  unsern  Gymnasien 
wirklich  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Feststellung  des  Zweckes, 
als  auch  rücksichtlich  der  zu  beseitigenden  Hindernisse,  der 
anzulefienden  Lehrgänge,  der  zu  bewirkenden  iZiY/'nnttel,  der 
Zeitvertheilung,  der  Methode  u.  anzuregenden  Liebe  zur  Sachß 
das  Möglichste  für  die  Mutter  spräche  geschieht}'' 

Ref.  raus?,  gestehen,  dass  ihm  fünf  Abschnitte  der  Art 
wirklich  eine  ausserordentliclie  Beruhigung  würden  verschafft 
haben.  Aber  mit  Bedauern  muss  er  bekennen,  dass  er  in  den 
vier  ersten  Abschnitten  dieser  Schrift  zu  seiner  Beruhigung 
nichts  suclien  zu  dürfen  geglaubt,  und  in  dem  fünften  in  der 
That  erstaunlich  wenig  gefunden  hat.  In  jenen  schildert  der 
Verfasser  Schwierigkeiten  urul  Hindernisse,  rügt  Missbränche, 
macht  Vorschläge,  giebt  Lektionspläne,  äussert  fromme  Wün- 
sche; in  diesem  geräth  er,  bei  Berechnung  der  Stundenverhält- 
nisse, in  die  Brüche,  indem  er  halbwahre  und  übertriebene 
Rehauptungen  zu  widerlegen  sucht,  die  für  Sachverständige  der 
Widerlegung  durchaus  nicht  bedürfen,  für  Unkundige  und  Be- 
fangene durch  diesen  fünften  Abschnitt  sicherlich  nicht  in  ihrer 
gänzlichen  Unhaltbarkeit  hingestellt  erscheinen. 

Der  siebente  Abschnitt  enthält  in  zwei  Beilagen  die  aus- 
führlichen Lehrpläne  für  den  deutschen  Unterricht  in  Sexta 
und  Quinta  mit  einigen  guten  Bemerkungen.  Unter  diesen  ver- 
dienen besondre  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  Wahrnehmun- 
gen und  Auseinandersetzungen  über  Sprachgesang  oder  das 
Heben,  Tragen  und  Senken  der  Stimme  beim  Lesen,  Spre- 
chen und  Declamiren.  Er  geht  dabei  von  der  Bemerkung  Fr. 
A.  Wolfs  (üeber  ein  Wort  Friedrichs  II.  pag.  2X)  ans:  „dass 
in  dem  klassischen  Zeitalter  der  Alten  die  Töne  der  Stimme 
bei  der  poetischen  Recitation  den  Umfang  einer  Quinta  nicht 
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fiberstiegen;" —  dehnt  dieselbe  aber  anch  auf  die  prosaiscIieRe- 
citalion  aus  und  zwar  auf  eine  Art,  dass  man  deutlicli  erltennt: 
der  Verf.  glaubt  die  ihm  als  geborenen  Sachsen  noch  anhaf- 
tende mundartische  Eigenthümlichkeit  des  Sprachgesanges 
(so,  wie  er  ihn  durch  ungefälire  musikalische  Bezeichnung  zu 
veranschaulichen  sucht)  als  in  der  deutschen  Sprache  iiber- 
haiipt  giltig  betrachten  und  deshalb  als  solchen  leliren  zu  dür- 
fen. Dies  ist  al)er  unstatthaft,  sobald  jener  Sprachgesang  selbst 
Zweck  sein  soll;  nur  etwa  um  Modulation  in  die  allziimonotone 
Sprache  der  Knaben  zu  bringen,  könnte  er  als  Mittel  dienen, 
da  er  ohne  nachtheilise  Folgen  bleiben  wird,  w©  sich  die  Spra- 
che ausserhalb  der  Schule  von  allen  Seiten  dagegen  sträubt. 

Wir  schliessen  diese  Relation  mit  der  Wiederholung  dea 
Wunsches,  den  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  geäussert  hat, 
dass  dies  Schriftclien  recht  Viele  lesen  und  diese  Leser  alle  des 
Verf.s  Freunde  werden  mögen,  wie  denn  auch  Ref.,  der  in  je- 
dem Vertheidiger  und  Beförderer  des  mutiersprachlichen  Un- 
terrichts einen  Freund  erkennt,  es  geworden  ist,  ohne  dass  er 
deshalb,  bei  seinem  Bemühen,  die  Aufmerksamkeit  des  päda- 
gogischen Publikumsauf  das  Schriftchen  zu  lenken,  seine  ab- 
weichenden Ansichten  und  Widersprüche  zurückhalten  zu  müs- 
sen gl.iubte. 

Berlin.  Dr.  Polsherw. 


Theor  etis  eher  und  praltischer  Cursus  zur  Erler^ 
nung  der  französische?i  Sprache  u.  s.  w.  von  Ferd. 
Leop.  Ranimstein,  öirentl.  Lehrer  il.  l'ranzös.  Sprache  zu  Prag  etc. 
Neue,  umgearb,  u.  betriichtl.  verm.  Auflage.  Dritter  Band. 
XXu.  492S.  Vierter  Band.  XVI  u.  4!)4  S.  Wien,  b.  C.  Ge- 
rohl.  1831  u.  1833.  gr.  8.   (2  Thlr.  10  Gr.) 

Mit  den  beiden,  eben  angeführten,  Bänden  liat  Herr  R. 
ein  Werk  beendet,  welches  fiir  jeden  frauzösischen  Sprachleh- 
rer von  Bedeutung  ist,  da  es  neben  einem  grossen  Schatze  nütz- 
licher und  die  wichtigsten  Regeln  gründlich  und  erschöpfend 
erläuternder  Beispiele  manche  tief  in  das  Wesen  der  Sprache 
eindringende  Forschungen  enthält,  welche  ein  denkender  Leh- 
rer nicht  ohne  grosse  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird. 
Die  beiden  vorhergehenden  Bände  haben  wir  schon  (Jahrbb. 
IX,  424  fgg.  u'ui  NJbb.  III,  59  fgg)  mit  den  nöthig  scheinen- 
den Ausst«:i'luugen,  aber  auch  mit  dem  gebührenden  Lobe  an- 
gezeigt, und  es  that  uns  wohl,  bei  dem  zweiten  Bande  ungleich 
mehr  Lob  aussprechen  zu  können,  als  bei  dem  ersten  der  Fall 
w?,r.  Freilich  dürfte  auch  nach  unserem  Ermessen  der  zweite 
Band  des  Werkes  der  vorzüglichste  genannt  werden,  obgleich 
wir  gerne  gestehen,  dass  der  dritte  und  vierte  nicht  minder  in- 
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teressant  sein  könnte,  wenn  Ilr.  R.  darin  weniger  poleraisirte. 
Die  Bitterkeit,  mit  welcher  er  seine  llecc.  und  die  Verfasser 
anderer  französ.  Sprachleliren  angreift,  kann  demjenigen,  der 
aus  diesen  Büchern  etwas  lernen  will,  durchaus  niclit  anzie- 
]iend  erscheinen;  sie  muss  ihn  abstossen.  Oft  möchte  man  das 
schöne  Papier  und  den  schönen  Druck  bedauern,  wenn  man 
sieht,  wie  viele  Regeln  sich  so  ungleich  kürzer  und  dabei  weit 
klarer  und  eindringlicher  hätten  fassen  lassen,  wenn  der  Verf. 
sich  nicht  zu  oft  zu  neuen  Strafreden  gegen  diesen  und  jenen 
französischen  Sprachforscher  liinreissen  Hesse.  Im  Verlaufe 
unserer  Beurtheilung  wird  es  uns  an  einem  oder  dem  anderen 
Belege  zu  dieser  Ausstellung  nicht  fehlen.  Zuerst  durchlau- 
fen wir  den  Inhalt  der  beiden  neuen  Bände.  Der  dritte  Theil 
spricht  nach  einem  geharnischten  Vorworte  von  der  Syniax  im 
Allgemeinen  und  von  ihrer  Eintheilung,  und  nimmt  alsdann 
die  Syntax  des  Substantivs  vor.  Hier  ist  anfänglich  vom  Ge- 
schlechte des  Substantivs,  dann  von  dessen  Zahl,  von  dessen 
Functionen  als  Sujet  und  Corapie'ment  mit  den  nöthigen  Unter- 
abtheilungen die  Rede.  Darauf  folgt  die  Syntax  des  Adjectivs 
oder  J>Jodificativs.  Nach  den  von  dem  Verf.  in  seiner  Ideolo- 
gie aufgestellten  Grundsätzen  gehören  zu  dieser  Classe  von  Wör- 
tern nicht  allein  die  Beiwörter,  die  wir  vorzugsweise  Adjectiva 
zu  nennen  i)[iegen,  sondern  auch  die  Zeitwörter.  In  diesem 
dritten  Theile  fanden  jedoch  nur  die  eigentlichen  Adjectiva  und 
zwar  in  5  Paragraphen  ihre  Behandlung,  deren  erster  sich  mit 
dem  „Adjectif  considere'  saus  distinction  des  sortes;'-'"  der  zweite 
reit  dem  „Adjectif  qualificatif ,"  z.  B.  blaue;  der  dritte  mit  dem 
„Adjectif  aclif ,"  z.  B.  blanchissant ;  der  vierte  mit  dem  „Ad- 
jectif passif,"  z.B.  blanchi ;  der  fünfte  mit  dem  „Adjectif  de- 
terminatif,"  sonst  Artikel,  Pronomen,  Zahlwort  u.  s.  f.  genannt, 
beschäftigt.  Diese  5  §§  zerfallen  wieder  in  viele  Unterabthei- 
lungen, in  welchen  man  die  Lehre  von  der  Steigerung  und  dem 
Numerus,  eine  gute  Abhandlung  von  der  Uebereinstimmung  des 
Adjectivs  mit  seinem  Substanlif  u.  s.  f.  findet.  Den  Beschluss 
des  dritten  Theils  macht  ein  Aufsatz  des  Hrn.  R.,  betitelt:  „/?e 
ma  maniere  (Venseigner  et  (Vapprendre  les  langues.  Von  mei- 
ner Art,  die  Sprachen  zu  lehren  und  zu  lernen.  Gegenrede  an 
meine  Hrn.  Recensenten  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
Padagogie  (sic),  in  der  allgem.  Scliulzeitung,  in  der  Halle'schen 
allgem.  und  in  der  Leipz.  Litteraturzeituiig  u.  s.f. "  Der  vierte 
und  letzte  Theil  hebt  an  mit  der  Syntax  des  unter  dem  Namen 
Verbum  bekannten  Modificatif,  und  theilt  diese  ebenfalls  in 
5  §§:  des  voLr,  des  modes^  desteinps^  des  personnes ,  des 
nombres.  Darauf  folgt  S.  118  fgg.  in  einer  zweiten  Abtheilung 
die  Syntax  der  Invariables,  welche  in  vier  Capiteln  von  den  Prä,- 
positionen,  Adverbien,  Conjunctionen  und  Interjectioisen  han- 
delt.   S.  319  fgg.  trägt  der  Verf.  einen  sehr  wichtigca  Theil  der 
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fran:!Ö>i!;cheii  GramniHtik.  die  Lehre  von  der  Conslniction,  vor, 
wo  er  die  ,,Constriictioi)  ideologique''  und  die  „  Construotion 
usutlle'',  «11(1  diese  wieder  in  pleine,  snrabondante  und  elli- 
ptique  unterscheid«;! ;  und  er  scliliesst  endlich  im  sechsten  Ca- 
pitel  sein  Werk  mit  der  Lehre  von  der  Interpunction,  wo  er 
insbesondre  von  dem  Punctum ,  Comma  ,  Strichpunct,  Doppel- 
punct,  Frage-  und  Ausrufuii^szeiclien,  der  Parentliese,  dem 
Trennungszeiclien  u.  vS.  f.  sj)richt.  Klie  wir  uns  nach  diesem 
kurzen  Abrisse  des  ganzen  Werkes  zu  der  Behandlung  des  Ein- 
zelnen wenden,  missen  wir  die  Anordnung  der  iMaterien  für 
weit  gelungener  erklären,  als  diess  im  ersten  Bande  der  Fall 
war,  worüber  wir  uns  früher  ausgesprochen  haben.  Man  sieht 
doch  jetzt  einen  vernüni'tigen  Grund  vor  Augen,  warum  Ilr.  lt. 
so  und  nicht  anders  geordnet  hat,  und  nur  ein  Punct  kann  uns 
liier  zu  gerechtem  Tadel  Veranlassung  geben,  wir  meinen  das 
häufige  Einschieben  regel-  und  unregelmässiger  Zeitwörter 
zwischen  die  vom  Vf.  behandelten  Gegenstände.  Dies  Verfall- 
ren  findet  sich  im  dritten  Theile  sechsmal,  im  vierten  zehnmal 
in  Anwendung  gebracht.  So  handelt  z.  B.  der  Vf.  Thl.  Ill, 
S.  3ß2  von  dem  Adjectif  actif  (Gerondif,  Participe  pre'sent,  Ad- 
jectif  verbal),  woran  sich  S.  414  die  Lehre  vom  Adjectif  pas- 
sif  ou  Participe  passe  schliesst.  Zwischen  beide  so  nahe  ver- 
AvandteCapitel  stellt  er  S.  398  —  414  (also  in  recht  weitläufiger 
Weise)  das  unregelmässige  Verbum  plaindre  mit  vielen  franzö- 
sischen und  deutschen  üebungen,  die  wir  uns  aber  für  die  ih- 
nen angewiesene  Stelle  weit  schwieriger  gedacht  haben;  denn 
Sätze,  wie:  „Je  plains  M.  Diaoche?'  et  tonte  sa  famille ;  plai- 
gnoiis  son  sort^  ce  marechal  de  logis  a  soiiß'ert  de  graiides 
douleurs  sans  se  plaindre,  ich  habe  oft  grosse  Schmerzen  ge- 
litten, ohne  mich  zu  beklagen"  sind  für  einen  Eleven,  dem  man 
diesen  dritten  oder  den  vierten  Theil  des  R.'schen  Werkes  in 
die  Hände  gibt,  viel  zu  leicht  und  läppisch.  Es  wäre  gewiss 
dem  Vf.  ein  Leichtes  gewesen,  schwierigere,  mit  den  vorher- 
gehenden Capiteln  in  näherem  Zusammenhange  stehende  Sätze, 
worin  gleichwohl  dieses  oder  jenes  regel-  und  unregelmässige 
Verbum  hauptsächlich  berücksichtigt  worden  wäre,  aufzutrei- 
ben; denn  an  den  von  ihm  vorgebrachten  kann  kein  weiter  ge- 
kommener Zögling  versuchen,  f/itid  valeant  humeri,  quidferre 
recusent.  Doch,  wie  gesagt,  hiervon  abgesehen,  müssen  wir 
die  Anordnung  des  Stoll'es  für  wohlgerathen  erklären.  Auch 
dem  Einzelen  würden  wir  wahrscheinlich  wieder  dasselbe  Lob 
spenden  können,  wie  dem  Inhalte  der  früheren  Bände,  wenn 
Hr.  R.  sich  einer  anderen  Darstellung  hätte  befleissigen  wollen. 
Es  ist  nämlich  unverkennbar,  wie  eine  gewisse  Bitterkeit  über 
der  ganzen  Arbeit  verbreitet  liegt.  Wir  haben  uns  darüber 
weiter  unten  noch  zu  äussern,  wo  wir  von  des  Vfs.  Gegenrede 
gegen  den  von  aijderen  Recc.  und  von  uns  selbst   erhobenen 
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Tadel  gpreclieii  müssen;  für  jetzt  genüge  nur  die  eben  hinge- 
worfene Andeutung,  die  liier  schon  nothweudig  war,  weil  es 
uns  bei  manchen  Abschnitten,  die  wir  in  den  nun  folgenden 
Ausstellungen  zum  Theil  namhaft  machen  werden,  schien,  als 
ob  der  Vf.  sich  zuweilen  durch  seine  Misslaune  habe  verleiten 
lassen,  an  die  Stelle  von  wohlbegründeten  Ansichten  Anderer 
neue,  gewagte  Hypothesen  zu  stellen,  bloss,  um  älteren  Sprach- 
forschern nicht  zu  folgen.      Ein    solches  Verfahren  verdient 
immer  Tadel,  und  um  so  schärferen,  wenn  ein  übrigens  brauch- 
bares Werk  dadurch  unangenehme  und  der  sonstigen  Nützlich- 
keit des  Ruches  Eintrag  thuende  Flecken   erhält.      Betrachten 
wir  das  Capitel  von  den  Functionen  —  Tbl.  III,  S.  150  u.  s.  w. 
—  so  finden  wir  hier  S.  153,   wo  der  Vf.  vom  regime  spricht, 
dass  er  die  von  ihm  selbst  im  ersten  Theile  angenommene  Ein- 
theilung  des  regime  in  regime  direct  und  indirect  nunmehr  ent- 
schieden verwirft,  weil  dergleichen  Eintheilungen  nur  in  der 
Kindheit  der  Sprache  hätten  entstehen  können,  wo  man  über 
die  Elemente  der  Sprache  noch  im  Dunkel  schwebte.     Pour- 
qiioi,  fährt  er  nun  fort,  Mrs.  les  critiques  nont-ils  pas  relevä 
dans  leurs  gazettes  litteraires  ce  point  essentiell     Pourquoi 
ne  nous  ont-ils  j'f^s  bldme  d'avoir  adopie' dans  notre  premier 
volume  un  regime  direct  et  un  regime  indirect  ?     N'ont-ils  pas 
prouve  par  ce  sile?ice,  qiiil  y  a  dans  leurs  articles  ou  de  Vinca- 
pacile  ou  de  V inadvertance?     Sont-ils  ä  la  hauteur  d'une  saine 
ideologie  grnmmaticale?      Sont-ils  grainmairiens  philosophes 
ou  grammairiens  rudimentaires?  —    Der  Vf.  hat  hier  otfenbar 
übersehen,  dass  man  1)  in  den  Beurtheilungen  unmöglich  Alles 
hervorheben  kann  ,   was  man  tadelnswerth  findet,   indem  sonst 
nur  zu  häufig  die  Recension  grösser  ausfallen  würde,  als  das 
Buch  selbst;  dass  man  2)  damit  den  Vfn.  selbst  einen  schlech- 
ten Gefallen  erweise,  zumal  wenn  sie,  wie  Hr.  R.,  jede  Rüge 
80  übel  aufnehmen;    dass  man  3)  gerade  solche  Gegenstände, 
wie  der  berührte  ist,  am  ersten  ohne  Bemerkung  zurückschiebt, 
weil  diese  Divergenz  der  Ansichten  am  Ende  auf  einen  blossen 
Wortstreit  hiaauslä^ift ;  dass  es  4)  bei  einer Beurtheilung  mehr 
darauf  ankömmt,  «len  Geist  und  den  gesammten  Gehalt  des  an- 
zuzeigenden Buches  klar  und  scharf  zu  entwickeln,    als  alle 
Einzelheiten  ans  Licht  zu  ziehen,  und  dass  es  5)  dem  ersten 
Bande  des R.'schen  Werkes  durchaus  nicht  anzusehen  war,  dasa 
darin   alles  philosophisch  und  neu  gedacht  und  erfunden  sein 
sollte,  indem  das  darin  befindliche  Deutsch  gerade  auf  das  Ge- 
gentheil  schliessen  Hess.     Kurz  darauf  ( S.  156)  zieht  Hr.  R. 
gegen  das  Wort  Sujet  zu  Felde.     Nachdem  er  gesagt,  dass 
s?/jet  vom  lateinischen  subjecttis  herkomme  und  eigentlich  einen 
Untergebenen   bedeute,  führt  er  mehrere  Beispiele  aus  Vol- 
taire, J.  J.  Rousseau,  Montesquieu,  Boileau,  Feuelon  an,  worin 
das   genannte  Wort   wirklich   in  dieser  Gruftdbedeutung  vor- 
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Icöinmt.  foila,  sagt  er  hierauf,  Irois  siijets  et  iin  sujet  gnf 
sont  et  ne  sonl  pas  sujets.  Ils  le  sont  ilans  le  sens  etyniolo- 
gique  de  ce  niol^  ils  ne  le  sont  pas  dans  le  sens  aibitraire  quil 
a  plus  aus  graniniairicns  de  lenr  donner  pour  de'signer  par-lä 
le  mot  primordial  d'une  pruposition ,  le  mot  qui  en  est  le  chef 
et  le  seid  qui  ne  soit  jamais  sujet  ou  dependant  d'un  autre. 
j4insi,par  eiemple^  d' apres  les  createurs  delaUmgue  grammati- 
cale^  dont  dieu  a  beniles  productions,  leroi Pigmalion  est  sujet  et 
ses  sujets  7ie  sont  pas  sujets.  Tirezvous  de-la^  Airs,  les  Grammai- 
riens  et  vous  autres  Mrs.  les  Criliques  !  Kann  eine  solche  Apostro- 
phe fiir  den  erspriessiich  sein,  welcher  diese  Grammatik  studiren 
will,  nm  sich  in  der  französischen  Sprache  auszubilden'?  Könnte 
uns  jemand  auch  nur  den  gerins^sten  Nutzen  solcher  witzeln- 
den Wortklaubereien  nacliweisen:  so  würden  wir  gern  unsere 
Ansicht  ändern;  vorläufig  aber  müssen  wir  auf  unserer,  schon 
in  diesen  Jahrbüchern  (ßd.  IX,  S.  41U,  420)  begründeten  Be- 
hauptung beharren,  dass  dergleichen  Invectiven  nicht  in  ein 
Lehr-  und  Schulbuch  geliören.  Nicht  minder  findet  sich  die- 
ser Fehler  in  dem  Capitel,  welches  dem  Adjectif  gewidmet  ist. 
Der  Vf.  lässt  sich  hier  bloss  durch  seinen  Eifer,  von  andern 
Sprachlelirern  abzuweichen,  auf  raatichen  Irrweg  verleiten. 
Seine  Grammatik  soll  doch  philosophisch  sein;  im  zweiten 
Bande  wenigstens  sagt  er  es  zu  Anfang  seines  AvaJiipropos  ge- 
radezu; sie  soll  überall  in  den  Geist  der  Sprache  eindringen; 
hier  aber  verschmäht  Hr.  K.,  nur  um  die  Rolle  der  Opposition 
gehörig  durchzuführen,  den  Versuch  nicht,  durch  blosse  Wort- 
klauberei nachzuweisen,  dass  die  Franzosen  nur  in  3  Wörtern 
einen  Comparativ  hätten,  und  dass  er  ihnen  sonst  durchaus 
fehlte.  Allerdings  hat  er  einen  Schein  von  Hecht  für  sich, 
wenn  wir  bloss  auf  den  Buchstaben,  auf  die  äussere  Form  se- 
hen, welche  sich  bei  andern  Beiwörtern  im  Comparativ  nicht 
verändert,  indem  dieser  nur  durcli  einen  Zusatz  angedeutet 
wird;  allein  wenn  wir  auf  die  Idee  sehen,  welche  Mr.  R.  sonst 
immer  in  den  Vordergrund  gestellt  wissen  will,  so  kann  gar 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  jedes  Beiwort  eines Coin- 
parativs  fähig  sei,  derselbe  mag  nun  durch  Veränderung  des 
Wortes  selbst,  oder  durch  einen  abgesonderten  Zusatz  ausge- 
drückt werden.  Mit  Recht  sagen  daher  nicht  allein  die  vom 
Hrn.  Vf.  angefeindeten,  sondern  auch  neuere  und  verständige 
Grammatiker,  z.  B.  Prof.  Fries  in  Paris  in  seiner  jüngst  erschie- 
nenen Sprachlehre  (betitelt:  Neue  vollständige  französische 
Grammatik  mit  vielen  Uebungsaufgaben,  Gesprächen,  classi- 
schen  Lesestücken  und  Erläuterung  der  sinnverwandten  Wör- 
ter. Zürich,  beiOrell,  Füssli  u.  Comp.)  S.  39:  „Der  Compa- 
rativ des  höheren  Grades  der  einen  Eigenschaft  vor  der  Eigen- 
schaft eines  andern  Dinges,  welchen  man  im  Deutschen  durch 
Anhängung  der  Silbe  er  an  das  Beiwort  bildet,  wird  im  Franzö- 
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Eisclien  durch  das  Wort  plus^  mehr,  welches  man  vor  das  Bei- 
wort setzt,  gegeben;  z.  B.  beaii  schön,  jdus  beou  schiiner.  Wir 
haben  im  Französisclieu  drei  Beiwörter,  welche  an  sich  selbst 
den  Coniparativ  des  höheren  Grades  ohne  Voransetzung  des 
Wortes  plus  ausdrücken  können,  nämlich  hon  —  meilleu?  ; 
jnauvais  — piie;  petit  —  moindre.'"''  Wenn  auch  der  Ausdruck 
hier  nicht  präcis  genug  ist,  so  lässt  sich  doch  gegen  den  aufge- 
stellten Saiz  nichts  Erhebliches  einwenden.  Das  ist  nämlich 
unwiderlegbar,  dass  nicht  bloss  jene  drei,  sondern  fast  alle 
Beiwörter  des  Hegrifies  einer  Steigerung  fähig  sind,  gleichviel, 
ob  dies  durch  Veränderung  des  Wortes  oder  durch  Umschrei- 
bung bezeichnet  wird.  Ausnahmen  machen  nur  die  sogenann- 
ten unbeziiglichen  Beiwörter,  namentlich  die  Adjectiva  des 
Stoffes.  Auch  können  wir  uns  mit  der  Behauptung  des  Vfs. 
nicht  befreunden,  dass  es  (S.  211)  in  keiner  Sprache  einen 
Coniparatif  cTinfc'riorite  gebe.  Allerdings  gibt  es  neben  der 
gogenannten  aufsteigenden  und  vorzugsweise  so  genannten  Stei- 
gerung auch  eine  absteigende,  welche  in  der  Regel  durch  Um- 
schreibung, im  Deutschen  mit  den  Wörtern  minder,  weniger 
«.8.  f.,  im  Französischen  mit  moins,  ausgedrückt  wird,  z.B. 
la  mort  est  moins  funeste  que  les  plaisirs  qiii  aitaquentla  vertu. 
Auffallend  war  es  uns,  auch  im  vierten  Theile  überall  dieselbe 
Art  der  Behandlung  zu  finden.  An  der  Spitze  stehen  gewöhn- 
licl»  bittre  Bemerkungen  gegen  die  Vff.  anderer  französischer 
Grammatiken,  dann  kommen  die  Gedanken  des  Hrn.  R.  selbst, 
welche  uns  gleichsam  als  unfehlbar  vorgetragen  werden*).  So 
ist  es  u.  a.  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Subjoiictif,  so  bei  der  Lehre 
von  A^n  Piepositions.  Als  Beispiel  heben  wir  de  hervor.  Die 
Lehre  von  dieser  Preposition  ist  bekanntlich  eine  der  schwie- 
rigeren in  der  französischen  Grammatik.  Bei  dem  vielfachen 
Gebrauche,  welcher  von  diesem  Worte  gemacht  wird ,  kann  es 
gar  nicht  fehlen,  dass  minder  gewandte  Köpfe  sich  in  diesem 
Punkte  in  Widersprüche  verwickeln,  welche  Sprachlehrer,  die 
einen  sicheren  Takt  haben,  am  besten  unberücksichtigt  lassen. 
Hr.  R.  hält  sich  hierbei  —  denn,  sagt  er  S.  133,  nous  ne  voti- 
lons  pas  massacrer  7nessieurs  nos  compatriotes  grammairiens 
—  an  Mangard,  welcher  dieFälle  aufzählt,  wann  </e  gebraucht 
wird.     Es  kann  nämlich  bezeichnen  le  licu^  le  temps^  le  terme 


•)  Im  hellsten  Lichte  zeigt  sich  wohl  die  Anmassung  des  Hrn. 
R.  Thl.  III,  S,  150.  Hier  liest  man:  Ccpendant  que  tout  le  peuplc  des 
grammairiens  critiques,  qiii  croit  que  la  laiiguc  fran^aise  na  presque  point 
d'inversioiis  et  qui  peut-etre  nen  voit  j^as  unc  dans  la  phrase  citce,  reu- 
nisse  toutes  ses  forces  poiir  attaqiier  ceitc  tablalure  ;  le  dieu  mcme  de  la 
parole,  s  il  voulait  monirer  fanalyse  de  cclte  pennee,  nc  pourrait  ricnclian- 
ff  er  ä  cct.  ordre.  ii 
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oü  ton  tend^  le  motif^  le  moyen,  la  cmise^  la  moniere^  Vordre, 
la  proximit(\  rdloigiiement^  V approximation  desnombres^  lepas- 
soge  d'un  Heu  u  im  mitre^  le  terme^  qnon  (piitte^  la  mutiere 
do7it  iine  chose  est  falle  etc.  etc.  In  der  Lehre,  dass  de  zur 
Bezeichnung  eines  Stoffes  gebraucht  werde,  aus  welchem  irgend 
ein  Gegenstand  verfertigt  sei,  stimmen  mit  jNlaugard  (nach  Hrn. 
R.  ThI.  IV,  S.  134)  überein  ,,tous  Ics  grammairieiis  en-de^a  et 
au-dclä  du  Itliin  et  surtout  les  grammairiens  sur  le  Mein.'-'' 
Dieser  Umstand  gibt  dem  Vf.  Gelegenheit,  seine  Widerlegungs- 
gabe aufs  glänzendste  zu  zeigen,  und  die  angedeuteten  Gram- 
matiker (nach  seiner  Idee)  ad  absurdum  zu  deduciren.  Er 
fi'ihrt  nämlich  seinen  Lesern  u.  a.  den  Satz:  De  mnrbre  blanc 
etait  bdti  le  mur  —  vor,  und  sagt:  Otez  marbre^  qtiest-ce  f/ue 
restera  pour  mar  quer  la  matiere  dont  le  mur  estfait?  Otez 
le  7nodißcatif  bdti.,  oii  est  le  mot  qui  peut  faire  naitre  l'ide'e 
quune  chose  pour  ra  etre  faite  d'mie  matiere  quelconque?  l  oici 
wie  yjianiere  ceriaiue  de  nous  assurer^  si  de  marqtie  ou  non  la 
matiere  dont  une  chose  est  faite.  Nous  tious  borner  ons  ä  lais- 
ser  en  blanc  le  complement  de  la  preposition ;  de  Sorte  que  saiis 

rien  changer  d'ailleurs  ä  laphrase.,  nous  aur ons:  De 

etait  bdti  le  mur.  Or  rien,  rien  ne  nous  mar  que  ^  jene  dis  pas 
la  matiere  particuliere  dont  le  mur  etait  bdti.,  mais  rien  nan- 
nonce  meme  d'une  moniere  certaine  quil  sera  question  de  la 
matiere  dont  le  mur  est  bdti.  Diess  ist  eine  reine  Wortverdre- 
hnng.  Noch  INien  and,  der  die  angefochtene  Regel  aufgestellt 
hat*),  wollte  damit  sagen,  de  bezeichne  selbst  den  Stoff,  wor- 
aus etwas  geschaffen  werde,  sondern  etwa,  es  werde  vor  das 
"Wort  gesetzt,  welches  den  Stoff  bedeute.  Hr.  R  kann  sich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Regel  dadurch  überzeugen,  dass  er 
in  dem  oben  angeführten  Satze  die  Preposition  ganz  weglässt: 
„.  .  .  marbre  blanc  etait  bdti  le  m?ir.  "  Wie  will  er  nun  diesen 
Satz  ergänzen*?  Etwa  mit  d?  Das  wusste  Hr.  R.  ohne  Zwei- 
fel; es  galt  ihm  aber  auch  hier  mehr  darum,  seine  Nebenbuh- 
ler lächerlich,  als  die  Grammatiken  von  Fehlern  frei  zu  machen. 
Durch  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  wird  aber  diese  Lehre 
auf  keine  W^eise  vereinfacht  oder  erleichtert.  Er  handelt  sie 
auf  21  Seiten  (131  —  152)  in  18  Artikeln  ab.  Der  Fälle  sind 
mithin  nicht  weniger  geworden,  und  oft  sieht  man  nicht  ein, 
wie  die  vom  Vf.  zusammengeordneten  Redensarten  in  einen 
und  denselben  Artikel  zusammen  rangirt  werden  konnten.   Um. 


*)  Vgl.  z.  B.  Friea  a.  a  O.  S.  202:  „De  steht,  nra  den  Stoff  an- 
zuzeigen, woraus  etwas  besteht;  z.B.  une  tabatiere  d  or,  d'argent;  une 
table  de  marbre  etc."  Tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  dieser  Prä- 
position beurkundet  Simon  in  s.  franzüs.  Grammatik  für  Gymnasien. 
Elberfeld,  Lei  Büschler.  1832.      S.  lOü  — 118. 
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eich  jedoch  nicht  dem  unverdienten  Vorwurfe  ansznsetzen,  als 
ob  Rec. ,  indem  er  die  Weise  des  Hrn.  K.  nicht  guthcisst,  die 
gleichsam  forterbenden,  von  dem  Vf.  angefochtenen  Aufzählun- 
gen adoptire,  verweisen  wir  denselben  auf  die  in  der  letzten 
Anmerkung  angeführte  Grammatik  von  Gustav  Simon,  welcher 
im  27.  Capitel  die  Präposition  de  auf  eine  sinnige  Art  behan- 
delt und  uns  dabei  auf  unsere  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand (Jen.  A.  L.  Z.  182Ö.  Dec  Nr.  234  etc.)  lliicksicht  ge- 
nommen zu  haben  scheint.  Daselbst  hat  Rec.  den  Versuch  ge- 
wagt, die  in  Rede  stehende  schwierige  Lehre  auf  tüchtige  Prin- 
cipien  zurückzuführen  und  dadurcli  in  der  That  zu  erleichtern. 
Rec.  hielt  es  für  durcliaus  nothweudig,  den  Vf.  auf  diesen, 
durch  den  dritten  und  vierten  Band  seines  reichhaltigen  Wer- 
kes sich  hinziehenden  Geist  recht  nachdrücklich  aufmerksam 
zu  machen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  seine  gute  Absicht 
verkaimt  werden  möge.  Dass  der  Gedanke  an  diese  Gefahr 
bei  Ilrn.  R.  so  nahe  liegt,  darf  Niemanden  Wunder  nehmen. 
In  seinem,  dem  dritten  Bande  vorausgeschickten  ^yß?2fpro/Jos 
und  in  seiner,  demselben  Bande  angehängten  Abhandlung,  de- 
ren Titel  wir  oben  lieferten,  tritt  nämlich  der  Vf.  mit  schlecht 
verhehlter  Leidenschaftlichkeit  gegen  alle  diejenigen  Recc  auf, 
welche  irgend  etwas  an  ihm  tadelten.  Auch  der  Unterzeich- 
nete ist  darunter,  indem  sein,  in  diesen  Jahrbüchern  für  Philo- 
logie und  Pädagogik  (nicht  Pädagogie*),  wie  Hr.  R.  immer 
schreibt)  Bd.  IX,  S.  424  etc.  abgegebnes,  überall  wohl  begrün- 
detes, aber  freilich  tadelndes  ürtheil  über  den  (schwachen) 
ersten  Theil  des  Werkes  den  Unwillen  desVfs.  erregt  hatte**). 


*)  Was  würde  Hr.  R.  gesagt  haben ,  wenn  sich  ein  Rec.  eine 
eolche  Blosse  gegeben  hätte? 

*')  Wie  wenig  Rec.  hei  seiner  Beurtheilung  von  Leidenschaft  be- 
fangen war,  davon  hätte  den  Vf.  schon  der  Umstand  üherzeiigen  inüs- 
een,  dass  wir  auch  das  Gute  in  seinem  Werke  willig  anerkannten,  des- 
gleichen der  Ton,  in  welchem  wir  unsere  Benrtheihingen  zu  halten 
uns  zum  Gesetze  gemacht  haben.  Hr.  R.  erkennt  dies  auch  selbst 
an,  indem  er  z.  B.  Tbl.  III,  S.  XIII  sagt:  „Avec  tme  certaine  urbanitcy 
avec  la  poUtesse  de  M.  Schaumann'\  und  Thl.  III,  S.  403 :  „Hr.  Schau- 
mann,  dessen,  obgleich  noch  vom  liehen  Alten  befangene,  Beurtheilung 
meines  Werkes  übrigens  mit  der  dem  Rec.  geziemenden  Ruhe  und  mit 
einer  dem  Kunstrichter  so  wohl  anstehenden  Humanität  geschrieben 
ist,  beklagt  sich  u.  s.  w."  Dagegen  heisst  es  freilich  Thl.  III,  S.  VII: 
„Les  Annales  de  la  Philologie  et  de  la  Pedagogie,  la  Gazette  getivrale 
des  ecoles ,  les  gazettes  litteraircs  d^  Jena  et  de  Leipzig  ont  plus  ou  moina 
donne  duns  ce  langage  d'une  critique  tranchantc,  et  leurs  louanges  sont 
enlrcmeU'ea  d'une  aigreur  entierement  contraire  ä  la  verita- 
ble  critique^  toujours  impartiale,  fine  et  delicate  etc."  Welch« 
Widersprüche! 
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Diejenigen  Punlcte,  welche  ihm  hauptsächh'ch  Veranlassung  zu 
Beschwerden  iiher  unser  ürtheil  gegeben  haben,  sind  folgende: 

Erstlich  linilet  Ilr.  II.  darin  einen  Widerspruch ,  dass  wir 
die  Anordnung  des  Ganzen  getadelt  und  der  Ausführung  der 
einzelnen  iMaterien  unsern  Beifall  geschenkt  haben.  Er  sagt 
nämlich  Thl.  III,  S.  X:  Les  Aniiales  de  la  Philologie,  dans 
un  ariicle  signe  Schautnanyi,  noiis  trouvent  le  zele  neces- 
saire  et  des  connaissances  profundes  pow  expliquer  ä  leur  sa- 
tisfaciioti  les  pariies  de  la  graitunaire,  uiais  elles  trouvent 
entierement  rejetable  la  disposilion  generale  des  ?naticres.  J\ou3 
noiis  pertnettons  de  demander  ä  M.  Schaumann,  s'il  est  possi- 
hie  quen  grammaire  le  tont  soit  inaiivais  quand  les  parties  sont 
bien  travaillees'*  —  Welch  einSchluss!  Als  ob  A\g  Anord- 
tinng  des  Ganzen  schon  das  Ganze  wäre !  Auf  diese  Einwen- 
dung brauchen  wir  gar  nichts  zu  erwiedern;  zur  Widerlegung 
reicht  in  den  Augen  des  Kenners  die  blosse  Anführung  hin. 

II.  In  unserer  Beurtheilung  haben  wir  es  getadelt,  dass 
Hr.  R.  seine  französischen  Regeln  in  schlechtem  Deutsch  wie- 
dergebe. Darauf  erwiedert  er  Thl.  111,  S.  477:  „Der  sehr  acht- 
hare  Rec.  in  den  Jbb,  f.  Phil.  u.  Pädagogie  sagt  zwar,  dass  er 
die  in  einer  fremden  Sprache  übliche  Wortstellung  nur  durch 
Regeln,  aber  nie  auf  Kosten  unserer  Muttersprache  einüben 
würde.  Rec.  scheint  also  zu  befürchten,  dass  die  Deutschen 
bei  dem  Gebrauche  meiner  Lehrbücher  ibre  Muttersprache  ver- 
gessen könnten*).  Wenn  dieses  der  Fall  wäre,  so  haben  sie 
nie  eine  Muttersprache  gehabt,  denn  diese  verlernt  man  nie- 
mals**), wenn  man  dieselbe  auch  nicht  nach  Regeln  in  Büdin- 
gen oder  in  Isenburg,  sondern  bloss  nach  dem  Gebrauche  za 
Athen  an  der  Hm  gelernt  hat.  Mais  voici  les  Allemands  !  Tou- 
jours  des  regles  et  encore  des  regles!  Mais^  que  voulez-vous? 
ils  sont  comme  qa.  Vous  les  verrez  encore  metire  en  rdgles 
le  vol  des  hirondelles  poursuivant  des  moucherons.^^  Diese 
witzig  sein  sollende  Gegenrede  hat  uns  nicht  bekehrt.  Denn 
wenn  wir  auch  die  Muttersprache  durch  blosse  Nachahmung 
mustergiltiger  Schriftsteller,  wobei  das  Bewusstsein  der  Ge- 
setze des  Sprachlebens  abgeht,  in  unsere  Gewalt  bekommen 
und  auf  diese  W^eise  grosse  Gewandtheit  in  stilistischer  Darstel- 
lung erwerben  können,  so  muss  dieses  doch  leichter  und  jedea- 


•)  Welche  Uebertreibung !  Hr.  R.  liebt  es,  den  Worten  seiner 
Recc.  einen  ganz  andern  Sinn  unterzuschieben,  als  den  natürlichen. 
Bei  unserer  angefochtenen  Ausstellung  hatten  wir  noch  ausdrücklich 
auf  eine  andere  Stelle  verwiesen,  wo  es  heisst  (S.  418):  Dies3  kann 
dazu  beitragen,  dem  Kinde  die  franz.  Sprache  als  eine  höchst  vcr- 
ecbrohene  und  lächerliche  darzustellen. 

")  5? 
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falls  unendlich  sicherer  geschehen,  wenn  es  mit  Bewusstseiii 
über  die  Gesetze  der  Sprache  geschielit.  Lassen  wir  also  im- 
inerhia  den  Franzosen  den  Spott  über  unsere  IlegeUiicht,  die 
doch  im  sciüimmsten  Falle  ein  geringeres  Uebel  ist,  als  gedan- 
kenloses INachbeteu.  — 

III.  Wir  rügten  es  ferner,  dass  im  ersten  Thcile  die  Re- 
geln orJ.'uingslos  durch  einander  geworfen  seien.  Darauf  er- 
wiedert  Ifr.  11. : 

a)  Hr.  Schaumann  vergisst,  dass  mein  Sprachciirsns  aua 
vier  Tlieiien  besteht,  und  dass  dasjenige,  über  dessen  Mangel 
er  sich  im  ersten  Bande  beklagt,  noth wendig ('?)  in  eiüein  der 
folgenden  erscheinen  müsse  (Tbl.  Ill,  S.  404).  Von  Ergänzung 
des  Fehlenden  ist  aber  gar  nicht  die  Rede,  sondern  von  iiiior- 
dentlich  durch  einander  geworfenem  Vorrathe.  Wenn  die  fol- 
genden Bände  auch  noch  so  reich  ausgestattet  sind,  so  könnea 
sie  dennoch  die  Unordnung  des  ersten  Theiles  nicht  verdecken. 
Aber  der  Vf.  sagt  auch 

b)  Ich  möchte  fragen,  ob  meine  Eintheiluug  der  Sprach- 
materien darum  verwerflich  sei,  weil  sie  anders  ist,  als  dieje- 
nige der  tausend  und  einen  französisclien  Grammatiken,  die 
(seit  Vaugelas,  Arnault  und  Lancelot  geschrieben  wurden,  und 
ob  über  die  Anordnung  der  Vorstellungszeichen  unserer  Ideen 
ein  dictatorisches  Gesetz  vorhanden  seie*?  Allerdings  gibt  es 
ein  dictatorisches  Gesetz  für  die  Anordnung,  und  dieses  lieisst: 
Die  Anordnung  soll  logisch  sein.  Wie  nach  des  Reo.  Ansicht 
die  Anordnung  mit  den  Gesetzen  des  Denkens  am  besten  in  Ein- 
klang könne  gebracht  werden,  hat  er  Jbb.  Bd.  IX,  S.  412  fgg. 
zu  zeigen  versucht. 

IV.  Hr.  R.  wähnt  den  Roc.  noch  vom  Alten  befangen  und 
deshalb  ^egew  seine  Grammatik  eingenommen.  Hier  ist  der 
Vf.  in  grossem  Irrthume.  Er  muss  die  Einleitung  zu  der  be- 
Btrittenen  Beurtheilung  nicht  gelesen  haben,  wenn  er  dies  wirk- 
licli  glaubt.  Dort  heisst  es  ausdrücklich  S.  414:  „Leider  hat 
der  Ree. ,  trotz  der  grossen  Masse  alljährlich  erscheinender 
franz.  Sprachlehren,  erst  sehr  wenige  gefunden,  welche  sich 
diesen  Anforderungen  näherten.  Wenn  sich  auch  allerdings 
beinahe  in  allen  neu  herausgegebenen  franz.  Grammatiken  JS"?«- 
se/es  findet,  dem  man  dasZeugniss  fleissiger  Ausarbeitung  nicht 
versagen  kann,  so  betritt  doch  fast  ein  jeder  de?i  Weg  des  alten 
Schlendrians^  wirft  Formlehre  und  Syntaxls  bunt  durch  einan- 
der, vermischt  Grammatik,  Uebersetzungsbuch  und  Lexikon 
auf  eine  höchst  störende  W^eise,  und  demungeachtet  nehmen 
die  Meisten  —  nach  eignen  Versicherungen  in  Vor-  oder  Nach- 
reden —  den  Ruhm  der  Vollkommenheit  für  ihre  Producte  in 
Anspruch."  Ueberdies  spricht  wohl  jede  Seite  unserer  Kritik 
laut  gegen  den  Einwand  des  Hrn.  U» 
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Hätte  Hr.  R.  mit  seinen  rfegenhemerkungen  nur  noch  bis 
zum  vierten  Theile  warten  wollen,  so  würde  er  inzwischen  aiich 
in  d.  Bl.  (NJbb.  Bd.  III,  8.59  f?g. )  gefunden  haben,  wie  gerne 
wir  seine  ivahren  Verdienste  anzuerkennen  bereit  sind.  A,  a. 
O.  haben  wir  nämlich  den  schon  oben  als  die  vorzüglichste 
Partie  des  ganzen  Werkes  bezeichneten  zweiten  Theil  mit  ge- 
büijrender  Anerkennung  empiolilen  und  daselbst,  unserer  Aus- 
stellungen ungeachtet,  den  Wunsch  ausgesprochen,  nach  höhe- 
rer Bildung  strebende  Lehrer  mochten  sich  ja  mit  diesem  Buche 
und  seinen  einzelen  treffenden  und  geistreichen  Bemerkungen 
bekannt  machen  u.  s.  f.  Kann  es  Hr.  R,  über  sich  gewinnen, 
unseren  woiilgeroeinten  Tadel  als  wohlgemeint  anzuerkennen 
und  zu  befolgen,  so  wird  es  ihm  gewiss  möglich  werden,  eine 
künftige  Auflage  seines  W^erkes ,  welche  wir  demselben  wün- 
schen*), durch  Vermeidung  der  angedeuteten  Irrthümer  weit 
gemeinnütziger  und  empfehlenswerther  zu  machen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  Rec.  noch  auf  ein  Werkchen 
hindeuten,  welches,  seines  kleinen  ürafanges  ungeachtet,  doch 
gekannt  und  berücksichtigt  zu  werden  verdient: 

lieber  die  Mängel  der  fr anzösischen  Grammatik^ 
nebst  B emerkungen  über  die  Art  und  Weise 
denselben  abzuhelfen.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Spraclilehren  von  Wailly,  Giranit-Duvivier,  Kocl,  Rod,  Mozin, 
Sanguin,  Ilirzel,  Taillefer  und  Kirchhof.  Als  Supplement  zur 
Grammatik  zunächst  für  Lehrer  der  französischen  Sprache.  Von 
Ehregott  Dressier,  Lehrer  der  franz.  Sprache  am  Gymn.  zu  Bu- 
disbin.      Budissin,  bei  Weller.      1832.      12  S.      8.      (8  Gr.). 

Dem  Unbefangenen  kann  es,  und  wenn  ihn  die  Stimme  der 
Kritik  auch  nicht  besonders  darauf  aufmerksam  machen  sollte, 
doch  nicht  entgehen,  dass  sehr  viele  Lehren  in  der  französi- 
schen Sprache  auf  eine  durchaus  verwerfliche  und  unhaltbare 
Weise  vorgetragen  und  Dutzende  von  französischen  Grammati- 
ken zn  Tage  gefördert  werden,  ohne  dass  auch  nur  eine  logi- 
sche Anordnung  der  Materien,  geschweige  eine  tüchtige  Aus- 
führung derselben,  darin  zu  finden  wäre.  Bequemer  ist  es  frei- 
lich, immerdar  auf  dem  von  Anderen  gelegten,  wenn  auch  man- 
gelhaften Grunde  fortzubauen  und  höchstens  hier  und  da  au:^ 
anderen  Hilfsquellen  diess  und  jenes  einzuflicken.  Aber  selbst 
die  besseren,  selbstständig  ausgearbeiteten,  unter  welchen  Hr. 
D.  als  die  vorzüglicheren  die  Sprachlehren  von  Mozin  (Aufl.  10. 
Stuttgart  ISaO),  Safig7iin  (Aufl.  18.  Coburg  1832),  Birzet 
(8.  Aufl.  Aarau  1834),  Taillefer  (Leipzig  1828),  Ä'/rcMo/ (Halle 


*)   Hr.  R.  wähnt  (sehr  irrthümlicl«),  die  Recc.  wollten  eine  dritte 
Auflage  seines  Werkes  hintertreiben.      Vgl.  Till.  II!  ,   S.  471. 
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1831),   Wailly  (Paris  1828),  Noel  und  Chapsal  (Leipzig  1829), 
Girmilt-Diivivier  (Paris  1830),    Rod  (Frankfurt  a.  M.  1821) ) 
aushebt,  leiden  noch  an  bedeutenden  Mängeln.    Hr.  D.  handelte 
ganz  im  Interesse  der  Wissenschaft,  da  er  seine  in  dem  ange- 
zeigten  Biichlein  enthaltenen  Bemerkungen  darüber  dem  Publi- 
cum übergab;  denn,  wie  Rec.  schon  vor  Jahren  (Jhl).  von  1829, 
Heft  IV,  S.  425)  sagte,  es  vermag  nur  durch  redliches  und  offe- 
nes Zusammenwirken  Mehrerer  endlich    einmal  auch  für  de« 
Deutschen,   der  sich  die  französische  Sprache  aneignen  will, 
etwas  recht  Tüchtiges  geleistet  zu  werden.    Fast  in  allem  trifft 
der  Vf.  mit  den  vom  Rec.  Jbb.  Bd.  IX,  S.  412  fgg.  gegebenen 
Andeutungen   überein.      Wir    rügten  daselbst  namentlich  den 
Mangel  an  logischer  Anordnung,  an  Bestimmtheit,  Richtigkeit 
lind  Vollständigkeit  der  Regeln  und  an  tüchtigen  Beweis-  und 
Erklärungssteilen  aus  classischen  Autoren.    Dasselbe  gibt  auch 
Hr,  D.  (S.  8,  9)  als  tadelhaft  an  und  fügt  noch  den  Mangel  an 
Genauigkeit  und  Schärfe  in  der  Unterscheidung  und  Darstel- 
lung der  Redetheile  hinzu,  worauf  jedoch  auch  Rec.  a.  a.  O, 
S.  413  I.  d.  aufmerksam  gemacht  hatte.     Sehr  richtig  stellt  der 
Vf.  den  Mangel  an  gehöriger  Anordnung   an  die  Spitze,  denn, 
sagt  er:  Orclo  est  maxime,  qui  memoriae  lumen  adfert.     Wenn 
in  einer  Grammatik  die  gehörige  Ordnung  fehlt  >  so  bleibt  ihre 
Brauchbarkeit   bei  allen  sonstigen  Vorzügen  gering.     Zu  der 
richtigen  Anordnung  der  Gegenstände,  die  in  der  französischen 
Grammatik  behandelt  werden,  gehört,   dass  vor  allen  die  zum 
Lesen  erforderlichen  Regeln  vorangeschickt  werden,  also  nicht 
bloss  die  §§.  über  die  Aussprache  der  Buchstaben,  sondern  auch 
die  nöthigen  Bemerkungen  über  die  Aussprache  eng  verbunde- 
ner Wörter,  über  die  Accente,  den  Apostroph  ,  das  Trema  u.  s, 
w.     Alsdann  niuss  das  Material  der  Sprache,  insofern  mit  dem-  . 
selben  Veränderungen  vorgehen,  dargelegt,  d.  h.  es  rauss  ge- 
lehrt werden,   welches  die  verschiedenen  Gattungen  der  Wör- 
ter, ihre  Eigenschaften  und  Veränderungen  sind.     Auf  die  For- 
menlehre folgt  die  Syntax.     In  dieser  müssen  die  allgemeinen  . 
Regeln  von  der  Uebereinstimmung  des  Subjects  mit  dem  Prä- 
dicat,   weil  sie  bei  der  Bildung  fast  aller  Sätze  zu  beobachten 
sind,  zuerst  aufgestellt  werden,  denn  es  ist  unpassend,  erst  ani 
Ende  zu  zeigen,   was  am  Anfange  schon   beobachtet  werden 
muss.     Daran  knüpfen  sich  dann  die  Regeln  über  den  Artikel, 
die  Complemente  und  über  die  Eigenthümlichkeiten  jedes  Re- 
detheiles.     Den  Beschluss  bilden  Bemerkungen  über  die  Galli- 
cismen  und  die  Verslehre.     In  Grammatiken  ,  welche  für  Fran^ 
zosen  geschrieben  werden,  kann  eher  von  dieser  Ordnung  ab- 
gewichen werden.     So  hat  z.B.  Wailly  die  Lehre  von  der  Aus- 
sprache,  den  Accenten  u.  s.  w.   seiner  Grammatik  als  ersten 
Anhang  beigegeben,  und  bei  Noel  werden  die  Accente  nach  der 
Formenlehre,  die  übrigen  Lehren  von  der  Aussprache  ebenfalls 
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am  Schlosse  beliandelt,  weil  diese  Gegenstände  für  die  Fran- 
zosen, welche  sich  die  Keiiiitniss  derselben  sclion  durch  iii-a 
Gebrauch  aneignen,  von  geringerer  Wiclitigkeit  sind,  —  Grosse 
Verstösse  gegen  eine  solche  Anordnung  weist  nun  Hr.  1).  S.  10 
fgg.  in  den  genannten  Grammatilvcn  nach;  noch  weit  mehr 
hätte  er  zu  thun  geliabt,  wenn  er  auch  den  ersten  Theil  von 
Jiamnisieins  Werke  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen 
hätte  maclien  wollen.  Darin  können  wir  jedoch  Mrn.  D.  nicht 
beistimmen,  dass  er  den  Mangel  der  lichtvollen  Anordnung  — 
welche  er  neben  der  logisch -richtigen  in  Anspruch  nimmt  — 
hauptsächlich  dem  Umstände  zuschreibt,  dass  in  den  Gramma- 
tiken eine  Unzahl  von  §§.  vorkäme,  vor  denen  der  Schüler  er- 
schrecken müsse.  Kirchhof,  dieser  umsichtige  Grammatiker, 
heisst  es  S.  12fg.,  hat  alles  unter  222  §§.  zusammengefasst; 
Mozin  hat  618;  Hirzel  hat  keine  dergleichen  Abschnitte  ge- 
macht, was  nicht  zu  billigen  ist;  Taillefer  hat  926;  Sanguiu 
im  ersten  Cursus  828,  im  zweiten  297,  also  zusammen  1125  §§. 
Muss  dem  AnCänger  nicht  vor  einer  Sprache  grauen,  dje  auf 
1000  Grundsätzen,  welche  alle  dem  Gedächtuisse  anvertraut 
werden  müssen,  beruhend  sich  ihm  ankündigt*?  Die  Zerstü- 
ckelung des  Stoffes  in  so  viele  §§.  lässt  sich  durchaus  nicht 
rechtfertigen,  und  man  darf  sich  alsdann  nicht  wundern,  wenn 
man  z.  B.  bei  Sanguin  §§.  findet,  wie  §.  145:  „Bei  dieser  Ver- 
wirrung der  Begriffe  wird  für  die  Lernenden  wenig  gewonnen", 
und  §.  150:  „Die  Nennwörter  sind  entweder  Haupt-  oder  Bei- 
wörter (substanlifs  oder  adjectifs)",  oder  bei  Taillefer  §.701): 
„Die  zwei  letzten  Hegeln  sind  auc!»  auf  die  Pronomina  anwend- 
bar.*'* —  Hier  müssen  wir  dem  Vf.  erwiedern:  Abusus  non 
tollit  usum.  Nichtssagende  §§.  sind  allerdings  tadelnswerth; 
sonst  scheint  es  uns  aber  gleichgültig  zu  sein,  ob  eine  Gramma- 
tik in  100  §§.  von  bedeutendem  Umfange  und  mit  vielen  An- 
merkungen, Nummern  oder  Artikeln,  oder  ob  sie,  ohne  diesen 
Schweif  von  Bemerkungen,  in  1000  §§.  zerfällt.  Ja,  nach  un- 
serer Erfahrung  ist  sogar  Letzteres  niclit  allein  zum  Nachsclila- 
gen ,  sondern  auch  zum  Einüben  der  Regeln  bequemer  und  des- 
halb förderlicher.  —  Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  unseren 
Forderungen  führt  Hr.  D.  S.  13  als  einen  Uebelstand  die  Unter- 
brechung der  Materien  durch  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische,  oder  durch  französische  Le- 
eestücke  auf.  In  vielen  Lehrbüchern  erscheinen  diese  sogar 
als  die  Hauptsache,  so  dass  sich  die  eigentliche  Grammatik  dar- 
unter verliert;  an  gut^n  Belegen  hingegen,  welche  die  Regeln 
begleiten  sollten,  fehlt  es  gewöhnlich.  S.  14  zeigt  der  Vf., 
wie  unbestimmt  man  bei  der  Eintheilung  in  Redetheile  zu  ver- 
fahren pflegt.  Diese  Uemerkungen  sind  im  Ganzen  unwichti- 
ger; doch  mögen  allerdings  die  Grammatiker  die  Lehre  daraus 
zielien ,  dass  sie  in  den  einzelnen  Redetheilen  keine  Confusion 
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dürfen  eintreten  lassen,  so  dass  sie  z.  B.  Adjectirura  und  Pro- 
nomen u,  dgl.  m.  durch  einander  werfen.  Die  von  Hrn.  D. 
S.  28  f^ff.  vorgebrachte  Rüge,  dass  es  den  Regeln,  namentlich 
in  der  Syntax,  an  Bestimmtheit,  Richtigkeit  und  Vollständig- 
keit fehle,  ist  ungleich  wichtiger.  Die  Beispiele,  welche  er  zur 
Begrinidung  dieses  Vorwurfs  vorbringt,  sind  gewöhnlich  treffend 
gewählt,  und  beziehen  sich  namentlich  auf  das  Participe  pre- 
eent,  auf  gens^  cest  lui\  ce  que^  dont,  tout,  das  re'gime  der  Bei- 
wörter, le,y^  das  Participe  passe,  hors,soi,  que,  e«,  qui^  aucun^ 
croire^  pas  un^  voici,  voila ,  tout-a-fait  ^  tel,  per  sonne  u.  s.  f. 
Endlich  fügt  anch  noch  der  Vf.  einige  §§.  bei,  um  die  Art  zu 
bezeichnen,  wie  er  die  Regeln  der  französischen  Grammatik 
behandelt  zu  sehen  wünschte.  Er  verbreitet  sich  hier  1)  über 
das  irapersonnel  (  S.  48 — 53);  2)  über  das  adjectif  verbal  (S. 
53  —  59);  3)  über  den  Gebrauch  der  participes  (  S.  (iO  —  69). 
Dass  er  am  Schlüsse  ge?,G\\  die  Annahme  einer  dritten  Conju- 
gation  auf  oir  eifert,  hat  uns  sehr  erfreut.  Es  ist  dies 
ein  wahrer  Missverstand,  gegen  welchen  wir  uns  schon  öffent- 
lich ausgesprochen  haben,  und  der  sich  auch  neuerlich  von 
einem  tüchtigen  Grammatiker,  Hrn.  Ahn  in  Aachen,  in  dessen 
französischer  Spraclilehre  für  Gymnasien  und  höhere  Bürger- 
schulen (Mainz,  bei  Kupferberg,  1832)  gerügt  und  ausgeraärzt 
finilet.  j^.    Schaumann, 
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lieber  sieht  der  neuste?!  Literatur  des  Herodotus. 

TT  ir  gehen  hei  dieser  Uehersicht  vier  neusten  Literatur  des  Herodotus 
von  der  S  ch  w  ei  ghäuser 'sehen  Ausgahe  aus,  die  allerdings  einen 
festen  Anhaltpnnkt  hilden  und  den  Anfang  einer  neuen  Periode  in  der 
Bearbeitung  des  Herodotus  bezeichnen  kann.  Sie  erschien  bekanntlich 
zu  Strassburg  in  dem  Jahr  1816  unter  folgendem  Titel:  Herodoti  Mmae 
sive  Hibtoriarum  libri  IX,  ad  veterum  codicum  fidem  dentio  7-ecensuit  lectio- 
nis  varietate  continua  interpretatione  latina  adnotationibus  JVesseUngii  et 
Valckenaerii  aliorumque  et  suis  illustravit  loannes  Schweighaeu- 
6 er,  in  Acad.  Argent.  et  sera.  prot.  litterar.  Graec.  Prof.  Academiae  reg. 
inscript.  et  hum.  I-terar.  adscr.  [Argentorati  et  Parisiis  apud  Treuttel 
et  Würtz,  bibliopolas  MDCCCXVI.]  in  sechs  Bänden  in  gr.  8.,  wovon 
die  vier  ersten  Bände  den  Text  nebst  der  jedem  Bande  beigefügten  Va- 
riantensaramhmg  und  der  unter  dem  Text  stehenden  lateinischen,  durch- 
gängig berichtigten  und  theilweise  umgeänderten,  Ucbersetzung  des 
Laurentius  Valla ,    der  fiiufto  und  sechste  aber  die  Noten  von  Wesse- 
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ling  u.  Valclienaer  mit  den  eigenen  Bcmerlaingen  Schweighäuserg  ent- 
lialten.  Der  latein.  Sacliindex  von  Jungeruiann  ist  dem  vierten  Bande 
beigefügt.  Melirere  Jalire  später  erschien  als  Zugabe  das  sclion  früher 
V(;rsprochene:  Lexicon  Hcrodotcum  quo  et  stijli  Herodotel  universa  ratio 
enucleate  eTplicalur  et  quam  plurimi  Musarum  loci  ex  professo  illustrantur 
passim  etiam  partim  Graeca  lectio  partim  versio  latina  quas  offert  Argen- 
torutensis  editio  vel  viiidicatur  vel  emendatur ,  instruxit  1  o.  Schweig- 
liaeuser,  ordinis  regii  legion.  honor.  eques ,  Academiae  regiae  in- 
script.  et  hura.  lit.  sodalis,  graec.  literar.  in  Acad.  Argent.  et  in  tsemin. 
piot.  prof.  [Argentorati  et  Parisiis  apud  Treiittel  et  Würtz,  bibliopo- 
las  Loiidini  etc.  MDCCCXXIV.  in  zwei  Octavbänden  5  Thlr.  8  Gr.*)]. 
Späterbin  Mard  die  Ausgabe  in  England  nachgedruckt  unter  dem  Titel: 
Jltrodoli  Mus,ae  sive  historiarum  libri  JX.  Craecc  ex  recensione  loaimis 
Schweighaeuseri.  Jcc,  tractatus  de  geographia  Ilerodotea,  Summaria, 
Scholia  etc.  [Lond.,  Priestley.  1818.  Sechs  Bände  in  gr,  8  ]  Ref.  hat 
diese  Ausgabe  nie  zu  Gesicht  bekommen;  er  kann  daher  nur  bemerken, 
dass  der  erste  Theil  den  Text  des  Ilerodotus  und  Ctesias  nebst  den 
Glossen  und  der  Geographia  Herodotea  nach  Bredow,  Hennicke,  Brei- 
ger, Frommichen  ,  der  zweite  die  Scholien ,  die  von  Creuzcr  in  sei- 
nen Conimentationes  Herodoteae  mitgetheilten  Varianten  und  die  chro- 
nologische Tafel  von  Larcher,  der  dritte  Schweighäusers  lateinische 
Uebersetznng ,  der  vierte  u.  fünfte  die  Noten  von  Wesseüng,  Val- 
ckenaer  und  Schweighäuscr,  der  sechste  das  Dictionarinm  lonicuiu 
Graeco- Latinum  des  Aerailius  Portus  nebst  den  Stücken  des  Gregorius 
von  Korinth  und  anderer  Grammatiker  über  den  ionischen  Dialekt  ent- 
halten soll  ").  Vgl.  Schüll  Griech.  Lit.  Gesch.  I  S.  327  nach  der  deut- 
schen Uebersetzung.  Was  in  der  Schweighäuserschen  Ausgabe  gelei- 
stet worden,  jetzt  noch  prüfend  zu  durchgehen,  möchte  überflüssig  er- 
scheinen, da  dieselbe  in  dem  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrzehnden  hin- 
länglich verbreitet  und  allgemein  bekannt  geworden  ist.  Immerhin 
wild  es  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass,  auch  bei  aller  Anerken- 
nung der-Verdienste  des  ehrwürdigen  Herausgebers,  doch  der  Erfolg 
ridit  ganz  so  den  Erwartungen  entsprochen,  die  man  von  dem  Erschei- 
nen dieser  Ausgabe  gehegt  hatte;  ohne  dass  wir  jedoch  in  den  oft  har- 
ten und  unbilligen  Tadel  des  strengen  Recensenten  der  Jen,  Lit.  Zeit. 
1827  Nr.  IGl— 165  (S.  T.  unterzeichnet)  unbedingt  einstimmen  möch- 
ten'*'). Denn,  insbesondere  durch  die  genaue  Vergleichung  des  von 
Schweighäuser  zuerst  benutzten  unvergleichlichen  Schellershcimischen 


')  Das  Lexicon  Hcrodotcum  Schweighaeuseri  ist  zu  Oxford  hei  "\lncent 
1828  in  einem  Abdruck  erschienen.  Bei  demselben  Verleger  kamen  1827 
Maps  and  platis  illustrative  of  Ilerodotus  und  Questions  an  Ilerodotus  her- 
aus, die  mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt  geworden  sind,  und  über  m eiche 
ich  daher  etwas  Genaueres  nicht  angeben  kann.  —  ")  Ueber  das  Lexicon, 
das  1825  mit  neuem  Titel  vers<hen  und  als  besonderes  Buch  herausgegeben 
wurde,  vgl.  Schulzeit.  182f»,  2  Lit.  BI.  28.  —  *")  Vgl.  die  krit.  Anz.  in 
d.  Götttng.  Anzz.  1816  Nr.  176,  welche  auch  das  Mangelhafte  der  Aus- 
gabe rügt.  [Jahn.] 
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(oder  Florcntinischen)  Codex,  der  .in  Güte  dem  Mediceischen  so  naho 
kommt,  hatte  der  Text  doch  an  unzähligen  Stellen  eine  bessere  Ge- 
stalt gewonnen ,  und  wenn  auch  die  Kritik  noch  nicht  ganz  gleichfor- 
uilg  und  consequent  nach  denselben  Grundsätzen  überall  durchgeführt 
war,  also  in  dieser  Beziehung  noch  iManches  bei  näherer  Untersuchung 
und  Prüfung  vermisst  wurde,  so  hatte  man  doch  Ursache  genug,  mit 
dem  Geleisteten  zufrieden  zu  sein,  um  gegen  den  Herausgeber  nicht 
undankbar  zu  werden  und  einer  aus  unedlen  Motiven  hervorgehenden 
Tadeisucht  sich  hinzugeben.  Denn  gerade  die  kritische  Seite  ist  es, 
in  welcher  zunächst  der  Herausgeber  Etwas  geleistet  und  sich  wahr- 
hafte Verdienste  erworben  hat.  Blicken  wir  nämlich  auf  die  andere 
Seite,  die  exegetische,  so  ist  hier  freilich  noch  weit  mehr  den  Nach- 
folgern zu  thun  übrig  geblieben,  man  mag  nun  auf  die  eigentliche 
Worterklärung,  die  Nachweisung  des  Sprachgebrauchs,  oder  auf  die 
fast  ganz  vernachlässigte  sachliche  Erklärung  sehen.  Zwar  sind  Val- 
ckenaer's  u.  Wesseling's  Noten,  und  wie  zu  erwarten,  vollständig  und 
genau  wieder  abgedruckt,  aber  nur  hie  und  da  werden  eigene  Zusätze 
gegeben,  und  von  den  grossartigen  und  ausgebreiteten  Forschungen  der 
neueren  Zeit  ist  höchst  Weniges  benutzt  worden.  Ungern  vermissen 
wir  auch  einen  Abdruck  der  Anmerkungen  des  Jacob  Gronov,  gegen 
welchen  der  seel.  Herausgeber  eine  entschiedene  Abneigung  hegte,  die 
ihn  vielleicht  die  nicht  immer  gerade  lobenswerthen  und  rühmlichen 
Bemühungen  dieses  Gelehrten  um  Herodot  In  einem  zu  grellen  Lichte 
hetrachten  oder  vielmehr  verachten  liegs.  Das  Lexicon  Herodoteum  ist 
die  letzte  Frucht  der  unormüdeten  Thätigkelt  des  schon  halb  erblindeten 
Greises,  und  muss  von  diesem  Standpunkte  aus  auch  gewürdigt  werden. 
Manches,  was  In  den  Anmerkungen  oder  in  der  Uebersetzung  steht,  ist 
hier  zurückgenommen  oder  berichtigt  worden;  aber  zur  Vollständigkeit 
des  Buchs  wird  wiederholter  Gebrauch  noch  Vieles  vermissen  lassen ').— 
Auf  diese  Weise  war  eben  so  sehr  in  Absicht  auf  die  Kritik  eine  bessere 
Sammlung,  Ordnung  und  consequentere  Behandlung  des  vorhandenen 
Materials,  als  in  Absicht  auf  die  Erklärung  eine  das  Verständniss  der 
Worte  wie  der  Sachen  fördernde  Behandlung  noch  immer  gleich  zu 
wünschen  übrig,  hei  einem  Schriftsteller,  wie  Herodotus  aber.  Eins 
60  dringend  wie  das  Andere.  Wir  wollen  daher  jetzt  untersuchen, 
was  in  beiden  Beziehungen  die  neuere  Zeit  geleistet  hat.  —  AVas  den 
ersten  Punkt  oder  die  kritische  Seite  betrifft,  so  glauben  wir, 
ohne  ungerecht  zu  sein,  wohl  im  Ganzen  behaupten  zu  dürfen,  dass 
das  unter  den  gegebenen  Umständen  Mögliche  so  ziemlich  durch  Gais- 
f  ord  geleistet  worden.  Denn  die  noch  früher  erschienenen  zwei  Aus- 
gaben von  Schäfer  (Lipsiae  ap.  Weigel.  1819  In  3  Octavbändchen  d. 
LIps.  ap.  Schwickert  1822.)  sind  mehr  correcte  Textesabdrücke  für  den 
Schulgebrauch,  welche  sich  mehr  oder  minder  an  den  durch  Reiz  hie 
und  da  gebesserten  und  berichtigten  Wesseling'schen  Text  anschllessen, 
und  eine    dritte  Ausgabe  von  J.  B.  Gail  {HerodoU   Musae  s.  Ilisto- 


*)  Einige  Nachträge  giebt  der  Rec.  in  d.  Jen,  LZ.  1828  EBI.  45      [J.] 
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riarum  Ubrt  IX.  graece  c.  not.  crit.  et  var.  e  quinque  Mscrr.  Pari»,  et  cum 
indicibus.  Piiris.  ap.  Delalain  1821.  2  Voll,  in  8.)  kann  auch  nur  von 
Seiten  des  currecten  Textesabdruck's,  den  sie  liefert,  in  Betracht  kom- 
men ,  da  die  auf  dem  Titel  genannten  Bemerkungen  grossentheils  ohne 
VVerth  sind.  Gaisford's  Ausgabe  selbst  erschien  unter  folgendem  Titel: 
Herodoti  Halicarnassei  hisloriarum  libri  IX.  Codicem  Sancrofti  Manu- 
scriptum  dcnuo  contulit  nee  non  reliqiiam  lectionis  varietutem  commodius 
diß;cssit  Thomas  Gaisford,  A.  M.  Gr.  Ling.  Prof.  reg.  [Oxoniae 
1824.  2  Voll,  in  4  Tomra.  8.  20  Thlr,  ]  und  in  einem  wohlfeileren 
(7  Thlr.  Ki  Gr.)  correcten  Abdruck  Lipsiae  apud  E.  B.  Schwickertuin 
MÜCCCXXIV.  ebenfalls  in  4  Torai,  wovon  T.  III  u.  IV  noch  den  be- 
Eondern  Titel  führen:  Jdnotationes  IVesseUngii,  J  akkenaerii,  Larcheri, 
Schweighaeitseri  aliorumque  in  Herodoti  hiatoriarum  Hb.  IX.  edidit  TJio- 
mas  Gaisford,  A.  M.  Gr.  Ling.  Prof.  reg.  Lipsiae  MDCCCXXVL 
Sonach  bedarf  es  kaum  noch  einer  ausdrücklichen  Erwähnung,  dass 
die  beiden  ersten  Tomi  den  griechischen  Text,  nebst  der  darunter  ste- 
henden Variantensammlung,  und  die  beiden  andern  den  exegetischen 
Apparat  enthalten.  Der  Herausgeber  war  vor  Allem  bemüht,  dem 
Text  eine  urkundliche,  diplomatisch  getreue  Grundlage  zu  geben,  zu 
•welchem  Behuf  er  mit  möglichster  Genauigkeit  und  Sorgfalt  den  vor- 
handenen kritischen  Apparat  sammelte  und  ordnete  und  damit  eine  neue 
Collation  des  zwar  schon  früher,  aber  nicht  mit  der  erforderlichen 
Genauigkeit  in  allen  einzelnen  Formen,  Endungen  u.  s.  w.  vergliche- 
nen Codex  Sancrofti  verband  ,  so  dass  wir  doch  eigentlich  jetzt  erst  in 
den  Stand  gesetzt  sind  ,  über  die  BeschafTenheit  der  Handschrift  ein 
richtiges  und  sicheres  ürtheil  zu  fällen.  So  wenig  Ref.  diese  Hand- 
echrift  als  die  vorzüglichste  unter  allen  (wie  ein  früherer  Recensent  ge- 
than  hat)  betrachten  möchte,  da  sie  von  Interpolationen  nicht  frei  ist 
und  doch  die  wesentlichen  Fehler  der  vorzüglichsten  Handschriften  — 
der  Mediceischen  und  Schellersheimischen  —  theilt,  so  gehört  sie  doch 
gewiss  unter  die  erste  Classe  der  vorhandenen,  ohne  dass  wir  jedoch 
damit  eine  gemeinsame  Abstammung  mit  den  beiden  andern  eben  ge- 
nannten aus  einer  und  derselben  Quelle  behaupten  möchten.  Mit  der 
"Wiener  Handschrift,  über  welche  Ref.  freilich  nähere  Belehrung  ver- 
misst,  zeigt  sie  in  gar  Vielem  auffallende  Aehnlichkeit  und  Verwandt- 
schaft, namentlich  in  der  grösseren  Ausführlichkeit,  in  einzelnen  Er- 
klärungen und  Erweiterungen,  welche  als  die  Folge  von  Interpolatio- 
nen und  Glossemen  sich  darstellen.  Den  auf  diese  Weise  gesammel- 
ten und  geordneten  kritischen  Apparat  theilt  der  Herausgeber  in  den 
Koten  unter  dem  Texte  mit,  welcher  selbst  ganz  auf  die  Autorität  die- 
ser Handschriften  hin  basirt  ist  und  auf  diese  Weise  einen  diplomatisch- 
getreuen Charakter  erhalten  hat.  Das  Einzige,  woraus  man  vielleicht 
dem  Herausgeber  einen  Vorwurf  machen  könnte,  ist  seine  allzugrosse 
Vorliebe  für  jene  Sancroft'sche  Handschrift,  welcher  ein  zu  grosser 
Einfluss  siuf  die  Gestaltung  des  Textes  eingeräumt  ist,  wodurch  frei- 
lich die  Möglichkeit  einer  Rccognition  des  Textes  gegeben  ist,  die 
ohnehin  bei  den  vielen  Fällen,    wo  blos  subjectives  Lrtheil  die  Ent- 
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«clieidung  abgeben  kann  ,  indem  die  Handschriften  nichts  Besseres  brin- 
gen, sondern  in  den  Fehlern  übereinstimmen,  nicht  überflüssig  er- 
ecjieint.  In  diese  Kategorie  gehören  dann  Jiuch  die  Fälle,  wo  es  sieb 
um  consequente  Durchführung  gewisser  Principien  handelt,  betreffend 
die  Gleichförmiglieit  gewisser  Endungen  und  Formen  des  ionischen  Dia- 
lekts, worauf  wir  weiter  unten  noch  zurückkommen  werden.  Unser 
Herausgeber  iiat  diess  bei  mehreren  Formen  versucht,  z.  B.  |tt/of,  /ti'av, 
(lOLQn,  die  Genitive  Pluralis  der  zweiten  Declination  (wo  die  Form  tcov 
verworfen  wird),  oder  in  den  Genitiven  und  Accusativen  der  auf  £0$ 
ausgehenden  Wörter  der  dritten  Declination  u.  s.  w.,  und  Ref.  hat  nur 
wenig  Fülle  getroffen,  wo  der  Herausg.  diesen  seinem  Princip  nicht 
ganz  treu  geblieben  ist.  Auf  diese  Weise  bat  also  die  Ausgabe  von  Seiten 
der  Fvritik  und  der  kr  i  lisch- diplomati^^chen  Gestaltung  des  Textes 
wesentliche  Verdienste.  Was  die  andere  Seite,  die  Erklärung,  betrifft, 
wo  die  beiden  letzten  Bände  in  Betracht  kommen,  so  enthalten  diese 
einen  Abdruck  der  Noten  von  Wesseiing,  Valckenaer  und  Schweighäu- 
ger  mit  Weglassung  alles  dessen,  was  ohne  Nacbtheil  wegfallen  konntet 
„  Servari  illaesa  oiunla,  sagt  Hr.  Gaisford,  quae  vel  sententias  aucto- 
ris paulo  difficiliores  aperirent  vel  historiara  veterem  illustrarent  vel 
eruditae  antiquitatis  studiosis  quocunque  modo  prodessent.  Immo  fide- 
liter  pronunciarira ,  nihil  fere  me  abjecisse,  nisi  quod  viri  praestantis- 
gimi  et  praeconioraeo  longo  majores,  si  hodie  in  vivis  essent  nostrisque 
uterentur  et  opinionibus  et  disciplinis ,  ipsi  cupide  resecarent. "  Und 
die  Wahrheit  dieser  Angabe  hat  Ref.  durch  vieljäbrigen  Gebrauch  be- 
stätigt gefunden.  Was  aus  Larcher ')  aufgenommen,  ist  verhältniss- 
mässig  nicht  von  Belang;  dazu  kommen  denn  noch  einige  andere  Ver- 
weisungen an  mehrern  Stellen ,  wie  z.  B.  auf  Creuzer's  Commentatlo- 
nes  Herodoteae,  und  in  dem  Leipziger  Abdruck  ist  noch  Manches  aua 
Schweighäuser's  Lexicon  Herodoteum  aufgenommen.  Die  eigenen  Be- 
merkungen Gaisford's  sind  leider  allzu  spärlich  und  werden  bei  gar  vie- 
len Stellen  vermisst,  wo  wir  gern  des  sprachkundigen  Mannes  Ansicht 
vernehmen  möchten.  Immerhin  erscheint  aber  diese  Ausgabe,  nament- 
lich in  dem  Leipziger  Abdruck,  zweckmässig  für  den  Gelehrten  einge- 
richtet, dem  sie  die  theueren  grösseren  Ausgaben  ersetzen  muss  *'). 
Am  Rande  des  Textes  >vie  der  Anmerkungen  ist  überall  die  Seitenzahl 
der  Wesseling'schen  Ausgabe  beigefügt,  am  Schlüsse  des  zweiten  Ban- 
des, also  des  griechischen  Textes,  folgt  das  lateinische  Sachregister, 
das  auch  die  Schweighäuser'sche  Ausgabe  enthält,  am  Schlüsse  des  vier- 
ten ein  Sach-  und  Wortregister  zu  den  Anmerkungen  nebst  den  hero- 
doteischen  Glossen.  —     Auf  diese   grössere  Ausgabe  folgten  mehrere 


*)  Dessen  Anmerkungen  zu  Herodot  erschirncn  in  England  auch  beson- 
ders unter  dem  Titel:  Historical  and  Critical  Eemarks  of  the  «me  books  bf 
the  hhtortj  of  Ilcrodotus;  with  a  chronological  table.  Transinted  from  the 
Frrnch  of  P.  H.  Larcher.  London,  Priest'.ev.  1828.  2  Voll.  8.  —  ")  Vgl. 
Bibüoth.  crit.  nova  Voll.  II  p.  281  f. ,  Berl.'s  Rcpert.  1825,  I  S.  161  u.  III 
S.  1<J8.  und  die  Rerens.  in  d.  Jen.  LZ.  1^'ZS  Nr.  186  S.  41—48  (ausge- 
zogen in  Classical  Journal  Vol.  40  p.  8711'.).  [J-] 
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kleinere,  meist  Mos  correcte  Textesahdrüclic  darbietend.  Auf  die  in 
der  von  Weig;el  veranstalteten  Samnilmig;  griechischer  Autoren  erschie- 
nene Schul-  und  Handausgabe  von  G.  Stall  bäum  (Lips.  1825.  111 
Toniiu.  in  8.)  folgte  in  der  ähnlichen  Teubner'schen  Sammlung:  IIc- 
rodoti  Hisloriarum  Ubri  IX.  cum  brcvi  annotalione  Aug.  Matthiae  et 
Henr.  Apetzii.  [Lipsiae  sumtib.  et  typ.  B.  G.  Teubneri  MDCCCXXV. 
2  Voll,  in  8.J  Diese  Ausgabe,  bei  einer  ähnlichen  Bestimmung  wie 
die  vorher  genannte  ,  schliesst  sich  im  Text  zunächst  an  Schweighäuser 
und  Gaisfordan,  jedoch  nicht  ohne  zum  öfteren  zu  der  älteren  Recen- 
eion  von  Reiz  und  Schäfer  wieder  zurückzukehren.  Man  hätte  wohl 
-wünschen  und  erwarten  können,  dass  diese  Abweichungen  in  der  Kürze 
angemerkt  worden  Avären.  Der  dazu  erforderliche  geringe  Raum  hätte 
eich  leicht  gefunden.  Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  stehen  einige 
wenige,  aber  beachtungswerthe  Bemerkungen,  kritische  sowohl  wie 
grammatische,  denen  wir  grössere  Ausdehnung  gewünscht  hätten  *). 
Die  Ausgabe  von  CA.  Steg  er  (Ilerodoti  Mus.  recens.  et  annotalione  in 
usum  scholarum  instruxit  C.  A.  Steger.  Giess.  182Gsq.  3  Tomra.  in 
gr.  8.)  liefert  in  einem  correcten  Abdruck  meist  den  von  Schweighäu- 
eer  gegebenen  Text,  und  wo  der  Herausgeber  davon  abweicht,  scheint 
es  nicht  zum  Vortheil  des  Textes  gewesen  zu  sein.  Eben  so  wenig 
konnte  sich  Ref.  mit  den  in  der  Vorrede  enthaltenen  Verbesscrungsvor- 
echlägen  befreunden,  die  eben  so  wenig  bei  andern  Recensenten  dieser 
Ausgabe  Beifall  gefunden  haben*');  die  Anmerkungen,  wovon  auf  dem 
Titel  die  Rede  ist,  enthalten  meist  grammatische  Bemerkungen,  mit 
einigen  Verweisungen  auf  Viger  und  Matthiä.  —  Wir  reihen  diesen 
Textabdrücken*")  und  Schulausgaben  noch  zwei  andere  an,  die  zuletzt 
erschienen  sind.  Die  eine  führt  den  Titel:  Herodoti  de  hello  Peisico 
Ubri  novem.  Recognovit  Immanuel  Bekkerus.  Edit.  stereotypa. 
[Berolini  1833.  8.]  Eine  Vorrede,  worin  das  Publikum  über  die  lei- 
tenden Grundsätze  des  Herausgebers ,  sein  Verfahren  und  seine  Be- 
handlung des  Textes  belehrt  würde,  kann  wohl  Niemand  mehr  von 
Hrn.  Bekker  erwarten,  so  sehr  man  auch  diess  zu  erwarten  ein  Recht 
hat.  Sollen  wir  demnach  aus  der  Beschaffenheit  der  Ausgabe  selbst 
und  der  getroffenen  Wahl  in  Aufnahme  oder  Verwerfung  einzelner  Les- 
arten diese  Grundsätze  ausfindig  machen,  so  bekennt  Ref.,  dass  es 
ihm  noch  niclit  gelungen  ist,  diese  zu  entdecken  und  die  des  Heraus- 
gebers Kritik  leitenden  Principien  ausfindig  zu  machen.      Denn  wenn 


*)  Vgl.  Heldelb.  Jahrbb.  1S2G,  3  S.  238  u.  1828,  2  S.  211  ff.,  Beck's 
Repert.  1826,  II  S.  381  und  1827,  111  S.  131.  —  ")  Vgl.  besonders  Hall. 
LZ.  1828  Nr.  64 ,  Jen.  LZ.  1828  Nr.  169  (ausgezogen  in  Ferussac's  Bullet, 
des  scienc.  bist.  1829  T.  13  p.  15.)  und  Leipz.  LZ.  1829  Nr.  13C  u.  137  und 
1833  Ergänz. -Heft  S.  43—50.  Blosse  Anz.  in  Beck's  Repert.  1827,  11 
S.  286  f.  —  •")  Zu  denselben  gehört  auch  die  Tauchnitzer  Stereotypaus- 
gabe vom  J.  1826.  Von  ein  paar  kleinern  Ausgaben  des  Auslandes,  die 
hierher  gehören,  sei  nur  erwähnt :  IJerodotus,  with  Euglish  Notes,  Que- 
stions  ctr.. ,  by  Charles  William  Stocker.  London,  Longman.  1831 
u.  32.  II  Voll.  8.    vg4.  Literary  Gazette  1831  Nr.  738  p.  169.  [  J.  ] 
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auch  im  Ganzen  ein  Anschliessen  an  Gaisford's  Recension  unverkenn- 
bar ist,  so  ist  doch  wiederum  der  Herausgeber  an  gar  vielen  Stellen 
davon  abgewichen  und  zu  dem  älteren  Texte  zurückgekelut ,  oder  er 
hat  auch  willkührücbe  Aenderungen  vorgenommen,  die  freilich,  wie 
snicheä  überhaupt  der  Herausgeber  zu  thun  pflegt,  nicht  immer  be- 
merkt sind  ,  denn  die  unter  dem  Texte  iiie  und  da  angeführten  abwei- 
chenden Lesarten  sind  gar  zu  dürftig.  Hr.  Reimer  hat  sich  ebenfalla 
nach  Gewohnheit  beflissen,  die  Au-igabe  auf  das  gröbste  Löschpapier 
zu  drucken.  —  Ueber  die  andere  mit  vielem  Pomp  ausgepriesene  und 
auf  feines  Velin  mit  niedliclien  Lettern  gedruckte  Ausgabe  eines  Neu- 
griechen Negris  zu  Edinburg  hat  Ref.  erst  noch  vor  kurzem  an  ei- 
nem andern  Orte  (Heideib.  Jahrbb.  1834  i\r.  26  S.  404  ff.)  bemerkt, 
wie  wenig  sie  den  durch  die  bnchhändleriscb.e  Anzeige  erregten  Erwar- 
tungen entspricht  und  einen  zwar  correct  gedruckten  ,  aber  von  unnö- 
thigen  und  wiilkührllchen  Aenderungen  gar  nicht  freien  Text  enthält, 
und  die  Frolegomenen  wie  die  Anmerkungen  für  uns  im  Ganzen  wenig 
Keues  darbieten.  Der  Titel  der  Ausgabe  ist:  'Hqoöötov  rov  'AlmotQVTjG^ 
Crjos  lOTOQicßv  XöyOL  ^' ^  sniyQacpofievoi  fiovaai-  gvv  TtQoXiyofiivotq  iiul 
eT]fiftc6aiCiiv,  exöiöovTog  kkl  Sioq&ovvtos  'J^l^^clvSQov  NiyQrj.  [Edin- 
bourgh.,  Thomas  Clark.  1803.  (Leipz.,  b.  F.  Fleischer.)  2  Voll.  8.] 
Koch  ehe  diese  die  kritische  Seite  mehr  oder  minder  berücksichti- 
genden Ausgaben  erschienen  oder  vollendet  waren ,  übernahm  Ref.  in 
Verbindung  mit  seinem  Freund  und  Lehrer,  dem  Hrn.  GehR.  Creu- 
zer,  eine  Ausgabe,  deren  baldigen  Vollendung  er  demnächst  entge- 
gen sehen  kann.  Jener,  durch  seine  Studien  schon  früher  auf  Hero- 
dotus  ,  als  die  Quelle  unserer  Kunde  des  Altertlinms  in  den  verschie- 
densten Beziehungen  und  Riciitungen,  zurückgcfüiirt,  hatte  früherhin 
Hoffnung  gemacht  zu  einer  neuen  Bearbeitung  des  Herodotus,  in  wel- 
cher besonders  die  seit  Wesseling  und  Valckenaer  so  sehr  vernachläs- 
sigte Sacherklärung,  die  doch  bei  Herodotus  noch  wichtiger  als  bei 
andern  Autoren  ist,  nach  Gebühr  berücksichügt  werden  sollte.  Ueber- 
dem  hatte  ihm  der  Herr  Baron  von  Schellerüheim  die  schon  oben  er- 
wähnte vorzügliche  Handschrift  auf  unbestimmte  Zeit  überlassen,  die 
aber  Hr.  GehR.  Creuzer  ,  als  Schweighäuser  mit  dem  Plan  seiner  Aus- 
gabe hervortrat,  letzterem  bereitwillig  zum  Gebrauch  überliess.  Eine 
Entschädigung  für  diesen  Verlust  boten  dem  Publikum  die  nun  erschie- 
nenen:  Commcniationes  Ilerodotcae,  icr/ieiat  F r  i  d e  r  i c u s  Creuzer, 
theolog.  ac  philosoph.  Dr.  et  literar.  Graecar.  Latinarumque  in  Acade- 
mia  Heidelljerg.  professor.  yiegyptiaca  et  Uellenica  Pars  I.  Subjiciun" 
tur  ad  calcem  summaria,  schoUa  variaeque  lectiones  codicis  Palatini.  [Li- 
psiae  MDCCCXIX.  in  hibüop.  Hahniano,  nebst  einer  Abbildung.  X  u. 
446  S.  in  gr.  8.  ]  In  ihnen  wurden  einzelne  grössere  Abschnitte  des 
Iierodoteischen  Werks,  in  vorliegendem  Bande  zunächst  mit  Bezug  auf 
mehrere  Punkte  des  ägyptischen  Alterthums  und  der  ägyptischen  wie 
der  griechischen  Slythologie  behandelt  und  ihr  Inhalt  bis  in  das  ge- 
ringste Detikil  umfassend  erläutert  und  erklärt,  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Kritik  da,  wo  solches  erforderlich  war.     Doch  Ref.  kann  wohl 
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eine  nähere  Bekanntscliaft  mit  diesem  Buche  hei  allen,  die  sich  für 
Hcrodotiii^  und  die  AIterthuii)SMi»»cn»<-li<irc  interessiren,  voraussetzen, 
und  so  miichto  es  Mohl  als  ein  überflüssiges  Unternehmen  erscheinen, 
den  Inhalt  derselben  näher  angeben  und  den  Charakter  näher  bezeich- 
nen zu  wollen.  ISirgends  ward  die  V.  ic.litigkeit  dieses  Unternehmens 
verkannt,  wohl  aber  überall  baldige  Fortsetzung  gewünscht.  Man 
hatte  nun  einsehen  gelernt,  was  es  heissc ,  auch  von  dieser,  der  sach- 
lichen, Seite  den  Herodolus  zu  erläuteiii  und  seine  Berichte  und  Er- 
zählungen in  das  gehörige  Licht  zu  setzen;  man  hatte  auch  begrifTen, 
welches  ungeheuere  Material  in  neuerer  Zeit  durch  die  Forschungea 
und  Reihen  gelehrter  Britten  und  Franzosen  für  das  bessere  Verständ- 
niss  und  die  richtige  Auffassung  der  von  Herorlot  überlieferten  geogra- 
phischen ,  antiquarischen  und  historischen  Kachrichten  herbeigeschafft 
•war  und  wie  unbenutzt  diess  alles  im  Ganzen  von  den  früheren  Bear- 
beitern des  Herodotus  geblieben  war.  In  welches  Licht  traten  jetzt  so 
manche,  bisher  bezweifelte  oder  für  falsch  gehaltene  Nachrichten  dea 
Vaters  der  Geschichte!  Wie  Manches  fand  sich  auch  nach  dem  Raum 
von  Jahrtausenden  noch  jetzt  so,  wie  es  der  Vater  der  Geschichte  ge- 
eehen  und  beschrieben  hatte!  Auf  welche  Weise  bewährte  sich  hier 
eben  so  sehr  die  Wahrheit^liebe,  als  die  gewissenhafte  Treue  in  allen 
Erzählungen  des  alten  Forschers!  Ungeachtet  des  allgemein  und  viel- 
geitig  geäusserten  Wunsches  der  Fortsetzung  dieser  Commentatinnes, 
war  es  doch  dem  Verf.  bei  viflfachjn  andern  Geschäften  nicht  möglich, 
diesen  Wünschen  zu  entsprechen  und  den  von  ihm  wohl  früher  zu  die- 
sem Zweck  gesammelten  Stoff  in  der  bisherigen  Art  und  Weise  weiter 
auszuführen  und  zu  behandeln.  So  entstand  der  Plan  zu  der  Ausgabe 
des  Ref.,  wie  er  sich  auch  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  angedeu- 
tet findet.  Es  sollte  zuvörderst  ein  möglichst  berichtigter  Text  gelie- 
fert werden,  dessen  Grundlage  Gaisford's  Recension  bilde;  es  sollte 
das  Verständniss  des  Textes  durth  die  nöthige  Erklärung,  zumal  bei 
schwierigeren  oder  dunkleren  Stellen,  erleichtert  werden,  womit  zu- 
gleich auch  die  nötiiige  Erörterung  des  herodoteischen  Sprachgebrauchs 
verbunden  war;  endlich  sollte  die  sachliche  Interpretation  durchgängig 
und  aufs  sorgfältigste  berü<;ksiclitigt,  der  Inhalt  sorgsam  erläutert  wer- 
den,  theils  durch  die  betreffenden  Parallelstellen  der  Alten,  theila 
durch  Angabe  der  Summe  dessen,  was  die  Resultate  der  geförderten 
Wissenschaft  unserer  Tage  und  die  Bemühungen  verständiger  und  ge- 
lehrter Reisenden  zum  Verständniss  einzelner  Stellen  und  Angaben  des 
Herodotus  Geeignetes  zu  Tage  gefördert  hatten.  Dass  die  Erfüllung 
dieser  Forderungen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  war,  wird 
Kiemand  verkennen,  der  auch  nur  einigermassen  mit  dem  Gegenstande 
eelber  bekannt  ist.  Es  ist  in  der  That  leichter,  ein  Paar  granmiati- 
eche  oder  kritische  \ötchen  zusammenzuschreiben,  als  einen  Schrift- 
Eteller  von  dieser  Seite  aus  zu  erläutern,  der  in  die  gesammte  Alter- 
thumswissenschaft  nach  ihren  verschiedenen  Tbeilen,  Geographie,  Ge- 
echichte,  Chronologie  u.  Geographie ,  Mythologie  u.  Symbolik,  Anti- 
quitäten und  Archäologie  u.  a.  w.  einschlägt,  60  viele  hundert  Werke 
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prüfend  zu  durcliliiiifen  und  die  für  die  Erklärung  daraus  gewonnenen 
Resultate  iu  den  Raum  weniger  Zeilen  zusainnicnzudriingcn.  Diesfe 
Schwierigkeiten  werden  billig  denkende  llichtei'  in  Anschlag  zu  brin- 
gen wissen;  der  Ref.  ist  sich  wenigstens  bewusst,  keine  Mühe  gescheut 
zu  haben,  um  durch  unverdrossene  Ausdauer  die  Schwierigkelten,  die 
sich  ihm  entgegenstellten  und  die  zum  Theil  in  der  Natur  der  Sache 
selbst  lagen,  zu  überwinden  oder  doch  zu  beseitigen.  Die  Ausgabe 
selbst  führt  den  Titel:  Ilcrodoti  Mimae.  Textum  ad  GaisfordU  cditionem 
recognovit  perpctua  tum  Fr.  Creuzeri  tum  sua  annotatione  instruxit^ 
commentationem  de  vita  et  scriptis  Ilerodoii,  tabulas  geographica^  indi- 
cesquc  adjecit  lo.  Christianus  Fei.  Baehr.  [Lipsiae  in  bibliop. 
Hahniano  MDCCCXXX.  Londinl  apud  Black,  Young  et  Young.]  Fol.  l. 
VIII  u,  932  S.,  das  erste  und  zweite  Buch  entluiltend,  und  zwölf  Ex- 
curse,  welche  in  grösserer  Ausführlichkeit  über  einzelne ,  besonders 
wichtige  oder  schwierige  Stellen  sich  verbreiten,  zu  deren  Erörterung 
der  unte|.'  dem  Text  angewiesene  Raum  nicht  ausreichend  war.  Die 
vier  aus  der  vorzüglichen  Steindrnckerei  von  Schlicht  In  Mannheim 
hervorgegangenen  Charten,  welche  diesem  ersten  Bande  beigegeben 
sind,  liefern  eine  hevodoteische  Welttafel  nach  Rennel,  eine  zweite 
solche  nach  Niebuhr,  eine  Charte  der  Nordküste  Africa\'  nebst  Aegy- 
pten  (nach  Rennel)  und  eine  ähnliclie  von  Babylon  und  der  Umgegend, 
ebenfalls  nach  Rennel.  T'oL  II.  (erschienen  1832.  678  S.)  enthält  das 
dritte  und  vierte  Buch  mit  zehn  Excursen ;  T  ol.  III.  (erschienen  1834. 
828  S.)  enthält  das  fünfte,  sechste  u.  siebente  Buch  mit  vier  Excursen, 
Koch  fehlt  ein  Band,  dessen  Druck  aber  bereits  begonnen  hat,  so  dass 
luit  dem  Schlüsse  dieses  Jahres  wohl  auch  die  Ausgabe  vollendet  sein 
wird.  Es  wird  übrigens  dieser  vierte  und  letzte  Band  das  achte  und 
neunte  Buch  enthalten,  ferner  die  auf  dem  Titel  versprochene  Abhand- 
lung, De  vita  et  scriplis  Jlerodoti,  und  die  erforderlichen  Register, 
ein  ausfüJirliches  Sachregister  und  ein  eben  so  genaues  Wortregister 
über  die  in  den  Noten  behandelten  und  erklärten  Wörter,  Ausserdem 
dürften  noch  einige  die  Geographie  Griechenlands  betreffende  Kärtchen 
beigegeben  werden.  Manche  werden  dabei  wohl  die  früheren  Ausgaben 
des  Herodot  beigefügte  Tita  Homeri,  welcher  der  Name  des  Geschicht- 
schreibers fälschlich  vorgesetzt  ist,  oder  die  dem  Plutarch  (schwerlich 
mit  Recht)  beigelegte  Abhandlung,  De  malignitate  Jlerodoti,  oder  auch 
die  Exccrpta  Ctesiac  vermissen  und  sie  beigefügt  wünschen.  Indessen, 
es  galt  hier  vor  Allem  Vollendung  des  Begonnenen,  das  überdera  schon 
solch'  eine  Ausdehnung  erhalten  hatte,  die  möglichste  Beschränkung 
und  Abgränzung  gebot.  Vielleicht  findet  sich  iu  der  Folge  eine  Ge- 
legenheit, diese  Stücke  zusammt  in  einem  Supplementum  dem  Publi- 
kum zu  übergeben,  auf's  neue  revidirt  und  in  ähnlicher  Weise,  wie 
das  Werk  sellist,  behandelt.  Ref.  hat  freilich  seit  dem  Erscheinen 
dieser  drei  Bände  sich  manche  Nachträge  gesammelt,  da  jeder  Tag 
uns  neue  Kunde  aus  dem  Orient  und  aus  den  Gegenden  des  alten  Hellas 
bringt,  die  der  Altvater  der  Geschichte  bereiste  oder  wo  er  sich  auf- 
hielt, da  namentlich  in  Bezug  auf  Griechenland  wir  noch  grössere  Auf- 
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Schlüsse  in  so  manchem  schwierigen  oder  dunlichi  geographischen 
Punkte  mit  Sicherheit  von  der  Zeit  erwarten  dürfen.  Sie  sollen  dem 
Publikum  am  gehörigen  Orte  und  Stelle  nicht  vorenthalten  hleil)en. 
Was  endlich  noch  den  Text  betrifft,  so  darf  Ref.  wohl  behaupten, 
dass  er,  wie  der  Titel  besagt,  eine  llecognition  des  Gaisford'schen  sei, 
der  allerdings  zu  Grunde  liegt,  von  dem  aber  Ref.  an  doch  beinahe 
dreihundert  Stellen  abzugehen  für  nöthig  erachtete.  Diese  Abwei- 
chungen sorgfältig  zu  bemerken,  war  des  Herausgebers  Pflicht,  der 
aber  auch  überhaupt  die  bedeutenderen  Varianten  oder  solche,  die  auf 
den  Sinn  von  Einfluss  sind,  beifügte,  da  eine  vollständige  Angabe  al- 
ler Varianten  nach  Gaisford's  Ausgabe  überflüssig  schien,  das  Kritische 
ohnehin  nicht  wie  dort,  Hauptsache  der  Ausgabe  war,  deren  Haupt- 
zweck allerdings  auf  richtige  Auffassung  und  Verständniss  des  Textes, 
60  wie  auf  die  sachliche  Erklärung  gerichtet  war,  die  aber  darum  die 
nothwendigsten  und  wesentlichen  Punkte  der  Kritik  nicht  übergehen, 
sondern  vielmehr  mit  dem  Uebrigen  in  ein  gehöriges  Ebenmaass  zu 
bringen  sich  bestreben  musste.  Die  lateinische  Üebersetzung  beizu- 
fügen, wie  Manche  wünschten,  und  dem  Herausgeber  wie  der  Ver- 
lagähandlung  darüber  eine  specielle  Aufforderung  zugekommen  ist,  er- 
laubte der  Umfang  des  Werkes  kaum,  so  gern  auch  beide,  Verfasser 
und  Verleger,  dem  aus  reiner  Theilnahme  an  dem  Unternehmen  ge- 
flossenen Wunsche  willfahrt  hätten.  Eben  darum  aber  sind  auch  alle 
Stellen,  die  nur  auf  irgend  eine  Weise  Sch\yierigkeit  für  das  Verständ- 
niss haben  konnten,  in  den  Noten  erörtert  und  in  lateinischer  Sprache, 
getreu  nach  dem  Sinne  derselben,  wiedergegeben.  Druck  und  Papier 
ist  gewiss  so,  dass  es  der  Vcriagshandlung  zur  wahren  Ehre  gereichen 
muss  *).  —  Ausser  diesen  zahlreichen  Ausgaben ,  die  wenigstens  ei- 
nen Beweis  der  Theilnahme  an  dem  unsterblichen  Werke  und  ein  ge- 
steigertes Bedürfniss  der  Lectürc  erkennen  lassen,  muss  aber  Ref.  noch 
insbesondere  einer  Trias  von  Uebersetzungen,  einer  italienischen, 
f  r  anz  ö  sis  eh  en  und  deutschen,  gedenken,  so  wie  einer  nicht  un- 
bedeutenden Anzahl  von  grösseren  und  kleineren  Erläuterungsschriften, 
welche  zum  grossen  Theil  das  allseitige  Verständniss  des  Schriftstellers 
und  die  richtige  Auffassung  des  Textes  wesentlich  gefördert  und  in  die- 
ser Hinsicht  auch  dem  Ref.  bei  seinem  Unternehmen  wesentliche  Dien- 
ste geleistet  haben.  Wir  beginnen  mit  der  deutschen  Üebersetzung, 
die  auch  nach  der  meisterhaften  Üebersetzung  von  Lange  (Berlin. 
1812  in  2  Theilcn  8.)  ihre  Stelle  finden  wird;  es  ist  diess  die  in  der 
Sammlung  von  Oslander,  Schwab  u.  Tafel  erschienene,  von  A.  Scholl, 
Stuttgart  in  der  Metzler'schcn  Buchhandl.  1828  bis  1832  in  eilf  Duodez- 


*)  Weiteres  berichtet  über  die  Ausgabe  die  Anz.  von  Bahr  in  d.  Hei- 
flelb.  Jahrbb.  1831,  2  S.  204  f. ,  von  Heeren  in  Götting.  Anzz.  1831  St.  11 
S.  97  —  101  und  1834  St.  91  S.  81)8  —  902,  In  Beck's  Repertor.  1831,  I 
S.  275  — 277,  vonGolbi'ry  in  Rev.  enrjcl.  1831  Febr.  T.  49  p.  388  —  390, 
in  Hiblioth.  univers.  de  Genove  Deccml).  1831  p.  446  f.,  und  dieRecens.  in 
Hill.  LZ.  1832  Nr.  70  —  71  n.  1834  E!51.  35  u.  3G,  und  in  d.  Leipz.  LZ. 
1832  Nr.  na  u.  117  und  1833  Nr.  16«>  u.  1«7.  [  J.  ] 
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Biindchen  (oder  zwei  Ahthcihmgen)  vollendet.  Lange's  Ueherselzung 
hat  bekiinntlich  dadurch  sich  so  allgemeinen  Beifall,  und  mit  Hecht, 
gewonnen ,  dass  sie  bei  aller  Treue,  die  man  von  einer  Ueher^ctzung 
verlangen  kann,  sich  so  ganz  an  das  alte  Colorit  des  Vaters  der  Ge- 
schichte anschliesst  und  dessen  naive,  einfache  Sprache  so  getreu  im 
Deutschen  wiedergieht,  so  dass  der  Gedanke  einer  Nachbildung  ver- 
schwindet und  jeder  Schein  eines  gesuchten  oder  afTectlrten  AVesena 
wegfällt.  Die  Uebersetzung  von  Scholl  sucht,  so  wie  es  in  dem 
Plane  dieser  Sammlung  von  Uebersetzungen  lag,  den  Sinn  des  Ge- 
Bchichtschreibers  gefreu  in  fliessender  Sprache  wiederzugeben,  und  ob- 
wohl so  treu  als  möglich  sich  anschliessend  an  die  Worte  des  Original- 
textes, sucht  sie  doch  auch  den  Gesetzen  und  dem  Wohlklang  unserer 
Sprache  Geniige  zu  leisten  und  darum  alle  Härten  zu  vermeiden,  wel- 
che aus  der  wohl  früher  eine  Zeitlang  so  sehr  empfohlenen  Methode, 
Wort  für  Wort,  Sylbe  um  Sylbe  wiederzugeben,  entstanden  sind,  und 
uns  so  manche  Uebersetzungen  geliefert  haben,  die  ohne  Beihülfe  des 
Originaltextes  sich  kaum  verstehen  lassen.  Ausserdem  finden  sich  bei- 
gefügt: bequem  eingerichtete  Inhalts- Uebersichten  ,  eine  Einleitung, 
und  unter  dem  Text  erklärende  Anmerkungen,  welche  besonders  in  den 
letzten  Bänden  sehr  zahlreich  geworden  sind  und  an  Umfang  wohl  be- 
deutender, als  es  in  dem  ursprünglichen  Plane  der  Uebersetzung  lag, 
da  sie  zuweilen  in  das  Gebiet  der  gelehrten  Alterthumskunde  überstrei- 
fen und  in  historisch  -  mythologisch  -  antiquarische  Erörterungen  sich 
ausbreiten,  die  allerdings  als  Beweise  der  gründlichen  Studien  gelten 
können,  welche  der  Herr  Uebersetzer  in  diesen  Studien  gemacht  hat. 
Auch  das  Geographische  ist  mit  vieler  Sorgfalt  in  den  Noten  berück- 
sichtigt. —  Wir  kommen  auf  die  unter  folgendem  Titel  erschienene 
französische  Uebersetzung:  Illstoire  d' Ilerodule  suivie  de  la  vie  d' Homere. 
Nouvelle  Traduction,  par  A.  F.  Miot.  [ä.  Paris  chez  Firmin  Didot, 
pere  et  fils,  libraires  Rue  Jacob  nr.  24.  1822  ff.  in  3  Voll.  gr.  8.  j 
Diese  Uebersetzung  soll  die  bei  der  früheren  von  Larcher  so  sehr  ver- 
misste  Treue  und  Sorgfalt  mit  der  nöthigen  Eleganz  der  Sprache  und 
des  Styls  verbinden  und  von  schwierigen  Stellen  in  einem  nicht  sehr 
ausgedehnten  Commentar  die  erforderliche  Rechenschaft  und  Erörte- 
rung  liefern.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  benutzte  aber  auch  der 
Herausgeber  sorgfältig  die  neuen  Hülfsmittel,  insbesondere  Schweig- 
häuscrs  Ausgabe,  mit  der  berichtigten  latein.  Uebersetzung,  Creuzera 
Commentationes  Herndoteae  u.  A.  der  Art;  und  lieferte  so  eine  Ueber- 
setzung, die  gewiss  in  den  Augen  eines  Jeden,  der  unbefangen  prüft, 
vor  der  von  Larcher  unbedenklich  den  Vorzug  verdient,  man  mag  nun 
auf  die  Treue  der  Uebersetzung  oder  auf  die  elegante  und  correcte, 
aber  einfache  Sprache  sehen,  die  sich  von  dem  allzu  modernen  Ton,  in 
welchem  bei  Larcher  Alles  gehalten  ist,  sehr  zu  ihrem  Vortheilc  ent- 
fernt und  überhaupt  mehr  an  den  Wortsinn  sich  anschliessend,  die 
Phrasen  und  Umschreibungen  vermeldet,  welche  jene  Uebersetzung  in 
ihrem  verfehlten  modernen  Ton  und  der  aflfectirten  Sprache  oft  ganz 
unausstehlich  und  wahrhaft  widerlich  machen.     Es  würde  ein  Leichtes 
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Bein,  diess  durch  eine  Masse  von  Belegstellen  zu  Leweisen,  \renn  an- 
ders dazu  hier  der  Ort  wäre.  Uebrigens  ist  auch  der  Werth  dieser 
Ltbersetzuiig  liiiircidicnd  anerkannt  und  gewürdigt  worden  von  Le- 
tronne  in  einem  au^führlicheM  Artikel  des  Journal  des  Sevants,  der 
auch  nacliher  besonders  abgedruckt  und  ausgegeben  wurde  unter  dem 
Titel:  Aü</ce  sur  la  traduclion  (C Herodole  de  M.  A.  F.  Miot  et  stir  le 
prospcrlus  d\ne  nouvdle  traditction  d  Herodote  de  M,  Paul  Louis  Courier 
jjar  M.  Letronne,  raembre  de  l'instilut.  [  ii  Paris  de  rinipriuierie  de 
Firniin  Didot,  Rue  St.  Jacob  nr.  24.  1«23.  1«  S.  in  gr.  8.]  Die  An- 
merkungen, die  freilich  au  L'iufang  den  weitschweifigen  Larcher's  nicht 
gleich  kouiuicn  ,  entbalten  neben  .Manchem,  das  aus  Sclnveighäuserä 
Ausgabe  oder  aus  Creuzers  Comnientiones  und  andern  Schriften  der  Art 
entlehnt  ist,  doch  auch  manclies  jNcue  und  nicht  Bekannte,  zumal  aus 
dfui  Gebiete  der  naturhistorischen  Wissenschaften  zur  Erläuterung  man- 
cher Stellen  des  Herodotiis.  Was  endlich  noch  die  im  Titel  des  eben 
genannten  Schriftchens  erwähnte  L'ebersetzung  des  Paul  Louis  Cou- 
rier betrilVt,  so  hatte  dieser  geistreiclie  und  der  griechischen  Litera- 
tur, wie  wir  Avissen ,  wohl  kundige  Mann  die  Absicht,  eine  französi- 
Bche  Lebersetzung  des  Herodotus,  in  der  Art  und  Weise  und  in  dem 
Tone  durchgeführt,  wie  die  deutcbe  von  Lange,  zu  liefern.  Er  hielt 
CS  für  unmöglich,  den  des  Originals  Unkundigen  einen  Begriff  von  der 
Darstellungs  -  und  Erzählungsweise  des  Herodotus  in  dem  modernen 
Französisch  zu  geben,  einer  Sprache,  die  er  als  langue  academiqiie, 
langue  decour,  ceremonieuse,  roide,  appretee,  pauvre  d'ailieurä, 
nintilc  par  le  J>el  usage  .  .  .  il  faut  employer  une  diction  naive,  fran- 
che ,  populaire  et  riche  comme  celle  de  la  Fontaine  u.  s.  w.  bezeichnet. 
Dann  beklagt  er,  dass  bisher  nur  Aka<lemiker  und  dergleichen  Leute 
Tornehmeren  Schlages  bich  mit  Ilerodot  abgegeben  und  ihre  vornehme 
Denk-  und  Ausdrucksweise  auf  den  einfachen,  treuherzig  erzählenden 
Geschichtschreiber  des  Volks  übertragen  hätten,  der  so  freilich  in  ei- 
nem ganz  andern  Lichte  und  in  einer  ganz  andern  Gestalt  erscheine. 
Daher  meint  er,  ein  von  den  hohen  Classen  der  GeselUcIiaft  getrennt 
lebender  Schriftsteller,  ein  Mann  des  Volks,  ein  Bauer,  der  Griechisch 
und  Franzüsich  verstehe,  würde  Mohl  hier  mit  mehr  Erfolg  Etwas  lei- 
sten können,  und  dieser  Umstand  habe  ihn  bewogen,  einen  solchen 
Versuch  zu  Magen,  in  welchem  er  sich  nicht  der  Hofsprache  (langue 
courtisanesque)  bediene,  sondern  der  Sprache  der  Leute,  mit  denen 
er  auf  seinen  Feldern  arbeite  u.  s.  w.  Und  nach  dieser  höchst  interes- 
santen Vorrede  folgt  aus  dem  dritten  Buch  des  Herodot  die  Probe  einer 
in  diesem  Sinn  aufgefassten  und  durchgefülirten  französischen  Ueher- 
setzutig,  die  uns  ganz  an  die  Sprache  und  den  Ton  der  Chroniken  ei- 
nes Froissard  ,  Joinville  u.  A.  erinnert;  und  so  mögen  wir  es  wohl  be- 
klagen, dass  der  Vorsatz  nie  veiter  ausgeführt  worden  und  bei  dieser 
Probe  Alles  geblieben  ist.  Der  originelle,  aber  unruhige  und  in  po- 
litisclie  Kämpfe  verwickelte  Mann,  die  ihn  ,  bei  dem  Missbrauch,  den 
er  von  seinen  Talenten  machte,  selbst  in's  Gefängniss  brachten,  würde 
vielleicht  späterhin  an  die  Ausführung  gedacht  haben,  wenn  nicht  sein 
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trauriger,  hald  darauf  (1825)  erfolgter  Tod  alle  solche  Aussichten  ver- 
nichtet hätte.  Die  Schrift  selbst  führt  den  Titel:  Prospectus  d'une  nou- 
vellc  iradxiction  d'IIcrodote,  par  Paul  Louis  Courier,  vigneron, 
contenanl  Jin  fragmcnt  du  liore  iroisieme  et  la  jncfacc  du  tradiicleur. 
[Paris  1S23.  82  S.  8.]  und  später  wieder  abgedruckt  in  der  Collcction 
complcte  des  pamphlcts  poUtiques  et  opuscules  litäaircs  de  Paul  Louis 
Courier,  ancien  canonnier  ä  cheval,  [Bruxelles  182G.  Ein  Nach- 
druck, indem  die  darin  abgedruckten  Stücke  grossentheils  in  Frank- 
reich verboten  Maren.]  S.  305  ff.  —  Die  italienische  Uebersetzuug 
führt  folgenden  Titel:  Le  nove  muse  di  Erodoto  Alkarnasseo  tradotte 
cd  ilhistmte  da  Andrea  Mustoxidi  Corcirese.  [  Milano  dalla  tipo- 
grafia  di  Gio.  Battista  Sonzogno  1820.]  Diese  Uebersetzung,  die  sich 
auch  durch  eine  schöne  äussere  Ausstattung  auszeichnet  und  welcher 
mehrere  Charten  (nach  Rennel)  so  wie  das  Brustbild  des  Herodotus 
(nach  der  von  Visconti  gegebenen  Abbildung  einer  antiken  Büste)  bei- 
gefügt sind,  schiiesst  sieh  ira  Ganzen  mit  ziemlicher  Treue  au  das  Ori- 
ginal an ,  dessen  Sinn  nur  an  verhältnissmässig  sehr  wenigen  Stellen 
verfehlt  ist.  Die  Anmerkungen  enthalten  für  das  Verständniss  der  Le- 
ser, denen  die  Uebersetzung  bestimmt  ist,  manches  Brauchbare,  ohne 
gerade  Neues  von  Belang  dem  gelehrten  Forscher  und  Kritiker  zu  bie- 
ten *).  —  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  welch'  reichlicher  Stoff 
zum  besseren  Verständniss  so  mancher  Stellen,  so  wie  zur  richtigen 
Auffassung  und  Würdigung  so  mancher  Angaben  des  Vaters  der  Ge- 
schichte in  zahlreichen  Reisewerken  der  neuem  Zeit  niedergelegt  ist, 
welche  ein  Herausgeber  des  Herodotus,  dem  es  ernstlich  um  die  Er- 
klärung seines  Autors  zu  thun  ist,  keineswegs  unberücksichtigt  lassen 
darf.  Alle  diese  Schriften  namhaft  zu  machen ,  würde  zu  weit  führen 
und  dem  Zwecke  dieses  Aufsatzes,  der  nur  eine  Uebersicbt  der  hero- 
doteischen  Literatur  der  letzten  Zeit,  nicht  aber  eine  Anführung  Alles 
dessen,  was  irgendwo  zur  Erläuterung  einer  Stelle  des  Herodotus  sich 
findet,  bezweckt,  vidcrstreiten.  Indessen  mag  es  uns  doch  vergönnt 
sein,  wenigstens  mit  einem  Worte  der  Bemühungen  der  französischen 
Gelehrten  in  der  Description  del  Egypte,  und  vor  Allem  der  grossen 
Verdienste  unseres  Heeren  in  seinen  Ideen  um  die  Aufklärung  so  vie- 
ler historischer  oder  geographischer  Angaben  des  Herodotus  zu  geden- 
ken !  Auch  Re  n  n  e  r  s  schon  früher  erschienenes  Werk  (TAc  gcogra- 
fical  System  of  Herodotus  examined  and  cxplained.  London  1800  in  4.  '*)) 
kann  hier  genannt  werden,  zumal  in  der  deutschen  Bearbeitung,  wel- 
che Bredow  besorgte  „UntersiicJiungen  über  einzelne  Gegenstände  der  al- 
ten Geschichte ,  Geographie  und  Chronologie.    Herausgegeben  von  G.  G. 


•)  Eine  englische  Uebersetzung  ist:  The  nine  hooks  of  thc  history  of 
Herodotus  translated  from  thc  text  as  edited  by  Th.  Gaisford,  and  accom- 
panied  with  nntes.  To  irhich  are  added ,  an  introductory  on  the  art  and 
character  of  the  historian;  a  bricf  sitmmary  of  thc  history ,  and  on  index 
defining  the  geographical  Situation  of  every  p/ai  <  mcntioned  in  the  nine 
books.  By  "ß.  E.  Laurent.  London,  Longuiao.  1827.  2  Voll.  8.  — 
•*)  Neue  Auflage,  London  1830,  S  Bde.  8.  [J.] 
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Bredow.    2s  Stück.     Mit  13  Charten.    Altonfi  1802.  8.      Auch  unter 
dem  Titel:     Gcsselin  über   die  henntnisa   der   Alten   von  der   iVcsi  -  und 
Ostkiiste  Afrikas  und   über   die    Umsciüffuug    dieses  Erdtlieils ;    Hennefs 
System  der   Geographie    Ilerodot's;     T  incent:    Heber  den   Handclsverkclm 
der  Alten  mit  Indien  und  über  ihre  Kcnntniss  von  der  Ostküste  Afrika's: 
im  Auszuge  übersetzt,   und  durch  Anmerkungen  und  eigene  Untersuchun- 
gen berichtigt  und  erweitert  \on  G,   G.  Bredow.    AUonal802. "      In 
dieselbe  frühere  Periode  fallen  die  die  Geographie  des  Herodotus  theil- 
weise  erläuternden   Schriften  von  J.  F,    II  en  nicke   (Commentatio  de 
geographia  Africae  Ilerodotea.    Gottiiig.  1788.   4,),    S  chl  i  cli  thors  t 
(Geographia   Africae   Herodotea.     Gotting.  1788.    8.    und :   „  Leber   den 
Wohnsitz  der  Kynesier  bei  Herodot  II,  33.   IV,  49."  ibid.  8.   und:  ,,  J.  C. 
Gatterer's   Abhandhing  von   Thracien  nach   Herodot  und   Thvcydidcs, 
aus  dem  Lateinischen  von  S  ch  1  ich  th  or  s  t."   Göttingen  1800.  8.),   von 
I    Breiger  (^Comment.  de  difficilioribus  quibusdam  Asiae  Herodoteae.   Got- 
t    ting.    1794.4.),    von  Fromm  i  che  n  und  Billerbeck  (.-/sme  //cro- 
(   doteae  difßciliora.    Gotting.   1795,  4.),    von  G.  G.  Bredow   (Geogra- 
\   phiae  et  Uranologiae  Herodoteac   Spec.    Vimar.  1804.  4.)   und  G.  linös 
(^Disquisitio  de  ßde  Ilerodoti  qua  perhibet  Phoenices  Africam  navibus  cir~ 
cumvectos   esse  cum  receniiorum  suj)er  hac  re  sententiis  excussis.   Gotting-' 
1805.  4.;     zu  Herodot  IV,  42.),    welche  manches  Scliätzbare  zur  Er- 
örterung  einzelner  geographischer  Angaben  des  Herodotus  enthalten. 
Von   grösserem   Umfang   und  Bedeutung  sind   zwei   Schriften,   welche 
über   Herodotus  Leben  und   Schriften  im   Allgemeinen   sich  verbreiten« 
und  in  die   neuere  Zeit  fallen.      Es  sind    dies  die   Schriften  von   F.  C. 
Dahlmann  {Herodot.   Aus  seinem  Buche  sein  Leben.    Altona,   h.  J.  Fr. 
Haramerich.   1823.  8.;    auch  als  erste  Ahtheilung  des  zweiten  Bandes 
der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.')    und  C.  G.  L.  Heyse 
(De  Herodoti  vita  et  itineribus.    Diss.  inauguralis  etc.   Berolini  1826,  8. ; 
auch  mit  dem  Titel:    Quaestiones  Herodoteae,     P.  i.   De  vita  et  itinerib, 
Hcrod.).      Da  Mir  wohl  voraussetzen  dürfen,    dass  beide  Schriften  seit 
ihrer   Erscheinung  dem  für  Herodotus  sich   interessircnden  Publikum 
hinreicliend  bekannt  sind ,   so  kann    eine   specielle  Nachweisung  des  In- 
halts   einer  jeden  derselben    hier   füglich    unterbleiben,     nur   auf    die 
Hauptpunkte,    um  welche   sich  die   Untersuchung   dreht,   und  auf  die 
durch  diese  Schriften  gewonnenen  Resultate  mag  es  erlaubt  sein,   hier 
hinzuweisen,    um  beiden  die  ihnen   gebührende  Stelle  in  der  Literatur 
des  Herodotus  anzuweisen.      Dahlmanns  Schrift,  indem  sie  die  Le- 
1  benszeit  und  die  Lebensdauer  des  Herodotus,    und  damit  auch  die  Pe- 
I  riode  der  Abfassung  seines  Werkes  mo  möglich  festzustellen  sucht,   soll 
'  dabei  zugleich  den  Beweis  führen,    dass  die  von  Lucian  erzählte,   und 
j  auch  von  einigen  andern  Zeugen  späterer  Zeit  erwähnte  Vorlesung  des 
j  lierodoteischen  Werkes  zu  Olympia  vor   dem  versammelten  Volke  der 
j  Hellenen    ein  von  Lucian    ersonnenes  Mährchen  sei,   zudem  auch  Hc- 
!  rodot  in  der  Zeit,   in  welche  doch   diese  Vorlesung,  wenn  sie  wirklich 
!  Statt  gefunden,  fallen  müsste,  d.  h,  vor  seiner  Wanderung  nach  Thurii 
in  Italien,    noch  gar  nicht  sein  Werk  volleiidct,    waa  doch  erweislich 
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erst  in  den  letzten  Lehensjahren  in  Italien ,  zu  Thnrii ,  in  der  Rahe 
nach  vieljährigein  Uuilieiziehen  fast  auf  der  ganzen  damals  Ixkannten 
Ürde,  geschehen  sei.  Dann  verbreitet  sich  die  Scliiift  weiter  ülier  die 
Beisen  des  Ilerodotas  und  ihre  iimthinaassliulte  Zeit,  so  weit  diess  jetzt 
2SU  bestininien  möglich  ist;  ferner  über  die  Erd  -  und  Weltknnde  des 
Herodotus,  sein  Verhältniss  zu  iiiuiern  früher  oder  gleichzeitig  leben- 
den Schriftstellein  und  zu  der  früheren  Logographie:  lauter  Punkte, 
die  Ref.  wohl  Stofl"  zu  weiteren  Betrachtungen  geben  könnten,  wenn 
hier  der  Ort  dazu  wäre,  oder  wenn  er  hier  wiederholen  wollte,  was 
er  in  seiner  Bearbeitung  des  Herodotus  gelegentlich  au  mehr  als  einer 
Stelle  gethan  hat.  Endlich  folgen  auch  Bemerkungen  nl)er  Plan,  An- 
lage, Gang  und  Zusammenhang  des  herodoteisehen  Werkes  und  über 
die  Treue  und  Wahrheitsliebe  seines  Verfassers.  Diess  sind  die  Haupt- 
punkte, auf  M'elche  die  Llntersuchung  gerichtet  ist.  Dass  noch  viele 
andere  mehr  oder  minder  damit  in  Verbindung  stehende  Xebenpunkte 
erörtert  werden,  wird  wohl  kaum  zu  iiemerken  nöthig  sein  ').  —  Die 
Schrift  von  Heyse'*)  hat  zu  ihrem  Gegenstande  zunädist  das  Leiien 
des  Herodotus,  seine  Schicksale  und  seine  Reisen,  und  es  ist  diesen 
Funkten  eine  sehr  sorgfältige  Behandlung  durchgängig  zu  Theil  ge- 
•worden.  Dass  natürlich  auch  hier  die  Frage  nach  der  von  Dahlmann 
umd  nach  seinem  Vorgang  auch  von  Andern  verworfenen  Vorlesung  zu 
Olympia  wiederkehrt,  weil  sie  mit  der  Zeitbestimmung  hinsichtlich 
d<3r  Reisen  des<  Herodotus  und  der  Abfassung  seines  Werkes  in  so  engem 
Verband  steht,  wird  Niemand  befremden.  Der  Verf.  bestreitet  Dahl- 
mann's  Behauptung  und  stellt  ihr  die  Ansicht  entgegen,  dass  Herodot 
nur  einen  Theil  seines  Werkes,  etwa  das  erste  Bu«-h,  das  er  damals 
schon  zusammengestellt,  zu  Olympia  vorgelesen  habe.  Da  nun  aber 
aucli  in  diesem  Buche  Stellen  vorkommen  ,  welche  ihrem  Inhalte  nach 
nur  später  niedergeschrieben  oder  eingerüclit  sein  können,  und  da  ea 
(setzen  wir  hinzu)  doch  wahrscheinlicher  ist,  dass  Her<)dotiis  die  ver- 
sammelten Hellenen  nicht  mit  asiatischen  Geschichten  und  orientali- 
schen Monarchen  unterhalten,  sondern,  hei  der  anerkannten  Tendenz 
und  Bestimmung  seines  Werkes,  eine  hellenische  Aristie  zu  liefern,  vor 
ihnen  Theile  desselben  vorgelesen  liabe,  d"e  ihnen  näher  lagen  und  diese 
Bestimmung  seines  Werkes  erkennen  Hessen,  so  scheint  damit  die  Sa- 
che noch  mehr  verwickelt  und  die  Lösung  der  Frage  noch  schwieriger 
zu  werden.  Doch  glauben  wir,  wird  sich  die  Sache  leicht  aufklären, 
wenn  wir  der  gewiss  nicht  unwahrscheinlichen  Annahme  Raum  geben, 
dass  der,  nachweislich  bis  an  sein  spätes  Lebensende  unermüdet  thätige 
Greis   früher ,    vor  seinem  Zug  nach  Thuriuni ,  als  er  bereits  von  sei- 


*)  Vergl.  Lcipz.  LZ.  1830  Nr.  30  S.  238  f.  —  '*)  Vgl.  über  dieselbe 
Bahr  in  Heidelb.  Jahrbb.  1827,  9  S.  9;J4  -93ß,  Beck's  Repert  18'i7,  II 
S.  281  —  285  und  Ferussac's  Bullet,  des  scicnr.  histor.  Oriob.  18;il  T.  19 
p.  91  f.,  und  besonders  Zander  in  Jen.  LZ.  1828  Nr.  187  S.  49—54  und 
Krüger  in  d  Hall.  LZ.  1828  Nr.  ii  S.  359  f.  u.  in  den  Jahrbb.  f.  wi^^sen- 
ichaftl.  Krit.  1328  Nr.  29  f.  S.  229  —  235.  [  J-  ] 
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nen  grösseren  Reisen  im  Orient  nach  dem  Contlnent  von  Griechenland 
zurückgekehrt  war,  von  dem,  mus  er  sich  auf  seinen  Reisen  gesam- 
melt, irgend  ein  merkwürdiges,  die  Hellenen  besonders  an>i)rechende3 
Stück  vorgelesen,  und  dass  gerade  der  grosse  Beifall,  den  er  damit 
einerntete  und  der  dadurch  gewonnene  lluhni  Um  zu  weiterer  Ausfüh- 
rung, zu  weiterer  Verfolgung  seiner  Zwecke  unU  zur  \ollendung  seines 
Werkes  aufgefordert,  Melclies  auf  diese  Weise  auch  später  noch  in 
Theilen,  die  vielleicht  früher  schon  ausgearbeitet  und  vollendet  vor- 
lagen, Zusätze  und  Berichtigungen,  Einschiebsel  u.  dergl.  erhalten 
konnte;  und  würden  wir  selbst  in  dieser  Beziehung  keinen  Anstand 
nehmen  zu  behaupten,  dass  das  Werk  des  Herodotus  nicht  gänzlich 
vollendet  worden,  indem  den  unermüdlichen  Greis  der  Tod  übereilt, 
noch  ehe  er  Alles,  was  er  in  sein  Üniversalwerk  aufzunehmen  gedachte, 
darin  aufnehmen,  und  so  dem  Ganzen  die  gewünschte  Vollendung  ge- 
ben konnte.  Die  nähere  Xachweisung  dieser  Sätze  muss  freilich  einem 
andern  Orte  vorbehalten  sein,  wobei  Stellen  wie  I,  10<)  (vgl.  die  ISote 
T.  1  p.  2ö8  )  oder  VII,  213  (s.  die  Note  T.  III  p.  7<jß.),  vergl  mit  VIII, 
104.  132.  IX,  122,  insbesondere  zu  herücksiclitigen  sind.  So  wird, 
auch  von  dieser  Seite  her  betrachtet,  die  Vorlesung  zu  Olympia  sich 
wenigstens  nicht  als  etwas  Unmögliches  oder  Unglaubliches  darstellen, 
Belbst  wenn  wir  auch  zugeben  wollten  ,  dass  in  der  Erzählung,  welche 
Lucian  davon  giebt.  Manches  hinzugesetzt,  überhaupt  das  Ganze  et- 
was ausgeschmückt  sein  sollte;  das  einfache  Faktum  selbst  wird  sich 
schwerlich  so  leicht  wegräsoniren  lassen,  ausser  mit  Gründen,  mit 
welchen  sich  Alles  bezweifeln  und  jede  historische  Tradition  als  un- 
sicher, ungewisS  und  schwankend  darstellen  lässt ,  was  doch  Niemand 
ernstlich  in  den  Sinn  kommen  kann.  Wir  können  es  uns  wenigstens 
nicht  denken,  und  wollen,  was  die  einzelnen  hier  noch  weitsr  in  Be- 
tracht kommenden  Punkte  betrifft,  insbesondere  auf  die  angefochtene 
Glaubwürdigkeit  Lucian's,  auf  die  ausführliche  Erörterung  von  Heyse 
in  dieyer  Schrift  cap.  II,  nebst  i\en  Bemerkimgen  von  Krüger  (Leben 
des  Thucydides  S.  12  —  21.)  und  Andern  (vgl.  Jacob  Charakteristik  d. 
Lucian  S.  134)  verwei^en.  Die  andere,  damit  von  mehrern  Alten  in 
Verbindung  gebrachte  Angabe,  dass  durch  die?e  Vorlesung  der  junge 
Thucydides  begeistert  worden  zu  einem  ähnlichen  Unternehmen,  wol- 
len wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  da  sie  uns  hier  zu  ferne  liegt.  So  ' 
wollen  wir  auch  nicht  niiher  in  die  Untersuchung  über  die  Reisen  des 
Herodotus,  deren  Ordnung  u.  Reihenfolge  aufeinander,  der  Zeit  nach, 
eingehen,  da  hier  noch  zu  Vieles  problematisch  bleiben  und  schwerlich 
je  sich  aufs  Reine  bringen  lassen  wird.  So  verlegt  z.  B.  Dahlmann 
den  Besuch  Aegyptens  in  die  Periode  von  454  —  444  vor  Christo,  also 
nach  der  angeblichen  (von  ihm  freilich  eben  desshalb  verworfenen) 
Vorlesung  zu  Olympia,  die  um  45fi  gesetzt  wird  ,  während  doch  aus 
III,  12  mit  ziemlicher  Klarheit  hervorgeht,  dass  Herodot  um  oder  doch 
baltl  nach  4f)2  v.  Chr.  in  Aegypten  gewesen,  so  dass  er  dann  vor  456 
nach  Griechenland  zurückgekommen  sei.  Was  nun  die  Orte  selbst  be- 
trifft, welche  Herodot  auf  seinen  Reisen  besucht,    wodurch  doch  mit 
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der  Wertli  der  üLer  dieselben  in  seinem  Geschichtswerk  niedergelegten 
Angilben  bedingt  ist,  so  bat  Hr.  Heyse  mit  grossem  Fleiss  und  grosser 
Sorglalt  ans  den  neun  Bücbern,  in  denen  wir  jetzt  Herodot's  Werk  ab- 
getbeilt  lesen,  alle  Stellen,  wo  Herodot  über  irgend  eine  Gegend  oder 
irgend  ein  Volk  sich  ausspricht  oder  Etwas  darüber  berichtet,  zusam- 
mengetragen, um  daraus  ein  Endresultat  über  Herodot's  Reisen  zu  ge- 
winnen. Hier  ist  nun  freilich  vor  Allem  die  Vorsicht  anzuratben,  nicht 
überall,  wo  Herodotus  ein  l^yovoi  oder  etwas  Aehnliches  beisetzt,  gleich 
auf  einen  Aufenthalt  des  Herodotus  in  diesen  Gegenden  und  eine  Be- 
sprechung mit  denen,  die  er  als  Gewährsmänner  seiner  Erzählung  an- 
führt, zu  schliessen.  Herodotus  besuchte  die  Handelsplätze,  er  reiste 
in  Handels  -  Gesellschaften  oder  in  Caravanen  auf  den  sogenannten  Ca- 
ravanenstrassen,  wo  sich  natürlich  Alles  aus  den  verschiedensten  Ge- 
genden und  von  den  verschiedensten  Nationen  einfand  ,  was  Handelsin- 
teressen der  verschiedensten  Art  zusammengeführt,  und  der  wissbegie- 
rige Forscher,  der  über  Alles  belehrt  und  unterrichtet  sein  wollte,  ver- 
säumte gewiss  nicht,  jede  ihm  sich  darbietende  Gelegenheit,  über  Ge- 
genden und  Länder,  die  ihm  und  seinen  Hellenen  ferne  und  unbekannt 
lagen,  sich  belehren  zu  lassen  und  die  so  gewonnenen  Nachrichten 
dann  gewissenhaft  mit  Angabe  der  Quelle,  aus  der  sie  ihm  zugekora- 
uien,  in  sein  Geschichtswerk  einzutragen,  in  welchem  er  eben  stets  so 
sorgfältig  unterscheidet  zwischen  dem  ,  was  er  selbst  gehört  und  gese- 
hen,  und  dem,  was  aus  fremdem  Munde  ihm  zugekommen  war.  — 
Eine  dritte  hier  zu  nennende  Schrift*),  welche  den  Herodotus  von  einer 
andern  Seite,  wir  möchten  sie  die  innerliche  nennen,  betrachtet,  ist 
die  von  ür.  Karl  Hoffmeister  (jetzt  Director  des  Gymnasiums  zu 
Creuznach):  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Kenntniss  des  Geistes  der 
Allen.  2tes  Bändchen:  Sittlich  -  religiöse  Lebensansicht  des  Herodotus, 
[Essen,  b.  G.  D.  Bädecker  1832.  XVI  u.  136  S.  in  8.]  Der  Verf.  be- 
ginnt damit,  dass  er  des  Herodotus  Ansicht  von  dem  Schicksal  —  jener 
leitenden  Idee  des  ganzen  AVerkes,  das  dadurch  seine  Einheit,  so  wie 
seine  Bestimmung  und  seinen  Zweck  erhält  —  zu  entwickeln  und  den 
Wirkungskreis  dieser  dunkeln  Macht  in  dem  Leben  und  dessen  einzel- 
nen Erscheinungen  darzustellen  sucht,  um  so  ein  Bild  von  Herodot's 
religiösem  Glauben  zu  entwerfen;  worauf  er  dann  weiter  geht  und  dag 


*)  Eine  ausländische  Erläutcrungsschrift  des  Herodot  ist:  y/  Summary 
of  Herodotus  and  a  copious  Index.  London  1829.  160  S.  8.  Sie  enthält 
laut  Heerens  Anz.  in  den  Götiing.  Anzz.  1831  St.  II  zuerst  allgemeine  Be- 
merkungen über  das  Studium  der  Werke  des  Alterthums  von  G.  Long  ; 
dann  von  einem  Anderen  eine  Inhaltsanzeige  der  Bücher  und  Capitel  dea 
Herodot,  schlechter  als  Gatterer's  Commentatio  de  contextu  historiarum 
Herodoti.  Dann  folgt:  1)  Table  of  the  travels  of  Herodotus,  ein  alphabe- 
tisches Verzeichniss  aller  Oertcr,  welche  Herodot  besucht  hatte,  in  Hinzu- 
fügung der  neuem  Namen.  2)  Table  of  commercial  articles  mcntioned  by 
Herodotus,  ebenfalls  alphabetisch  aufge/ählt  und  mit  kurzen  Erörternnn;cn 
begleitet;  3)  clironological  table,  Aufzählung  der  wichtigsten  Begebenhei- 
ten von  560  —  408  v.  Chr. ;   4)  ein  reiches  Sachregister  von  Henry  Davis. 

[  J.  ] 
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Verliültnisä,    in  Melcliem  Ilcrodotus  Welt,    Gtitter  und   Menschen  sich 
zu  ejnaiuler  dachte  und   den  einzelnen  Erscheinungen  und  Begebnissen 
iiu  luenschlichen  Leben  ilue  Stellung  glebt  oder  ihre  Quelle  nachweist, 
zu  entwickeln  sucht,    Mobei  denn  natürlich  die  Lehre  von  dein  richti- 
gen Verhiiltniss  oder  von  der  richtigen   Mischung  von  Glück  und   Un- 
glück in  diesem  Leben,   von  dem  Zielpunkt  irdischen  Glücks,   das  dem 
Menschen  die  ewige  Ordnung  der  Dinge  gesetzt  und  zu  dessen  Aufrecht- 
haltung sie,   die  zugleich  ewige  Schicksalsmacht  ist,   die  Götter  ange- 
M lesen  hat,    zur  Sprache   kommt,    auch   der   Vorstellung   des   cp&övos 
rwv  d-tcöv  (S.  29  —  34)  u.  A.  näher  gedacht  wird.      Die  daran  sich  na- 
türlich knüpfende  Frage,   oh  Ilerodotus  eine  Unsterblichkeit  der  Seele 
angenommen,   wird,    zu  unserer  grossen  Verwunderung,    verneint,   da 
ein    solcher  Glaube  der  Denkweise    des  Ilerodotus   zu  ferne   gelegen, 
wie  dies»  der  Verf.  auch  daraus  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  dass 
Herodotus,     wenn  er  diesen   Glauben  bei  einem  fremden  Volke  linde, 
solches  ausdrücklich  bemerke,    wie  z.  B.  IV",  93  bei   den  Geten.      Ref. 
mochte  darin  gercide  einen  Beweis  des  Gegentheils  linden,  wie  er  denn 
überhaupt  sich  nicht  dazu  entschliessen  kann,   einem  Manne,   wie  He- 
rodotus, von  einem  solchen  Geraüth  und  von  einer  solclien  Sinnesart, 
von  einer   solchen  theologischen  llichtung,    einem  Manne,   der  in  die 
Mysterien  eingeweiht,    hier  gewiss  eine  reinere  Erkenntniss,    die  ihn 
selbst  über  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  erheben  mochte,  und  eine 
höhere  Ansicht  gewonnen  hatte,   den  Glauhen  an  ein  besseres  Jenseits 
und  eine  Unsterblichkeit  des  Geistes  abzusprechen,   der  sich  doch  schon 
aus  der   Unterredung  des  Solon  mit  Crösus,  —  mag  sie  nun  wirklich 
in  der  erzählten  Weise  statt  gefunden  haben*)   oder,     wie  der   Verf. 
S.  116  zu  glauben    geneigt  ist,     eine    Fiction   des  Geschichtschreibers 
sein  —  insbesondere   aus  der  Erzählung  von  Kleobis  und  Biton,    oder 
aus  Stellen,  w  ie  V,  4  (vgl.  unsere  Note  p.  6.  7.  u.  Predig.  Salom.  VII,  1.) 
ungezwungen  ableiten  lässt,    seihst  wenn  er  nicht  stillschweigend   in 
der  ganzen  Art  und  Weise,  wie   des  Geschichtschreibers  frommes  Ge- 
müth  die  Ereignisse  auffasst  und  darstellt,    zu  erkennen  wäre.      Aus 
diesem  Grunde  können  wir  aucli   nicht  Alles   das  unterschreiben,    was 
z.  B.    S.   109  über   die  Trostlosigkeit  der  herodoteischen  Weltansicht, 
die  wir  freilich  aus   andern  Rücksichten  so  gut  wie    andere  ähnliche 
Ansichten  der  heidnischen  Welt,    da  sie  des  verklärenden  Lichtes  des 
Christenthums  enthehren,    das  allein  jene  trostlose  Ansicht  des  Lebens 


*)  Allerdings  sind  die  chronologischen  Schwierigkeiten  nicht  gering, 
aber  doch  niclit  von  der  Art,  dass  wir  darum  die  ganze  Erzählung,  selbst 
wenn  sie  In  hellenischer  Welse  und  in  hellenischem  Geiste  behandelt  wäre, 
und  manche  ZiUhat  oder  ausschmückende  Zugabe  erhalten,  für  rein  erdich- 
tet, also  für  nnhistorisch  halten  dürfen.  Auch  glauben  wir  nicht,  dass  ein 
Herodotus  bei  seiner  Wahrheitsliebe  u.  Gewissenhaftigkeit  es  gewagt  hätte, 
vor  seinem  hellenischen  Publikum  mit  so  etwfis  rein  Erdichtetem  aufzutre- 
ten. Was  übrigens  diese  chronologischen  Schwierigkeiten  betrlfi't,  so  bit- 
ten wir,  darüber  Vömel's  Programm  (  Excrcitatio  chronologlca  de  aetate 
Solonis  et  Croesi.  Francof.  1832.  4.)  zu  Käthe  zu  ziehen.  [  B.  ] 
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heben  und  uns  über  uns  selbst  und  unser  Scbiclisal  gehörig  beruhigen 
kann,  als  trostlos  betrachten  müssen,  gesagt  ist,  indem  der  Glaube 
nn  eine  Scbiciisalsmaclit,  die  mit  INothwendigkeit  wirkt  und  in  den 
Causalnexus  der  Dinge,  den  der  Sterbiicite  n,icbt  ändern  kann,  ein- 
geschlossen ist,  darum  den  Glauben  an  ein  besseres  Jenseits,  an  eine 
Unsterliliclikeit  der  Seele  dnrchaus  nicht  ausschliesst;  nur  benutzt  ihn 
der  Geschichtschreiher  nicht  in  der  Art,  dass  er  ihn  zur  Erklärung  der 
Ereignisse  oder  zur  Nachweisung  ihres  Kusammenbangs  und  ihrer  Ver- 
bindung mit  einander,  so  wie  ihres  Ursprungs  herbeizieht.  An  diese 
Bemerkungen  über  den  religiösen  Glauben  des  Altvaters  der  Gesch. .;hte 
Ecliliesst  sich  dann  eine  Art  von  Psychologie  des  Herodotus,  wo  denn 
«eben  manchen  Andeutungen  über  die  IVatur  des  menschlichen  Geistes, 
von  den  Tugenden,  im  Allgemeinen  wie  im  Besondern,  also  nament- 
lich von  Frömmigkeit  und  Tapferkeit,  Gerechtigkeit,  Mässigung  und 
Weisheit,  von  der  Idee  der  Vergeltimg  und  der  menschlichen  F'reiheit, 
gegenüber  jener  Schicksalsmacht,  vom  Familien-  und  Volksleben  und 
dergl.  m.  nach  der  Art  und  Weise,  wie  Herodot  darüber  dachte,  aus 
den  betrefl'enden  Stellen  des  hinterlassenen  Werkes  gehandelt  wird. 
Jeder  Leser  wird  bei  diesen  Abschnitten  sowohl  als  bei  den  früheren 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  der  denkende  Verfasser  diese  Punkte 
behandelt,  sich  angezogen  fühlen;  um  so  mehr  wird  es  uns  vergönnt 
Bein,  einige  Stellen  zu  berühren,  wo,  wie  wir  glauben,  dem  Vater 
der  Geschichte  LUirecbt  widerfahren  ist.  So  z.  B.  S.  ö4.  65,  wenn 
Ilerodot  die  l'nwahrbeit  da,  wo  sie  Nutzen  bringe,  angerathen,  und 
überhaupt  sich  für  die  Lüge  ausgesprochen  haben  soll.  Aber  aus  den 
beiden  Stellen,  die  dazu  als  Beleg  angeführt  werden,  lU,  72  u.  V,  50, 
wird  sich  bei  näherer  Prüfung  diess  nimmermehr  beweisen  lassen,  wie 
in  der  Kote  zu  beiden  Steilen  bereits  bemerkt  worden,  T.  II.  p.  131 
und  T,  in.  p.  80.  Auch  der  vom  Verf.  S.  87  gebilligten  Veränderung 
Valckenaer's  in  der  Stelle  III,  81  ovrt  ol8s  xaXöv  ovölv  ovo'  oinr^Lov  in 
ovtt  olÖs  yialov  ovblv  oiy^riiov  kann  Ref.  aus  Gründen,  die  er  in  der 
Note  zu  jener  Stelle  S.  14fi  angeführt,  nicht  beipflichten;  was  den  Sinn 
des  oUriCov  betrifl't,  so  hat  jetzt  Negris  davtui  eine  andere  Erklärung 
gegeben,  die  wir  hier  beifügen  wollen,  weil  sie  schärfer  einen  Unter- 
echied  zwischen  dem  v.nlov  und  dem  oin^iov  festzustellen  sucht:  ogrtg 
(so  umschreibt  er  die  Stelle)  firjzE  iÖiSax&n  ro  xalov  firin  ro  yvcoQi^u 
Ej^rav  rovläxi-oxov  avro  olmtov,  Ificpvrov  ft?  rov  iuvröv  xoV  8r]X,  sx- 
qivßecoq  aya9)7?  aqp'  lavTov  rov ^  oi'/.od-tv  vccl  avBV  SiSaxrjg.  So  wer- 
den auch  VI,  10  die  Worte  ayvcouoavvr]  Sifx<^icovzo  übersetzt  (S.  91.): 
„Die  lonier  hätten  eine  Unklugheit  begangen.  "  Ref.  glaubt  vielmehr, 
dass  in  ayvcouoavvr]  der  Begriff  des  eigensinnigen  Beharrens  auf  ilireni 
früheren  Entschlüsse  liege  und  dcs^halb  hat  er  auch  in  seiner  Ausgabe 
die  Stelle  so  wiedergegeben:  „firme,  tenaciler  in  proposilo  siio  pcrslUe- 
runt,  nihil  cedentes  nnntils."  s.  T.  III.  p.  239.  Die  drei  letzten  §§. 
des  Werkes  sollen  einen  Beitrag  zur  Bcnrtheilung  des  herodoteischen 
Geschichtsbuches  vom  sittlich-religiösen  Standpunkt  aus  liefern.  Wenn 
nun  hier  der  Verf.  S.  112  die  öftere  Erwähnung  der  Wunder  in  der  Ge- 
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Bchlclife  des  Herndot,  so  wie  der  Orakel  und  Weissagungen  aus  dem 
vieltiiltigen  Eingreifen  der  fecliieksiilsmacht  und  der  Gottheit  in  das 
luenschliche  Leben  zu  erklären  suelit,  so  glaulicn  wir,  durfte  dabei 
auch  niciit  die  Uiieksicht  auf  die  Verbindung  und  den  Znsammenhang 
mit  der  an  Temijel  und  Heiligthiimer  geknüiiften  älteren  Tra<lilion  und 
das  Verhältniss  des  Vaters  der  Geschichte  zur  Lctgograjibie  übersehen 
werden,  weil  daraus  sich  so  Manclies  in  der  DarsteiUiiig  und  Auffas- 
sungsweise des  Herodotns  gehörig  erklärt.  Auch  würden  wir  nicht 
wagen,  des  Gescliichtschreihers  BeoI)achtnngsgei»t,  Avie  der  Verfasser 
S.  llo  thut,  befangen  zu  nennen,  und  zwar  „in  Bezug  auf  das  mensch- 
liche Leben,  dnrcli  seine  eigne  Lebensansicht",  well  Mir  diess  weis- 
lich nicht  zu  beweisen  wussten.  So  stösst  si(  Ii  der  Verf.  S.  115  an  die 
Angabe  des  Herodotns,  dass,  seitdem  der  trojanische  Krieg  durch  Mäd- 
chenraub  entstanden,  die  Ferser  von  da  an  alle  Hellenen  für  ihre  Feinde 
gehalten,  weil  die  Perser  Asien  und  die  es  bewohnenden  Volker  als  ihr 
Eigenthum  betrachteten.  Wie,  fragt  der  Verf.  ,  konnten  die  Perser 
im  trojanischen  Krieg  ein  Unrecht  gegen  sich  selbst  erkennen,  da  sie 
nilt  den  Trojanern  gar  nichts  zu  sihafi'en  hatten?  Er  sucht  dann  die 
ganze  Angabe,  so  wie  die  IV,  1  über  die  Veranlassung  des  Kriegs  mit 
den  Scjtben  aus  der  Vergeltungsidee  zu  erklären,  von  welcher  Hero- 
dotns bei  Begründung  der  Kriege  ausgehe.  Aber  es  darf  wohl  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  'l'rojaner,  wenn  auch  nicht  gerade  Unter- 
thanen  oder  Vasallen,  do<  h  in  Irgend  einem,  wenn  aueh  noch  so  laxen, 
abhängigen  Verhältniss  und  in  einer  Verbindung  mit  den  grossen,  das 
Innere  Asiens  umfassenden  Alonarchien  standen,  die  unter  verschiede- 
nen Namen  in  der  alten  Geschichte  vorkommen,  dass  aber  die  Perser 
ihr  Reich  nicht  als  eine  neue  Schöpfung,  sondern  nur  als  eine  Fort- 
setzung der  früheren  assyrischen,  babylonischen,  medischen  Monar- 
chien betrachteten,  also  wohl  alte  Feindschaft  fortzusetzen,  alte  Un- 
bilde  zu  rächen  und  alte  Ansprüche  zu  erneuern  geneigt  sein  mochten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  Ref.  dless  hier  weiter  ausführen  woll- 
te, wie  er  zum  Tlieil  früher  zu  Ctesias  Fragmenten  S  86  sq.  und  za 
Ilerodot  I,  95  p.  245  u.  246,  vergl.  mit  Schlosser  Unlvers.- Gesch.  I,  1 
p.  243  sq.,  gethan  hat;  auch  hat  er  schon  In  der  Note  zu  Herodot  I,  4 
p.  14  darauf  hingewiesen  und  bittet  wiederholt,  die  dort  citlrten  beiden 
Stellen  aus  Dlodor  11,  Init.  und  Plato  de  Legg.  III.  p.  685  C.  zu  verglei- 
chen. Aehnliche  Bemerkungen  bieten  sich  dem  Ref.  zu  Manchem  dar, 
was  der  Verf.  über  die  Art  und  Weise,  wie  Herodotns  die  Erzählung 
des  Crösus  behandelt,  bemerkt;  vir  verkennen  darin  allerdings  nicht, 
so  wenig  wir  auch  die  Grundzüge  und  die  faktische  Grundlage  in  Zwei- 
fel ziehen  können,  den  Einfluss  griecliisicher  Ideen  und  insbesondere  der 
Ansicht  des  Ge^chichtsehreibers  von  der  freveliid^^n,  Uebermuth  strafen- 
den Macht  der  Gottheit,  die  hier  in  einem  so  auffallenden  Beispiele  in 
ihrer  ganzen  Stärke  erscheint.  Und  wenn  selb-t  der  milde  Cyrus  den 
überwundenen  und  gefangenen,  durch  die  Schläge  des  Schicksals  ge- 
besserten König  an  seinen  Hof  nimmt,  als  Ratligcber  mit  sich  führt 
lind   ihn  so  achtet  und   ehrt,    so  liegt  darin  nichts,    was  dem   Geiste 
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orientalischer  Sitte  und  orientalischen  lloflchens  widerspräche.  — 
Noch  inuss  lief,  einer  kleineren  Schrift  gedenken,  die  der  Zeit  nach 
der  eben  erwähnten  von  lloffmeister  vorangeht :  Disputationcs  Ilero- 
doteae  ditae ,  quas  consentientc  amplissinio  philosophorum  ordine  pro  fa~ 
culiate  legendi  —  def endet  H  e  n  r.  F  e  r  d  i  n  a  n  d  u  s  J  a  e  g  e  r.  [  Gotting. 
typis  Dieterich.  1828,  52  S.  8.]  Da  Ref.  bereits  in  der  Krit.  Biblioth. 
1829.  2r  Bd.  Nr.  98  ')  über  diese  Leiden  Abhandlungen  sich  ausführ- 
licher ausgesprochen  hat,  so  kann  er  hier  füglich  darauf  verweisen; 
CS  genüge  nur  die  Bemerkung,  dass  die  erste  dieser  Abhandlungen  über 
mehrere  Punkte  aus  dem  Leben  des  Ilerodotus  sich  verbreitet,  die  an- 
dere aber  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  die  philosophisch- reh'giö- 
een  Ideen  des  Ilerodotus,  und  ihren  Einfluss  auf  das  vorhandene  Ge- 
schichtswerk  eriirtert  und  in  dieser  Beziehung  gewiss  alle  Beachtung 
verdient  und  die  Anerkennung,  die  Ref.  auch  früher  an  dem  eben  he- 
zeichneten  Orte  ausgesprochen  hat.  Es  lassen  sich  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  damit  noch  verbinden:  die  ältere  Abhandlung  von  C.  J.  Besen- 
beck: Disp.  de  invidia  et  malcvolcntia  tov  9biov  ad  locum  Herodoii 
I,  32.  [Erlang.  1787.  4.],  von  der  auch  Ref.  zu  VII,  10  §.  5  p.  454 
Gebrauch  gemacht  hat;  ferner  die  neueren  von  G.  F.  C.  Günther: 
Explanatio  loci  Herodotei  de  &sio}  q)Q-ov8Qcä  [Ilelmstadt.  1624.  4.,  und 
von  Bottich  er:  De  &eicp  Hcrodoteo  sive  de  Herodoti  in  componendis 
rcrum  monumcntis  pietate  [  Bei'olln.  1830.  4.],  wo  nicht  leicht  eine  den 
Gegenstand  betreffende  Stelle  übergangen  ist.  —  In  Absicht  auf  das 
Geographische  haben  wir  bereits  oben  auf  die  reichen  Fundgruben 
liingewiesen ,  die  sich  in  der  neueren  Zeit  für  die  Bearbeitung  dieses 
Theils  des  herodoteischen  Geschichtswerkes  uns  aufgeschlossen  haben; 
wir  haben  hier  noch  einige  specielle  Schriften  und  Abhandlungen  nach- 
zutragen,  Avelche  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  haben.  Wir  dürfen  hier  wohl  der  Bemühungen  C.  Ritters 
gedenken ,  sowohl  in  der  „  Vorhalle  Europäischer  Völkergeschichten  vor 
Ilerodot  um  den  Kaukasus  und  an  den  Gestaden  des  Pontws'^  [Berlin 
1820.  8.],  als  in  der  „Eidkunde''  (besonders  im  2teB  Thle.  Berlin  1818 
der  alt.  Ausg.);  ferner  L.  G,  Niehuhr's:  ^,  lieber  die  Geographie 
Herodot's  mit  einer  Charte''  (in  dessen  kl.  histor.  und  philolog.  Schrif- 
ten le  Sammlung.  Bonn,  h.  Weber  1828.)  und  J.  B.  Gail's  in  seiner 
Geographie  d'Hcrodotc  [Paris  1823.  2  Voll.  8.],  und  insbesondere  in 
dem  Jllas  contenant  par  ordre  de  temps  les  cartes  relatives  ä  la  gcogra- 
phie  d'Uerodote,  Thucydide,  Xenophon,  les  plans  des  hatailles.  [Paris, 
Treuttel  et  Würtz  1825.  4.  (72  Fr.)],  wovon  Ref.  in  den  Heidelberger 
Jahrbh.  1828  Nr.  51  S.  814  eine  kurze  Nachricht  gegeben  hat  ")•     Die 


*)  Vgl.  Götting.  Anzz.  1828  St.  96  S.  9ß0  und  daraus  Ferussac's  Bulle- 
tin des  scienc.  histor.  1829,  Mai,  T.  12  p.  13,  Beck's  Repert.  1828,  IV 
S.  87  f.  —  *')  Vgl.  Jen.  LZ.  1828  Nr.  39 ,  Ferussac's  Bullet,  des  scienc. 
histor.  T.  7  p.  111  —  115  u.  245  —  250,  und  Bulletin  des  scienc.  geogr. 
T.  10  p.  189  —  197.  Auch  GaiPs  Bemerkungen  über  die  Geographie  des 
Herodot  nach  Avenel  in  der  Revne  encyclop.  Juni  1826  sind  hier  zu  er- 
wähnen. [''•J 


Bibliographische  Berichte  und   Miscellen.  449 

fichön  um!  meist  auch  richtig  gestochenen  Charten  und  Pliuie,  so  Melt 
dicss  nach  dt-a  bis  jetzt  vorliegeiulen  Ilüirsniitteln  niögiich  Mar,  ver- 
dienen gewiss  alle  Aufmerksamkeit;  die  erste  Section  des  Atlas  ist  ganz 
dem  Ilerodotus  gewidmet  und  enthält  nicht  weniger  als  dreissig  dahin 
gehörige  Charten  (über  die  verschiedenen  Theile  der  alten  Welt,  die 
näher  in  dem  herudoteischen  GescbicIitsMcrke  berührt  werden)  und 
Pläne  über  die  verschiedenen  Schlachten  des  hellenischen  Defrciungs- 
kampfes  gegen  die  Perser,  so  z.  B.  ein  Plan  der  Enge  der  Thermopy- 
len,  zwei  Pläne  über  Salamis  und  die  Seeschlacht  daselbst,  zwei  über 
Marathon ,  drei  zu  der  Ebene  von  Platää  und  der  Schlacht  daselbst. 
Auch  K.  II.  W.  Yölker's  M^lhische  Geographie  der  Griechen  u.  Römer 
Ir  Tlieii  [Leipz.  1832.  8.],  besonders  in  dem  Abschnitt:  „Geogra- 
phische Skizze  des  Ilerodoteischcn  Scylhenlandes^^  S.  III IF.,  ist  hier  zu 
nennen,  nebst  der  Charte,  die  dort  über  das  Scjlhenland  nach  Ilero- 
dot's  Vorstellung  beigefügt  ist.  Die  in  denselben  Theil  des  herodotei- 
Bchcn  Geschichtswerkes  einschlägige  Abhandlung  von  Reichart:  „der 
Feldzug  des  Durius  Uijslaspis  gegen  die  Scythen  nach  Herodot  IV,  1 — 180," 
in  der  Hertha  Januar  1828.  IsIJft. ,  enthält  gar  Manches,  was  bei 
näherer  Prüfung  nicht  haltbar  erscheint  oder  auf  nnrichtige  Auffassung 
der  angezogenen  Stellen  Ilerodot's  gegründet  ist.  Ein  ähnliches  be- 
dauert auch  Ref.  bei  Mancliem  von  dem,  was  C.  Ha  Hing  in  einer 
ausführlichen  Abhandlung  im  neun  und  fünfzigsten  Bande  der  Wiener 
Jahrbücher  (vergl.  mit  dessen  Deutscher  Geschichte,  Erste  Lieferung) 
neben  manchem  Wahren  über  diese  \  ülkersthaften  des  nördlichen  Eu- 
ropa'» und  jMittehisiens  ,  welche  im  vierten  Buche  des  Herodotus  auf- 
geführt sind,  gesagt  hat ,  bemerken  zu  müssen.  Desselben  Gelehrtcu 
Abhandlung:  De  flava  gcnte  Budinorum  [Berolin.  1834.]  ist  uns  bloss 
aus  Ankündigungen  bekannt.  Mehr  Licht  ül)er  eine  bedeutende  An- 
zahl schwieriger  Stellen  des  Ilerodotus  im  vierten  und  siebenten  Buche 
verbreiten  die  beiden  Schriften  von  D.  F.  Kruse  (jetzt  Professor  in 
Dorpat):  „Disscrtatio  de  Istri  ostiis"  [Vratislav.  1820.  8.  P.  I.]  und: 
„Ueber  IlerudoCs  Ausmessung  des  Ponius  Euxinus ,  Bosporus  Thracius^ 
der  Propontis  und  des  Ilellespontus ,  so  wie  über  die  Schiffbrücken ,  wo- 
durch die  Perser  Europa  und  Asien  verbanden,  und  einige  damit  zusam- 
menhängende Gegenstände  der  ültcn  Geographie.  Mit  zwei  Charten  in 
einer  ganz  neuen  Manier  und  einem  kleinen  Plane  nach  liennel  auf  Zink- 
gearbeitet  vom  Hrn.  Baron  v.  Diebitscli,  Kaiscrl.  russ.  pensionirten 
Obristen  und  Ritter."  [Breslau,  h.  Aug.  Wilibald  Holäufer.  1818.  8  ] 
Die  erste  Abhandlung  bezieht  sich  besonders  auf  Herodot  IV,  48  IT.  und 
IV,  89ff. ,  wo  der  Herr  Verf.  den  Berichten  der  Alten  gemäss  auf  das 
genaueste  den  Ort  auszumitteln  sucht,  wo  Darius  über  die  Donau  eine 
Brücke  geschlagen,  etwas  olterhalb  des  heutigen  I»mael  bei  dem  Dorf« 
Now,  wo  durch  eine  dem  nördlichen  Efer  ziemlich  nahe  liegende  Insel 
die  Breite  des  ganzen  Stroms  nicht  Menlg  gebrochen  wird.  Die  andere 
Schrift  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  nebst  einem  Nuchtrng;  der  erste 
Abschnitt  handelt  von  der  Ausmessung  der  auf  dem  Titel  der  Schrift 
genannten  Meere  und  Engen,  der  andere  von  den  über  die  letzteren 
A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  liibl.  Jid.  XI  Uß.  8.  29 
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geschlagenen  Brüclfcn.  In  jenem  geht  der  Hr.  Verf.  von  der  Stella 
des  Ilei-odotiis  IV',  85.  86,  die  er  seiner  Untersuchung  zu  Grunde  ge- 
legt hat,  aus,  um  Länge  und  Breite  des  Pontus ,  so  wie  des  Bosporus 
und  der  Propontis  zu  bestimmen ,  wobei  denn  freilich  auch  die  Lage 
mancher  anderen  Punkte,  wie  /.  B.  des  Tempels  des  Jupiter  Urins  am 
Eingang  des  Bosporus  in  den  Pontus  Euxinus  so  genau  als  möglich  za 
bestimmen  versuclit  wird.  Dann  kommt  der  Verf.  auf  den  Hellcspnntus 
und  versuclit  die  Angaben  der  Alten  über  die  Maasse  desselben  mit  den 
freilich  noch  nicht  so  genau,  als  man  wünsclien  möchte,  bestimmten  An-« 
gaben  neuerer  Reisenden  zu  vereinigen  ;  er  bestimmt  dann,  so  genau  als 
möglich,  die  wirkliclie  Länge  u.  Breite  desselben,  insbesondere  die  Lage 
von  Abydus  und  den  übrigen  Orten,  welche  bei  dem  Zuge  des  Xerxes 
genannt  werden  (worüber  auch  neuerdings  noch  Herr  von  Prokesch 
theils  in  seinen  Erinnerungen  Bd.  III.,  thcils  in  den  letzten  Bänden 
der  Wiener  Jahrbücher  man(-he  beachtenswerthe  Mittheilungen  geliefert 
hat),  und  nun  kommt  der  Verf.  mit  S.  79  ff.  auf  den  Bau  der  Brücken 
über  den  Hellespont,  da,  wo  er  am  sclnnalsten  ,  aber  auch  die  Strö- 
mung am  heftigsten  und  stärksten  ist,  bei  Abjdus  oder  dem  Vorsprung 
des  festen  Landes,  da,  wo  jetzt  Nagara  liegt.  Er  zeigt  zuerst  (gegen 
Rennel)  die  Nothwendigkcit  einer  solchen  Anlage  von  Brücken  für  die 
Armada  des  Xerxes  und  sucht  nun  eine  genaue  Beschreibung  des  Baues 
dieser  Brücken  nach  Anleitung  der  herodoteischen  Beschreibung  VII, 
33  ff.  und  mit  steter  Erklärung  eben  dieser  Stelle  zu  liefern.  Er  be- 
schreibt so  genau  als  möglich  die  beiden  Brücken  des  Xerxes,  sowohl 
die  nach  dem  agäischen  Meere  zu,  als  die  andere  nach  dem  Pontus  hin, 
jede  etwa  sieben  Stadien  lang,  und  verbindet  damit  eine  ähnliche  Un- 
tersuchung (mit  Bezug  auf  Hcrodot  IV,  84  —  87.)  über  die  von  Darius 
gebaute  Brücke  über  den  Bosporus  bei  Ilumili  -  und  Anadoli  -  Eski- 
Hissar,  am  südlichen  Ende  der  Schlösser,  und  über  die  Lage  des  Thro- 
nes des  Darius.  Ein  eigener  Nachtrag  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  der  Frage  nach  der  Bildung  des  thracischen  Bosporus  nach  Chor- 
seul  Gouffier  und  mit  Bezug  auf  die  in  der  Schrift  selbst  geführten  Un- 
tersuchungen, deren  Resultate  wiv  hier  in  der  Kürze  mehr  angedeutet 
als  ausgeführt  haben.  Dass  diese  für  die  Aufhellung  der  bezeichneten 
Stellen  des  Herodotus  und  mancher  Andern  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  zumal  wenn  man  die  grossen  Schwierigkeiten  erwägt,  die  sol- 
chen Untersuchungen,  wegen  der  mangelhaften  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller  sowohl  wie  der  neueren  Reisenden  und  den  selten  mit 
Genauigkeit  verzeichneten  Maassen,  überall  entgegen  treten,  bedarf 
kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Ganz  speciell  ist  die  Abhandlung 
von  F.  Hitzig  (jetzt  Professor  der  Theologie  zu  Zürich):  De  Cadyti 
urhe  Herodotea  Dlss.  [Gottingae  1829.  4.]  mit  Bezug  auf  Herodotus 
II,  159  und  III,  5,  wo  von  Herodotus  die  Stadt  Cadytis  genannt  wird, 
welche  der  Verf.  dieser  Abhandlung  nach  dem  Vorgang  von  Billerbeck, 
Heyse  u.  A.  in  der  Stadt  Gaza  wieder  findet,  gegen  die  früher,  insbe- 
sondere seit  Valckenaer's  ausführlicher  Erörterung  allgemein  angenom- 
mene und  noch  neuerdings  wiederum  von  Keil  in  den  Apologetischen 
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Versuchen  über  die  Bücher  der  Chronica  [Berlin  1833.]  p.  434  fi".  he- 
stätigte  Ansicht,  welche  in  der  Stadt  Cad^tis  die  Stadt  Jerusalem  er- 
kennt: eine  Ansiclit,  der  auch  Ref.  sich  angeschlossen  hat,  (vf^l.  den 
eilften  Excurs  zu  Herodot  II,  139  p.  i)'l'HY.)  ungeachtet  Schm  eidler 
(der  Untergang  des  Reiches  Juda,  Hresl.  1831.  S.  58.)  Avieder  für  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  sich  ausgesprochen  hat ').  Eine  sciiätzbare  Er- 
örterung der  Stelle  VII,  127  lieferte  Passow  vor  dem  Index  Lcctionum 
in  Univcrsit.  Uterar.  J'ratislav.  [1824.  4.],  zu  J,  105.  C.  G,  Stark:  De 
vovcoj  dr^ksia  apud  Hcrodotum  Prolusio.  [Jenae  1827.  4.  *')J  und  eben 
60  zu  IX,  83  derselbe  Gelehrte  in  einer  Reihe  von  einzelnen  Program- 
men, deren  Mittheilung  für  die  Erklärung  gedachter  Stelle  Ref.  der 
zuvorkommenden  Güte  eines  gelehrten  Freundes  verdankt:  Jnalecta 
raedica  ex  Veterum  scriptoribus  non  mcdicis.  [Jenae  1828.  4.]  Unbe- 
deutender ist  die  Abhandlung  von  Bring:  Historicc.  in  difßcill.  Ilero- 
doti  locc.  adnott.  [Londini  Gothorum  182J).  4.]  zu  Herodot  VII,  35'"). 
£ndlich  können  auch  hier  noch  genannt  werden  J.  P  h.  Krebs:  Quae- 
dam  ex  familiari  interpreiatione  Ilcrodoti.  [Wiesbad.  1820.  4.  f)]  zu 
Herodot  I,  6.  7  ff. ;  ferner  Ch.  F.  Stadel  mann:  De  Ilcrodoto  ejus- 
quo  dialecto  Partie.  I.  [üessaviae  1830.  (Schulprogramm.)  4.  16  S.] 
mit  einzelnen  Beiträgen  und  Xachweisungen  zu  Erklärung  mehrerer 
Stellen  des  Geschichtschrcibers.  Höchst  schätzbare  Beiträge  sowohl 
für  die  Kritik  des  Herodotus  als  insbesondere  für  genauere  Kenntniss 
seines  Sprachgebrauchs  lieferten  schon  früher  Fr.  R.  Werfer  (^Obser- 
vationes  criticae  et  grammaticae  in  Ilerodotum)  in  den  Actis  philologo- 
rum  Monacensium  Vol.  I.  Hft.  1  u.  3  und  Hai  tinger,  ebendaselbst 
Vol.  111.  Hft.  4.  ff);  ihnen  lässl  sich  auch  die  Abhandlung  von  E.  Wea- 


*)  Hierher  gehören  noch  N.  L.  Nissen's  Programm:  In  disceptatio^ 
nem  vocatur,  quae  de  ira  Xerxis,  disjecto  vi  tcmpeslatis  ponte,  quo  Ilel- 
lespontum  junxerat,  ab  Ilcrodoto  l.  f  II.  c.  35.  sunt  prodita.  [Rothschilde 
182(j.  4.]  und  Caussin's  Aufsatz  über  die  Entfernung  des  Mittelmeerea 
Ton  Heliopolis  in  Memoires  de  l'Acad.  des  Inscript.  et  B.  L.  T.  VII  p.  33, 
wo  die  fragliche  Stelle  des  Herodot  so  übersetzt  ist:  De  la  mer,  en  remo- 
tant  vers  Heliopolis,  il  y  a  ä-peu  pres  aussi  loin  cjue  d'Athenes,  en  partant 
de  l'autel  de  Douze-Dieux,  ä  Pi>:e,  et  jiisqu'au  teiniile  de  Jupiter  Olympien 
Vergl.  Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  hi<tor.  Juillet  1830  T.  15  p.  211.  — 
*')  Vgl.  Berk's  Repert.  1828,  II  S.309,  Isis  1827  S.  799  f. ,  Leipz.  LZ. 
1828  Nr.  220  S.  17G0  und  daraus  Ferussac's  Bulletin  des  scienc.  histor, 
Novemb.  1829  T.  13  p.  294.  —  '**)  Eine  Erklärung  von  Herodot  II,  143 
gab  Meyer  in  der  Krit.  Bibiioth.  1824,  2  S.  251  — 2(jl,  und  über  IV,  134 
u.  VII,  57  handelt  J.  G.  C.  Kapp  in  Dissert.  inauguralis  sistens  excursum 
ad  Herodot.  If  ,  134  et  l  II,  57.  Erlangen  1823.  Boeckh's  Programm 
de  loco  Ilerodoti  l  II,  137  steht  in  Seebode's  Archiv  1828,  3  S.  (>0-«3. 
Auch  gehört  hierher  J.  H.  Dresler's  Programm:  De  Thuciididis  ex- 
tremo  Üb.  1.  capile  altera  disputatiiincula,  accedente  in  Ilerodoti  üb.  II, 
c.  49.  commentariolo.  Wiesbaden  1827.  23  S.  4.  vgl.  Allgem.  Schulzeit. 
1827,  2  Nr.  48.  Auch  Geoffroy  St.  Hilaire's  Aufsatz  über  den  Tro- 
chilus  der  Alten  [s.  Jbb.  VI,  3ß5  u.  Berlin.  Freimüthiger  1828  S.  139  f.] 
dient  zur  Erläuterung  des  Herodot.  —  f )  Vgl.  Seeh.  Archiv  1828  Hft.  3 
S.  9  und  1830  Nr.  55  S.  439.  —  ff)  Dazu  noch  F.  Hoegeri  Jnimad- 
versiones  in  Ilerodotum  y  ebendas.  Vol.  III  p.  479  —  528.  [J.] 

29* 
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tzel:  De  Praepositionutn  tmesi  quae  apud  Ilcrodolum  invenitur  [VratUl. 
1829.  4.  ] ,  welche  diesen  Gegenstand  mit  möglichster  Vollständigkeit 
behandelt,  anieilien.  Sie  liefert  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  nähe- 
ren Kunde  des  herodoteischen  Sprachgebrauchs  und  seines  im  Ganzen 
noch  keineswegs  so,  wie  man  es  erwarten  und  verlangen  könnte,  unter- 
suchten Dialekts,  vgl.  Jlib.XI,  Oöff.  Doch  eben  in  dieser  Beziehung  musa 
Ref.  noch  der  Abhandlungen  von  C.  L.  Struve  gedenken,  weil  in  ih- 
nen allerdings  der  Anfang  zu  einer  ernstlichen  und  gründlichen  Unter- 
suchung der  Art  gelegt  ist,  die  weiter  in  ihre  einzelnen  Theile  verfolgt 
und  nach  dem  hier  gegebenen  Muster  und  Vorbild  durchgeführt,  gewisa 
zu  den  erspriesslichsten  Resultaten  über  einen  Gegenstand  führen  würde, 
der  noch  keineswegs  zu  der  erforderlichen  Klarheit  gebracht  ist.  Bei 
der  grossen  Verschiedenheit  nämlich  und  Ungleichheit,  die  jetzt  im  Ge- 
brauche und  in  der  Anwendung  einer  und  derselben  Form ,  die  als  eine 
Dialektsverschiedenheit  bezeichnet  wird  ,  bemerklich  ist ,  insofern  der 
Schriftsteller  bald  eine  rein  ionische  Form  gebraucht,  bald  wieder  eine 
attische  und  gewöhnliche,  also  durchaus  keine  feste  Norm  im  Gebrau- 
che der  einzelnen  Formen  erkennen  lässt,  auch  die  Handschriften  ,  von 
denen  überdiess  in  Absicht  auf  solche  Punkte  kaum  zwei,  die  Schel- 
lersheimische  u.  Saukroffsche,  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  ver- 
glichen worden  sind,  kein  festes  Kriterium  bis  jetzt  angehen,  oder  zu 
einem  völlig  befriedigende  Resultat  führen ,  glaubte  der  Hr.  Verf.  auE 
dem  Wege  am  ersten  zu  einem  solchen  Resultat  gelangen  zu  können, 
dass  er  über  eine  und  dieselbe  Form  alle  Stellen,  wo  das  Wort  bei 
Herodot  vorkommt,  zusammentrug,  um  dann  aus  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Stellen,  welche  entweder  ohne  alle  handschriftliche  Ab- 
weichung oder  doch  mit  keiner  bedeutenden  und  einflussreichen  Eine 
bestimmte  Form  darbieten,  eine  feste  Norm  für  dieselbe  zu  gewinnen, 
die  denn  auch,  selbst  ohne  handscliriftliclie  Autorität,  auf  die  Minder- 
zahl abweichender,  aber  nun  nach  jener  Norm  der  Mehrzahl,  also 
nach  dem  aufgestellten  Canon,  zu  ändernden  Stellen  angewendet  wer- 
den musste.  Ref. ,  der  gern  mit  einem  so  festen  und  sicheren  Fussea 
schreitenden  und  so  gründlich  untersuchenden  Forscher  schreitet,  so 
weit  es  ihm  nur  immer  möglich  ist,  kann  sich  aber  dabei  noch  immer 
nicht  des  Einen  Bedenkens  erwehren,  das  er  auch  früherhin  in  d.  krit. 
Bibliothek  1829,  II  Nr.  98  p.  390  IT.  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  dea 
ersten  dieser  Programme  ausgesprochen  hat,  und  das  ihm  unwillkühr- 
lich  wiederkehrt,  Menn  er  Stellen,  in  denen  alle  bekannten  und  ver- 
glichenen Handschriften,  auch  die  besten,  eine  von  dem  aufgestellten 
Canon  abweichende  Form  bringen,  geradezu  ändern  und  an  die  Stelle 
der  hier  vorkommenden  ungewöhnlichen  Form  eine  andere,  und  zwar 
die  gewöhnlich  und  meistentheils  vorkommende,  setzensoll.  Es  müsste 
dann  wohl  erst  nachgewiesen  Averden,  dass  Herodot  selbst  überall  nur 
eine  und  dieselbe  Form  gebrauchte,  ohne  sich  irgend  einen  Wechsel 
der  Formen  oder  eine  Abweichung  zu  erlauben;  dieser  Beweis  dürfte 
aber  um  so  schwerer  zu  führen  sein,  da,  so  wie  Avir  jetzt  den  Hero- 
dotus  lesen,   nicht  etwa  ein  einziger  Dialekt  mit  fest  bestimmten  For- 
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men  anzutreffen  ist,  somlern  epische  Formen  den  ionischen  beigemischt 
sind,  zu  denen  Miederuni  Miinche  des  gemeinen  Dialekts  sich  gesellen, 
also  in  diesem  Sinn  der  Dialekt  des  Ilerodotns  nicht  rein,  sondern  aus 
drei  verschiedenen  Bestandtlieilen  zusammengesetzt  ist,  die  3!ischung 
selbst  aber,  so  wie  die  Anwendung  und  dci-  Gebrauch  einzelner  Formen 
weniger  nach  bestimmten  Sitrachgesetzen  und  Sprachregeln,  die  in  die- 
Bcr  Art  und  in  diesem  Sinne  gewiss  erst  weit  später  aufgekommen  und 
mehr  eine  Folge  der  Abstraction  aus  den  vorhandenen  Werken  der  Li- 
teratur sind,  als  nach  einem  gewissen  Gefühl  geschah,  das  nicht  ohne 
Bewusstsein  und  nicht  mit  blinder  Willkiihr  den  Schriftsteller  leitete, 
und,  auch  wenn  der  Schriftsteller  sich  dessen  nicht  ganz  klar  bewusst 
gewesen  wäre,  doch  in  dem  einzelnen  Falle  nach  gewissen  Uücksich- 
ttn  die  hier  zu  gebrauchende  Form  bestimmte.  Bis  jetzt  sind  drei  Pro- 
gramme dieser  Art  erschienen;  das  erste:  Quaestiomim  de  dialecto  He- 
rvdoti  specimen,  scrips.  Dr.  C.  L.  Struve  [Regimontii  1828.  49  S.  4.] 
l)eschäftigt  sich  mit  Feststellung  der  Formen,  in  welchem  das  Frono- 
reen  Relativum  nach  seinen  verschiedenen  Casus  und  in  seinen  verschie- 
denen Stellungen  und  Beziehungen  bei  Ilerodotns  vorkommt,  wobei 
aber  auch  noch  vieles  Andere,  was  mehr  oder  minder  damit  in  Verbin- 
dung steht,  besprochen,  manche  schützbare  kritische  und  grammati- 
sche Bemerkung  mitgetheilt  und  zugleich  die  Lesart  von  nicht  wenigen 
Stellen  des  Ilerodotus  festgestellt  oder  berichtigt  wird.  Vgl.  den  nähe- 
ren Bericht  des  lief,  in  der  krit.  Bibliothek  a.  a.  O.  '),  Das  zweite 
Programm :  Quaeslionum  de  dialecto  Ilerodoii  specimen  scciindum,  scrips. 
Dr.  C.  L.  Struve  [Regimontii  apud  fratres  Borntraeger  182!).  16  S.  4. 
hinter  der  Rede,  womit  der  Herr  Verf.  dem  zu  Dorpat  vor  25  Jahrea 
gestifteten  Gymnasium  die  Glückwünsche  zu  dieser  Jubiläumsfeier  dar- 
bringt. "")  ]  stellt  auf  ähnliche  Weise  die  verschiedenen  Casusendungen 
der  auf  ivg  ausgehenden  Worte  (wie  z.  B.  ßaatXavg  u.  ähnl.)  bei  Hcro- 
dot  fest;  das  dritte  (^Quacstionvm  de  dialecto  Ilerodoti  specimen  IIL), 
herausgegeben  zum  Feste  der  dritten  Secnlarfeier  der  Uebergabe  der 
Angsburgischen  Confession  am  2f).  Juni  1830  zu  Königsberg,  Ifi  S.  4., 
die  Orthographie  des  Wortes  Qcovna  (nach  dem  Verf.  und  gewiss  mit 
vollem  Ileci'it  zu  schreiben  Q'cavua)  und  der  davon  abgeleiteten  Wörter, 
in  welcher  Handschriften  und  Herausgeber  so  wenig  bisher  überein- 
stimmten, s.  Heidelb.  Jabrbb.  1831  Nr.  33  p.  528  und  Becks  Repert. 
1830,  H  S.  293.  Möchte  es  dem  Verf.  möglich  werden ,  uns  bald  mit 
ähnlichen  Fortsetzungen  zu  beschenken;  denn  seine  Untersuchnngen 
haben  aufs  neue  gezeigt,  wie  wenig  eigentlich  noch  der  herodoteische 
Dialekt  näher  untersucht  ist,  wie  wenig  seine  Eigenthümlichkeiten  an- 
erkannt und  seine  Verschiedenheiten  von  andern  Dialekten  ,  deren  For- 
men theiiwcise  doch  mit  dem  seinigen  untermischt  sind,  bezeichnet  sind. 

Chr.  Bahr. 


*)  Vgl.  Beck'a  Report.  1829,  I  S.  307  f. ,  GÖtting.  Anzz.  1830  St.  105 
S.  1048  und  daraus  :n  Fernss^c«  Bullet,  d.  scienc.  hi^t.  üctob.  1830  T.  1(» 
p.  140.  Jen.  LZ.  1830  Nr.  106  S.  36T  f.  —  ♦♦)  Vgl.  Krlt  Biblioth.  1830 
Nr.  13  S.  50.  [J.] 
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Zu  den  verschiedenen  methodischen  Experimenten ,  wodurch  un- 
sere Zeit  die  Bildung  der  Jugend  auf  Gymnasien  zu  befördern  iind  zu 
erleichtern  sucht,  gehört  aucli  die  •weitverbreitete  Ansicht,  dass  ea 
sehr  nützlich  sei,  der  Gymnasialjugend  neben  den  alten  römischen  Au- 
toren die  Schriften  guter  Latinisten  der  neuen  Zeit,  z.  B.  eines  Mure- 
tus,  Ruhnken ,  Wyttenbach,  Ernesti  u.  s.  w. ,  in  die  Hände  zu  geben 
und  zum  Lesen  anzuempfehlen.  Unter  den  verschiedenen  Gründen, 
welclie  man  zur  Reclitfertigung  dieser  Ansicht  aufführt,  ist  der  vich- 
tigste  der,  dass  die  Jugend  durch  dieselben  am  erfolgreichsten  zur  Aus- 
bildung des  lateinischen  Stils  geführt  werde,  well  die  Gedanken  und 
Ideen  der  Keulatelner  ihrer  Fassungskraft  näher  stehen  sollen,  als  die 
Ideen  des  Alterthums,  und  weil  sie  aus  ihnen  moderne  Gedanken  und 
Ideen  in  antike  Form  einzukleiden  lernen  können.  Viele  und  ausge- 
zeichnete Schulleute  haben  sich  für  diese  Ansicht  erklärt,  und  seitdem 
selbst  Männer,  wie  August  Matthiä*),  derselben  beigetreten  sind, 
scheint  man  sie  für  ausgemacht  anzusehen.  IVeuerdIngs  nun  Ist  neben 
Friedemann,  LInderaann,  Frotscher  u.  A.  besonders  Friedr.  Karl 
Kraft  thätig  gewesen,  Schriften  von  iVeulateinern  für  die  Gymnaslal- 
jngend  herauszugeben.  Zuerst  lieferte  er:  M.  A.  Mureti  selectae  epi- 
stolae ,  praefationes  et  orationes ,  qulbus  additum  est  Tib,  Uemsterhusii 
eloquium  auctore  Ruhnkenio ,  ad  emendatissima  exempla  exactae  et  an- 
notatt.  instructac  a  F.  C.  Kraft.  [Nordhausen,  Landgraf.  1826,  XX  u. 
344  S.  8.  18  Gr.J,  über  welches  Buch  schon  in  den  Jbb.  III,  3,  50  ff. 
ausführlich  berichtet  und  zugleich  beigebracht  ist,  was  sich  über  dea 
Nutzen  solcher  Bücher  sagen  lässt.  vgl.  Krit.  Bibl.  1827,  2  S.  210  —  214, 
Schulzelt.  1827,  II  Lit.  Bl.  29  S.  254  — 256,  Leipz.  LZ.  1829  Nr.  103 
S.  824.  Dazu  kamen  dann:  M,  A.  Mureti  variae  lectiones  selectae. 
Anuotatione  instruxlt  F.  C.  Kraft  [Leipzig,  Dyk.  1830.  8.  ITlilr,] 
ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  Briefe  und  Reden,  bearbeitet.  Die 
Fortsetzung  bildeten  Epistolae  Bentleji ,  Graevii,  RuhnKenii ,  JVytten- 
bachii  selectae.  Annotatione  instruxlt  F.  C  Kraft.  [Altona,  Hamrae- 
rich.  1831.  XIV  u.  374  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  ]  Es  ist  eine  Aus- 
wahl aus  den  vollständigen  Ausgaben  jener  Briefe  von  Friedemann  und 
Mahne,  welche  auf  242  Seiten  28  Briefe  Bentley's  an  Gräve  und  Grä- 
ve's  an  Bentley,  1  Brief  Burmann'ä  an  Bentley,  42  Briefe  Ruhnken'a 
an  Ritter,  DorviUe,  Ernesti,  Heyne  u.  Andere  und  45  Briefe  Wytten- 
hach's  enthält.  Alle  diese  Briefe  sind  treu  aus  den  genannten  Ausga- 
ben wiederholt,    durch  eine  brevis  narratio  de  vitis  Graevii,  Bentleiif 


*)  Von  ihm  gehören  nämlich  hierher:  Eloquentiae  Latlnae  exempla  e 
M.  A.  Mureti,  J.  A.  Ernesti,  D.  Ruhnkenii,  Paulini  a  S.  Josepho  scriptis 
sumpta,  et JHventuti  Uterarum  studiosae  proposita  ab  Matthiae.  Accedit 
Dav,  Ruhnkenii  praefatio  lexico  Schelleriano  praemissa.  Editio  eecnnda. 
Leipzig,  Lehnhold.  1832.  VIII  u.  408  S.  8.  1  Thlr.  6  Gr.  Das  Buch  er- 
schien in  der  ersten  Auflage  in  Altenburg  1821,  und  ist  zu  bekannt,  als 
dass  es  hier  welter  characterisirt  zu  werden  brauchte.  Die  zweite  Auflage 
ist  durch  fünf  Reden  des  Paullnus  vermehrt ,  von  dem  in  der  ersten  Nichts 
aofsenommen  war,  vgl.  Jen.  LZ.  1822  Nr.  179  und  1832  Nr.  157. 
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Ruhnlcenü  et  jryüeJibachii  (S.  243  —  259.)  hercichert  und  durch  eine 
reichhaltige  Annotatio  (S.  2fi0  —  362.)  erörtert,  in  welcher  soMohl  die 
nöthigcn  Literar-  und  Sachnotizen ,  deren  der  junge  Mensch  zum  Ver- 
etändniss  dieser  Briefe  hediirf,  als  auch  eine  IMenge  sprachlicher  Be- 
merkungen gegeben  sind,  üie  letztern  gehen  besonders  auf  die  Nach- 
•wcisung  sprüchwörtlicher  Redensarten  und  angezogener  Stellen  der  Al- 
ten und  auf  die  Erörterung  der  \>  örter  und  Phrasen  aus,  welche  ent- 
weder gegen  die  gute  und  richtige  Latinität  Verstössen  ,  oder  für  het- 
sonders  elegant  gelten.  Freilich  ist  noch  \  ieles  unerörtert  gehlieben, 
was  in  diesen  Briefen  ebenfalls  nicht  recht  lateinisch  ist;  allein  wie 
Ticl  Ilierhergehörlges  doch  Hr.  Kr.  erläutert  Jiabe,  darüber  giebt  schon 
der  angehängte  Index  latinilatis,  welcher  sammt  dem  Index  nomtnum 
von  S.  363  —  374  das  Cuch  schliesst,  zureichende  Auskunft.  Unter- 
dessen hatte  Mahne  in  Holland  71  Briefe  Ruhnken's  an  Wyttenbach 
herausgegeben  und  auch  den  dritten  Band  ^on  Wj ttenbach's  Briefen 
geliefert.  Da  beide  Bücher  etwas  theuer  sind  und  nach  Hrn.  Kraf  t*s 
Ansicht  in  Deutschland  nicht  sehr  verbreitet  werden  dürften;  so  er- 
schienen von  ihm  zuletzt  noch:  Epistolae  viri  clarissimi  Davidis  Jluhn- 
kenii  ad  Dan.  Jf'ijttenbacJiiuTn,  nunc  primvm  ex  autographis  editae  a 
Guil.  Leo  nar  d  o  3Iahn  e.  In  Germania  primvm  repetitae  et  annpia- 
iione  instructae.  Quibus  acccdunt  selectae  Dan.  Wytlenbachii  epistolae  ex 
fasciculo  tertio  sumptae.  Curavit  F.  C.  Kraft.  [Altona,  Hammerich. 
1834.  XH  u.  238  S.  gr.  8.  1  Thlr.]  Es  ist  dies,  wie  schon  der  Titel 
zeigt,  der  vollständige  Abdruck  von  Mahnes  Ausgabe  der  Briefe  Ruhn- 
ien's  an  Wyttenbach ,  nur  noch  mit  35  Briefen  AVyttenbach's  vermehrt, 
welche  Hr.  Kr.  aus  dem  erwähnten  dritten  Bande  der  Mahnesche  Aus- 
gabe entnommen  hat.  Auch  diese  106  Briefe  sind  durch  eine  reiche 
Annotalio  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  vorige  Sammlung,  auf 
S.  143  —  230  erläutert,  und  ein  Index  nominnm  u.  Index  verum  schliea- 
Ben  das  Ganze.  Dass  Hr.  Kr.  alle  diese  Sammlungen  und  Auszüge  für 
die  Gymnasialjugend  bestimmt  habe,  beweisen  die  Vorreden  zu  densel- 
ben ,  in  welchen  er  jedesmal  das  Lesen  neulateinischer  Schriften  in  den 
Schulen  als  sehr  nützlich  empfohlen  hat.  Nur  scheint  er  sich  die 
Classe  der  Schüler,  für  welche  seine  Sammlungen  bestimmt  sind,  nicht 
klar  gedacht  zu  haben:  denn  die  Anmerkungen  haben  kein  Maass  und 
Ziel,  und  scheinen  Alles  zu  erörtern,  was  dem  Herausgeber  gerade 
eingefallen  ist.  Die  trieviellsten  Dinge  der  lateinischen  Grammatik  und 
Lexicographie  sind  eben  so  ausführlich  behandelt  als  die  wichtigsten, 
und  die  gewöhnlichsten  lateinischen  Grammatiken  nicht  minder  sorg- 
fältig citirt  als  die  seltensten  und  oft  selbst  dem  Gelehrten  nicht  zu- 
gänglichen Commentare  und  Programme.  Dabei  ist  der  Herausgeber 
keineswegs  darauf  ausgegangen ,  Alles,  was  in  diesen  Briefen  und  Auf- 
sätzen gegen  die  alte  Latinität  vcrstösst,  zu  erliintern  :  denn  eigentlich 
hat  er  sich  nur  über  Wörter  und  Phrasen  verbreitet,  aber  fast  Allea 
unbeachtet  gelassen,  was  den  Satzbau  und  die  Gesetze  der  Stilistik  an- 
geht. In  den  Sachanraerkungen  sind  liesonders  die  biographisciien  und 
literarhistorischen  Kachweisungeu  häufig  über  das  Maass  ausgedehnt, 
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und  doch  noch  Lisweilcn  so  eingerichtet,  dass  sie  dem  Schüler  nicht 
recht  verständlich  sein  Merden,  vgl.  Gcrsdorf's  Repertor.  1834,  I,  10 
S.  fiDS  f.  Doch  kann  man  diese  Mängel  der  Anmerkungen  neben  dein 
vielen  Branchbaren  u.  Nützlichen,  was  in  denselben  steht,  leicht  über- 
sehen, und  gern  zugestehen,  dass  Schüler  der  obern  Classcn  recht 
viel  Gutes  ans  denselben  lernen  können.  Allein  so  bereitwillig  Ref. 
^as  Gute  der  Anmerkungen  des  Hrn.  Kr.  anerkennt;  so  wenig  kann  er 
den  gelieferten  Text  für  Schüler  tauglich  halten,  und  muss  sich  hier 
überhaupt  gleich  gegen  die  ganze  Ansicht  erklären,  dass  die  Schriften 
der  Neulatclner  höhern  Gymnasialschülern  zum  Studium  zu  empfehlen 
seien.  Keine  derselben  nämlich  kann  den  Schriften  des  Alterthums  in 
Materie  und  Form  verglichen  werden,  und  die  meisten  stehen  so  ent- 
fernt von  jenen,  dass  Lesestücke  aus  ihnen  nur  mit  den  fehlerhaften 
Aufgaben  verglichen  werden  können,  welche  manche  Lehrer  der  deut- 
schen Sprache  ihren  Schülern  zur  Verbesserung  vorlegen,  dass  sie  dar- 
an die  Orthographie  lernen  sollen.  Wir  wollen  den  A  erdiensten  jener 
Männer  gar  nicht  zu  nahe  treten ,  bewundern  vielmehr  die  hohe  Voll- 
kommenheit, zu  welcher  es  ein  Muretus,  Ruhnken,  Ernesti  u.  A.  auf 
der  damaligen  Stufe  der  Sprachforschung  im  Lateinischschreiben  brach- 
ten ^  gar  sehr  und  vielleicht  noch  mehr,  als  mancher,  der  sie  den 
Schülern  zum  Lesen  empfiehlt;  aber  nur  als  Muster  für  die  Jugend 
Jiönnen  wir  ihre  lateinischen  Schriften  niclit  gelten  lassen,  weil  die- 
selben im  glücklichsten  Falle  höchstens  leidliche,  aber  noch  lange 
nicht  mustergültige  Nachahmungen  der  Alten  sind,  und  Aveil  der  Jugend 
60  viel  mustergültige  Originale  zu  Gebote  stehen,  dass  sie  zu  jenen 
ihre  Zuflucht  nicht  zu  nehmen  brauclit.  Die  schönsten  Gedanken  in 
den  lateinischen  Reden  Muret's,  Ernesti's  u.  A.  stehen  in  Hinsicht  der 
Grossartigkeit,  Natürlichkeit  und  freien  Bewegung  noch  tief  unter  de- 
nen des  Cicero  und  anderer  Römer:  —  natürlich,  weil  diesen  roma- 
nlsirenden  Gelehrten  der  neuern  Zeit  der  römische  Geist  und  römische 
Sinn  fehlte  und  weil  sie  der  Sprache  noch  lange  nicht  genug  Meister 
waren,  als  dass  sie  die  Gedanken  nicht  häufig  der  Form  hätten  unter- 
ordnen und  also  verdrehen  und  verkrüppeln  müssen.  Noch  viel  mehr 
aber  stehen  sie  hinsichtlich  der  Form  zurück.  Man  hat  bis  auf  die 
neuste  Zeit  herab  die  Eleganz  des  lateinischen  Ausdruckes  fast  nur  in 
den  Wörtern  und  Phrasen  gesucht,  und  um  die  Schönheit,  welche  der 
Satz-  und  Periodenbau  und  das  harmonische  Zusammenstimmen  der 
Satzform  mit  dem  Gedanken  gewähren,  sich  eben  so  wenig  geküm- 
mert, als  um  die  Abstufungen  und  Unterschiede  der  Stilgattungen. 
Wo  haben  wir  denn  ein  Lehrbuch,  welches  die  Gesetze  der  Wortfolge 
im  Lateinisclien  gnügend  entwickelte  und  nicht  auf  die  allgemeine 
Theorie  hinausliefe,  dass  die  Wortstellung  im  lateinischen  Satze  völlig 
willkührlich  sei?  Alle  Gesetze,  die  über  die  rechte  Wortstellung  bia 
jetzt  aufgestellt  sind,  betrefTen  nur  einzelne  rhetorische  Stellungen; 
das  Wesen  der  lateinischen  Wortfolge  ist  noch  nirgends  zureichend  und 
klar  erörtert.  Fast  eben  so  schlimm  steht  es  noch  mit  unserer  Kennt- 
nisä  des  lateinischen  Satz  -  und  Periodenbaues,  und  besonders  hat  noch 
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Xienianä  beachtet,  «lass  derselbe  bei  den  Römern  nach  den  verschie- 
denen Gedankenabstufungen  eben  so  sehr  als  in  den  einzelnen  Stilarten 
verschieden  ist.  Ja  selbst  die  den  einzelnen  Stilarten  zukomraendea 
Wörter  und  Phrasen  pflegen  wir  noch  zu  wenig  von  einander  zu  schei- 
den, und  halten  daher  Meles  für  elegant  und  schön,  was  es  nur  in 
hesondern  Stilfornjen  ist.  Unsere  deutsch  -  lateinischen  Wörterbücher 
etellen  Formeln  und  Phrasen  aus  Tercnz ,  Cäsar,  Cicero  und  Livius  in 
gleicher  Geltung  neben  einander,  und  kümmern  sich  wenig  darum, 
ob  eine  Redensart  figürlich  oder  nicht  figürlich  ist,  ob  sie  bei  Cicero 
nur  im  höheren  Schwünge  der  Rede,  oder  im  ernsten  philosophischen 
Gedanken  oder  im  leichten  Briefstile  vorkommt.  Kurz,  wir  sind  noch 
nicht  gewöhnt,  die  lateinische  Sprache  in  ihren  Küancen  und  Abstu- 
fungen zu  verfolgen ,  und  darum  ist  unser  Latein  meist  ein  Gemengsei 
aus  Allerlei,  und  es  klingt  in  demselben  wegen  des  Jagens  nach  Ele- 
ganzen, die  man  am  liebsten  in  tropischen  oder  andern  individuellen 
Redensarten  sucht,  der  einfachste  Gedanke  gewöhnlich  eben  so  pomp- 
haft, als  der  erhabenste.  Was  aber  von  unserer  gegenwärtigen  Lati- 
nität  gilt,  das  gilt  auch  mehr  oder  minder  von  der  Latlnität  der  oben 
gerühmten  ]\eulateiner.  Die  Eleganz  ihrer  Rede  besteht  gewöhnlich 
nur  in  der  Wahl  eleganter  AVörter  und  Formeln  ;  aber  auch  ihnen  ist 
die  Eleganz  der  verschiedenen  Satzformen,  der  nach  der  Verschieden- 
heit der  Gedanken  verschiedene  Ton  der  Rede  und  die  individuelle  Ab- 
stufung der  Siilartcn  meistentheils  fremd  geblieben.  Mag  man  daher 
einen  Muretus  noch  so  sehr  bewundern,  weil  er  sich  in  seiner  Latlni- 
tät so  hoch  über  seine  Zeitgenossen  und  über  die  Späteren  erhebt;  ein 
Muster  für  die  Bilujng  des  lateinischen  Stils  überhaupt  ist  er  noch 
lange  nicht.  Auch  hat  gewiss  schon  mancher  Schulmann  mit  dem 
Bef.  die  Erfalirung  gemacht,  dass  Schüler,  welche  den  Muret  fleissig 
studirten,  sich  im  Gegensatz  zu  denen,  welche  nach  Cicero  sich  bilde- 
ten, eine  lateinische  Ausdrucksweise  angewöhnten,  welche  überall 
pomphaft  und  verschroben  klingt  und  unji^cfähr  wie  das  Deutsch  sol- 
cher jungen  Lcnte  aussieht,  die  aus  Mangel  an  Geschmack  die  Schön- 
heit der  Form  in  ücberliidnng  und  in  lauter  hochtrabenden  Redensar- 
ten finden.  Ist  nun  aber  die  hier  aufgestellte  Charakteristik  der  Lati- 
nität  der  neuen  Zeit  richtig;  so  kann  man  es  gewiss  nicht  für  eine 
glückliche  Idee  des  Hrn.  Kr.  halten,  dass  er  die  obengenannten  Schrif- 
ten für  den  Gebrauch  der  Schulen  herausgegeben  hat.  Am  allerwe- 
nigsten will  uns  die  Bestimmung  der  beiden  Briefsajnmlungen  für  die 
Schule  zusagen.  So  wichtig  ihr  Inhalt  für  den  gelehrten  Philologen 
und  für  den  Literarhistoriker  ist,  so  wenig  taugt  er  für  den  Geschmack 
der  Jugend.  Fast  alle  diese  Briefe  nämlich  verbreiten  sich  entweder 
über  herausgegebene  Bücher  oder  gcmiichte  Conjecturen,  deren  Werth 
und  Bedeutung  der  Schüler  nicht  begreift;  oder  sie  bezichen  sich  auf 
bürgerliche  und  häusliche  Verhältnisse,  die  demselben  fremd  und  un- 
interessant sind;  oder  sie  enthalten  Ausfälle  und  Urtheile  über  Ge- 
lehrte, die  ihn  an  dem  Beurtheiler  eben  so  als  an  dem  Beurtheilten 
irre  machen;  oder  sie  bestehen  aus  faden  und  übertriebenen  Compli- 
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mcnten,  welche  ihm  lächerlich  werden,  weil  sie  mit  der  edlen  Ein- 
fachheit des  Alteithuras  und  mit  dem  Geschmacke  und  einfachen  Suine 
der  Jugend  in  Widerstreit  stehen.  Klcht  mehr  taugen  sie  für  den  Schü- 
ler in  Hinsicht  ihrer  lateinischen  Form.  Man  hat  Hrn.  Kr.  in  Folge 
des  vielfachen  Tadels,  welchen  er  in  den  Anmerkungen  über  eine 
grosse  Anzuhl  falsch  gebrauchter  Wörter  und  Redensarten  ausgespro- 
chen hat,  schon  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  diese  Briefe  wie  Schü- 
lerspecimina  durchgegangen  habe,  und  doch  sind  noch  ausserordent- 
lich viel  Verstösse  gegen  die  feinere  Latinität,  gegen  den  Satzbau  und 
gegen  die  richtige  Beachtung  des  Briefstils  unerörtert  geblieben.  Wie 
würden  seine  Anmerkungen  erst  aussehen,  wenn  er  aucli  dies  Alles  hätte 
rügen  wollen?  Es  ist  dies  aber  der  beste  Beweis,  dass  der  Scbüler 
daraus  lateinischen  Stil  nicht  lernen  kann,  sondern  dass  er  für  diesen 
Zweck  allein  auf  die  Schriften  des  Alterthums  verwiesen  werden  muss. 
Sollen  überhaupt  Schriften  von  Neulateinern  stilistisch  benutzt  werden; 
60  taugen  sie  nur  für  Gelehrte  vom  Fach,  welche  darin  etwa  die  Stel- 
len aufsuchen  wollen,  wo  diese  Schriftsteller  moderne  Gedankenfor- 
men  und  Redeweisen  in  eine  analog  entsprechende  lateinische  Form 
eingekleidet  haben,  oder  welche  durch  die  Vergleichung  derselben  mit 
ähnlichen  Schriften  des  Alterthums  ihre  Verschiedenheit  von  einander 
aufzufinden  und  dadurch  die  feinern  Gesetze  der  lateinischen  Sprache 
sich  selbst  klarer  zu  machen  Willens  sind.  Indess  dürfte  auch  das  letz- 
tere Verfahren  zum  wenigsten  ein  grosser  Umweg  sein.  [Jahn.] 

Theoretisches  LehrhucJi  der  Planimetrie,  für  Gymnasien  und  Bürger- 
schulen von  Dr.  Creizenach.  Mit  acht  lilhographirien  Sleintafdn. 
[Frankfurt  a.  M. ,  gedruckt  und  verlegt  von  J.  D.  Sanerländer.  1833. 
126  S.  8.]  Dieses  Buch  gehört  zu  den  besten,  die  wir  über  densel- 
ben Gegenstand  besitzen;  wenn  es  sich  auch  nicht  durch  Neuheit  der 
Sätze  und  Originalität,  die  der  Verf.  wahrscheinlich  nicht  suchte,  aus- 
zeichnet, so  enthält  es  doch  einen  viel  reicheren  Schatz  von  Sätzen, 
als  man  ihn  gewöhnlich  sonst  in  ähnlichen  Büchern  findet.  Wiewohl 
es  der  Verf.  nicht  ausdrücklich  sagt,  so  folgt  doch  aus  der  Bearbeitung 
selbst,  dass  die  Kenntniss  der  Arithmetik  und  niederen  Algebra  voraus- 
gesetzt wird.  Was  wir  gegen  die  Behandlung  der  Geometrie,  die  in 
diesem  Buche  angewandt  wird,  zu  erinnern  hätten,  trilTt  nicht  dasselbe 
allein,  sondern  alle  übrigen,  zum  Theil  als  sehr  vortrefTiich  anerkann- 
ten Lehrbücher,  die  mit  ihm  zu  derselben  Familie  gehören,  d.  h.  alle, 
welchen  Legendre's  Lehrbuch  der  Geometrie  als  Muster  gedient  hat. 
Wir  meinen  einmal  den  Umstand,  dass  eine  Menge  von  Sätzen  und 
Definitionen  aufgeführt  werden,  ehe  sie  sich  mit  Nothwendigkeit  in  der 
fortschreitenden  Entwickelung  von  selbst  aufdrängen.  Der  Schüler, 
der  das  Bedürfniss  dieser  Sätze  noch  nicht  fühlt,  der  noch  kein  Bei- 
spiel kennt,  in  welchem  sie  zur  Anwendung  kommen,  wird  hierdurch 
gar  zu  leicht  verleitet,  sich  an  ein  mechanisches  Auswendiglernen  det 
Wahrheiten  zu  gewöhnen  und  zuletzt  in  der  Geometrie  nur  eine  grosse 
Sammlung  koordinirter  und  nicht  eubordinirter  Lehren  zu  se^ 
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hen.  Nach  unserer  Ansicht  müssen  die  Lehrsätze  nicht  zuerst  als  sol- 
che angekündigt  und  dann  bewiesen  werden,  sondern  es  inuss  gezeigt 
werden,  wie  aus  dein  Grundbegriff  der  Geometrie  zuerst  die  einfache- 
ren und  dann  die  zusammengesetzteren  Resultate  sich  in  ihrem  Zusam- 
menhange entfalten,  so  dass  die  Lehrsätze  bewiesen  sind,  ehe  sie  noch 
ausgesprochen  Merden.  Alsdann  braucht  der  Schüler  die  Sätze  nicht 
auswendig  zu  lernen,  sondern  er  wird  sie,  sobald  es  nöthig  ist,  sich 
wieder  herstellen  können,  weil  er  daran  gewöhnt  ist,  sie  in  ihrem  or- 
ganischen Zusammenhange  zu  erfassen  und  nicht  als  menibra  disjecta 
einzeln  zu  lernen.  Doch,  wie  gesagt,  diese  Polemik  ist  nicht  gegen 
den  Verf.  gerichtet,  sondern  sie  trifft  alle  Schriftsteller,  an  deren  Spitze 
Euklid  steht.  Line  andere  Einrichtung,  die  sich  nicht  bei  Euklid,  wohl 
aber  bei  Legendre  und  auch  in  vorliegendem  Lehrbuche  findet,  scheint 
dem  Reo.  ebenfalls  nicht  die  lobenswertheste  zu  sein,  nämlich  die,  dasa 
die  Aufgaben  von  den  Lehrsätzen  getrennt  sind.  Sind  die  Aufgaben 
der  Art,  dass  der  Beweis  der  Lehrsätze  von  ihrer  Kenntniss  abhängt, 
BO  machen  sie  eben  deswegen  einen  integrirendeu  Theil  der  Lehrsätze 
aus,  und  es  ist  daher  kein  Grund  vorhanden,  die  einen  von  den  andern 
zu  trennen,  vielmehr  kann  eine  solche  Trennung  nur  zur  Unklarheit 
führen.  Stehen  aber  die  AufgJiben  in  keinem  Zusammenhange  mit  den 
Lehrsätzen,  so  gehören  sie  überliaupt  nicht  in  ein  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie ,  sondern  finden  viel  besser  in  einem  besonderen  Werke  Platz, 
das  etwa  den  speciellcn  Zweck  hat,  Anleitung  zu  Uebungen  in  der  Geo- 
metrie zu  geben.  Sind  endlich  diese  Aufgaben  so  beschaffen,  dass  sie 
in  irgend  einem  praktischen  Theile  der  Mathematik  zur  Anwendung 
kommen,  so  finden  sie  auch  am  passendsten  in  einem  Werke,  das  sol- 
che Gegenstände  behandelt,  ihre  Stelle,  abgesehen  davon,  dass  die 
Auflösungen  solcher  Aufgaben,  welche  die  reine  Geometrie  glebt,  oft 
nicht  einmal  praktisch  sind,  indem  solche  Aufgaben  häufig  viel  leich- 
ter durch  besondere  mechanische  Vorrichtungen  erledigt  werden  kön- 
nen. Ueber  das  Einzelne  haben  wir  nur  Wenig  zu  erinnern.  Auf 
Gleichraässigkeit  in  der  Orthographie  hätte  etwas  mehr  Sorgfalt  ver- 
wendet werden  können;  es  ist  z.  B.  gewiss  für  den  Schüler  störend, 
wenn  er  bald  Centriwinkcl ,  bald  wieder  Zentriwinkel  geschrieben  findet. 
[Stern.] 

Sammlung  von  yivf gaben  tut  Uehung  in  der  Algebra,  von  A. 
Petzeid,  Professor  der  Mathematik  und  Physik.  [Neisse  1832,  auf 
Kosten  des  Verfassers  und  in  Commission  bei  Theodor  Hennings,  80  S. 
in  8.  2  S.  Vorwort,  6  Gr.  in  Partien  von  20  und  mehr  Exemplaren.] 
Der  Verf.  nahm  bei  der  Ausarbeitung  dieser  Sammlung  die  bekannte 
Sammlung  des  Meier  Hirsch  zum  Muster,  indem  er  darnach  eine  Menge 
Aufgaben  machte,  die  im  Wesen  mit  denen  des  M.  Hirsch  übereinstim- 
men, und  nur  in  der  Veränderung  der  Zahlen  von  jenen  abweichen. 
Auf  solche  Weise  erscheint  demnach  vorliegende  Arbeit  nicht  als  eine 
Fortsetzung  der  seines  Vorbildes,  sondern  als  eine  Erweiterung  dersel- 
ben, und  muss  ihm  auch  dafür  jeder  mathematische  Lehrer  Dank  wis- 
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Ben,  da  man  Beispiele  der  Art  zur  Abwechslung  nicht  genug  haben 
kann.  Die  Gleichungen  machen  den  Anfang.  Von  denen  des  ersten 
Grades  mit  einer  unbekannten  Grösse  gibt  es  26,  mit  2  unbek.  Gr.  10, 
mit  3  unhek.  Gr.  11,  mit  4  unbek,  Gr.  3,  mit  5  unbek.  Gr,  1  Gleichung. 
Quadratisclie  Gleichungen  mit  einer  unbek.  Gr.  gibt  es  25,  mit  2  unbek. 
Gr.  10,  mit  3  unbek.  Gr.  2.  Kubische  Gleich,  habe  ich  20,  biqnadr, 
12,  Gleich,  des  5ten  Gr.  2  und  Gleich,  des  öten  Gr.  auch  2  gezählt. 
Darauf  folgen  12  Beispiele  über  arithmetische  und  8  über  geometr. 
Progressionen,  denen  S.  12  noch  20  der  ersten  und  S.  13  noch  10  der 
zweiten  Art  beigefügt  sind.  Mit  S.  14  beginnen  die  algebraischen  Auf- 
graben selbst,  aus  denen  erst  die  Grundgleichung  formirt  werden  muss. 
Diese  sind  besser  bedacht.  Aufgaben  für  Gleichungen  des  ersten  Gra- 
des mit  einer  unbek.  Gr,  sind  150,  bestimmte  algebr.  Aufgaben  vom 
ersten  Grade  mit  mehreren  unbek.  Grössen  100,  bestimmte  vom  2ten 
Grade  75,  bestimmte  von  höhern  Graden  16  aufgenommen.  Darauf 
folgen  61  unbestimmte,  30  über  die  Anwendung  der  Progress.  und  2S 
vermischte  Aufgaben.  Sie  sind  alle  ohne  Auflösung,  die  zu  jeder  in 
einem  besondern  Hefte  von  1^  Bogen  abgedruckt  ist,  welches  der  Vor- 
rede gemäss  nur  den  Lehrern  auf  besonderes  Verlangen  unentgeltlich 
übersendet  wird.  Ich  hätte  das  Facit  lieber  hinter  jedes  Beispiel  ge- 
setzt, das  doch  dem  Scliüler,  der  das  Beispiel  nicht  zu  berechnen  ini> 
Stande  ist,  nichts  nützt,  dem  Lehrer  aber  und  so  manchem  andern 
Besitzer  des  Büchelchens  zum  wenigsten  die  Zeit  des  Nachschlagens  in 
dem  besondern  Hefte  erspart.  Unter  den  Gleichungen  habe  ich  seht 
ungern  die  mit  Decimalbrüchen  vermlsst,  diesen  Mangel  an  M.  Hirsch 
schon  getadelt  und  desshalb  zu  eigenem  Gebrauche  Beispiele  mit  Deci- 
malbrüchen berechnet.  Von  den  logarithmischen  Gcichungen  sind  zu 
%venige  aufgenommen 5  auch  ist  der  Setzer  zu  tadeln,  der  die  Brüche 
nicht  in  die  flutte  der  Zeile,    sondern  so  gesetzt  hat:  ax  —  hx  =  dx, 

was  den  Anschein  bekommt,  als  gehörte  der  Nenner  2  in  die  darunter 
stehende  Zeile.  [Prudlo.] 


Polens-  und  JFurseltafel  der  natürlichen  ZaJilen,  enthaltend  I)  Ta- 
fel der  Quadrat-  und  Kuhikzahlen  von  1  bis  1000;  2)  Tafd  der  ersten  6 
Potenzen  von  1  bis  100;  3)  Tafel  der  Quadrat-  ntid  Kubikwurzeln  von 
1  bis  100.  Zum  Gebrauche  seiner  Schüler  besorf^t  von  A.  Petzeid. 
[Neisse,  bei  Theodor  Hennings.  28  S.  kl.  8.  2  Gr.]  Dass  der  Besitz 
von  Potenzen  -  u.  Wurzeltafeln  manche  Rechnung  erleichtern  und  be- 
echleunigen  könne,  ist  hinreichend  bekannt.  Da  die  ziemlich  allge- 
mein eingeführten,  aus  einem  Quartbande  bestehenden  logar.  trigono- 
metrischen Tafeln  von  Vega  solche  nicht  enthalten,  so  hat  sich  der 
Hr.  Verf.  veranlasst  gefnnden,  sie  aus  einem  grösseren  Werke  für  seine 
Schüler  besonders  abdrucken  zu  lassen,  und  werden  dieselben  allen, 
die  auch  nicht  des  Verf.s  Schüler  sind,  und  die  grösseren  Tafeln  des 
Vega  nicht  besitzen,  gewiss  recht  gute  Dieuste  leisten.     Für  Anstalten, 
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auf  welchen  ausser  den  Vega'schen  Tafeln  auch  die  durch  Ebert  und 
Kordinann  etc.  herausgegebenen  Vlacq'schen  Tafeln,  worin  auch  die 
natürlichen  trigonometrischen  Linien  vorkommen,  im  Gebrauche  sind, 
können  sie  indes»  um  so  eher  entbehrt  werden,  als  diese  Vliicq'scben 
Tafeln  in  der  Regel  die  Quadrat-  und  Kubikzahlen  von  1  bis  1000, 
und  ausserdem  noch  die  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  aus  den  natürli- 
chen Zahlen  1  bis  1000  enthalten  ,  wälirend  die  Wurzeln  des  Hrn.  Verf.ä 
nur  bis  100  gehen.  Dagegen  i»t  die  zweite  Tafel,  welche  die  ersten 
6  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  von  1  bis  100  angil)t,  daiikenswcrtU 
und  wird  namentlich  in  der  Recluiung  mit  Logarithmen,  und  der  Auf- 
lösung höherer  reiner  Gleichungen  von  grossem  Nutzen  sein. 

[Prudlc] 

GesanghucJi  filr  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  von  Dr.  H. 
Grimm,  Oberlehrer  am  Domgymnasiura  zu  Halberstadt.  [  Halberst., 
bei  Helm.  1834.  VIII  u.  135  S.  8.  8  Gr.]  Sehr  wahr  ist  die  Bemer- 
kung des  Herausgebers,  dass  es  Pflicht  der  Schule  sei,  auch  für  die 
Religiosität  und  Sittlichkeit  ihrer  Zöglinge  Sorge  zu  tragen.  Eben  so 
gern  wird  gewiss  jeder  unsrer  Leser  in  die  Behauptung  einstimmen, 
dass  dabei  religiöse  Lieder  ein  fast  unentbehrliches  Hülfsmittel  sind, 
und  dass  man  aus  meJirfacher  Rücksicht  wünschen  muss,  jedem  Schü- 
ler eine  eigne,  für  die  Zwecke  der  Schule  besonders  veranstaltete 
Sammlung  solcher  Lieder  in  die  Hände  geben  zu  können.  Rec.  möchte 
nun  zwar  nicht  so  ganz  unbedingt  mit  dem  Herausgeber  den  „Mangel 
an  einer  zweckmässigen  Sammlung  von  Liedern  für  die  Bedürfnisse  der 
Schulen"  aussprechen;  aber  dass  noch  keine  der  vorhandenen  Samm- 
lungen alle  gerechten  Wünsche  befriedigt,  hält  er  allerdings  für  ziem- 
lich ausgemacht;  und  darum  erscheint  ihm  jeder  Versuch,  eine  bessere 
Sammlung  zu  liefern,  immer  als  etwas  Löbliches.  Schwerlich  dürfte 
jedoch  der  vorliegende  Versuch  ein  gelungener  genannt  werden  kön- 
uen.  Der  Herausgeber  hat  einzig  und  allein  das  Bcdürfuiss  eines  ge- 
meinschaftlichen Gesanges  beim  Anfang  und  S.chluss  der  Schulstunden 
oder  bei  besondern  Veranlassungen  im  Auge  gehabt.  Da  nun  ein  sol- 
cher Gesang  natürlich  fast  immer  sehr  kurz  sein  muss,  so  hat  der  Her- 
ausgeber auch  nur  ganz  kurze  Lieder  aufgenommen  oder  aus  den  län- 
gern nur  einzelne  Strophen  mitgetbeilt.  Fast  alle  Lieder,  die  man 
hier  findet,  bestehen  aus  nicht  mehr  als  zwei  oder  drei  Strophen.  Da- 
durch wird  es  unmöglich,  die  Sammlung  ausser  dem  gemeinschaftli- 
chen Gesänge  noch  zu  einem  andern  Zwecke  zu  benutzen,  den  wir  füc 
nicht  minder  wichtig  halten.  Der  Schüler  soll  unsrer  Meinung  nach 
die  besten  Stücke  des  deutschen  Liederschatzes  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägen und  sich  damit  für  die  ganze  Lebenszeit  eine  reiche  Quelle  der 
Erfahrung  und  der  Stärkung  und  des  Trostes  erwerben.  Je  mehr  die 
Schule  sich  berechtigt  hält,  einen  Unterricht  in  den  Wahrheiten  der 
Religion  in  den  Kreis  ihrer  Lehrgegenstände  aufzunehmen,  und  je  leich- 
ter und  lieber  gerade  in  den  frühern  Jahren  solche  Lieder  gelernt  wer- 
den, desto  weniger  darf  die  Ausstattung  des  Gedächtnisses  mit  religio- 
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Ben  Liedern  einem  vielleicht  ausser  der  Schule  zu  ertheilendcn  Reli- 
gionsunterricht, welcher  zur  Confirniation  vorzubereiten  pflegt,  über- 
lassen bleihen.  Zu  diesein  ZwecKe  eignen  sich  aber  durchaus  nicht 
einzelne  abgerissene  Strophen,  sondern  die  ganzen  Lieder  müssen  dem 
Gedächtnisse  unanslüschiich  eingeprägt  werden ,  weil  nur  dann  der 
volle  Eindruck  auf  das  Geniüth  möglich  ist,  und  nur  dadurch  für  das 
epätere  christliche  Gemeindeleben  das  Erhebende,  welches  in  der  Ge- 
meinschaft gleicher  Gefühle  liegt,  gesichert  wird.  Aus  dem  letzten 
Grunde  möchten  wir  auch  unbedenklich  die  Foderung  aufstellen  ,  dasa 
gerade  die  bekanntesten  Lieder,  die  im  Munde  des  ganzen  deutschen 
Volkes  leben,  am  wenigsten  in  einer  solchen  Sammlung  fehlen  dürfen. 
Kicht  selten  und  vielleicht  nur  zu  oft  mit  Recht  hört  man  die  Klage, 
dass  in  den  positiven  Religionskenntnissen,  wozu  wir  auch  die  Bekannt- 
schaft mit  religiösen  Liedern  rechnen,  die  Schüler  der  Gymnasien  weit 
hinter  denen  der  Volksschulen  zurückstehen;  ein  Vorwurf,  welcher  zu 
vermeiden  in  der  That  der  Muhe  werth  sein  möchte.  —  Zu  dem  ein- 
seitigen Gebrauche  beim  gemeinschaftlichen  Gesänge,  zu  welchem  übri- 
gens jedes  andere  Schulgesangbuch  mit  vollständigen  Liedern  eben  so 
gut  dienen  kann,  ist  die  vorliegende  Sammlung  allerdings  geeignet; 
und  M'ir  wollen  ihr  insofern  nicht  allen  Werth  absprechen.  Sie  ent- 
hält 230  Nummern.  Den  Anfang  machen  Morgenlieder  (Nr.  1  —  ß5.)  ; 
dann  folgen  Anfangslieder  allgemeinen  Lihalts  (Nr.  fiö  — 122.)  und  Lie- 
der beim  Schluss  der  Woche  u.  des  täglichen  Unterrichts  (Nr.  123 — 175.). 
Den  übrigen  Raum  nehmen  Lieder  bei  einigen  besondern  Schulfeier- 
lichkeiten (Nr.  176  —  200)  und  bei  der  Feier  des  heiligen  Abendmahls 
(Nr.  201  —  230.)  ein.  Obgleich  namentlich  unter  die  Rubrik  „Anfangs- 
lieder allgemeinen  Inhalts"  sich  gar  Mancherlei  zusammenbringen  lässt 
und  auch  wirklich  vom  Herausgeber  Mancherlei  zusammengebracht 
worden  ist,  so  müssen  doch  bei  einem  so  eng  bcgränzten  Plane  viele 
Gegenstände  ausgeschlossen  bleiben,  die  zu  erhebenden  Liedern  Anlass 
gegeben  haben.  Aber  auch  abgesehen  davon  leidet  das  Buch  an  vielen 
Mängeln,  welche  eine  grössere  Sorgfalt  des  Herausgebers  vermieden 
haben  Avürde,  Manche  Lieder  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  als 
Bruchstücke  und  enthalten  in  ihrer  Verstümmelung  gar  keinen  richtig 
abgeschlossenen  Gedanken.  Man  vergl.  nur  Nr,  82,  das  schöne  Lied 
gegen  die  Ueberschätzung  der  irdischen  Güter:  ,,wohl  dem,  der  bcss're 
Schätze  liebt."  Aus  diesem  Liede  werden  hier  nur  zwei  Strophen  mlt- 
getheilt,  von  denen  die  zweite  mit  der  Einräumung  schliesst,  dass  wir 
nach  irdischen  Gütern  trachten  dürfen:  „sie  dürfen  unser  Herz  erfreun 
und  unsers  Fleisses  Antrieb  sein."  Der  Gegensatz,  der  erst  die  wahre 
Ansicht  vollendet,  und  der  sich  in  dem  unverstümmelten  Liede  unmit- 
telbar daran  schliesst,  wird  hier  weggelassen,  und  so  giebt  das  Mitge- 
theilte  gar  keinen  vollständigen  richtigen  Sinn.  Auch  Nr.  176,  bei 
Aufnahme  neuer  Mitschüler,  ist  durch  Weglassung  der  dritten  Strophe 
so  verstümmelt,  dass  gerade  die  Haupttendenz  des  Liedes  fehlt.  Vgl. 
Niemeyer's  Gesangbuch  für  Schulen ,  Nr.  359.  Nicht  bloss  verstüm- 
melt hat  der  Herausgeber,     sondern  auch  verändert;    aber  Uec.  hat 
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keine  Veränderung;  gefunden,  -welclie  er  für  eine  Verbesserung  halten 
könnte.  Um  sich  einen  Begriff  von  dem  unglaublichen  Mangel  an 
richtigem  Tact  zu  inaclien  ,  der  sicli  in  dieser  Hinsicht  zeigt,  darf 
man  nur  das  vortrelTliclie  Lied  von  Cramer:  „schön  ist  die  Tugend" 
in  der  hier  aufgenommenen  Gestalt  mit  derjenigen  vergleichen,  die  es 
in  andern  Sammlungen  hat.  Wir  stellen  die  drei  vom  Herausgeber 
mitgetheilten  Strophen  mit  den  entsprechenden  Strophen  aus  dem  Ge- 
sann:buch  der  Bremer  Domgemeine  zusammen. 


Gesangb.  d.  Brem.  Domgemeine. 
1.  Schön  i*t  die  Tugend,  mein  Ver- 
langen, und  meiner  ganzen  Liebe 
werlli.  Mit  aller  Kraft  ihr  anzuhan- 
gen, hat  meine  Seele  oft  l)egehrt. 
Ach  könnt'  icii's,  wie  würd'  ich  mich 
freun !  Wer  heilig  ist,  muss  selig  sein. 

3.  Wie  schnell  umhüllen  Finster- 
nisse mich,  wenn  ich  au*  h  erleuch- 
tet bin;  dann  fliehii  die  heiligsten  Ent- 
schlüsse, dem  Morgennebel  gleich,  da- 
hin. Bald  Mähr  ich,  was  dem  Herrn 
gefällt,  bald  wieder  deinen  Dienst,  o 
Welt! 

6.  0  bilde,  Vater,  meine  Seele! 
Nach  deinem  W^illen  bilde  sie,  dasa 
sie  das  Gute  stets  erwähle,  das  Böse 
immer  ernstlich  flieh'!  Lm  diese  Ga- 
ben bitt'  ich  dich;  gern,  gern,  ich 
weiss  eci,  hörst  du  mich. 


G  r  i  m  m. 

1.  Schön  ist  die  Tugend,  mein  Ver- 
langen, und  meiner  ganzen  Liebe 
werth.  Ihr  fest  und  standhaft  anzu- 
hangen ,  hat  mein  Gemüth  schon  oft 
hegehrt.  Ach  war'  ich,  was  ich  sollte 
sein,  dann  Avär'  auch  meine  Freude 
rein. 

2.  Doch  oft  umhüllen  Finsternisse 
mich,  Menn  ich  auch  erleuchtet  bin. 
Dann  fliehndie  heiligsten  Entschlüsse, 
gleich  Morgenträumen,  schnell  dahin. 
Bald  währ  ich,  was  dir,  Gott,  ge- 
fällt, bald  deinen  Sklavendienst,  o 
Welt. 

3.  O  bilde,  Vater,  meine  Seele 
nach  deinem  Willen  und  verleih,  dass 
ich  nur  immer  Gutes  wähle,  erhalte 
mich  dir  ewigtreu.  Lass  täglich  für 
die  Ewigkeit  mich  reifen  zur  Voll- 
kommenheit. 

Manche  Lieder  scheinen  der  Aufnahme  durchaus  unwerth  zu  sein,  z.  B. 
Kr.  13.  Nr.  48.  Nr.  08;  andere  sind  durch  Druckfehler  entstellt,  wie 
Nr.  19  u.  Nr.  111.  Warum  der  Herausgeber  einige  Lieder  zweimal 
aufgenommen  hat,  lässt  sich  nicht  einsehen;  vergl.  Nr.  6  und  Nr.  55; 
Nr.  83  u.  Nr.  112.  Die  Orthographie  und  Interpunction  ist  bei  weitem 
nicht  so  sorgfältig,  wie  mau  es  für  ein  Schulbuch  wünschen  muss.  — 
Bei  solcher  Einseitigkeit  der  Bestimmung  und  bei  so  vielfachen  Män- 
geln in  der  Ausführung  des  beschränkten  Planes  können  wir  die  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Grimm  unmöglich  zum  Gebrauch  in  Gymnasien 
empfehlen.  Als  das  vorzüglichste  von  den  uns  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Schulgesangbüchern  müssen  wir,  ohne  die  Mängel  desselben 
zu  übersehen,  das  von  Secbode  herausgegebene  nennen  (2te  Auflage. 
Hildesheim  1829.  ö  Gr.),  welches  452  Lieder  enthält,  also  auch  für 
einen  geringern  Preis  Meit  reichhaltiger  ist,  als  das  vorliegende. 
[Lorberg.  J 

yirchiü  für  Staats-  und  Kirchengeschichte  der  Uerzogthümcr  Schles- 
wig, Holstein,  Lauenburg  und  der  angrenzenden  Länder  und  Städte. 
^'amens  der  S.-IL-L.  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte  redigirt 
von  Dr.  A.  L.  J.  Michelsen  und  J.  Asmussen.  [IrBand.  Altona, 
Hammerich.  1833.  XLII  u.  423  S.  8.   1  Thlr.  IG  Gr.  ]     Ist  eine  Samm- 
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lung  Ton  Aufsätzen,  welche  zunächt  nur  für  Bearheiter  der  deutschen 
Geschichte  und  Alterthümer  von  Bedeutung-  ist,  und  für  unseren  Kreia 
nur  in  einzelnen  Aufsätzen  gehört.  Diese  letzteren  können  aucli  hier 
allein  beachtet  Averden.  Sie  beginnt  mit  einer  Nachricht  über  die  Ge- 
sellscliaft  selbst  und  einem  Verzeichniss  ihrer  Mitglieder.  Der  erste 
Aufsatz  %'om  Prof.  Michels  en,  über  die  sieben  Kirchspiele  der  Ilaseh 
dorper  Marsch,  und  ein  zweiter  vom  Dr.  G.  W.  Dittuier,  das  heil. 
Geist-  Hospital  zu  Lübeck,  sind  nur  für  die  Specialgeschichte  von  Be- 
deutung; der  erste  giebt  noch  für  die  Geographie  des  Mittelalters  ge- 
ringe Ausbeute.  "Wichtig  aber  ist  der  dritte:  die  Kriegszüge  der  Oltone 
gegen  Dänemark  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  richtige  Zeitbestimmung 
derselben.  Vom  Conrector  J.  Asmussen.  Es  ist  darin  das  Historische 
von  der  Sage  recht  glücklich  geschieden,  und  das  Resultat  gewonnen, 
dass  Otto  I.  im  J.  958,  Otto  II.  im  J.  975,  und  Otto  III.  im  J.  98«  ge- 
gen Dänemark  zog.  Die  Nachrichten  über  den  Zug  Otto's  III.  sind  am 
wenigsten  begründet;  das  über  die  beiden  ersten  Züge  Vorgebrachte 
aber  scheint,  obschon  es  von  den  Ansichten  anderer  Historiker  ab- 
weicht, durchaus  sicher  zu  stehen.  Für  uns  am  wichtigsten  ist  der 
sechste  Aufsatz:  Auszüge  aus  der  Autobiographie  Samuel  Rachels  vom 
Prof.  und  Bikliothekar  Ratjen,  darum  weil  er  über  das  Schul-  und 
Unterrichtswesen  des  17ten  Jahrhunders  sehr  Interessante  31ittheilungea 
enthält,  Rachel  führt  die  LeSer  zuerst  in  die  Fürsten-  oder  Kloster- 
echule  auf  Bordesholm,  wo  er  um  das  Jahr  1644  erzogen  wurde,  und 
zeigt  ihnen  ein  schauderhaftes  Bild  barbarischer  Schuldisciplin.  welche 
der  damalige  Voisteher  und  lutherische  Geistliclie  Sperling  im  Geiste 
der  damaligen  Zeit  übt.  Zugleich  wird  die  ganze  Einrichtung  der  Für- 
stenschule beschrieben.  Sodann  schildert  er  den  grässlichen  Zustand 
des  damaligen  Hofnieisterlebens,  und  giebt  erbauliche  Proben  von  der 
Orthodoxie  des  Frankfurter  Magistrats,  als  er  lö56  seine  lateinische 
Schule  zum  Gymnasium  erhob  und  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem 
neuen  Ilector  verlangte,  dass  er  das  Geheimniss  der  heil.  Dreieinigkeit 
aus  dem  A.  T.  beweisen  sollte.  Rachel's  Leben  als  Professor  in  Helmstedt 
bietet  minder  Interessantes;  aber  wichtig  ist  wieder  die  Beschreibung 
seines  Aufenthalts  in  Kiel,  wohin  er  um  16ö5  bald  nach  Eröffnung  der 
neuen  Universität  als  Professor  berufen  wurde.  Die  erste  Einrichtung 
der  Universität  wird  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  mit  dargelegt. 
Schade  nur,  dass  die  Autobiographie  gerade  da  abgebrochen  ist,  Avo 
der  Kampf  zwischen  Wedderkopf  und  Rachel  anhob  und  der  interes- 
santeste Theil  von  Rachel's  Lieben  beginnt.  Die  übrigen  Aufsätze  des 
Archivs  sind  mehr  von  localera  Werthe  und  bieten  wenigstens  für  die 
Leser  unserer  Jahrbücher  nichts  Bedeutendes,  vgl.  lAz.  von  Schlosser 
in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1834,  4  S.  339  ~  348.  [Jahn.] 

Ueber  die  alten  und  neuen  Maasse  hat  vor  kurzem  der  Franzose 
Saigey  eine  neue,  sehr  gelehrte  Untersnchung  herausgegeben,  wel- 
che den  Gegenstand  weit  umfassender  behandelt,  als  es  bis  jetzt  ge- 
schehen ist  [vgl.  NJbb.  I,  101  fl'.],  und  das  ganze  Maassverhäituiss  der 
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alten  und  neuen  Zelt  von  dem  ägyptischen  ableitet.  Seine  Resultate 
>veichen  von  dem  Gcwöhnliclien  vielfach  ab;  nur  kennt  lief,  diesel- 
ben zur  Zeit  nur  aus  einem  Auszuge  im  Ausland  1834  Nr.  1(J9  u.  170, 
woraus  er  als  das  Hauptsächlichste  hier  Folgendes  aushebt.  Zuerst 
hatte  Girard  im  J.  175)9  den  Miometer  von  Elepliantine  in  Oberägypten 
■wieder  entdeckt  und  gefunden,  dass  an  demselben  das  Anschwellen  des 
KIFs  nach  Cubitus  ((;oudee)  von  7  Palmen  oder  28  Digitus  gemessen 
■wurde.  Diess  sind  die  heiligen  oder  königlichen  Cubitus,  welche  ei- 
nige alte  Si  hriftsteller  erwähnen.  Seitdem  hat  man  in  den  ägyptischen 
Gräbern  melirere  andere  Cubitus  gefunden,  darunter  auch  einen,  der 
den  jVamen  Amcnemoph's  führt  und  100  Jahr  älter  sein  soll,  aU 
der  Auszug  der  Juden  aus  Acgypten.  Man  hat  bis  jetzt  diesen  sicben- 
theiligcn  Cubitus  nicht  beachtet ,  weil  man  immer  noch  ßallly's  Idee 
festhielt,  dass  die  Alten  ihr  metrisches  System  auf  ein  sehr  genaues 
Längenmaass  gegründet  hätten.  Der  königliche  Cubitus  thcilte  sich  in 
2  Spannen,  und  ihm  steht  das  Bath  oder  Epna  der  Hebräer  gleich,  wel- 
che überhaupt  mit  den  Aegyptcrn  einerlei  Maasse  hatten.  Der  Maass- 
gehalt beider  ist  ungefähr  18  Litres.  Diess  zeigen  die  in  den  ägypti- 
schen Gräbern  gefundenen  und  im  Pariser  Museum  aufl)ewahrteu  Ge- 
fässe,  deren  IMaassgehalt  der  Verf.  verificirt  hat.  Das  GeMicht  dos  im 
Bath  enthaltenen  Wassers  bildete  das  mosaische  Talent,  18  Kilogram- 
incii,  das  sich  in  COOO  Säckel,  jeden  von  3  Grammen,  theilte.  Die 
Griechen  und  Italiener  nahmen  10  iigyptlsche  Digitus,  d.  h.  die  beiden 
Drittthelle  des  natürlichen  Cubitus  von  (J  Palmen,  und  bildeten  daraus 
einen  Fuss  von  4  Palmen.  Dieser  bis  jetzt  unbekannte  Fuss  Von  3  De- 
cimetres  bildet  in  seinem  Cubus  von  27  Litres  den  Metretes  und  theilt 
sich  in  100  Cotyleu.  So  wie  72  Log  einen  Bath  ausmachen,  so  ge]}ea 
72  Cotylen  eine  Amphora.  Das  Gewicht  des  in  der  Auiphora  enthalte- 
nen Wassers  ,  =  19,440  Grammen,  bildet  das  Talent,  welches  sich  in 
60  Minen,  von  je  324  Grammen,  theilt.  Die  Einthellung  des  mosai- 
schen Talents  von  18  Kilogrammen  in  50  Minen,  jede  von  362  Gram- 
men ,  welche  die  Naturforscher  annahmen,  ist  nur  etwa  um  die  Zeit 
der  Rückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil  in  Gebrauch  gewesen.  Eben 
dieses  Talent  thellten  die  kleinasiatischen  Griechen  in  CO  IMInen,  Wel- 
che sie  eubölsche  nannten,  jede  von  300  Grammen  Im  Werth.  Dem 
ägyptischen  königlichen  Cubitus  entsprach  auch  der  babylonische  kö- 
nigliche Cubitus  und  kam  ungefähr  27  olympisclien  Digitus  gleich.  Die 
Parasange  Avar  gerade  10,000  königliche  Cubitus,  was  etwas  weniger 
als  30  Stadien  von  je  (»00  griechischen  Schritten  ausmacht.  Heber  die 
Maasse  der  Ptolemäer  und  Seleuciden ,  welche  das  sogenannte  phllctä- 
rlsche  System  bildeten,  sind  viele  Untersuchungen  angestellt  und  -wi- 
dersprechende Resultate  aufgestellt  worden.  Nach  einem  Berichte  He- 
rons  machen  5  philetärischc  Fuss  gerade  (i  italienische,  und  sonach  ist 
der  philetärlsche  Fuss  30  Centimetres  und  der  philetärlsche  Cubitus  54 
Centimetres  oder  28  olympische  Digitus.  Ausserdem  gab  es  einen  Cu- 
bitus von  2  FusS  oder  72  Centimetres.  Der  Cubus  des  philetärischen 
Fusses  ist  die  grosse  alexandrinische  Artaba  von  40,05  Litres.  Die 
y.  Jahrb.  f.  L'Uil.  u,  Füd.  ud.  Krit,  Bibl.  Dd.  XI  Hfl.  8,  g^ 
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kleine  Artaba  ist  nur  30  Litres  oder  drei  Viertel  von  jener.      Das  Ge- 
wicht  des  in   diesen    beiden   Flüssigkeitsmaassen  enthaltenen  Wasserg 
giebt  das  grosse  und  kleine  alexandiinische  Talent.      Das  kleine  Talent 
theille  sich  in  fiO  Minen  und  die  Mine  unter  den  Römern  in  20  Unzen, 
jede  von  11|  Grammen.      Das  grosse  Talent  Mar  in  125  Erfände,  jedeä 
von  3j3i  Grammen,    getheilt.      Dieses  Pfund  enthielt  12  Unzen,    die 
Unze  2  Säckel  und  der  Säckel  15;^-  Grammen.      Man  hat  diesen  phile- 
tärischen   Säckel  mit  dem  mosaischen  verwechselt.      Er  theilte  sich  ia 
4  Drachmen  oder  Silberlinge.      Das  grosse  Talent  bestand  aus  100  31i- 
nen,    die  man  ptolemäische  nannte,    jede  von  406,65  Grammen.      Die 
Römer  nahmen  das  in  Italien  gebräuchliche  griechische  System  an  und 
ihr  Pfund  ist  die  3Iine  von  324  Grammen.      Die  Amphora  bestand  au3 
G  Cangien,  wurde  aber  später  auf  8  Congien  gebracht,  was  der  Inhalt 
des  unter  dem  Namen  Quadranta  bekannten  Kubikfusses  war,   der  sich 
wieder  in  2  Urnen  theilte.      Haben  die  Römer  vielleicht  den  Fuss  von 
300  Millimetres  auf  294,  4,   die  er  wirklich  bei  ihnen  hatte,   zurückge- 
führt?     Die  Araber,  wie  alle  alten  Völker  Asiens,  hatten  einen  heili- 
gen   Cubitus   von  28  Digitus,    wovon  das  Mittel  die  Spanne  oder  der 
Fuss  war.      Der  arabische  Digitus  begreift  gerade  2  Centimetres.      Der 
Kalife  Omar  führte  nach  dem  philetärischen  System  einen  Cubitus  von 
32  arabischen  Digitus  ein,    der   sich  in  2  Fuss   von  16  Digitus  theilt. 
Daraus  entstand  der  hashemitische  Cubitus  von   65  Centimentren.    Al- 
mamun,    der  das   durch  Ptolemäus  eingeführte  Längenmaass  berichti- 
gen wollte,    bildete  den  Cubitus  von   27  arabischen  Digitus,   welche, 
genau   wi^;  der  philetärische   Cubitus   von  24  Digitus,     54   Centimetre 
machen.      DIess  ist  der  schwarze  Cubitus  der  Araber.      Später  kamen 
die  Araber  auf  den  natürlichen  Cubitus   von  24  arabischen  Digitus  zu- 
rück.     Der  Cubus  des  hashemitischen  Cubitus,   mit  vier  getheilt,   giebt 
die  Artaba  der  Araber,    welche  66  Litres  begreift,   und  180  asiatische 
Minen  von  je  367  Grammen   oder  gut  210   eubüische   Minen  enthält. 
Die  Hindus  nahmen  zur  Zeit  des  muselmännischen  Einfalls   die  arabi- 
schen  Maasse  an.      Von  da  kamen  sie  nach  China,  Avo  sie  theihreise 
die  philetärischen  Maasse  ersetzten.      Die  ältesten  chinesischen  Maasse 
nämlicli   steigen   nicht  über  das   Zeitalter  der  Seleuciden   hinauf   und 
mögen  nach    der  Eroberung   von    Kleinaslcn    durch   die   Römer   nach 
China  gebracht  worden  sein.      Der  alte  chinesische  Fuss  ist  genau  der 
halbe  philetärische  Cubitus,    der  neue  der   halbe  hashemitische,    und 
alle  Theilungen  und  Zusammensetzungen  sind  dieselben.      Man  findet 
hier  die  grosse  und  kleine  alexandrinische  Artaba  und  das  Pfund  von 
10  Unzen  ist  genau  das  alexandrinische.    Das  System  Karls  des  Grossen 
entspricht  genau  dem  arabischen.      Der  Fuss  ist  ein  halber  hasheraiti- 
scher  Cubitus,   die  Klafter  der  Schritt  der  Araber,  das  Pfund  das  ara- 
bische Pfund  zu   367  Grammen   oder  die  alte  phönizische  Mine;    der 
Soster  von  157  Litres  ist  der  Cubus  des  philetärischen   und  der  Mudd 
der  Cubus  des  hashemitischen  Cubitus.      Der  Sester  soll  in  12  Scheffel 
und  der  Mudd  in  288  Finten  getheilt  gewesen  sein.      Das  Pfund  Silber 
theilte  Karl  in  20  Sols  und  den  Sol  in  12  Silberlinge  (deniers) ,    wie 
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seine  Vorgüngcr.  Der  Silberllng;  war  also  die  Halbdrachme  der  Ara- 
ber, xtnd  theilte  sich  wieder  in  2  Obolen.  Der  spanische  Fu»s  ist  der 
alte  Iliilbcubitiis  der  Araber;  das  kn$tiliani»che  Pfund  ist  die  ptoleniäi- 
sche  3Iine,  und  überhaupt  sind  alle  Frovinzialmaasse  Spaniens  griechi- 
sche, pliiletärische  oder  arabisclie.  Nach  Marseille  und  dem  mittägi- 
gen Frankreich  brachten  die  Phönizier  die  cubuische  Mine  und  ägypti- 
6che  königliche  Spanne.  Die  Mine  Avurde  unter  den  Römern  in  12  Un- 
zen getheilt,  aber  unter  den  sechs  französischen  Königen  auf  IG  Unzen 
gebracht,  so  dass  sie  400  Grammen  gleich  kam.  In  England  ist  der 
Fusä  griechischen,  die  Meile  philetärischen  Ursprungs;  das  Livre-troy 
ist  genau  das  alexandrinische  Pfund  ;  das  Pfund  avoir- du  -  poids  ist 
die  attische  Mine;  die  Busheis  sind  die  grosse  und  kleine  alexandiini- 
6che  Artaba.  In  Schweden  findet  man  ein  Pfund  von  16  römischen  Un- 
zen,  die  kleine  attische  Mine,  die  asiatische  oder  tjrische  Mine,  das 
alexandrinische  Pfund  und  das  Pfund  Karls  des  Grossen.  In  Russland 
ist  das  philetärische  System  vollkommen  erhalten.  Die  Arschine  ist 
der  grosse  Cubitus  von  2  philetärischen  Füssen;  die  Werst  hat  1000 
einfache  Schritte,  jeden  zu  3  philetärischen  Füssen,  und  war  bei  den 
Armeniern  im  Gebrauche.  Der  Anker  ist  die  alexandrinische  Artaba 
und  theilt  sich  in  3  Vedros,  wie  jene  in  3  Sat  getheilt  wurde.  Da3 
Pfund  aber  hat  16  ouböische  Unzen.  Das  in  Deutscliland  gebräuchliche 
kölnische  Pfund  ist  genau  das  ptolemäische ,  und  der  rheinische  Fusä 
entspricht  dem  olympischen.  In  Italien  findet  man  die  alten  griechi- 
schen, römischen,  philetärischen  und  arabischen  Maasse  wieder.  Dem 
mosaischen  Halbsäckel  gleicht  die  jetzige  im  ganzen  Orient  angenom- 
mene Drachme ,  und  das  alexandrinische  und  ptolemäische  Pfund  ,  so 
wie  die  andern  Theile  des  philetärischen  Systems,  findet  man  auf  den 
africanischen  Küsten  und  in  Asien  bis  über  den  Ganges  hinaus  wieder, 
Uebrigens  hat  Saigey  alles  dieses  bis  ins  Einzelne  nachgewiesen.  Man 
sieht  aber  daraus,  dass  die  gegenwärtigen  Maasssysteme  im  Ganzen  die 
des  Alterthums  sind.  Nur  durch  die  Uebertragung  von  einem  Lande 
ins  andere  haben  die  Längen-  und  Flüssigkeitsmaasse  nach  und  nach 
ein  wenig  von  ihrem  Umfange  eingebüsst;  dagegen  gränzt  die  Erhal- 
tung der  Gewichte  ans  Wunderbare.  Ptoleni'ftische  Pfunde  hat  Saigey 
über  100  wohl  erhaltene  aufgezählt  und  angegeben,  dass,  wenn  man  das 
Mittel  aus  allen  zieht,  man  genau  den  wahren  Werth  der  alten  Mine 
erlangen  kann.  Multiplicirt  man  diese  durch  100,  so  bekommt  man 
das  grosse  alexandrinische  Talent;  das  Volumen  Wasser,  welches  die- 
ses Talent  enthielte,  gäbe  die  grosse  Artaba;  die  Cubikwurzel  ans  die- 
sem Volumen  wäre  der  philetärische  Fuss  von  16  ägyptischen  Digitus. 
[Jahn.] 

Im  vorigen  V/inter  hat  der  Prinz  Ruspoli  auf  seinen  Besitzungen 
zu  Cerveteri  53  etruskische  Gräber  öffnen  lassen,  welche  aber  im  Früh- 
jahr wieder  verschüttet  wurden.  Dr.  G.  Kramer,  der  Anfangs  Mai  da- 
hin kam,  fand  nur  noch  zwei  offen,  eins  mit  rohen  Malereien.  Sie  gli- 
chen im  Allgemeinen  den  Gräbern  von  Cornuto  u.  Ponte  dell'  abbadia, 
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sollen  jedoch,  soviel  sich  aus  den  Berichten  der  Arbeiter  entnehmea 
Hess,  einen  grossem  Reiclithuni  architektonischer  Einzelheiten  gezeigt 
haben.  Die  aus  den  Gräbern  genommenen  gebrannten  Gefässe,  Bron- 
zen und  Ciijpi  sind  wie  die  übrigen  in  Etrurien  gefundenen.  Die  Ge- 
fäise  sind  meist  stark  und  schwer;  die  gemalten  enthalten  schwarze 
Figuren  auf  gelbem  Grunde.  Einige  haben  Inschriften  ,  von  denen 
zwei  Künstlernamen  enthalten,  nämlich:  XSENOKAES  EnOIEZEN', 
und  :  NIKOZQENES  EUOIEHEN.  Es  ist  kaum  einem  Zweifel  un- 
terworfen, dass  diese  Gräber  zum  Begräbnissplatze  der  alten  Stadt 
Caere  gehören.  Derselbe  muss  übrigens  noch  zu  der  Römer  Zeit  be- 
nutzt worden  sein:  denn  durch  die  von  der  SIgnora  Mancini  ebenda- 
eelbst  angestellten  Nachgrabungen  sind  unter  Anderem  auch  drei  römi- 
sche Gefässe  gefunden  worden,  von  denen  Eins  die  Inschrift  hatte: 
[FJECiT  CALENVS.  vgl.  Hall.  LZ.  1834  Int.  Bl.  38  u.  39.  [J.] 

In  Ostia  hat  man  im  vorigen  Jahre  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Todteninschriften  gefunden,  über  welche  ein  besonderer  Ausgrabungs- 
bericht herausgegeben  werden  soll.  Zwei  andere  Todteninschriften 
und  eine  Inschrift  auf  den  Kaiser  Hadrian,  welche  ebenfalls  in  Ostia 
gefunden  worden,  sind  in  der  Hall.  LZ.  183-1  Int.  Bl.  36  bekannt  ge- 
macht. Am  interessantesten  ist  folgende: 
D  M 
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weil  sie  ein  neues  Beispiel  von  Doppelnamen  bietet,  welche  sich  wie- 
derholt auf  Inschriften  finden.  [J.] 

In  Rom  ist  neuerdings  durch  die  Aufgrabungen  auf  dem  Forum 
ein  Porticug  aus  später  Zeit  aufgedeckt  worden,  welcher  die  Fahr- 
strasse vom  Capitol  nach  dem  Campo  Vaccino  schräg  durchschneidet 
und  bis  an  die  Vorderseite  des  Tabulariums  gereicht  zu  haben  scheint. 
Er  stört  alle  Verhältnisse  der  übrigen  Bauwerke  und  Denkmäler,  und 
beweist  schon  dadurch  seine  späte  Entstehung.  [J.  ] 

Zwischen  Pompeji  und  Scaffati  bei  der  Taverna  della  valle,  auf 
dem  Wege  von  Neapel  rechts  ab,  hat  man  in  den  ersten  Tagen  des 
April  in  der  Masseria  eines  gewissen  Federioo  Sebione  ein  antikes  Haus 
ausgegraben,  das  gleichzeitig  mit  Pompeji  im  J.  79  verschüttet  wor- 
den sein  muss.  Es  ist  topographisch  von  Wichtigkeit,  weil  es  an  der 
Strasse  von  Taurasia  nach  Stabiae  gelegen  zu  haben  scheint.       [J.  ] 

Die  gepriesenen  Ausgrabungen  belTorre  dell' Annunziata  [s.NJbb. 
X,  297.]  bewähren  sich  keineswegs  als  so  wichtig,  wie  man  anfangs 
träumte.  Der  muthmaassliche  Tempel,  welchen  man  zu  finden  hoffte, 
ist  nichts,  als  ein  Brunnen,  zu  dem  von  drei  verschiedenen  Stockwer- 


Todesfälle.  4(»9 

Icn  OefTnimgen  füliren,  um  das  Wasser  heraufzuziehen.     Er  ist  unten 
fünfccliig  in  Travertin  ausgehauen  und  oben  cylinderfürmig  von  Back- 

Eteinen  aufgemauert.  [J.] 


Als  antiquarischer  und  naturwissenschaftlicher  Beschreiber  Sici- 
liens  ist  liäufig  Ferrara  gefeiert  worden,  und  man  hat  seine  anti- 
quarischen Schilderungen  denen  aller  übrigen  Beschreiber  der  Alter- 
thümer  Siciliens  [s.  ^lüllers  Archäologie  §.  80,  II.  u.  §.  257,  5.]  vor- 
gezogen. Genauere  Beobachter  haben  freilich  viel  an  ihm  getadelt, 
und  ihm  vorgeworfen ,  dass  er  nie  auf  der  Insel  gewesen  sei  und  auch 
die  wichtigsten  Dinge  falsch  beschrieben  habe.  vgl.  von  Miszkowski  in 
d.  Zeit.  f.  d.  eleg.  Welt  1830  Nr.  43  ff.  Beide  Lrtheile  lassen  sich  in- 
dess  vereinigen,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  über  die  Alterthümer 
Siciliens  überhaupt  nur  wenige  und  meist  sehr  fragmentarische  und 
unzuverlässige  Schriften  haben.  Das  Neuste  über  die  Alterthümer  die- 
Ber  Insel  bringen  eines  Ungenannten  JFanderungen  durch  Sicilien  und 
die  Levante.  [Berlin,  Nicolai.  1834.]  Er  hat  besonders  die  Museen  be- 
achtet und  manches  Interessante  mitgetheilt,  welches  wenigstens  von 
dem  dermaligen  Zustande  dieser  3Iuseen  eine  allgemeine  Kenntniss  ver- 
echafft.  Besonders  sind  über  das  Museum  des  Baron's  Judica  zu  Pa- 
lazzuolo  [welches  dem  Vernehmen  nach  nach  Wien  oder  München  ver- 
kauft werden  soll  ] ,  über  das  Museum  in  Syrakus  und  über  das  Mu- 
seum des  Fürsten  von  Biscari  ausführlichere  Nachrichten  gegeben. 
Natürlich  darf  man  überall  nichts  weiter  erwarten  ,  als  was  dem  Rei- 
senden beim  flüchtigen  Durchzuge  aufgefallen  ist.  Einige  Auszüge  aus 
der  Schrift  stehen  im  Gubitz'ächeu  Gesellschafter  1834  Kunst  und  Ge- 
werbe Beibl.  Nr.  7.  [  J.  ] 

In  der  Nähe  des  Fleckens  Huisseau  sur  Cosson  in  der  Sologne 
hat  man  vor  kurzem  800  —  900  grosse  kupferne  Münzen  der  römischen 
Kai>erzeit  mit  mehr  als  20  Kaiserköpfen  von  Vespasian  bis  Valerian  und 
besonders  aus  der  Zeit  der  Antonine  gefunden,  auch  überdiess  auf  dem- 
selben Platze  Spuren  von  Grundmauern,  Brunnen  und  dergl.  entdeckt, 
und  daraus  gefolgert,  dass  dort  eine  gallo -römische  Niederlassung  ge- 
legen haben  möge ,  welche  zur  Zeit  der  VölkerManderung  von  den  ein- 
dringenden Barbaren  zerstört  worden  sei.  [J,] 


Todesfälle. 


AFen  26.  Jannar  starb  der  Dechant  des  Landcapitcls  Lohr,    Districts- 

echulinspector  J.  yi.  Schmitt,  früher  Professor  in  AschafTenburg,  57  J.  alt. 

Den   20.   Januar  in  Emden  der    erste  Prediger  Dr.  philus.  Johann 

Christian  Hermann  Ciltermann,    geboreu  zu  Dunum  am  27.  Juli  1768, 
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ilurcli  zalilrclciie  Schriften,  besonders  schunwissenschaftlichen  Inhalts^ 
bekannt.    Nekrolog  in  der  Hall.  LZ,  1834  Int.  Bl.  37. 

Den  22.  Februar  der  Präfect  des  künigl.  Seminars  zu  Augsburg 
von  Kreuz '  Jcmiller ,  23  Jahr  alt. 

Im  Miirz  zu  Paris  der  Professor  Etienne  Jondot,  64  Jahr  alt,  als 
Historiker  bekannt. 

Den  21.  Mai  in  Biickeburg  der  Conslstorialrath,  Superintendent 
desFürstenthums  Schauml)urg- Lippe  und  erste  Prediger  in  Bückeburg 
Dr.  theol.  Christian  Ludwig  Funk,  geboren  zu  Kiedermeilingen  am 
21,  März  1751.  Er  gab  mit  Ruilmann  die  Materialien  für  alle  Theile 
der  Amtsführung  [  Leipz.  1796  —  1805.  8  Bde,  ]  heraus,  hatte  Antheil 
am  neuen  Ccsangbuche  für  die  Grafschaft  Schauraburg  [Rinteln  1796.] 
und  besorgte  die  zweite  Aufhige  des  Bückehurger  Gesangbuches  in  ver- 
besserter Gestalt.  Selbstständige  Schriften  von  ihm  sind :  Menschenna- 
tur und  Menschengrösse  in  uns  und  für  Alle  erreichbar  [Lpz.  1799  u.  1801, 
2  Theile];  Tcrsxich  einer  praktischen  Anthropologie  [ebendas,  1803.], 
und:  Lieder  für  die  öffentliche  und  häusliche  Erbauung  [ebend.  1815.]. 
Nekrolog  in  der  Allg.  Kirchenzeit.  1834  Nr.  110, 

Den  25.  Juni  der  Oberlehrer  Dr.  Dumas  am  Gymnasium  in  Ra- 
etenburg. 

Den  19.  Juli  zu  Marburg  der  ordentliche  Professor  der  abendlän- 
dischen Sprachen  an  der  Universität  Friedr.  Theod.  Kühne,  76  J,  alt. 

Den  1.  August  in  Leipzig  der  Privatdocent  der  Philosophie  M. 
Chrisiian  Friedrich  Michaelis,    kurz  vor  Vollendung  seines  64.  Jahres. 

Am  31.  Aug.  in  Göttingen  der  Professor  der  Astronomie  Ilarding. 

Den  17.  Septbr.  in  Berlin  nach  langer  Kränklichkeit  der  Conslsto- 
rialrath Dr.  Karl  Dav.  Ilgen,  emerit.  Director  der  Landesschule  inPforta. 


Schul  -  und  Uiiiversitätsnachrichten ,   Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen , 

Uadev.     In  diesem  Sommersemester  befinden  sich  auf  der  Universität 
zu  Heidelbekg   508,  und  zu  FnEVBunG  442  Studirende,  [S.  ] 

Berlijv.  Der  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität,  Dr. 
Müller,  und  der  Pjofessor  der  Mineralogie  an  ebenderselben,  Dr.  G. 
Hose,  sowie  der  Professor  der  Mathematik  an  der  Gewerbschule,  Dr. 
Steiner,  sind  zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  physikalisch  -  mathema- 
tischen Classe  der  Akademie  erwählt  worden.  Der  Maler  von  Klöber 
hat  das  Prädicat  „Professor'*,  der  Regierungsrath  Professor  Graff  eine 
ausserordentliche  Gratification  von  250  Thlrn. ,  der  Dr.  Klotzsch  zu  ei- 
ner wissenschaftlichßu  Reise  eine  Unterstützung  von  200  Thlrn.  erhal- 
ten. Von  der  bei  den  Gebrüdern  Gropius  erscheinenden  und  von  dem 
Dr.  Ä't/gter  redigirtun  Zeitschrift  Museum  werden  für  die  JJ.  1834—1837 
40  Exemplare  aus  Staatsfonds  angekauft  und  an  geeignete  Anstalten  ver- 
theilt.     Eben  so  sind  40  Exemplare  der  von  dem  Bildhauer  Simony  ge- 
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nrheUeten  Büsten  Luthers  und  Melanchthons  angekauft  und  an  evange- 
lische Gymnasien  veitlicilt  worden. 

Berx.  Der  Rcgieningsratli  hat  am  14.  August  zu  Professoren  an 
die  neue  Hochschule  gewählt:  den  Privatdocenten  Dr.  Gelphe  in  Boks 
zum  ausserordentlichen  Professor  für  die  systematische  Theologie ,  den 
Privatdocenten  Dr.  Hundeshageti  in  Giessex  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor für  die  Exegese  und  Kirchengeschichte,  den  ausserordentl.  Pro- 
fessor Ludwig  Snell  in  Zürich  zum  ausserordentl.  Professor  für  Staats- 
wissenschaften, den  Dr.  Siebenpfeiffer  aus  Rheinbaiern  zum  ausseror- 
dentl. Professor  für  gerichtliches  Verfahren ,  Polizeirecht  und  Staats- 
wirth»<;haft,  den  ausserordentl.  Professor  Herzog  in  Zürich  zum  ausser- 
ordentl. Professor  für  die  statistischen  u.  cameralistischen  Fächer,  und 
den  Dr.  Troxler  in  Aarau  zum  ausserordentl.  Professor  der  Philosophie. 
Für  Troxler  sind  2800,  für  jeden  der  übrigen  1600  Schweizerfranken 
als  jähliche  Besoldung  ausgesetzt.  Kurz  darauf  ist  auch  der  Redacteur 
des  Freiheitsblattes  Reithaar  zum  Professor  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  am  Gymnasium  ernannt  worden. 

Bonn.  Auf  der  Universität  studiren  in  diesem  Sommer  SIT  Stu- 
denten, von  denen  196  (darunter  8  Ausländer)  katholische  und  110  (mit 
29  Ausländern)  evangelische  Theologie,  218  (mit  38  Ausländern)  Juris- 
prudenz, 154  (mit  19  Ausländern)  Medicin,  116  (mit  23  Ausländern) 
Philosophie  und  Cameralia  treiben  und  23  nicht  immatriculirt  sind, 
vgl.   NJbb.  X,  331. 

Breslau.  Auf  der  Universität  befinden  sich  diesen  Sommer  953 
Studirende,  nämlich  215  evangelische  und  214  katholische  Theologen, 
238  Juristen,  102  Mediciner,  106  Philosophen ,  Philologen  u,  Caraera- 
listen  ,  75  Eleven  der  medicinisch- chirurgischen  Lehranstalt  und  3 
Pharmaceuten.  vgl.  NJbh.  X,  332.  Der  Professor  Dr.  Ritschi  hat  eine 
Unterstützung  von  100  Thirn.  erhalten.  Der  ausserordentl.  Professor 
Dr.  Rerg  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  katholisch-  theologischen 
Facnltät  ernannt  und  dem  Privatdocenten  an  der  Universität  und  Lehrer 
an  der  chirurgischen  Lehranstalt  Dr.  JFentzke  das  Prädicat  „Professor" 
beigelegt  worden. 

Dresden.  Der  Hofrath  Ludwig  Tiech  hat  zu  seinem  Geburtstage 
am  31.  Mai  von  Sr.  Ulaj.  dem  Könige  von  Baiern  das  Ritterkreuz  des 
haierischen  Civilverdienstordens  erhalten. 

Duisburg.  Der  provisorische  Lehrer  xVees  von  Esenbeck  am  Gym- 
nasium ist  definitiv  angestellt. 

EisiiEBEN.  Dem  Rector  M,  Siebdrat  am  Gymnasium  ist  das  Prä- 
dicat „Professor"  beigelegt  worden. 

Freiberc.  (Aus  Br.)  „Für  Ihre  gütige  Anzeige  meiner  zwei  das 
sächsische  Schulwesen  betreffende  Schriften  in  den  NJahrbb.  XL  1,  98 
u.  103  kann  ich  Ihnen,  werther  Freund,  nur  danken:  meinen  Dank 
glaube  ich  am  besten  dadurch  zu  beurkunden,  wenn  ich  mir  einige 
Bemerkungen  Ihnen  noch  niitzutheilen  erlaube.  Freilich  kostet  es  Ue- 
LerMindung,  noch  etwas  über  das  Schulwesen  zu  schreiben  seit  der 
höchst  beklascnswerthen  Rücknahme  des  Gcsetzeutwurfes.      Fürwahr 
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ich  vermag;  l<;ium  Worte  zu  finilen ,  um  mich  über  dicseg  Ereignisa 
nuszusprechcn :  wer  es  verschuldet  hat,  mag  es  bei  Gott  und  seinem 
Gewissen  vcruntMorten !  Jedenfalls  verdienen  die  uncrmüdete  Thiitig- 
licit  des  Hrn.  Cultniinisters  Dr.  Müller  und  die  eifrige  Fürspraclie  des 
Hrn.  Geh.  Kirchenrath  Dr.  Schulze  die  vollste  und  dankbarste  Anerken- 
nung.—  Doch  entschuldigen  Sie  diese  kleine  Abschweifung:  zur  Sache. 
Der  eine  Zweck  meiner  ersten  Schrift  war  zu  zeigen,  dass  wenn  die 
Stande  (1831)  mehr  Berücksichtigung  der  Realien  verlangten,  auch 
solche  Einrichtungen  u.  Geldverwilligungen  Statt  finden  müssten,  durch 
welche  dieselbe  ermöglichst  würde.  Uebrigens  dürfte  meine  Ansicht 
in  dem  Deputationsgutachten  (s.  Landtags-Nachrichten  Nr.  443  S.  4T35) 
ihre  völlige  Bestätigung  finden.  Wenn  ich  ü!)rigens  nicht  gesagt  habe, 
was  und  wieviel  von  den  Realien  in  dem  Gymnasialunterricht  auf- 
zunehmen sei,  so  habe  ich  es  S.  17  angedeutet:  mehr  wollte  ich  nicht, 
imi  nicht  einer  diesfallsigen  V^erordnung  vorzugreifen.  Die  Gebrechen 
der  Schulen  darzulegen,  war  der  zweite  Zweck  meiner  kurzen  Darle- 
gung; diesen  haben  Sie  in  der  Anzeige  ganz  überganzen.  AVie  nöthig 
es  war,  diese  mitzntheilen,  geht  unter  Andern  auch  daraus  hervor, 
dass  manche  Abgeordnete  einen  ganz  irrigen  Begriff  von  den  Mittela 
und  Einrichtungen  der  Gymnasien  in  kleinern  Städten  zu  haben  schei- 
ren.  Sie  werden  antworten:  „und  doch  hat  Ihre  Schrift  die  Leute 
nicht  geändert.  "  Weil  man  uns  in  eigner  Sache  nicht  liören  wollte. 
Doch  es  war  nicht  unsre  Sache,  sondern  die  des  Vaterlandes,  für  wel- 
che wir  das  Wort  nahmen:  wir  berufen  uns  auf  unparteiisclie  Richter! 
W^enn  Sie  urtheilen,  dass  es  recht  Schade  sei,  dass  ich  die  zweite 
Schrift  niclit  ausführlicher  geschrieben  hätte,  so  war  ich  durch  dea 
Raum  sehr  beschränkt;  in  Betreff  des  Maturitäts  -  Gesetzes  hätte  ich 
noch  viel  zu  erwähnen,  allein  ich  halte  dafür,  wie  ich  zu  Ende  mei- 
nes zweiten  Schriftchens  gesagt  habe,  dass  die  Erfahrungen  und  An- 
sichten der  Schulmänner  abzuwarten  sind."  [Rüdiger.] 

GöuLiTz.  [Chronik  des  Gymnasiums  von  Ostern  1832 
bis  1834.]  Die  Stelle  des  verstorbenen  Zeichenlehrers  Ilortzschansl^y 
wurde  dem  Hrn.  Karl  August  Fcchner  übertragen,  welcher,  am  17.  März 
1805  in  Soravi  geboren  ,  im  Seminar  zu  Neuzelle  gebildet,  Lehrer  an 
der  Bürgerschule  In  Guben  gewesen  war,  und  daselbst  den  Zeichenun- 
terricht am  Gymnasium  besorgt  und  seit  182!)  schon  in  Görlitz  an  einer 
Mädchen  -  Erziehungsanstalt  gearbeitet  hatte.  Zugleich  wurde  der  Un- 
terricht erMeitcrt,  und  nicht  bloss  wie  bisher,  für  einen  Theil  der  Ter- 
tianer, sondern  für  alle  in  zwei  Abtheihmgen ,  und  auch  für  Quartaner, 
wöchentlich  in  6  Stunden  ,  für  jede  Abtheilung  2,  gegeben.  Auch  der 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache  erlitt  eine  Veränderung.  Wurde 
derselbe  bisher  nur  für  ganz  Tertia,  und  für  einen  Thcll  der  oberu 
Classen,  M'elche  fieiwillig  daran  Theil  nahmen,  gegeben,  so  wird  er 
inin  für  die  erste  Classe  In  zwei  Abtheilungen,  und  für  die  zweite  und 
dritte,  für  jede  In  2  Stunden  wöchentlich,  vom  Conrector,  der  Ihn 
früher  auch  besorgte,  erthellt,  und  jeder  Schüler  Ist  verpflichtet,  dem- 
selben beizu^vohnen,     Im  Jahre  J833  fiw  3f  Jmü  trat  der  Scbulamtä- 
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camlidat  Moritz  Matthui,  geboren  am  2.  April  1809  in  Auras  und  gebil- 
det auf  der  llitterakademie  in  Liegnitz  und  auf  der  Universität  zu  Bres- 
lau,  sein  Probejahr  an,  wofür  ihm  200  Tbir.  aus  der  Scliulcasse  be- 
villigt  wurden,  da  er  den  griissten  Tbeil  des  mntbcniatiscben  Unter- 
richts in  verschiedenen  Ciassen,  und  den  geographischen  in  der  fünften, 
übernalim.  Die  dadurch  entstandene  Vermehrung  der  Lehrer  wurde 
dazu  benutzt,  Ober-  und  Unter- Priiua  in  nielirern  Stunden  zu  tren- 
nen, als  CS  bisher  niöglicli  gewesen  war.  Ferner  wurde  Ilr.  Christian 
Friedrich  Stolz,  Ilauptlehrcr  in  der  fünften  Classe  seit  1808,  seinem 
Wunsche  gemäss  zu  Michaelis  1833  mit  300  Thlrn.  jährlich  in  Kuhe- 
stand  versetzt;  sein  Amt  versielit  seitdem  ein  zu  Stettin  am  20.  August 
1812  geborner,  in  Breslau  ausgebildeter  Seminarist,  Herr  Fricdr.  Äug. 
Schüfer.  Auch  wurden  monatliche  Lehrerversammlungen  eingerichtet, 
und  die  Schüler  unter  noch  genauere  Aufäiclit  gestellt,  als  bisher.  Die 
sonst  ühliche  Aushebung  der  für  das  Gymnasium  tüchtigen  Knaben  aus 
den  Elementarschulen  wurde  abgestellt.  Von  dem  durch  eine  frühere 
Erhöhung  des  Schulgeldes  entstandenen  Ueberschusse  wurden  im  Jahre 
1832  037  Thlr. ,  im  Jahre  1833  5G0  Thlr.  unter  die  Lehrer  vertheilt. 
Durch  IVachweisung,  dass  bei  Uebertragnng  der  früher  geraachten  Stif- 
tungen in  Preuss.  Courant  das  Aufgeld  zu  gering  angenommen  worden 
war,  wurden  einige  Stiftungen,  am  meisten  die  für  die  SchuUehrer- 
wittwen,  vermehrt.  Die  höchste  Anzahl  der  Schüler  betrug  im  Jahre 
1832  in  Prima  91,  in  Secunda  41,  in  Tertia  71,  in  Quarta  12,  in 
Quinta  38,  zusammen  313;  im  Jahre  1833  in  Prima  78,  in  Secunda  31, 
in  Tertia  74,  in  Quarta  73,  in  Quinta  41,  zusammen  297.  Aufge- 
nommen wurden  in  beiden  Jahren  125,  im  J.  1832  56,  im  J.  1833  69. 
Abgegangen  sind  161,  im  J.  1832  98,  im  J.  1833  63.  Auf  die  Hoch- 
fichule  gingen  36,  im  J.  1832  20,  im  J.  1833  16.  Nr.  I  erhielten  3, 
Kr.  II  28,  Nr.  III  1 ;  ohne  Prüfung  bezogen  die  Universität  4.  Theo- 
logie etudiren  18,  die  Rechte  12,  Arznciwissenscbaften  2,  Philologie  4. 
Nach  Berlin  gingen  7,  nach  Breslau  18,  nach  Bonn  1,  nacli  Greifs- 
wald 1,  nach  Halle  3,  nach  Leipzig  6.  Die  Schulschriften  waren  fol- 
gende :  1)  Einige  f Forte  über  den  Kirchengcsang,  seine  Entstehung  u.  s.  w. 
Fortsetzung,  von  J.  J.  Blühcr,  Cantor;  zur  v.  Gersdorfischen  Gedächt- 
nissfeier am  26.  Sept.  1832.  (11  S.)  4.  Die  erste  Abtheilung  erschien 
1817,  die  zweite  1822;  diese  ist  die  dritte.  —  2)  Alphabetisches  Ver" 
zeichniss  mehrerer  in  der  Oberlausitz  üblichen,  ihr  zum  Thcil  eigenihüm-' 
liehen  JViJrler  und  Redensarten,  siebentes  Stück;  zum  Lob-  und  Dank- 
Actus  nach  dem  Jahresschlüsse,  am  14.  Jan.  1833,  von  IL  G.  Änton^ 
Prof.  u.  Bector.  (20  S.)  4.  —  3)  Alphabetisches  Verzeichniss  u.  s.  w., 
achtes  Stück;  zum  Lob-  und  Dank- Actus  am  13.  Jan.  1834  von  dem- 
eelben.  (28  S.)  4.  —  4)  Materialien  zu  einer  Geschichte  des  Gürlitzer 
Gymnasiums  im  VJten  Jahrhunderte ,  34ster  Beitrag,  zur  öffentlichen 
Prüfung  vom  27.  März  bis  1.  April  1833  von  demselben.  (30  S.)  4.  — 
5)  Materialien  u.  s.  v).,  35ster  Beitrag,  zur  öffentlichen  Prüfung  vom 
19.  bis  24.  März  1834  von  demselben.  (28  S.)  4.  —  6)  Orationes  Syl- 
■veislainianas  die  X.  Mail  1833  habendas  iudicit  C.  Th.  Anton,  Prof.  et 
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Beet.  Praemittitur  hrevis  dlssertatio  de  poena  mortis  non  ahroganda. 
(12  S.)  4.  —  7)  Nachricht  über  die  Schule  für  Handtverkslehrlingc  in 
Görlitz,  von  J.  A.  Rösler,  erstem  Collegcn;  zum  v,  Gersdorfischcn  Ge- 
dächtniss -Actus  am  23  Sept.  1833.  (24  S.)  8.  —  8)  Libri  Salustiani 
manu  exarati,  in  bibliotheca  societatis  literariae,  quae  in  superiore  Lusatia 
floret,  servati,  brevis  descriptio,  auctore  E,  Ac.  Struve;  zum  Karl  Geli- 
lerischen  Gedächtniss- Actus  den  16.  Dec.  1833.  (4  S.)  Fol.  1832  fiel 
der  Actus  aus.  —  9)  Orationes  Sylverstainiatias  die  XXVIII.  Mail  1834- 
liabendas  indicit  C.  Th.  Anton,  Prof.  et  Rect.  Praemiltitur  brevis  disser- 
tatio  de  Querxis  et  signißcatione  eorum  nominis,  (12  S.)  4.  [  A.] 

Gkeifswald.  Von  den  220  Studenten ,  welche  sich  in  diesem 
Sommer  auf  der  dasigen  Universität  befinden,  widmen  sich  93  der 
Theologie ,  43  den  Uechtswissenschaften ,  72  der  31edicin  und  12  dea 
|)hilosophischen  Studien,  vgl.  NJLb.  X,  341. 

Gumbi\nen.  Den  Lehrern  Skrzeczka  und  Janson  am  Gymnasium 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden. 

Haleekstadt.  Der  Oberlehrer  Dr.  Meijer  geht  als  Rector  an  die 
Schule  in  Eutin  ,  und  hat  daher  seine  Entlassung  aus  preuss.  Staats- 
dienste erhalten. 

Halle.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommer  801  Studenten, 
von  denen  505  zur  theologischen,  127  zur  juristischen  ,  109  zur  medi- 
cinischen  u.  60  zur  philosophischen  Facultät  gehören,  vgl.  NJbb.  X,  467. 
Der  bisherige  Privatdocent  an  der  Universität  in  Berlüv  Dr.  Hermann 
Ulrici  und  der  bisherige  Privatdocent  an  der  Universität  in  Leipzig  Dr. 
J.  G.  F.  Billrolh  sind  zu  ausserordentlichen  Professoren  in  der  philo- 
sophischen Facultät  allhier  ernannt  worden. 

Haxnover.  Bei  dem  am  12.  August  abgehaltenen  Ordens-Capitel 
wurde  der  Hofrath  Heeren  in  Göttingen  zum  Comraandcnr  des  Guel- 
phen- Ordens,  und  die  Hofräthe  u.  Professoren  Conradi  und  0.  Müller 
zu  Rittern  ernannt.  [S.  ] 

Hklsixgfors.  Die  dasige  Universität  war  im  Herbste  1833  von 
S89  Stndirenden  besucht. 

Jena.  Die  Universität  war  in  dem  eben  vergangenen  Sommer 
von  441  Studenten  besucht,  von  denen  283  Inländer  und  158  Auslän- 
der waren,  und  196  zu  theologischen,  130  zu  juristischen,  68  zu  me- 
dicinischen  und  47  zu  philosophischen  und  pharmacentiscben  Studien 
sich  bekannten,  vgl.  jVJbb.  X,  348.  Das  Programm  zum  Prorectorats- 
wechsel  enthält  Animadversiones  quaedam  in  novissimam  commentationem 
de  L.  13.  §.  5.  Dig.  de  ustifruciu  vom  Geh.  Hofrath  und  Professor  Dr. 
Eichstüdt  [Jena,  b.  Bran.  14  S.  4.]  und  bezieht  sich  auf  eine  Doctor- 
dissertation  des  Grafen  Jul.  von  Wartenslcben ,  De  Leg.  13.  §.  5.  Dig, 
de  usufructu.  [Jena,  Schreiber.  35  S.  8.  ]  ,  Vor  dem  Verzeichniss  zu 
den  Wintervorlesungen  hat  derselbe  GHfr.  Eichstüdt  eine  Abhandlung 
über  das  Had-^ö^ai  oder  sedere  in  Bezug  auf  die  Auditores  in  der  Schule 
des»  Portius  Latro  geliefert.  Nächstdem  sind  von  ihm  Paradoxa  quae- 
dam Horatiana  spec.  V.  erschienen ,  welche  sich  über  Od.  11,  7.  ver- 
breiten und  Lessing's  Ansicht  von  derselben  weiter  ausführen  und  limi- 
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tircn.  Der  Hofrath  GölÜ'mg  schricL  zwei  Programme:  ExpUcantur  in- 
scriptioncs  Jccenses  III  in  Sicilia  repertae,  ad  legem  Hieronicam  perti- 
nenles  [8  S.  4.],  und  De  sacra  via  Romana  [8  S.  4.],  beide  znr  Pro- 
motion ZAveicr  Doctoren  der  Philosophie,  K.  H.  Ant.  Temler  und  K.  H. 
Emil  Koch,  welche  sich  zugleich  als  Privatdocenten  in  d3*  philosophi- 
echen Facultät  habiiitirten  und  De  cydoide  u.  De  phytochemia  geschrie- 
ben hatten. 

Ilfeld.     Der  Lehrer  A.  Hahmann  ist  definitiv  zum  Collahorator 
am  hiesigen  Kön.  Pädagogium  ernannt  -worden.  [  S.  ] 

Kiel.  Die  dänische  Wochenschrift  (Dansk  Ugeskrift)  entliäit  in 
Nr.  119  u.  120  einen  Bericht  des  Geheimen  Archivarius  Finn  Magnussen 
über  eine  kürzlich  von  demselben  gemachte  Entdeckung,  um  die  iilte- 
ßte  bekannte  dänische  Inschrift,  den  Runenstein  auf  Braavalla- Heide 
in  Blekingen,  zu  lesen.  -  Seit  dem  zwölften  .lahrhunderte  war  diese  be- 
rühmte Inschrift  der  Gegenstand  erfolgloser  Forschungen  gewesen.  Im 
vorigen  Jahre  sandte  die  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopen- 
hagen eine  aus  Hrn.  etc.  Finn  Magnussen,  Justizrath  Molbech  und  dem 
Naturforscher  ForcA/mmmer  bestehende  Commission  ab,  um  zu  unter- 
euchen  ,  ob  jene  räthselhaften  Zeichen  für  Schrift  oder  etwa  für  ein 
Spiel  der  Natur  zu  halten  seien.  Die  Commission  entschied  sich  durch- 
aus gegen  letztere  Ansicht,  ohne  jedoch  den  Sinn  der  Schrift  aufklären 
zu  können.  Erst  neuerlich  wurde  dem  Hrn.  Finn  Magnussen  der  glück- 
liche Gedanke ,  die  Inschrift  von  der  rechten  zur  linken  Hand  zu  lesen, 
wodurch  sich  ihm  plötzlich  Alles  aufklärte.  Es  Avird  uns  jetzt  von 
ihm  die  entzifferte  Inschrift  in  der  altnordischen  Sprache,  in  dem  älte- 
sten alliterirenden  Vcrsraaasse  oder  Buchstabenreirae  gegeben,  welche 
kurz  vor  der  Schlacht  auf  der  Braavalla -Heide  um's  J.  735  geschrie- 
ben wurde  und  ein  Gebet  zu  den  Göttern  Othin ,  Frei  und  andren  Äsen 
enthält,  dem  Könige  Harald  Hiiltekirn  (Hildetand)  den  Sieg  über  die 
verrätherischen  Fürsten  Ring  und  Ole  zu  verleihen.  Hr.  Conferenz- 
xath  Schlegel^hdt  die  treffende  Bemerkung  gemacht,  dass  jene  orientali- 
sche Art  zu  schreiben  die  älteste  und  bei  der  Einführung  des  Christen- 
thums  durch  die  romanischen  Schriftgtlelirten  verdrängt  sei,  und  dem- 
nach ein  wichtiges  Kennzeichen  für  das  Alter  der  Runensteine  darbiete. 
Oline  Zweifel  wird  jene  glückliche  Entdeckung  zur  Aufklärung  vieler 
andrer  Runendenkmälcr  dienen,  welche  in  einem  grossen  Tlieile  Euro- 
pa'» und  über  diesen  Welttheil  hinaus  sich  als  verstummte  Zeugen  sei- 
ner ältesten  Geschichte  erhalten  liabcn.  Von  Herrn  F/;jji  Magmissen 
erwarten  wir  nächstens  nähere  Aufklärung  über  die  Reise,  welche, 
nach  seiner  Ansicht,  Coliimbus  im  J.  1477  nach  Island  gemacht  hat. 
KÖMCSBERG.  Auf  der  Universität  1>efinden  sich  diesen  Sommer 
422  Studircnde,  von  denen  152  Theologen,  83  Juristen,  82  Mcdiciner, 
2(i  Canieralisten  und  79  Fhilosoplien  ,  Philologen  und  Mathematiker 
Bind.  vgl.  NJbb.  X,  468. 

Leipzig.  Für  den  bevorstehenden  Winter  haben  auf  der  Univer- 
sität 99  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Facultät 
()  ordentliche  und  S  ausserordentliche  Frofessoren  und  3  Baccalaurcen, 
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in  iler  juristischen  5  ordentliche  und  4  ausserordentliche  Professoren, 
i)  Doctorea  und  'i  Baccalaureen ,  in  der  niediclnischen  10  ordentliclie 
und  9  ausserordentliche  Professoren,  9  Doctorcn  und  1  Baccalaureus, 
in  der  philosophischen  9  ordentliche,  1  Ehren-  und  9  ausserordentliche 
Professoren,  14  l'rivatdocenten  und  5  Lectoren  Vorlesungen  angekün- 
digt, vgl.  NJbh.  XI,  115.  Am  22.  Juli  feierte  der  Probst  des  Stiftes 
Würzen  und  Präses  der  Gesellschaft  zu  Erforschung  vaterländischer 
Sprache  und  Altcrthümer  Dr,  Christian  Ludw.  Stieglitz  sein  50jähriges 
Doctorjubiläura  ,  zu  Avelchem  die  genannte  Gesellschaft  eine  besondere 
festliche  Feier  angeordnet  hatte.  Die  von  dem  Geschichtsschreiber 
derselben  verfasste  Gratulationsschrift  handelt  über  die  Feste  Grona  in 
der  slavischen  Zupanie  Hlomazi  [VI  u.  20  S.  8]  und  ist  ein  schätzens- 
verther  Beitrag  zur  Geschichte  und  Geograplue  des  Mittelalters.  Die 
Thomasschule  wünschte  dem  Jubilar,  als  ihrem  ehemaligen  Vorsteher, 
durch  ein  lateinisches  Gedicht  Glück,  und  der  Sohn  des  Jubilars,  Dr. 
Christian  Ludw.  Stieglitz,  hat  dazu  seines  Vaters  Doctordlssertation, 
jPc  caiisis  cur  jus  feudale  Germanicum  in  Germania  neglectum  et  jus  feu- 
dale Longobardicum  reccptum  sit,  neu  drucken  lassen.  Der  Jubelgreis, 
in  der  literarischen  Welt  durch  viele  Schriften  besonders  über  Archi- 
tektur rühmlich  bekannt,  hat  sich  um  Leipzig  als  früheres  Mitglied  des 
Stadtniagistrats  viele  Verdienste  erworben,  und  daher  nahmen  auch  die 
Stadt-  und  Universitätsbehörden  an  der  Jubelfeier  allgemeinen  Anthcil. 
Der  Privatdocent  bei  der  Universität  M.  Rudolph  Anger  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden. 

London.  Die  dasige  Universität  hatte  1828  C24,  1829  630,  1830 
545,  1831  433,  1832  441  und  1833  580  Studenten. 

Luckau.  Das  am  dasigen  Gymnasium  zu  den  diesjährigen  Oster- 
j)rüfungen  erschienene  Programm  [Luckau,  gedr.  h.  Entleutner.  1834. 
27  (14)  S.  4.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  J.  D.  Ifcickerti 
annotationes  in  Aeneidos  libros  U  priores.  Es  sind  dies  recht  brauch- 
l)are  Erörterungen  von  34  Stellen  der  beiden  ersten  Bücher  der  Aeneide, 
>velche  meist  in  Bezug  auf  VVagner's  Ausgabe  geschrieben  sind  und  vor- 
zugsweise mit  der  grammatischen  Erklärung  der  Worte  sich  beschäfti- 
gen. Sie  werden  in  unsern  Jahrbb.  bei  einer  bevorstehenden  Beur- 
theilung  jener  Ausgabe  weitere  Beachtung  finden.  In  der  Schule  ist 
im  Laufe  des  vorigen  Schuljahres  keine  wesentliche  Veränderung  vor- 
gekommen, und  die  beabsichtigte  Trennung  des  Gymnasiums  und  der 
Uürgerschule  immer  noch  unausgeführt  geblieben,  vgl.  NJbb,  IV,  264 
u,  Vin,  479.  Die  vier  Gymnasialdassen  waren  zu  Ostern  von  137  Schü- 
lern besucht.  Zur  Universität  gingen  während  des  vergangenen  Schul- 
jahres 11  Schüler,  3  mit  dem  ersten  und  8  mit  dem  zweiten  Zougniss 
der  Reife, 

]Magdebi'rg.  Der  Professor  Rohde  am  Domgyranasinm  ist  mit  ei- 
ner jährl.  Pension  von  900  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Peteusbukg.  Um  der  Rechtswissenschaft  auf  den  russischen  Uni- 
versitäten eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben ,  ist  unter  der 
Oberaufsicht  des  Geheimen  Rathes  von  Speransky  und  unter  dem  Vor- 
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sitze  des  Geh.  Rathes  v.  Balugjanshy  eine  Conimltte  von  drei  Professo- 
ren des  püilagogijchen  Ilauptinstituts  in  Petersburg  (dem  ord.  Professor 
des  röni.  Rechts  Ilofrath  Dr.  Stöckhardt ,  dem  ord.  Professor  der  poüt. 
Oekonomie  Ilofrath  ür,  Uesser  und  dem  ord.  Professor  der  Philosophie 
Ilofrath  Fischer)  ernannt  worden  ,  welche  ein  Lehrbuch  der  juristischen 
Einleitungsivissenschaftcn,  d.  h.  der  juristischen  Encyclopädie  und  des 
JSatur-  Staats-  und  Völkerrechtes  ausarbeiten  soll,  wonach  dann  auf 
allen  Universitäten  gelesen  werden  uuiss.  Bis  zu  dessen  Vollendung 
ist  auf  allen  Universitäten  der  Vortrag  des  Xaturrechts  suspendirt.  Die 
drei  Professoren  haben  übrigens  am  Namenstage  des  Kaisers  (den  ßtcn 
Dec.  vor.  J.)  eine  Belohnung  von  3500  Rubeln  Banco  (über  1000  Thlr. 
Sachs.)  unter  Belobung  ihres  ausgezeichneten  Diensteifers  erhalten.  — 
Für  die  kaiserliche  Kunstsammlung  in  der  Eremitage  ist  die  treffücho 
Yasensammlung  gekauft  worden,  welche  von  dem  Arzte  Dr.  Pizzati 
nach  Petersburg  gebracht  worden  ist.  Sie  enthält  gegen  200  Stück 
grosse,  mittle  und  kleine  Gefässe,  Glasarbeiten  und  Bronzen  und  be- 
sonders auch  mehrere  schöne  und  guterhaltene  Vasen  aus  Canino.  — 
Ein  Verein  von  64  Russen  will  das  Brockhauslscho  Conversationslexicoa 
ins  Russische  übersetzen. 

Petersbirg.  Am  27.  Juli  hat  in  Kiew  die  feierliche  Eröffnung 
der  St.  Wladimir's- Universität  Statt  gefunden.  —  Der  Pastor  der 
evangel.  Gemeinde  zu  Saratow,  Consistorialrath  Huber,  ist  zum  Gene- 
ralsuperintendenten und  geistl.  Vicepräsidenten  des  Consistoriums  von 
Moskau  ernannt.  [S.] 

Rom.  Der  Papst  hat,  um  die  litterarischen  Verdienste  des  Biblio- 
thekars und  Canonicus  Giovanni  Rossi  zu  belohnen,  denselben  zum  Ge- 
heimen Kämmerer  ernannt.  [S.  ] 

Sachsex  ,  Herzogthum.  Sämratliche  22  Gymnasien  der  Provinz 
waren  im  Winter  18|3.  von  3669  Schülern  besucht  und  entliessen  im 
Jahre  1H33  214  Zöglinge  zur  Universität,  von  denen  50  das  erste,  144 
das  zweite,  11  das  dritte  und  9  gar  kein  Zeugniss  der  Reife  erhielten; 
117  Theologie,  55  Jurisprudenz ,  20  Medicin  ,  8  Philosophie  und  Phi- 
lologie,  5  Mathematik  und  Naturwissenschaften  studireu  wollten. 

Siegen.  Der  dasigen  höhern  Bürgerschule  ist  ein  jährlicher  Zu- 
echuss  von  1000  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt  worden. 

SoLOTHiRM.  Der  Candidat  Dalimeyer  aus  München  ist  zum  Pro- 
fessor der  Philosophie  am  hiesigen  Gymnasium  ernannt  worden. 

Upsala,  Die  Universität  hatte  in  vorigem  Winter  1303  Studen- 
ten, von  denen  245  der  theologischen,  331  der  juristischen ,  150  der 
medicinischen ,  328  der  philosophischen  Facultät  angehörten,  249  sich 
noch  für  kein  bestimmtes  Fachstiulium  entschieden  hatten. 

Upsala.  Der  Prof.  Med.  Dr.  Per  von  yifzelius  ist  zum  Comman- 
deur  des  Wasa- Ordens  und  der  Professor  der  Chemie  tValmstedt  zum 
Ritter  des  Nordstern  -  Ordens  ernannt.  [S.] 

WiTTEMiERG.  üas  Gymnasium  war  in  vorigem  W'inter  von  113, 
im  Sommer  vorher  von  115  Schülern  besucht,  und  entliess  im  Laufe 
des  ganzen  Schuljahres  11  Zöglinge    [1  mit  dem  ersten,    6  mit  dem 
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zweiten  und  4  mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife]  zur  Universität, 
vgl.  ÄJbb.  VIII,  255.  Die  Einrichtung  desselben  ist  in  nichts  verän- 
dert worden,  und  selbst  die  beabsichtigte  Errichtung  einer  fünften 
Gymnasialclasse,  obgleich  das  kön,  Ministerium  dazu  einen  jährlichen 
Zuschuss  von  480  Thlrn.  aus  Staatsfonds  angeboten  hatte,  vom  Stadt- 
niagistrat  abgelehnt  und  bis  auf  AVeitercs  verschoben  worden,  weil  der- 
selbe gewisse,  an  die  Bewilligung  jener  Summe  geknüpfte,  Bedingun- 
gen niclit  annehmbar  gefunden  hatte.  Das  zu  Ostern  d.  J.  herausge- 
gebene Programm  der  Anstalt  [Wittenberg  1834.  53  (42)  S.  4.]  ent- 
hält eine  interessante  und  bcachtenswerthe  Abhandlung  von  dem  Sub- 
conrector  Joh.  Hcinr.  Dcinhardt,  Die  Consiructlon  trigonometrischer  For~ 
mein  mit  einer  unbekannten  Grösse,  als  eine  allgemeine  Methode,  die 
Aufgaben  der  Elementargeomctrie  zu  lösen,  dargestellt,  über  welche 
noch  anderweit  in  unsern  Jahrbb.  berichtet  werden  wird. 

\Vl'rzbirc.  Unterm  20.  Juli  1834  wurde  das  Lehrfach  der  Vete- 
rinärwissenschaft an  der  kön.  Universität  dahier  dem  bisherigen  ausser- 
ordentl.  Professor  der  ambulanten  Klinik  hieselbst  Dr.  Fuchs  in  proviso- 
rischer Eigenschaft  neben  der  von  ihm  innegehabten  Lebrsparte  über- 
tragen. —  Unterm  28.  Juli  1834  wurde  der  bisherige  ausserordentl. 
Professor  der  Rechte  Dr.  Lippert  dahier  unter  Beibehaltung  der  in  der 
juridischen  und  kameralistischen  Facultät  ihm  zugetheilten  Fächer  zum 
ordentlichen  Professor  ernannt.  (Kön.  ßaier.  Reg.-BI.  1834  Nr.  38.)  — 
Am  10.  August  erwarb  sich  der  kön.  Universitäts  -  Bibliothekar  Anton 
Ruland  durch  Vertheidigung  seiner  Dissertation:  de  S.  Missae  canonis 
ortu  et  progressu  nee  non  valore  dogmatico  [Ilerbipol.  typis  Becker. 
VIII  u.  88  S.  8.  ]  die  theologische  Doctor- Würde.  [  G.] 

Zi'Ricn.  Die  neugestaltete  und  am  22.  April  1833  eröffnete  Can- 
tonsschule  hat  zu  Ostern  d.  J.  erscheinen  lassen:  Programm  der  Zür- 
cherischen Cantonsschule  zur  Eröffnung  des  neuen  mit  dem  22.  April  1834 
beginnenden  Schuljahres.  Zürich,  SchuUhessische  Buchhandlung,  gr.  4, 
Dasselbe  enthält  zunächst  auf  24  Seiten  J.  U.  Füsi's  Berichtigungen  und 
Zusätze  zu  Passow^s  griech.  Wörterbuch,  einen  sehr  wichtigen  Beitrag 
zur  Ergänzung  dieses  Buchs,  der  sich  aber  nur  über  die  fünf  ersten 
Buchstaben  desselben  erstreckt.  Der  Verf.  hat  darin  erst  eine  Anzahl 
Wörter  nachgetragen,  welche  auch  noch  in  der  vierten  Ausgabe  des 
Wörterbuches  fehlen,  dann  bei  einer  noch  weit  grösseren  Zahl  feh- 
lende Bedeutungen  ergänzt  und  falsche  berichtigt,  nöthige  grammati- 
sche und  sprachliche  Bemerkungen  supplirt,  falsch  erklärte  Stellen 
berichtigt  und  etymologische  Versehen  und  Unrichtigkeiten  verbessert. 
Die  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  aller  dieser  Bemerkungen  machen 
diesen  Nachtrag  für  alle  Freunde  der  griechischen  Sprache  in  hohem 
Grade  wichtig  und  lassen  sehr  wünschen,  dass  der  Verf.  bald  die  Fort- 
setzung dazu  erscheinen  lasse.  Nächstdem  enthält  das  Programm  auf 
24  Seiten  noch  einen  Jahresbericht  von  den  Leistungen  der  Cantonsschule 
im  Schuljahre  1833 — 1834  und  die  Einrichtung  des  Künftigen  Cursus. 
Die  Cantonsschule  besteht  aus  zwei  Anstalten,  einer  Industrieschule 
und  einem  Gymnasium,   von  denen  die  erstere  wieder  in  eine  obere 
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Industrieschule  von  zwei  und  eine  untere  von  drei ,  das  letztere  in  ein 
Obergyranasiuni  von  drei  und  ein  üntergyninasium  von  vier  Classeu 
zerfällt.  Der  Lehrplan  beider  Anstalten  ist  zum  Theil  noch  proviso- 
risch, besteht  aber  jetzt  in  dem  Gymnasium  auf  folgende  Weise: 
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Die  Lehrgegenstände  der  untern  Industrieschule  sind:  Religion,  Ma- 
thematik, KaturAvissenschaften,  'geometrisches  und  freies  Zeichnen, 
französische  und  deutsche  Sprache,  Geographie  u.  Geschichte,  prakti- 
Bches  llechncn  ,  Gesang  u.  Kalligraphie;  die  der  ohern :  Mathematik, 
praktische  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen,  Physik,  Chemie, 
Naturgeschichte,  deutsche,  französische,  italienische  und  englische 
Sprache,  freies  Handzeichnen ,  kaufmännisches  Rechnen  und  Buch- 
Iialten,  und  Kalligraphie.  Die  Lehrer  sind  nicht  Classenlehrer,  son- 
dern jeder  unterrichtet  in  seiner  Wissenschaft  allein  durch  alle,  oder 
doch  durch  mehrere  Classen.  So  lehrten  im  Gymnasium  während  de8 
vorigen  Schuljahres  der  Professor  Dr.  Casp.  von  OrelU  Lateinisch  In  II. 
III.  und  Einleitung  in  die  philos.  W'issenschaften  In  Hl.  des  Obergymn., 
der  Professor  u.  Rector  J.  L'.  Füsi  Lateinisch  und  Griechisch  in  I.  des 
Obergymn.,  der  Professor  Dr.  Ludic.  Illrzel  Hebräisch  in  I  —  III.  des 
Obergymn.,  der  Professor  Dr.  A.  W.  Winckelmann  Griechisch  In  II. 
III.  und  Geschichte  in  I.  des  Obergymn. ,  der  Professor  Dr.  Heinrich 
Escher  Geschichte  in  H.  III.  des  Obergymn.,  der  Professor  Dr.  Ludw, 
EltmüUcr  Deutsch  in  I  —  III.  des  Obergymn.,  der  Professor  Dr.  Jos. 
Lmlw.  Raabe  Mathematik  In  I  — 111.  des  Obergymn.,  der  Professor 
Dr.  Heinr.  Rud.  Schinz  Naturgeschichte  in  I.  und  der  Professor  Gottfr. 
von  Eschcr  Physik  In  II.  HI.  des  Obergymn. ,  der  Oberlehrer  Dr.  Herrn. 
!^uuppc  Lateinisch  In  I.  II.  und  der  Oberlehrer  Fei.  Casp.  JVeiss  dasselbe 
in  III.   IV.  des  Untergymn, ,    der  Oberlehrer   Dr.  Jo.  Geo.  Baiter  Gtie- 


*)  Die  Classen  sind  hier  von  unten  an  gezählt  und  darum  bezeichnet  F. 
die  unterste  und  IV.  die  oberste  Classe. 

'*)  Ueberdies  noch  1  Stunde  wöchentlich  für  alle  vier  Classen  gemeinsajn. 


480     Schul-  u.  UnlversUätsnachrr.,  Bcförderr.  ii.  Ehrenbezeigungen, 

chisch  in  II  —  IV.  des  Untergymn. ,  der  OLerlehrer  Dr.  C.  JV.  Müller 
Deutsch  in  I  —  IV.,  der  Olterlehrer  Jac.  Homer  Mathematik  in  I  —  IV. 
lind  der  Obeilelirer  Ferd.  Meyer  Geographie  und  Geschichte  in  I  —  IV. 
des  Untergyran.,  der  Diaconus  Fei.  von  Orelli  Religion  in  I  —  IV.  des 
Untergyran  u.  in  I.  des  Obergyinn. ,  der  Ilülfslchrer  Jos.  Espeninüller 
Gesang,  der  Ilülfslehrer  C.  Aug.  Müller  freies  Handzeichnen  und  der 
Hiilfölehrer  Jos.  Schock  Kalligraphie.  Der  Oberlehrer  Dr.  Müller  ging 
jedoch  Anfang  Novembers  1833  als  Director  an  das  Gyranas.  in  Bern: 
daher  besorgte  der  Professor  Eiimüller  interimistisch  dessen  Unterricht, 
und  für  das  neue  Schuljahr  ist  der  Lehrer  Schott  zu  dessen  Nachfolger 
ernannt  worden.  In  den  übrigen  Fächern  ist  für  das  neue  Schuljahr 
die  gewesene  Ordnung  geblieben,  mit  Ausnahme  der  Physik  in  II.  u. 
III. ,  welche  statt  des  Prof.  von  Escher  der  Oberlehrer  Alb.  Mousson  von 
der  Industrieschule  vorträgt.  Das  Obergyranasiuni  war  im  vorigen 
Scliuljahre  von  51,  das  Untergymnasiura  von  68,  die  Industrieschule 
in  der  obern  Abtheilung  von  i)ö  und  in  der  untern  ebenfalls  von  96 
Schülern  besucht. 


Zur  Recension  sind   versprochen: 

Plutarchi  vitae  decem  oratt.  ed.  Westermann,  Demosthenis  oratt. 
Phil.  ed.  Riiediger,  Becker's  Literatur  des  Demosthenes,  die  Ueber- 
eetzungen  des  Homer  von  Schaiimann  n.  ffledasch,  Catull.  von  Dörings 
Sallust.  \on  Kritz,  Siebeiis''  griech.  ctymol.  Wörterbuch,  //and's  Lehr- 
buch des  lat.  Stils,  Stadlers  Wissenschaft  der  Grammatik,  Zelle's  he- 
bräisches Lesebuch  ,  ßet7/jacfc's  deutsche  Grammatik,  Ruth^s  deutsche 
Sprachlehre ,  Schmitz  und  Dilschneider's  Musterlese ,  Auswahl  von  Mu- 
stern deutscher  Prosaiker,  Gätzinger's  deutsche  Dichter,  JVagners  eng- 
lische Grammatik,  Kapp's  Leitfaden  beim  Unterr.  in  der  Geschichte, 
Historisches  Lesebuch,  Liickenhofs  Lehrbuch  der  mathem.  Geographie, 
Grimmas  Gesangbuch  für  Gymnasien,  Kannegiesser''s  Entwürfe,  Plienin- 
ger  über  Leistungen  und  Bedürfnisse  des  mathem.  Unterrichts,  Unger's 
Geometrie  des  Euclid  ,  Laubers  allgem.  Principien  der  Grössenlehre, 
Koch's  Pädagogik,  Hoffmeisters  Romeo,  Brau'oach's  Recht  der  Zeit  u. 
Pflicht  des  Staats  u.  s.  av. 


Zur  Nachricht.]  Dass  die  in  der  Constitut.  Staatsbürgerzei- 
tung  und  Insel  Rügen  Nr.  94  S.  376  enthaltene  Bekanntmachung,  wie 
die  Bibliothek  des  verstorbenen  Hofrath  u.  Prof.  Dr.  Beck  der  KönigL 
Sachs.  Regierung  für  20,000  Thlr.  zum  Ankaufe  angeboten  worden, 
ganz  unbegründet  ist,  sieht  der  Unterzeichnete  aus  niehrern  Gründen 
zu  erklären  sich  ura  so  mehr  veranlasst,  als  bei  dem  sehr  bedeutenden 
Umfange  der  Bibliothek  der  Druck  des  Catalogs  vor  Michaelis  nicht 
Wühl  beendet  werden  kann.  Dr.  Beck. 
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